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l¥ahr  ist  and  bleibt,  was  der  begeisterte  von  Canil» 
einst  sang: 

f,  Nichts  ist  in  der  Natur,  was  nicht  dein  Gift  kann  werden  / 

Dein  eignes  Hau%  worin  du  dich  geroäcblicii  pflegest^ 

Es  sei  gross  oder  klein. 

Kann,  wie  dein  Schwert^  das  du  zu  deinem  JSchutse  tragest. 

Dein  Tud,  dein  Mörder  seio!'^ 

Wir  sind  fürwahr  fortan  von  Freunden  und  Feinden 
des  Lebens  umringt.  Alt  wird,  wer  es  nut  Ersteren  hält; 
sein  Leben  verkümmert,  kürzt,  tödtet,  wer  sich  den  Fein« 
den  überlSsst«  Weil  aber  nicht  alle  Feinde  des  I^bens 
offnen  und  kenntlich  sind,  sondern  theils  geheim  und  ge-» 
räu9chlo8  einherschleichen,  ja  sogar  unter  der  Maske  der 
innigsten  Freundschaft  ihr  verderbliches  Wesen  treiben, 
and  es  leider  nur  eine  zu  betrübende  Wahrheit  Ist^  dass 
ihre  Zahl  In  der  Neuzeit  durch  die  mannigfaltigsten  Grade 
des  Luxas,  der  Kultur,  der  Ueberfelnerung ')  pnd  Unnatur, 


1)  Sehr  wahr  und  treffend  sagt  hierüber  auch  J.  H,  Beck :  „Das 
beständige  Schwanken  awlschen  Wahrli«it  und  Irrlhum  und 
awischen  Hoffnung  und  Furcht,  die  ewige  £bbe  und  Fluth 
von  erfüllten  und  fehJfeschlageaen  Wünschten  und  Bemiihua» 

AnnaL  tl.  SualMraneik.  Vllf.  i.  H«ft.  | 


worin  wir  jezt  leben,  sich  aiisscrordenilich  verinelirt  und 
vervielfältigt  hat,  wodurch  unser  intensives  lieben  so  be- 
deutend exaltirt,  seine  Dauer  aber  in  demselben  Verhält- 
Bisse  verkürzt  wird;  so  ist's  wohl  nöthiger  als  je,  diese 
verderblichen  Feinde  des  Lebens  zu  entlarven,  um  ihr  un- 
heilvolles Wirken  kennen  zu  lernen  und  rechtzeitig  und 
erfolgreich  sich  vor  ihnen  zu  wahren. 

Zu  einem  solchen  gewaltigen  Feinde  des  Lebens,  dem 
aus  Unkenntnu9y  Leichtsinne^  Sorglosigkeit  und 
Fahrlässigkeit  bereits  schon  so  manches  theure  Leben 
zum  Opfer  fiel,  der  sogar  schon  zum  verruchten  Mittel 
diente,  das  eigene  liCben ,  als  eine  schwere,  Iflstige  Bllrde 
freventlich  zu  zernichten;  zu  einem  solchen  heimlichen 
und  offenen  Feinde  df  s  Lebens,  mit  dem  wir  überdies  nocb 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  in  engerem  Ver- 
kehre zu  leben  veranlasst  sind,  rechne  ich  den  vergif- 
tenden Kohlendunst  in  geschlossenen  Räumen. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  war  der  Kohlendunst  äus- 
serst gefürchtet  und  Übel- berüchtigt,  wird  ja  schon  Jo- 
vian's  Tod  demselben  zugemessen,  wie  denn  Ober  dessen 
Verderben  bringende  Wirkung  zahlreiche  Autoren  aus  der 
älteren  und  neuesten  Zeit,  zu  welchen  namentlich  AmatuSj 
Baco  V.  Verulam,  Marcellus  Donatus,  Wiih.  Fa- 
bricius  V.  Hilden,  Joh.  Faber ,  Hier.  Mercurialisy 
NicoL  Fontanus  y  K.  Bartholin ,  Dom.  Panarolle^ 
Fi\  Hoffmanny  Hagedorn^  Wepfer,  Unzery  Ha-- 
cohsberj  DesagulierSy  Manitius^  v.  Harmanny  Por- 


fcn,  die  brausenden  Stürme  der  Lcidcnschafleii,  das  mannig- 
faltige Durciikreuken  der  verschiedenen  Interessen,  die  unauT- 
hörlicheo  Reibungen,  Bedrückungen,  Vcrrührungen  und  Vcr- 
folguogea,  die  uRersatlUche  Sucht  narli  R eicht liiimern  unit 
Vergnügungen,  der  sorgenlose  Müssiggang,  der  Luius  und  die 
Weicklichkeit  sind  die  trauriges  Priinigaliven ,  welche  den 
G«ial  des  cultivirten  Menftclien  einer  Reibe  von  Krankheiten 
und  uiigiücilichen  Folgen  Preis  geben  ,  die  dem  Wilden  so- 
gar «lern  Namen  narh  unbekannt  «ind ! '' 


s 

taly  Meglin^  Marrm,  BanaUy  Trojuy  Gardaney  Pia^ 
Pyh  Viliiers,  Chrulopk  ».  Vega^  ParaeuSy  v.  Sui-' 
ten,  P.  J.  Previnaircy  Tis90t,  Ramazini,  Daniel y 
Fourcrojfy  Hehensireit  ^  Joh.  Peter  und  Joseph 
Franky  Paldamug,  Scher f^  Schmidlmüllery  Hagen, 
Weslrumhy  Jäger ,  Renardy  Wendly  Orfila,  Gtiieliny 
Hemer y  Schenk  j  Melzger,  Buchner y  KrügeUteiny 
Henke  y  Geiger  y  Nicolai  y  Siebenhaar  y  Devergie^ 
Mosty  Rolffsy  BerzeliuSy  Uünefeldy  Krombhotz  etc. 
genannt  \i'erden  müssen,  eine  überraschende  Menge  von 
Beispielen  dieser  Art  mitgetheilt  haben,  so  dass  es  im 
höchsten  Grade  befremden  mtiss ,  wie  dieses  tödlende 
Gift  trotz  so  vieler  Schauder  -  erregender  Falte 
dennoch  bisher  übersehen  oder  stumpf  und  gleich-' 
gültig  beachtet  werden  konnte!  — 

Darum  glaube  ich  jezt  um  so  mehr  ein  Wort  zur  rech- 
ten Zeit  zu  sprechen,  da  durch  die  fast  überall  rasch  stei- 
gende Bevölkerung,  durch  die  in  dem  lezten  Dezennium 
so  zahlreich  erstandenen  Fabriken  und  Manufakturen,  wie 
durch  die  jährliche  nicht  unbedeutende  Ausfuhr  des  Holzes 
nach  Frankreich  und  Holland,  die  Consumtion  und  somit 
auch  die  Preise  desselben  eine  solche  überraschende,  ja 
beunruhigende  Höhe  erstiegen,  dass  die  Versorgung  mit 
diesem  unentbehrlichen  Brennmateriale  viele  Familien  zu 
den  empfindlichsten  Auslagen  nOthigt,  die  jezt  von  Man- 
chen kaum  nolhdürftig  mehr  erschwungen  werden  kön- 
nen, M'odurch  sie  sieb  eben  gezwungen  sehen,  sich  desshalb 
verschiedener  Surrogate'}  zu  bedienen,  um  thcils  Ihr 


1)  Im  Grossbersogthura  Badt:n  finden  lich  nur  vier  Steinkohlen- 
bergwerke vnri  Dämlich  in  meinem  Physikalsbezirke  xu  DierS" 
bürg  und  Zunsweier,  ferner  iu  dem  nur  2  Stunden  von  die- 
sen enlfernten  Berghaupten^  BexirkamU  Gengenbach  ^  und  in 
Vnadingen  auf  dem  Scbwarkwalde^  ßexirkianils  üiifingen. 

Die  einzig  bedeutenden  Steinkohlenbergwerke  sind  indcss 
xu  Diersburg  und  Zunsweier  y  di«  besonders  seit  1835  mit 
allem  Eifer  ausgebeutet  werden,  xomal  darin  bei  Tag  wie  bei 
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frugales  Mahl  damit  bereuen,  (he{lä  ihre  von  Kälte  und 
Frost  häofig  erstarrten  Glieder  iiu  geheizten  Stilbchen  zu 
erwärmen.  Kein  Wunder  daher,  wenn  mit  der  allmäh" 
lig  steigenden  Holznolh  auch  die  Zahl  der  durch 
Kohlendunst  bewirteten  Unglücfcsfätte  grösser  und 
besorgticher  zu  werden  beginn!! 

Auf  folgende  Arten  kann  aber  der  gefahrliche  Koh- 
lendunst  in  geschlossenen  Räumen  am  meisten  und  leich- 
testen entwickelt  werden  : 

1)  durch  Kohlenpfannenj  Kohlenbectien^  Feuer ^ 

Nacht  unao.sgesest  je  50  Arbeiter  beschäftigt  sind.  Im  mitt« 
Jeren  Durchschnitte  wurden  seither  jährlich  150,000  Zentner 
«agenannte  magere  Glanskohfcn  ru  Tage  gefördert ,  wovon 
%  Thri!«  in  das  Inland,  y^  Theil  aber  in  das  Ausland  ver« 
sendet  wurden.  Der  Preis  der  sogenannten  SiückkohUn  ist  29> 
des  Gries  23«  der  SckmiedkohUa  aber  47  Kr.  der  Zinr.  —  Da 
die  Holvpreise  im  Allgemeinen  immer  huhcr  steigen  ,  und  da 
diese  beiden  Steinkohlenbergwerke  ausserordentlich  mächtig 
sind,  so  werden  sie  desshalb  auch  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
stärker  und  fruchtbarer  ausgebeutet,  versendet  und  die  Stein« 
kohlen  in  immer  grössere  und  allgemeinere  /Aufnahme  gebracht. 

Von  weit  geringerem  Betriebe  ist  das  Kohlenbergwerk  tu 
Berghaupten,  aus  welchem  bis  zum  Jahre  J837  bloss  12  bis 
10iOOOZlnr.  Kohlen  ausgebeutet  und  verwendet  wurden«  Seither 
wurden  aber  alle  Arbeilen  durch  Wasser  wiederholt  über- 
schwemmt und  die  Ausbeute  musste  aufhören.  Alle  seitheri- 
gen Versuche,  wieder  Kohlen  tu  gewinnen,  misalangcn  und 
so  steht  nun  dieses  Vtcrk  fa^t  stille« 

Die  Steinkohlen  zu  Uiiadiagen  sind  endlich  tu  sehr  mit 
Schwefelkies  Termischt,  wesswegen  sie  ausser  Gebrauch  kamen 
und  das  Bergwerk  kaum  mehr  betrieben  wird. 

Aber  auch  Torf  wird  immer  mehr  und  mehr  in  Gebrauch 
gezogen,  der  im  ganzen  Gfossherzogthtim  Baden  ^  besonders 
auf  der  sogenannten  IJaardt  sehr  reichlich  und  allgemein  sich 
V(ir6ndet.  Ja  sogar  auf  den  höchsten  Bergen  sieht  man  ihn, 
und  zwar  auf  dem  Feldberge  auf  Gneis,  bei  iiöhenschwand 
auf  Granit  und  auf  den  Hornisgründen  auf  Sandstein  ruhend. 
Auch  dieses  Brennmaterial  fängt  an  in  immer  grössere  Auf- 
nahme zu  kommer. 


Mfübchen^  auch  Feverkiecken  oder  Feuerkiepen  ge- 
iiAiint,  die  in  vielen  Gegenden  häufig  und  beliebt  sind,  und 
besonders  in  solchen  Stuben  und  Kammern  verwendet  wer- 
den, die  nicht  mit  Ocfen  versorgt  sind,  daher  auch  nicht 
anders  geheizt  werden  könpen,  weswegen  zu  ihrer  Erwär- 
jniung  glühende  Kohlen  in  grossere  oder  kleinere  Töpfe 
gebracht  und  hiiufig  auch  an  die  Fiisse  gestellt  werden, 
deren  sich  vorzugsweise  die  ärmere  Klasse  des  weiblichen 
Geschlechts  zw  bedienen  pflegt,  die  zur  Winterszeit  meist 
den  ganzen  Tag  der  Kälte  und  Feuchtigkeit  ausgesezt  und 
Abends  fast  erstarrt,  auf  solche  Weise  die  erkälteten  Glie- 
der vor  Schlafengehen  nothdttrftig  zu  erwärmen  sich  milht. 
Dies  gilt  besonders  von  KOchInnen,  Wäscherinnen  und 
Büglerinnen,  die  nicht  selten  den  ganzen  Tag  Über  in  kal- 
ten Küchen  und  Stuben  beschäftigt,  zu  ihren  Arbeiten  der 
glühenden  Kohlen  bedürfen,  wodurch  namentlich  bei  Lez- 
teren  das  meist  fast  hermetisch  geschlossene  Zimmer  mit 
schädlichem  Kohlendunste  ertüllt  zu  werden  pflegt. 

2)  Durch  das  Hettzen  in  geschlossenen  Zimmern^ 
in  offenen^  sogenannten  französischen  Kaminen^  in 
zersprungenen^  oder  nicht  gehörig^  nicht  vollstän^ 
dig,  nicht  genau  genug  zusammengefügten,  und  sol- 
chen Oefeny  die  nur  in  den  Zimmern  selber  einge- 
heizt werden  können;  ebenso  auch  durch  allzufrühes 
Schliessen  des  Sehoosses  oder  Schlosses  bei  Zug^ 
Öfen;  oder  wenn  in  geschlossenen  Zimmern  Meubles, 
Thüren,  Bettstätten,  Bretterwände,  Fussböden  u. 
s.  w.  zur  Nachtzeit  brennen,  das  Feuer  aber  aus  Mangel 
erneuerten  Luftzutritts  allmählig  erstickt')  und  langsam 
noch  fortglimmi. 


1)  All  eleu  Ftfiislerscfieibrii  dri*  Wdho/iiutner  der  gemeinen  Hu»' 
sen  «rzcugt  sich  durch  Lichtdampf  und  OfeDdiinft  eine  Id- 
ürastaiiiin,  die  bvi  cingctrelcnein  Thauweltcr  xerschmiltt  und 
das  Zimtner  mit  einem  Dunste  aonilll,  d«i'  ebenso  giflig  »U 
K«>hicndun»l  ist. 
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8)  Dttrch  das  Heitzen  mit  panf»  grünem  Holze^  mit 
Steinkohlen y  Torfj  Braunkohlen^  mit  Rinden  oder 
Oerberlohe  u.  b.w.,  wobei  jener  Zeitraum  des  Brennens 
der  Kohlen  der  gefährlichste  Ist,  wenn  diese  nur  noch 
glimmen^  cNier  halb  nur  mit  einer  bläulichen  Flam-- 
me  brennen.  Wird  in  diesem  Augenblicke  der  freie  Zu- 
tritt der  Luft  zum  Ofen  gehemmt  oder  ganz  unterbrochen, 
•0  entwickelt  sich  dann  der  vergiftende  Kohlendunst  am 
meisten,  die  gefthrlicbsten  Zußille  erregend,  deren  Veran- 
lassung alsdawi  weder  der  schleunigst  herbeigerufene  Arzt, 
noch  die  durch  Kohlendunst  asphycttsch  Gewordenen  häufig 
nicht  gleich  und  schnell  genug  zu  ermitteln  vermögen,  weil 
erfahrungsmässig  in  solchen  Fällen  weder  Dampf,  noch 
Ranch,  noch  Dunst,  noch  sonst  a\\\  aufiallender  oder  be- 
sonderer Geruch  in  solchen  Zimmern  bemerkt  und  empfun- 
den zu  werden  pOegt,  das  Schädliche  y  Giftige  des 
KohlenduMtes  daher  sich  nicht  durch  die  Sinne 
bemerklich  macht. 

4)  Gleichen  Nachtbeil  eri^egt  das  unvollständige  Aus^ 
ISschen  und  längere  Fortrauchen  der  Lichter  atu 
Talg^  Oely  Wachs ,  Theer,  Terpenlhin  u.  s.  w«  in 
verschlossenen  Zimmern.  So  soll  Papst  Clemens  VII. 
durch  den  Dampf  einer  brennenden  Fackel  getödtet  worden 
seiik  —  So  erzählt  Valenlin  in  seinen  Pandecten  (Vol.I. 
p.  195),  dass  am  12.  Mai  16S0  mehrere  Schmiede  in 
Leipzig  in  einem  Zimmer  wacker  gezecht  hätten ,  In  wel- 
chem ein  Kind  von  12  Jahren  schlief.  Zu  ihrem  Vergnü- 
gen hielten  sie  demselben  ein  halbverlüschtes  Licht  unter 
die  Nase,  worauf  es  erwachte,  aber  wieder  einschlief,  in- 
dess  sie  eine  halbe  Stunde  lang  diese  Spielerei  mit  ihm 
fortgesezt  hätten.  Kurz  darauf  wäre  es  aber  in  Convul- 
sionen  oder  Epilepsie  verfallen  und  schon  nach  3  Tagen 
gestorben«  Die  FJcern  beschwerten  sich  hierüber  bei  der 
Obrigkeit,  welche  ein  Gutachten  von  der  medicinischen  Fa- 
kultät verlangte,  die  hierauf  erwiderte :  dass  die  Dumpfe 
eines  Licfits  mit  den  Dünslen  der  Kohlen  und  des 


Kalks  idenlufch  teuren  und  dieselbe  naehlheilift 
Wirkung  hallen. 

5)  Endlich  wird  d€r  Kohleadttiist  erfahranpiiDäflsig  im 
den  Werkslätlen  jewr  Künstler  und  Handwerker 
häufig  entwickelt,  welche  im  Feuer  arbeiten  und 
dazu  der  H0I2«  otler  SteioiKoblen  bedürfen.  Haben  doch 
die  sich  intt  tieni  Scbmeken  and  Giennen  der  Metalle  ber 
«diäfifgenden  Arbeiter  häufig  nelir  «ehiecht  gebaute  OeCen^ 
iS^^  noch  üfter  mit  aehr  uwBweckmMaaig  angebrachten  Lxift« 
;eUgen  versehen  alod  Mid  Jiieht  selten  an  sfttchen  nn^^aihr 
senden  Orten  stehen,  wo  der  sich  entwickelnde  KoUenduast 
nicht  80  leicht  in  die  freie  Luft  entweichen  und  sich  un<- 
gehindert  in  ihr  verbreiten  kann.  GJiicklicherweise  erzeugt 
indes«  der  Kohlcndnnst  in  der  Mehrzahl  dieser  Falle  nicht 
gerade  den  schleunigen  Ted,  wohl  aber  durch  seine  hMu*«- 
figere  aber  minder  heftige  Wirkung  mancherlei  sehr  be- 
schwerliche und  anhaltende  Krankheiten,  namentlich  iussenit 
starke  Kopfschmerzen  bei  den  Metallsehmel%ern ,  die^ 
obgleich  die  Hitze  des  Feuers  und  die  Aiisdinstungen  der 
Aletal  le  dabei  nicht  ohne  allen  Antbell  sein  können  ^  doch 
am  meisten  dem  Kohlendnnsle  ilire  Entstehtmg  verdanken^ 
Ueberhaiipt  sind  Feuerarbeiter  Nervenzufidlen  aller  Art 
unterworfen.  So  beobachtete  Morgagni  I^fihmung  bei  ei- 
nem Koche  von  der  Einwirkung  des  Kohl»dunsts.  So 
sind  die  Hutmucher  mancherlei  schweren  Krankheiten 
ausgesezt ;  denn  sie  sind  mittelst  der  Bearbeitung  der  HUto 
im  hcissen  Wasser  nickt  im  Stande,  sie  so  fest  zu  filzen, 
als  nothwendig  ist.  Die  Hüte  werden  eben  auf  einer  mit 
Kohlen  erhitzten,  eisernen  Platte  fertig  gefilzt  und  geformt. 
Bei  dieser  Arbeit  entweicht  aus  dem  unter  der  etsernen 
Platte  stehenden,  mit  glühenden  Kohlen  gefüllten  Geschirro 
Kohlendunst,  der,  sich  in  der  ganzen  Werkstätte  verbrei^ 
tend,  von  den  Arbeitern  anhaltend  eingeathmet  wird.'  Dans 
dieses  nicht  ohne  Nachtbeil  für  die  Gesundheit  derselben 
stattfinden  kann,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung!  hat  man  ja 
scbou    geselKMi,    dass   Uutmacher   während    dieser  Arbeit 


8 

plötzlich  erstickt  und  todt  lifederfeanken.  So  sah  MarcellUs 
DonatuSy  dass  ein  Hiitmacber,  der  HOte  auf  ehier  eiser- 
Den,  durch  Kohlen  erhitzten  Platte  gewal;^t  und  geformt 
und  lange  sich  damit  beschäftigt  hatte,  endifeh  mit  seinen 
zwei  LehrJingen  vom  Kohlendnnste  getOdtet  ward. -^Ebenso 
Bchlnmmern  nicht  %eiitik  Feuer arbeti er ^  welche  in  ihren 
zffgjj^n  Werkstätten  die  so  schädliche  Einwirkung  des 
Kohlendunsts  nicht  kennen  gelernt,  besonders  wenn  sie 
Yorher  noch  wacker  gezecht  hatten  ^  in  einer  scrichen  ver- 
dorbenen Luft  ein,  nm  dann  nie  mehr  zu  erwachen.  So 
erzählt  KrombholZß  dass  ein  Arbeiter  in  der  Neustädter 
Ziegel hQtte  bei  Prag  am  20.  Jänner  1825  Vormittags  9  Uhr 
sich  dem  starken  Rauche  in  derselben  zu  sehr  ausgesezt 
hätte,  hierauf  umgefallen  und  trotz  aller  Rettungsversuche 
binnen  einer  Viertelstunde  gestorben  wäre. 

Aber  um  so  leichter  verbreitet  der  Kohlendnnst  seine 
verderblitW  Wirkung,  wenn  sich  mehrere  oder  viele  Men- 
schen gleichzeitig  in  einem  und  demselben  geschlos-^ 
senen  Räume  befinden  und  bei  dem  langsamen  GHm^ 
fiien  der  Kohlen  ruhig  nnd  sorglos  einschlummern.  Auch 
wirkt  der  Kc^hlendonst  nach  der  täglichen  Erfahrung  weit 
schneller  nnd  eindringlicher  nahe  am  Boden  des  ge<» 
schlossenen  Zimmers,  als  in  seinen  oberen  und  obersten 
Räumen,  weil  eben  die  schädliche  Luft')  gerade  auf  nnd 


I)  Buquel  bemerit,  dasS)  sobald  VögcT  der  Kolilenaufldunstirng 
aiiAgesrtt  wurden,  sio  sich  stra'ublcn  und  schwer  lu  aihmen 
anfingen.  Nach  einer  Minute  fallen  ve  schon  auf  die  Seite, 
den  Sifanabcl  immer  uffcn  haltend.  Sie  bewegen  sich  noch 
und  alhmcn  noch  einigemal  mit  lel)harter  Anstrengung.  Nach 
8  bis  3  Minuten  sind  y\e  todt,  —  VL-rriissige  Thicre  sclicinen 
in  den  ersten  Sekunden  ruhig,  dann  aber  aihmen  sie  schwer 
und  suchen  sieb  su  reiten.  In  der  iweilen  Minute  wanken 
sie,  bekommen  leichte  Zuckungen  in  den  Vorderfüssen ,  stär- 
ker aber  auf  der  Drust.  Maul  und  Nase  sind  aufgesperrt,  die 
Augen  hell  und  starr,  besonders  bei  Katsen.  Nach  2  bis  3 
Miourcn  fallen  sie  auf  die  Seite  >  bekommen  leichte  Zuckun- 
ff  n  y  besonders  im  Zwerchfell ,  und  leben  noch  einige  Zeil. 


dicht  über  dem  Fussboden  am  meisten  vorhandeD, 
und  der  KoUendunst  Bpecifisch  schwerer  als  die  atmoa- 
phärisehe  Luft  ist.  Dessvegen  sind  die  meist  in  niederen 
Bettstättcben  schlafenden  Kinder  and  solche  Personen  des« 
sen  giftiger  Einwirkung  am  meisten  und  schnellsten  Preis 
gegeben,  die  in  niederen  Betten,  oder  auf  Stühlen,  Bftnken 
oder  gar  auf  dem  Fassbaden  liegen. 

Dfe  Zufälle  der  von  Kohlendonst  Vergifteten  sind 
im  Ganzen  nichts  weniger  als  constant,  sondern  perschie^ 
den  nach  Altern  Geschlecht ^  Temperament  und  Lei-- 
bes  *  Constilution.  Doch  werden  folgende  Symptome 
am  häufigsten  beobachtet :  Heftiges,  stechendes,  brennendes 
und  hSmmemdeff  Kapfwehe  mit  WUafsein  und  auffallender 
Schwere  des  Kopfes;  gewaltiges  Pulsiren  der  Karotiden 
und  der  Schlftfepulsadem ;  stets  zunehmender  Schwindel 
mit  Umdttsterong  der  Sinne  und  immer  stärker  werdender 
Gedanken -Yerwirrung;  triirber,  umflorter  Blick;  Branssen 
und  Klingen  in  den  Ohren ;  Herzklopfen,  Angstgefühl  und 
beschleunigter,  oft  mehr  oft  weniger  bartlicher  Pnls;  ganz 
onwiderstehliche  Neigung  zum  Schlafe  und  Gefttbl  von 
grosser,  allgemeiner  Ermattung. 

Im  weiteren  Verlaufe  ungehindert  fortdauernder  Ein- 
wirkung des  Kohlendunsts  steigert  sich  die  Umdttsterung 
des  sensoriellen  licbens  mit  -  dem  Schwindel  wie  bei  Be- 
rauschten immer  mehr  und  mehr;  es  tritt  nun  Unvermögen 
zu  sprechen  ein;  die  Respiration  wird  beengter,  beklom- 
mener, mtihsamor,  znlezt  schnarchend  und  röchelnd;  die 
Schluinmersucht  geht  nun  in  Töllige  liCthargle  liber,  wor- 
auf dann  die  Zufiille  des  apoplectischen  Todes,  so  na- 
mentlich blaue,  wulstige,  aufgetriebene  Lippen,  dunkelge- 
rOthetes,  aufgetriebenes  Gesicht,  Schaum  vor  dem  Munde, 


—  Früsche  sterben  nach  8  Miniitrn  im  Kobiendan»t  —  ^acli 
Carminali  sterben  die  Thicre  darin  aucb  dann ,  wenn  ibnrn 
der  Kopf  frei  gelassen  und  bloss  der  Leib  deroscibcn  ausgc^ 
seti  wird. 
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sehr  erweiterte,  reiteloae  PapiUea  n.  i.  w.  in  die  Ersehet* 
ning  treten. 

Die  LegaünfpecHon  solcher  Leichen  findet  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  dunicelrothe,  ins  Violette  gehende 
Flecken  auf  dem  ROckcn,  den  Seitentheiien,  der  nnteren 
Bauchhälfte  und  den  Unterglied niasseo«  Zuweilm  erhfilt  sich 
Wärme  und  Biegsamkeit  der  Extremitäten  noch  lange,  doch 
fehlt  dieses  von  Porlal^  Renard^  Larrey^  und  Orfita 
Angegebene  Zeichen  ebenso  häufig,  als  die  Merkmale  auf- 
fallend schnell  eintretender  Fäulniss,  die  von  Renard 
als  characterfstisch  beaeichnet  wird.  Ferner  ist  das  Gesicht 
häufig  dunkelgerüthet,  mehr  oder  weniger  stark  aufgetrieben» 
mit  bläulichen  Uppen,  nicht  selten  aber  auch  schmutzig 
erdfahl  und  bleifarbig;  die  Bindehaut  des  nach  Orfila 
hervorgetretenen,  glänzenden  Auges  Ist  gerötbei;  die  Pu- 
pillen sind  erweitert;  die  Nasenöffnungen  und  ihre  HOhlea 
oft  von  russartigem  Aussehen;  der  Alund  geöffnet  und 
mehr  oder  weniger  von  weissem  Schaume  angefcillt;  die 
Zunge  von  den  Zahnreihen  entwender  gewaltsam  eingekerbt 
oder  frei  zum  Munde  herausragend;  der  Unterkiefer  meist 
unbeweglich;  die  Finger  bald  gerade  ausgestreckt,  bald 
krampfhaft  zusammengezogen.  Als  ein  ganz  verlässiges 
Zeichen  hält  Schenk  den  Ausdruck  der  Ruhe,  die  in  der 
ganzen  Haltung  des  Körpers  wie  in  den  Gesichtszügen 
vorherrsche,  ganz  der  Ruhe  eines  Schlafenden  ähnlich,  an 
welchem  auch  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Yersnchs  her- 
vortrete, sich  aus  der  gefährlichen  La^o  zu  retten;  ja  selbst 
das  mehr  oder  weniger  erfolgende  heftige  Erbrechen  ver- 
möge nicht,  diese  Unglücklichen  aus  ihrem  eisernen  Schlafe 
zu  retten^  dem  sie  durch  den  immer  stärker  werdenden 
Andränge  des  Blutes  nach  dem  Gehirne  völlig  verfallen, 
und  der  endlich  durch  Lungen  -  Paralyse  in  Todesschlaf 
übergehe. 

Bei  der  Legalobduclion  solcher  Leichen  entdeckt 
man  die  allgemeinen  Kopfbedeckungen  ausserordentlich  blut- 
reich;  Hirnhäute,  Hirngefässe,  Blutleiter  und  Gefässnetzo 
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defl  Kopfim  vic  der  Oberflädie  und  der  ffnmni  Gewebe 
des  Gehirns  strotzend  von  sckvarzem,  diekflassigtm  Blute. 
Auf  der  Sdiädelgrundflädie  und  in  den  GehirnTentrikeln 
fand  Portal  bisweilen  Ergiessungen  serOser  Flüssigkeiten 
und  Mertzdorff  in  einem  Falle  ein  blstiges  Extravasat 
zwischen  der  Arachnoldea  und  pla  mater  gleichmfissig 
über  die  ganze  OberflAche  beider  Hemisphilren  verbreitet, 
das  sich  bis  in  ihre  Forchen  hinein  erstreckte ;  ein  kleineres 
Extravasat  bedeckte  ebenfalls  die  Oberfläche  des  kleinen 
Gehirns.  Meist  sind  die  Lungen  von  Luft  und  Blute  stark 
ttberflllU,  zuweilen  auch  gar  nicht  inrgescirend,  vielmehr 
nach  Cfraff  nndr  Schenk  aoffallend  zssammeogefallen, 
mit  kleinen,  schwarzen  Flecken  marmorfrt,  seltner  Mass- 
roth,  doch  im  Innern  strotzend  von  donkelni  Blute.  Das 
linke  Herz  wie  die  Aorta  leer,  das  rechte  und  die  Vena 
Cava  aber  mit  dunkelm,  dickfiOssigen  Blste  ßberfullt.  Oft 
ist  die  Schleimhaut  der  Luft--  und  SpeisenrOhre  gerOthet. 
Merlzdorff  fand  sogar  die  innere  Flüche  des  Kehlkopfs 
mit  einer  russartigen  schleimigen  Materie  aberzogen,  den 
Kehldeckel  vOlUg  entzündet,  SpeisenrOhre,  Schlund  Und 
die  obere  ZungenflAche  ebenfalls  entzündlich  gerdthet.  Ma« 
gen  und  Gedärme  sind  meist  widernatürlich  stark  von 
I«uft  ausgedehnt,  beide  nicht  selten  von  innen  und  aussen 
floerklich  gerJUhot  und  reichlich  mit  Blute  infarcirt. 

Worin  daa  schädliche  Agens  des  Kohlendunsts 
besiehe  y  darüber  herrschen  bis  heute  noch  verschiedene 
Ansichten. 

Cavendischj  Prislley^  Gmelin  und  J.  v.  Müller 
glaubten,  dass  die  Ausdünstung  brennender  Kohlen,  welche 
schon  Helmont  carbonum  fuliginosilas  nannte,  die  at- 
mosphänsche  Luft  verzehre.  Ja  schon  Ereisislralus  und 
nach  ihm  Viele  waren  noch  lange  der  Meinung,  dass  es  der 
im  Kohlendnnsto  mangelnde  Sauerstoff  (die  Federkraft  der 
I^ft  nach  den  alten  Autoren,  die  L^bensluft)  sei,  welcher 
den  Tod  bewirke.  —  Indess  fand  man  die  Lnft  In  Räu- 
meji,  worin  Menseben  durch  Kohlendunst  erstickten,  ebenso 
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reich  au  Sauerstoff  als  die  aioiosphäriseiie.  Wurde  iiemiick 
durch  Besprengen  mit  Kalkmilch,  Aufhängen  mit  Kalltmilch 
stark  befeuchteter  Tücher  die  Kohlensäure  absarfoirt,  so 
empfanden  Personen  dennoch  sehr  bald  die  Vorlaufer  der 
Kohlendunst  -  Vergiftung ;  und  lies  -man  in  einem  Zimmer 
wohl  ausgeglühte  Kohlen  verbrennen,  so  wurden,  ausser 
Kopfschmerzen,  keine  weiteren  Zeichen  des  Uebelbefindena 
verspiirt,  zugleich  fehlte  aber  auch  der  ganz  eigen-^ 
tliümlichey  brenzliche  Geruch   des  Kohlendunsts. 

Kopp  halt  die  Producte  der  Verbrennung  der  Kohlen  filr 
ein  Gemisch  von  gekohltem  Wasserstoff ga9 y  kohlen^ 
saurer  Luft  und  empyreumattschen  Dämpfen  oder 
Rauch.  Er  meint,  die  Verdichtung  des  Lezteren  läge 
am  nächsten,  will  man  sich  den  schwarzen  Ueberzug  der 
Schleimhäute  in  den  Luftwegen  solcher  Verunglückten  er* 
klären« 

Christisony  Nysfen^  Hofmann  vl.  k.  halten  das 
kohlensaure  Gas^  das  Kohlenoxydgas  '}  und  das 
Kohlenwasserstoffgas  bald  einzeln,  bald  in  Verbindung 
miteinander,  für  die  Ursache  des  tödtenden  Kohlendunsts. 
Indesa  kann  Lezterea  der  Wahrheit'  nicht  gemäss  sein, 
da  man  weiss,  dass  Bergleute  sehr  häufig  in  einer,  im 
Verhältnisse  viel  mehr  mit  Kohlenwasserstoffgas  geschwän« 
gerten  Luft  ohne  besonderen  Nachtheil  arbeiten;  und  was 


1)  Das  KohUnoxfdgas  liiclt  Nytten  für  die  voriüglichste  Ursache 
des  durch  Kohlendunst  bewirkten  Toden.  Daher  stellte  S. 
fVittes  £sq.  an  sich  sclb%t  Versuche  durch  Einathmeo  des 
Kohlenoxydgascs  an ,  die  ihm  beinahe  das  Leben  gekostet 
hätten.  Nachdem  er  nerolich  5  bis  4  Alhemcügc  davon  ge- 
than  hatte,  verschwand  alles  Bewnsslsein  gänslich ;  er  fiel  rück- 
Itogs  und  bewegungslos  auf  den  Boden,  und  blieb  im  Zustande 
einer  gäntlicheo  Fühllosigkeit  faU  ein«  y^  Stunde  lang  ;  der 
Puls  war  kaum  noch  su  fühlen.  Ohne  Erfolg  wurden  ver- 
schiedene Mittel  angewandt.  Blo^s  das  durch  Zusammenpret- 
sung  in  die  Lungen  eingeblaseno  Ot^gengas  bewirkte  schnelle 
Wiederbelebung  obgleich  unter  convulsivischcn  Bewegungen, 
benigcm  Kopfwehc,  schnellem,  unrcgeliuässigcn  Pulse  u.  s.  w. 
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das  Kohlenaxydgäs  betrifft,  so  ist  es  naeh  den  neuesten 
Versuchen  in  einem  viel  zu  geringen  Verhältnisse  dem 
Kohlendunste  beigemengt.  —  Buchner  suchte  auch  Ny-- 
slen^s  Behauptung  zu  widerlegen  und  hält  den  Kohlen- 
dunst f&r  ein  Gemisch  von  Kohlenoxyd-  und  Kohlen^ 
%rassers(offgas(  y  welches  sich  beim  Anglimmen  feuchter 
Kohlen  entwickle  und  in  einer  gewissen  Mischung  eine 
ganz  cigcnthiiuilirhe  Wirksamkeit  besitze. 

Nach  OrfUa^s  Untersuchungen  bestehen  die  Emana- 
tionen brennender  Holzkohlen  im  Zustande  lebhaften 
Glühens  aus  Kohlensäuregas  ^  welches  der  einzige 
fremdartige  Bestandtheli  derselben  sei.  Hundert  Theile 
der  entbundenen  Luft  bestunden  aus  4^  Theilen  Stickstoff, 
46  Theilen  atmosph.  I^uft  und  12  Theilen  Kohlensäure.  Wenn 
aber  die  Holzkohle  schwach  brenne  y  so  enthielten 
100  Theile  52  Theile  Stickstoff,  20  Theile  atmosphärische 
Luß,  14  Theile  Kohlensäure  und  14  Theile  Kohlenwasser- 
stoffgas. 

Sobernheim^  Simon  und  Siebenhaar  halten  den 
Kohlendunst  fUr  ein  Gemenge  von  Kohlensäure^  Stick- 
sto/fß  aber  im  grösseren  Verhältnisse,  als  er  In  der  at« 
mosphärischen  Luft  enthalten  ist,  Kohlenwasserst o/fj 
Kohlenoxydgas  und  von  einem  eigenthümlichen  brenz^ 
liehen  Stoffe. 

Berzelius  glaubt,  dass  der  Kohlendunst  ein  von  dem 
Kohlenoxjdgase  und  der  Kohlensäure  wesentlich  verschie- 
dener', gasförmiger  Körper  sei,  und  hält  ihn  fllr  einen 
brenzlichen  Stoffe  von  ganz  eigenthümlicher  Zu-^ 
sammensetzung.  * 

Dagegen  fi'ihrt  Uünefeld  In  seiner  Chemie  der  Rechts- 
pflege eine  Reihe  selbst  angestellter  Versuche  an,  woraus 
er  folgert,!^ dass  das'^cigentliche  Gift  des  Kohlendunstes 
in  der  Verflüchtigung  eines  brenzlichen  Körpers  be- 
stehe, der  ein  Gemenge  von  Kohlenbrandöl ,  Kohlen'^ 
brenzkampfer  /  Kohlenbrandsäure  und  Spuren  von 
Brandharz  sei.    Nach   dessen  neuesten  hierüber  ange- 
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stelUen  Versachen  soll  aber  das  giftige  Prinzip  des  Kohlen- 
dunsta  ')  in  Kohlenbrandsäure  bestellen. 


I)  Wie  der  Kohlendanst,  so  brin;*!  auch  dus  aus  den  leck  ge- 
wordenen Leitung^rüiiren  entweichende  und  die  Hausräume  er- 
füllende Gas,  welches  Kum  Gaslichte  vt;rwendet  wird,  und 
hauptsächlich  aus  Kohltnwasserstojf  besteht,  ähnliche  höchst 
gefährliche  Wirkungen  hervor,  wovon  indess  seit  12  Jahren, 
so  viel  mir  wenigstens  bekannt ,  nur  zwei  Fälle  vorkamen. 

Vet^ergie  berichtet  in  den  Annales  cthygiene  publ,  etc. 
den  ersten  Fall,  der  am  13.  April  i890  cur  Mitternacht  in 
dem  Hause  des  Kaufmanns  Despagnol,  de  Bussj  Strasse  ku 
Paris,  dadurch  vorfiel,  dass  das  sum  Gaslichte  verwendete 
Gas  in  diesem  Hause  aus  dem  Leitungsrohre  unbeachtet  ent- 
wich, dieses  allmählig  anfüllte,  und  sich  nach  und  nach 
durch  einen  starken  Geruch  eu  erkennen  gegeben  hätte,  wo- 
durch gleichseitig /lin/ Personen  in  Asphyxie  Terfielen,  wo- 
von ein  junger  Mann  bald  starb ,  die  Anderen  aber  nur  mit 
Mühe  wieder  gerettet  wurden.  Alle  erkrankten  auf  eine  und 
dieselbe  Art,  bei  denen  allgemeine  Schwäche  und  ein  coma- 
töser  Zustand  die  vorherrschenden  Symptome  waren.  Bei 
allen  war  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  ganz  eigenthüm» 
lieh  geronnen,  was  Kohlensäure  und  Kohlendunst  nicht  be- 
wirken In  drr  Leiche  des  jungen  Mannes  war  die  Farbe  der 
Leber  gänzlich  verändert,  wie  von  dunkler  Thonerde.  Die 
Lungen  waren  nicht  aufgetrieben  von  Blute,  und  bleich  von 
Farbe,  aber  nicht  violett  wie  durch  Kohlendunst.  Das  Ge- 
hirn war  offenbar  der  Sits  einer  starken  Blut-Congcstion. 
Die  Oberfläche  der  linken  Hand  war  violett,  die  übrige  Haut- 
farbe blas«.  Das  Zellgewebe  der  linken  Hand  von  schwär- 
tem  ,  dicken  Blute  aufgetrieben  ,  -  welches  nach  Einschnitten 
schwer  herausfloss.  Die  Lederhaut  der  rechten  Seite  des  Rum- 
pfes erschien  stark  injicirt.  —  Hieraus  folgert  Devergie^  dass 
das  Kohlenwasserstoffes  auf  den  Menschen  von  eigener  Ein^ 
Wirkung  ist,  dass  e«  vielleicht  die  Beschaffenheit  des  Blutes 
verändert,  vorzüglich  auf  Gehirn  und  Leber  wirkt,  selbst  wenn 
es  nur  den  12.  Theil  der  Atmosphäre  ausmacht;  denn  eine 
Lampe  wäre  im  Vorhause  die  gante  Nacht  hindurch  brennend 
geblieben,  und  la  der  Zeit,  wo  Jedermann  im  Hause  erwacht 
wäre«  seien  auch  noch  mehrere  Lichter  angesündet  worden, 
ohne  dass  sie  eine  Explosion  herbeigeführt  halten. 

Den  zweiten  höchst  intcfcssAnteo  Fall   berichtet  Tourdes^ 
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Wohl  mit  Recht  sagt  hierüber  auch  L.  W.  Sachs: 
,^Wafl  wir  vom  BOgeiiafiDten  Kohlendampfe  noch  am  ge- 
nauesten kennen,  iet  die  Thatsache  seiner  Schädlichitcit, 
ttichi  aber  da»,  wM  er  ui,  oder  teodurch  er  schad-^ 
tick  wirdl'^ 

Wirklich  hat  man  auch  die  Art  und  Weise y  wie 
der  Kohlendunst  ttirke^  mannigfaltig  bezeichnet,  wobei 
selbst  der  Aberglauben  in  nicht  so  gar  langer  Zelt  eine 
gar  zu  geschäftige  Rolle  spielte.  Sagt  doch  Metzger 
hierilber  sehr  sarcastisch  :  ,,Dass  der  Kohlendampf  so  tödt- 
lieh  ist,  war  1715  wenigstens  in  Deutschland  noch  nicht 
so  allgemein  bekannt,  dass  die  christliche  Welt  nicht  hätte 
über  die  Macht    des    leidigen   Satans  erschrecken  sollen^ 


Professor  der  SlaalssnneikoiKfe  In  Straaburf»,  in  seiner  Ireff- 
lieh  verfasslen  Abhandlung  :  Belation  medicaU  des  ^spf^xies 
occassionnets  ä  Strasbourg  par  U  gaz  de  Veclairage,  SlraS" 
bourg  1811 ,  der  sich  am  81.  Desember  1840  in  Strasburg 
durch  das  unbewacht«  Entweichen  des  sum  Gaslichte  Terwen- 
dtite«  GaseK  in  der  Behausung  des  46  Jahre  alten  Franz  Jo» 
stph  Beringer  ereignete,  der  mit  seiner  41  Jahre  alten  Gattin, 
seinen  drei  Kindern  von  15,  14  und  5  Jahren  und  seiner  18 
Jahre  alten  Magd  fast  40  Stunden  lang  der  Einwirkung  dieses 
G»sos  in  seiner  Wohnung  ausgesezt  war,  von  denen  alle  bis 
auf  die  Mutter  demselben  xum  Opfer  fielen,  während  das 
gante  Umus  von  einem  sehr  widerlichen  Gerüche  erfüllt  war. 
Sehr  trvflend  und  bcherxigungswerth  sagt  hierüber  auch  Pro- 
fessor TfMkrdeti  „Un  accident  alTreux  vient  d'affliger  notre 
villc;  une  famille  enticre  a  ete  victime  d^une  asphjxie /lar 
U  gaz  de  Veclairage :  une  malheureuse  mere  survit  seule  a  la 
pcrte  de  ious  les  siens.  Acceuilii  par  la  doulear  publique, 
et  trule  ei  enement  a  Jut'l  naitre  les  inquUtudes  les  plus  vi» 
ves;  il  appelle  au  plus  haut  degre  Patiention  de  Vautorite 
administrative  sur  le  mode  tteclairage  par  le  gaz;  il  dissipe 
la  securite  qui  resuUait  du  petit  nombre  d^accidents  arriues 
Justfu'ici;  ü  impose  la  neeessäe  (tune  nouvelle  etude  des  co/i- 
ititions  d'existence  de  ce  genre  d*exploitaticn ;  il  demontre 
4jfue  des  precautions  minuiiemses,  une  survtiiUance  qui  ne  se 
rilache  jamais ,  peuvtnt  seuies  depouiller  de  tout  peril  une 
des  beiles  applications  de  Vinduslrie  moderne". 
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welcher  eine  Gescllacliaft  von  Schatzgräbern  in  einem  Wein- 
berge bei  Jena  in  der  Neujahrsnaclit  von  1715  bis  1716 
elendiglich  zurichtete  und  zum  Theil  tödtete.  Eigentlich 
waren  sie  im  Kohlendampfe  erstickt  Der  bertthmte  l'V. 
Hoffmann  belehrte  darüber  die  Gläubigen  in  einem  ^yGründ^ 
liehen  Bedenken.  Balle  1719^^;  diess  nahm  ihm  aber 
Andrea^  ein  Arzt  in  Jena,  Qbel  und  ergriff  die  Partie  des 
Teufels  wider  Hoffmann  in  einem  ,,  gründlichen  Ge-» 
gennatz  etcJ^y  den  hinwieder  Schulz  widerlegte  !^^  — ^ 
Friedr.  Hoffmann  behauptete  nämlich,  dass  der  Koh- 
lendnnst  auf  eine  doppelte  Art  tödte,  durch  Erstickung 
und  durch  Schlagfluss  ')^  eine  Ansicht,  die  wiriclich  eine 
der  vorzagUchsten  ist 

Dagegen  meint  van  Suiten^  dass  zuerst  das  Gehirn 
leide,    nachdem    die   Respiration    unterdrückt    sei.    Auch 


I)  Fr,  Hoff  mann  sagt:  iMedicina  consnltatorta,  5*  Tb.  1726* 
p.  190)  „  Nur  dieses  habe  hierbei  mit  wenigen  meldea  wol- 
len ,  daat  diT  Kohiendampf  auf  zweierlei  Art  höchst  aebäd- 
lieb,  ja  gar  tödllich  sei.  f^ors  ertte^  weil  er  die  Luft,  wenn 
«ie  damit  angvrüllet^  gant  untüchtig  zum  Othemhoblen  macht, 
da  es  denn  ebensoviel  ist,  als  wenn  einem  Thiere  Termitletst 
der  Laft- Pumpe  die  Luft  benommen  wird,  dass  es  sterben 
muss.  Zum  andern ,  weil  dieser  Dampf  ein  narcotisches  , 
sckweflichles  principium  bei  sich  führet,  welches  sich  durch 
die  Nase  und  den  Mund  in  die  nervösen  Theile  des  Hauptes 
insittuiret  und  eine  grosse  atoniam  und  gleichsam  paraljticam 
resolutionem  in  denen  filuigefa'ssen  des  Kopfes  und  cerebri 
Buwege  bringt,  dass  das  Blut  und  die  Säffto  nidit  fortgetrie- 
ben werden,  sondern  stehen  bleiben,  folglich  alle  Sinne  auch 
nuf  einmal  darnieder  liegen  und  also  gleichsam  ein  affectus 
soporosus  veranlasset  wird.  Und  weil  «ich  bei  dergleichen 
Umständen,  wenn  das  Blut  stocket  und  siiiUtehety  mit  der 
Zeit  die  Feuchtigkeit  von  demselben  absondert,  und  hernach 
ins  principium  spinalis  medulla«  sich  senket;  so  entsteht  da- 
von, wenn  dergleichen  Personen  wieder  excidirt  werden,  eine 
paraljtica  membrorum  affectio,  welches  auch  bei  gegenwär- 
tigen casu  geschehen,  aus  welchen  man  die  schädliche  Wir^ 
Lung  des  Dampfes  von  Kohlen  in  cerebro  et  spinali  medulU 
%^m  Theil  gar  deutlich  ersehen  kann'^ 
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Tozetti,  Nanchia,  Senner t^  Wepfer  u.  n.  A.  waren 
dieser  Ansicht. 

Tiseot  erklärt,  dass  der  Kohlendunst  durch  Erregung 
von  Betäubung,  durch  apopleclische  Zufälle  tödte,  mit 
wclqhen  sich  Überdies  noch  ein  krampfhafter  Zustand 
verbände.  —  Desgleichen  behauptet  Gardane,  dass  Kohlen* 
dampf,  Schwaden  und  narcqtische  Mittel  mehr  durch 
Betäubung  als  durch  Hemmung  der  Respiration  wirken, 
nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass,  die  verschluckten  Narco^ 
tica  zuerst  auf  den  Magen  und  dann  erst  auf  den  Kopf, 
die  Kohlendünste  aber  zuerst  auf  die  Geruchsnerven,  diui 
Gehirn  und  dann  auf  den  Magen  ihre  Wirkung  äusserten; 
daher  sterbe  man  auch  langsamer  vom  Opium  als  durch 
schädliche  Dünste. 

Morgagni  und  Ettmtiller  nehmen  dagegen  blosse 
Suffocation  an.  Nach  ihnen  werde  das  Atbmen,  die  Fqne- 
tion  der  Lungen  und  die  Blutveränderung  in  denselben 
zuerst  gestört  und  aufgehoben,  wodurch  Anhäufung  des 
Blutes  im  Kopfe  und  ein  wirklich  apoplectischer  Zustand 
herbeigeführt  werde.  Dabei  wäre  aber  die  Constitution  des 
Menschen  von  sehr  wichtigem  Einflüsse,  indem  jene  mit 
apoplectischem  Habitus  am  leichtesten  davon  aSicirt  wttr- 
den,  während  Andere  in  einen  mehr  krampfhaften  Zustand 
verfielen,  mit  welchem  sich  vorzQglicb  Erstickung  verbinde. 
—  Uebrigens  lassen  sich  ans  dem  gehemmten  Blutkreis- 
laufe und  der  gehinderten  Entleerung  der  Venen  die  längst 
beobachteten  blauen  Flecken  in  den  Gedärmen  und  am 
Magen  ganz  fUglich  ableiten,  weil  dadurch  auch  das  Blut 
der  Pfortader  in  Stockung  geräth ,  wodurch  dann  der  Blut« 
austritt  leichter  erfolgt.  .  , 

Ramazzini  unterscheidet  zweierlei  M^frkungen  des 
Kohlendunsts,  die  aber  oft  miteinander  äusserst  verwickelt 
wären.  Die  eine  Wirkung  desselben  treffe  bloss  die  Nerven^ 
die  andere  schränke  sich  aber  ganz  darauf  ein,  dass  ..die 
mit  demselben  angeftUlte  Luft  zur  Respiration  unlaugr 
lieh  werde,  daher  Erstickung  erzeuge.  „Wir  sehen  d»- 

A.uu;il.  H.  Stnal9»iui(iL.  VUL  i,  Heft.  2 
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her,  BAgt  Ranta%%im,  dasa  Personen,  die  sich  dem 
KohlendaiApfe  aussetzen  müssen,  mit  einer  nach  Yerliült- 
nisB  der  in  der  Luft  verbreiteten  Dämpfe  bald  grosseren, 
bald  geringeren  Beklemmung  athmen :  sie  empfinden  in  der 
Bmsl  Drack  und  ZusaromenschnUning^  \Fclciie  die  Aus- 
dehnimg derselben,  um  neuen  Athem  zu  schöpfen,  äusserst 
isehwer  macht,  werden  dabei  aber  zugleich  vom  Schwindel 
befalleti,  dumm  im  Kopfe,  schwach,  betäubt,  wenn  die 
Dämpfe  sehr  concentrirt  sind,  sinnlos  und  fallen  todt  ^n 
ttoden.  An  den  durch  Kohlendämpfe  leblos  Gewordenen 
beobsektet  man  alle  Kennzeichen  einer  getoalt^amen 
Erstiekung^  doch  mit  dem  Unterschiede,  dasa  diejenige, 
wdche  den  eoncentrirtesten  KoUendämpfen  aasgesetzt  waren, 
auch  die  stärksten  Merkmale  der  Erstickung  an  sich  tra- 
gen, wen  die  mit  Kohlendampf  in  einem  hohen  Grade  an- 
gefllike  Luft  zunächst  und  am  schnellsten  auf  die  Organe 
d«r  Respiration  za  wirken,  und  durch  Erstickung,  ans 
Mangel  dner  znm  Athmen  tauglichen  Luft,  za  tCdten  scheint/^ 

Joh.  Peter  Frank  bemerkt,  dass  sich  aus  den 
Krankheits-Erscheinungen  schliessen  lasse,  dass  der  Ein-* 
floss  mepfcftischer  Dttnste  nicht  auf  alle  Verunglttckte  der 
nemliche  sei,  nnd  dass  solcher  bei  diesem  in  einem  voll-* 
kommenen,  jedoch  nur  symptomatischen  SehlagfluBSy  — 
bei  jenem  in  einer  augenblicklichen  Erstickung,  —  bei 
anderen  aber  in  einer  Lähmung  oder  in  einem  Nachlasse 
aller  Reitzbarkeit  des  Herzens  und  aller  Empfindungen  der 
Nerven  bestehe.  Mit  dieser  Ansicht  stimmen  «/•  v.  Müller, 
Klose  ond  Henke  ziemlich  ttberein. 

Auf  folgende  Weise  mOchte  indess  der  durch  Kohlen- 
dunst  bewirkte  Intoxications  -  Prozess  seine  ungekünstelte 
Und  natOrliche  Erklärung  finden: 

Die  Grandbedittgong  des  Lebens  aller  organischen  Wesen 
Ist  die  Respiration,  wodnrch  das  venöse  Blut,  mit  der  Lymphe 
ttttd  dem  Chylas  vermischt,  in  die  letzten  Verzweigungen 
der  Longenarterien  gelangt,  nan  der  Einwirkung  der  at- 
ttiosphärischen  Luft  unterworfen,  und  dadurch  in  arterielles 


19 

Blut  umgewandelt  wird.  Kb  besteht  daher  die  Bestimmung 
der  Respiration  darin,  mit  HiUfe  des  aus  der  Atmosphäre 
geschöpften  Sauerstoffd  das  arterielle  Blut,  welches  allein 
nur  die  Organe  ernährt,  fikr  sie  ein  unentbehrlicher,  daher 
absolut  nöthiger  Reitz  ist,  zu  bilden,  und  dem  bei  jedem 
Umlaufe  aus  den  Organen  zurnckkehrenden  venösen  Blute 
die  verlornen,  belebenden  Eigenschaften  wiederzugeben,  es 
daher  neuerdings  in  arterielles  Blut  umzuwandeln«  Daher 
muBS  die  Atmospliäre  zur  Verrichtung  dieses  wichtigen 
Dienstes  nicht  nur  wirklich  Sauerstoff  enthalten,  sondern 
ihn  auch  näi  Lcichligkeit  ablrelen  können.  Es  be- 
steht aber  die  atmosphärische  Luft  im  Allgemeinen  aus 
einem  Gemenge  von  79  Theilen  Stickstoff  und  21  Theilen 
Sauerstoff  auf  100  Theiie  0- 


1)  Unler  Atmosphäre  verMvIit  man  nach  BerteliuM  eine  Schicht 
\on  gaiiiorniig«n  Körpern,  welch«  die  Oberfläche  unterer  Erde 
umgibt  und  aui  solchen  Stoffen  besteht,  denen  es  ao  hinla'ng» 
lieber  Cohäsiuniikrart  Tchlt,  um  feile  oder  tropfbar  flUstigo 
Gestalt  anaunehmcn,  und  die  dufch  ihre  Vereinigung  mit 
Wärmesluff  der  Einwirkung  der  Schwerkraft  und  anderer 
meGhahiselicr  Kräfte,  die  sie  in  festere  Gestalt  au  versetson 
suchen,  widerstehen.  Sie  werden  bloss  durch  die  Ansiehung 
der  Erdmasse  «urtickgehalten ,  und  würden  sieb,  wenn  diese 
nicht  wäre,  in  das  Unendliche  ausbreiten.  Daher  sind  sie  auch 
zunächst  der  £rdui>erfl«che,  wo  die  Antiehungskrall  am  stärk- 
sten ist,  am  dichtesten  und  nehmen  mit  der  Höhe  an  Dichtig- 
keit ab.  Die  StoflTe,  aus  denen  die  Atmosphäre  susammen- 
gesezt  ist,  können  aber  sehr  mannigfaltig  sein.  Als  Hauptbe- 
standlbeile  sind  indess  nur  vier  eu  betrachten,  nemlich :  Stick* 
gas,  Sauer ttoffgas ,  fVassergas  und  Kohlensäuregas,  wovon 
die  beiden  ersten  so  wenig  veränderlich  sind ,  dass  man  sie 
mit  vollem  Recht  als  in  einem  unveränderlichen  Ferhältnissß 
vorhanden  annehmen  kann.  Man  hat  bei  äerostatischen  Ver- 
suchen, von  ßiot,  Bergery  Gay  -  Lussac,  Seguin,  Edm.  Dayf, 
und  Con/f^/iacAi  angestellt,  mehrere  tausend  Klafter  über  der 
Erdoberfläche,  auf  hohen  Bergen  und  in  Thälern,  unter  der 
Mittagslinie,  und  in  der  Mähe  der  Pole  Luft  aufgefangen  ttn& 
nie  überall  von  einerlei  Zusammenselsung  mit  sehr  geringen 
Abweichungen  gefunden ;  selbst  in  'den  ungesundesten  Gegen- 

8* 
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Durch  (llo  En^fricLlllng  des  Kohlendiinsteft  Im  gescblos- 
fienen  Räume  wird  zwar  die  gehörige  QantltKl  Sauerstofla 
der  atmosphftrischen  Luft  In  demselben  gerade  nicht  ab^ 
sorbirtj  sondern  denselben  vielmehr  mehrere  neue 
schädliche  gasförmige  Stoffe  eingemischt ,  so  dass 
dadurch  die  naturgemässe  Wirkung  des  Sauerstoffs  nur 
gehindert  y  dieser  daher  mehr  negativ  vermindert  wird, 
wodurch  eben  die  atmosphärische  Luft  in  einem  geschlos- 
senen Räume  in  dem  Verhältnisse  zur  Respiration  noth- 
wendig  untauglicher  wird,  in  welchem  sich  die  schädlichen 
Gasarten  aus  dem  ungehindert  fortwirkenden  Kohlendunste 
immer  mehr  und  mehr  entwickeln,  welche  schädliche  Wir- 
kungen zuverlässig  aber  um  so  mehr  gesteigert  worden, 
wenn  namentlich  mit  Steinkohlen  geheizt  wird,  die  meist 
aus  Schteefelkies  und  andern  brennbaren  Stoffen  be- 
stehen, und  Kohtenoxydgas y  Stickstoffgas ,  Schwefel^ 
wasserstoffgasy  Kohlensäure  und  noch  andere  Gas^ 
arten  zu  entwickeln  pflegen,  mit  Flamme,  Rauch,  Russ, 
imd  einem  dem  StelnOle  ähnlichen  Gerüche  brennen,  end- 
lich im  Verhältnisse  zu  den  Holzkohlen  die  eben  bezeich- 
neten Gasarten  weit  reichlicher  ausscheiden,  worauf 
dann  die  Blutbereitung  bei  Personen,  welche  eine  solche 
mit  Kohlendonst  geschwängerte  Luft  einathmen,  nicht  mehr 
vorsichgeht,  und  sie  deshalb  in  Asphyxie  verfallen. 

Indess  tritt  der  Tod  bei  der  Asphyxie  durch  irrespirable 

den,  wQ  das  gelbe  Fieber  lu  Haute  ist^  fand  De^ze  die  Luft 
auf  81  Vol.  SaueritoiT,  78  Vol.  Stickstoff,  und  1  Vol.  Kohlen- 
säurcgas  bcslehcnd.  Ihr  Gehalt  an  Wassergas  hingegen  ist,  )e 
nach  der  Terschiedenen  Temperatur  der  Luft  und  je  nach 
dem  die  Erdoberfläche  mehr  oder  weniger  Feuchtigkeit  ent- 
hält, äusserst  veränderlich.  Die  Menge  drs  kohlensauren  Gases 
aber  verändert  sich  nach  den  Jahrsteiten  (so  enthält  die 
Soromerluft  immer  etwas  mehr  Kohlensäure  als  die  Winter- 
luft; nach  Siiussure  enthalten  10>000  Tlieile  atmosphänscho 
•  Luft  im  Sommer  7  Theile  Kohlensäure,  im  Winter  4,8  Theile) 
und  je  nachdem  durch  Thiere,  Fflanscn ,  und  durch  das 
Verbrennen  mehr  oder  weniger  davon  entwickelt  wird. 
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Gasarten  nicht  deswegen  ein  y  weil  der  Kreislauf  stillsieht 
und  den  Organen  kein  Blut  mehr  zugeführt  wird,  sondern 
weil  sie,  statt  eines  belebenden  Blutes,  ein  Blut  van  völ^ 
Hg  entgegen  gesezter^  tiöchst  schädlichter  Beschaf- 
fenheit ^  nämUch  venöses  y  des  so  nöthigen  Lebens- 
reitzes  ganz  ermangelndes  Blut  erhalten.  Bei  einer 
solchen  Asphyxie  sterben  daher  alle  Organe  nicht'  durch 
das  Gehirn  und  Herz,  sondern  mit  ihnen^  und  deswegen 
tödtet  das  venöse  Blut  in  einer  solchen  durch  Kohlendunst* 
bewirkten  Asphyxie  wirklich  durch  seine  unmittelbare 
Berührung  alle  Theile^  weil  es  eben  durch  den  Kreis- 
lauf überall  hingetrieben  wird.  Und  deshalb  stellen  sich 
bei  den  durch  Kohlendunst  asphyctisch  gewordenen  und 
gestorbenen  Personen  die  Zufälle  des  apoplectischen  und 
suffocalorischen  Todes  meist  gleichzeitig  ein.  — 

Wenn  nun  gleichwohl  die  Thatsache  der  vergiftenden 
M'irkung  des  Kohlendunsts  Über  allem  Zweifel  erscheint; 
so  stimme  ich  gern  mit  Metzger  überein,  dass  nicht  wohl 
zu  vermuthen  sei,  dass  ein  Mensch  von  feindlicher  Hand, 
mit  Gewalt y  und  ohne  starkes  Geräusch  zu  erregen 
in  einen  mit  Kohlendunsto  angefüllten  Raum  gebracht  wer- 
den kOnne,  um  ihn  darin  absichtlich  und  böswilliger- 
weis  sterben  zu  lassen,  in  welchem  Falle  die  Zeichen 
der  vor  dem  Tode  gewiss  statt  gehabten  Gegenwehr,  wie 
z.  B.  Sugillationen ,  Excoriationen  und  Wunden  an  den 
Händen,  Armen,  Beinen,  im  Gesichte  und  am  Kopfe,  ver- 
änderte Form  des  Thorax,  fremde  Ktfrper  in  der  Mund- 
hohle, Verletzungen  am  Halse  und  Kehlkopfe  u.  s.  w.,  so 
wie  die  characteristischen  Merkmale  der  Wirkung  des  Koh-« 
lendunsts  auf  Gehirn  und  Lungen  an  und  in  der  Leiche 
eine  solche  Freveltbat  wohl  entdecken  wQrden.  Ganz  das- 
selbe würde  auch  der  Fall  sein,  wenn  ein  Todter  zum 
Scheine,  um  gewisse  Personen  dadurch  zu  verdächti- 
gen, in  einen  solchen  Ort  verbracht  würde.  Dagegen  aber 
muss  ich  gegen  Metzger  erinnern,  dass  sich  doch  der 
Fall  ereignen  könnte,  dass  ein  Mcusch,  der  ^on  seine» 
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degnern  zuvor ^  entweder  durch  geiHige  Gelräfike  oder 
durch  narcatische  Mittel,  in  den  hülf-  tmd  bewussl-- 
losen  Zustand  der  Berauschung  oder  Narcosis  ver- 
^tzt  worden  war,  tiachher  erst  in  ein  mit. Kohlendunst 
absichtlich  angefiUltes,  verschlossenes  Zimmer  verbracht 
werden  könnte,  damit  er  seinen  Tod  darin  finde^  \n 
welchem  Falle  dann  die  Zeichen  der  Gegenwehr  fehlen 
i^ttrden,  und  die  gerichtliche  Medicin  kaum  im  Stande  sein 
dürfte,  eine  solche  beispiellose  Gräuekhat  mit  Bestimmt- 
heit auszumitteln. 

Häufiger  wird  dagegen  der  Kohlendunst  zur  Ausfüh-- 
nmg  des  Selbstmords  zu  Hiilfe  genommen;  erzählt 
doch  schon  Diodor,  dass  sich  die  Weiber  des  von  Hanr- 
nibal  belagerten  Sagunts  absichtlich  damit  getödtet  hätten, 
um  nur  nicht  dem  Sieger  zur  Beute  zu  werden« 

Ueberhaupt  ist  das  Ersticken  im  Kohlendunste  oder 
in  anderen  irrespirablen  Gasarten  eine  erst  in  der  Neu- 
zeit bekannt  gewordene  Tödlvngsart ,  die  im  Allge- 
meinen von  Personen  gewählt  zu  werden  pflegt,  die  bereits 
alle  Lebensgenüsse  bis  zum  Eckel  erschöpft  haben,  oder  von 
unglücklicher  Liebe,  gekränktem  Ehrgeize,  fehlgeschlagenen 
Hofihungen,  Verarmung,  Hasse,  Ingrimme,  Rache,  Furcht, 
Angst,  Verzweiflung,  Gram,  Langweile  u.  s.  w.  gefoltert 
sich  fühlend ,  nun  in  f^bensüberdruss  versinken ;  ferner 
von  weiblichen  Individuen,  die,  Schmerz  und  Blutvergiessen 
scheuend,  lieber  in  ihrem  Bette  sterben,  so  wie  auch  von 
solchen  Personen,  die  häufig  mit  Kohlen  umgehen,  wie  z«  B. 
Wäscherinnen,  Büglerinnen,  endlich  häufiger, an  solchen 
Orten,  wo  statt  des  Holzes,  Steinkohlen  gebrannt  werden. 
Namentlich  ist  diese  Tödtungsart  in  Paris  in  neuester 
Zeit  zur  förmlichen  Mode  geworden.  So  kommen  z.  B« 
unter  6782  von  1803  bis  1823  dort  vorgefallenen  Selbst- 
morden 490^  und  unter  1333  von  1831  bis  1836  eben*- 
falls  dort  statt  gehabten  Selbstmorden  sogar  649  durch 
Erstickung  im  Kohlendunste  vot*I  — 

So   erzählt  Fair  et  von  einem  Mädchen,  die  aus  f>e- 


bettfiObierdruftg ,  nacbdem  sie  den  Tig  luvor  noek  iiacirt 
heiter  ia  Gesellschaft  einer  Freundin  cugebrachl  halte»  siek 
Abends  In  ihr  Zimmer  einschloss,  hleraof  mehrere  Beckea 
voll  Kohlen  anasQndete,  den  andern  Morgen  aber  auf  siiieBi 
Stahle  sitzend  mit  Qber  das  Bett  hingebeugtem  KoplSi  tpdl 
aufgefanden  wurde. 

Schlegel  berichtet  von  cwel  jnngen  Männern  aas  Yerr 
sailles,  die  von  Jugend  an  stets  Innige  Freunde  gevesan 
und  aus  Lebenshasse  beschlossen  hittten,  miteinander  av 
sterben.  Nachdem  sie  sich  einzeln  in  kleinen  Quantititett 
Kohlen  genug  angeschafilt  hätten,  kleideten  sie  sieh  ans, 
begaben  sich  in  eine  kleine  Dachstube,  speisten  gemein-* 
Bchaftlich  zusammen,  fertigten  ihr  Testament  aus,  zeigten 
in  Briefen  ihren  Eltern  die  Motive  ihres  Selbstmords,  und 
zündeten  nun  ihre  Kohlen  an.  Ihre  gemeinschaftliebe  Haus- 
hälterin entdeckte  sie  am  andern  Morgen  in  dieser  Kam« 
mer.  Einer  war  schon  längst  todt,  der  Andere  aber, 
weicher  in  der  Nähe  der  Thfire  gelegen,  und  durch  diese 
immer  noch  etwas  frische  Luft  erhalten  hatte,  ward  wie- 
der gerettet. 

Femer  erzählt  Schlegel  von  einer  ausgezeichnet  schö- 
nen Putzmacherin  in  Marseille,  die  mit  einem  Schreiners- 
gesellen  in  Liebesverhältnissen  stand.  Die  Eltern  des 
Leztcren  versagten  jedoch  ihre  Einwilligung  zur  beabsich- 
tigten Heiratb,  weshalb  die  Liebenden  beschlossen,  sich 
miteinander  durch  Kohlendunst  zu  tödten.  Festlich  ge- 
kleidet und  Arm  in  Arm  fand  man  sie  wirklich  erstickt. 

Foäere  berichtet  von  einem  jungen  Chemiker,  der, 
kaum  30  Jahre  alt,  schon  alle  Genüsse  des  Lebens  er- 
schöpft, sich  endlich  nach  langem  Kampfe  vier  Oefea  mit 
glühenden  Kohlen  in  sein  Zimmer  gesezt  hatte  i  hierauf 
einschlief,  um  nie  mehr  zu  erwachen. 

Hey f eider  meldet  von  einem  jungen  Arzte,  der  sich 
auf  diese  Weise  getödtet  und,  so  lange  er  seiner  Sinne 
mächtig  war,  sogar  seine  eigenen  Empfindungen  dabei  nie- 
dergeschrieben hatte. 
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Onander  bemerkt  von  Lebrun^  dem  bertthmfen  Vir- 
tuosen auf  dem  Hörne,  dass  er  1809  von  Paris  auf  das 
Land  gefahren  wäre,  ein  Zimmer  gemiethet^  auf  ein  reich-' 
licii  mit  Kohlen  angefQlKes  Becken  noch  Schwefel  gewor- 
fen, sich  hierauf  in  das  Bett  gelegt  hätte  und  am  andern 
Morgen  todt  in  demselben  gefunden  worden  wäre. 

Doch !  weit  zahlreicher  sind  die  aus  Unkenntnisse 
Leichtsinn^  Unachtsamkeit  und  Fahrlässigkeit  durch 
Kohkndanst  entstehenden  Unglücks  fälle y  besonders  jezt, 
da  mit  Steinkohlen  immer  mehr  und  mehr  geheizt  zu  wer- 
den pflegt,  iind  man  mit  ihrer  Behandlungsart  noch  nicht 
vollkommen  genug  vertraut  zu  sein  scheint.  Sind  mir  doch 
allein  seit  dem  Schlüsse  des' Jahres  1836  %we%  derar- 
tige Vergiftungsfalle  an  neun  Personen  in  Offen-- 
bürg ')  zur  amtlichen  Untersuchung  und  Behandlung  vor- 
gekommen, von  welchen  ein  Knabe  aus  einer  angesehenen 
— 

1)  Ein  gleicher  fioppelier  UnglücksfiiH  trug  sich  am  9  Jänocr 
1842  in  der  nur  4/^  Stunden  weit  von  hier  entfernten  Amts* 
Stadt  Ackern  ku.  An  dem  eben  bezeiclineten  Tage  heizte 
DJimUch  der  den  geistigen  Getränken  etwas  ergebene,  51  Jahre 
Alte  j  stark  |  kräftig  gebaute  gesunde  Tagelöhner  Ignatz  A'ö- 
ninger  Nachts  9  Uhr  seinen  eisernen  Windofen  in  seiner  en- 
gen, niederen,  nur  mit  einem  Krcusstocke  versehenen  Kammer 
stark  mit  Steinkohlen ,  und  legte  sich  hierauf  mit  seiner  S8 
Jahre  alten,  ebenfalls  gesunden  {ihefrau  MagdaUnay  gcborne 
Baumgrntz,  in  das  gemeinschaflliche,  kaum  3  Schritte  von 
dem  Ofenschoosse  entfernte  Ehebette,  nachdem  er  suvor  die 
Klappe  im  Ofenrohre  zugedreht  hatte.  AU  man  am  andern 
Morgen  dieses  Ehepaar  gegen  die  Gewohnheit  nicht  bemerkte, 
wurde  man  aufmerksam  und  ging  gegen  Mittag  11  Ulir  in 
ihre  Stube,  wo  den  Eintretenden  ein  widerlicher  Dunst  ent- 
gegen kam,  und  beide  Eheleute  nebeneinander  auf  dem  Rük- 
ken,  mit  über  die  Brust  gelegten  Händen,  wie  im  ruhigsten, 
tiefsten  Schlafe  liegend,  in  ihrem  Bette  angetroffen  wur4«n, 
wobei  das  Gesicht  des  Mannes  dem  Ofenschoosse  lugekehrt, 
daher  auch  am  meisten  der  Emantion  des  Koh]endunsls  aus- 
gesett  war.  Die  Gesichtsfarbe  bei  Beiden  war  etwas  geröthct, 
voriüglich  aber  beim  Manne,  dem  etwas  weisser  Schleim  vor 
dem  Munde  stand    und   eine   geringe  Qtianlität  blutiger  I^yni« 
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PamHie  als  Opfer  fiel,  indesa  Ich  die  ttbrigcn  acht  Perso- 
nen zü  retten  die  Freude  hatte.  Beide  Fälle  sind  karz 
folgende : 

Am  SO.  December  1836  ward  ich  Morgens  %7  Uhr 
schleunigst  In  die  Wohnung  des  Herrn  F.  gerufen,  wo  ich 
die  zwei  Dienstmädchen  von  29  und  18  Jahren,  und  deä- 
sen 3  Knaben  von  6,  4  und  %  Jahren  im  höchsten  Grade 
belaubt,  den  4  Jahre  alten  Knaben  aber  bereits  todt  an- 
traf. Die  beiden  anderen  Knaben  wie  die  Mägde  waren 
sehr  erhizt,  triefen  von  Schweisse,  athmeten  äusserst  mQh- 
sam,  stöhnend,  waren  von  leichten  Zuckungen' und  Nei- 
gung zum  Erbrechen ')  befallen ,  welches  bei  beiden  Kin- 
dern noch  während  ihrer  vollen  Betäubung,  bei  den  Mägden 


phe  ans  den  Nasenöffnungcn  floM.  Obgleich  Beide  mit  einem 
sehr  guten,  dicken  Federbette  sugedeckt  waren,  so  war  der 
Mann  bereits  schon  TÖtlig  marmorkalt  und  seine  Glieder 
steify  er  war  und  blieb  todt;  die  Frau  war  blats,  an  den  Ex- 
ir.emitälen  ganx  steif,  am  Kopfe  und  Gesichle  kalt ,  dagegen 
ihre  Brust  und  ihr  Unterleib  noch  warm,  die  Albuginca  etwas 
gerölhet,  die  Augen  starr,  die  Pupillen  unbeweglich,  verklci* 
nert ,  Puls  und  Hersschlag  völlig  verschwunden.  Bei  dieser 
Frau  wurden  sogleich  Rettungsversuche  aller  Art  gemacht» 
worauf  sie  wieder  nach  und  nach  Athem  schöpfte,  aber 
schlechterdings  nicht  im  Stande  war,  etwas  su  schliogen,  ohne 
von  den  heftigsten,  gewaltsamsten  Erstickungskrämpfen  befal- 
len xu  werden.  Trots  aller  Wiederbelebungsmittel  verharrte 
sie  fortan  und  ununterbrochen  in  ihrem  soporösen  Zustande, 
und  starb  endlich  am  18.  Jänner  Abends  6  Uhr  sanft  und 
schmerslos  t  mithin  am  dritten  Tage  nach  ihrer  Vergiftung 
mit  Kohlendunst ,  ohne  auch  nur  einen  Augenblick  wieder 
sum  Selbstbewusstsein  gelangt  zu  sein.  Die  Obdurtion  der 
Leichen  wurde  unterlassen.  (Schriftl.  Mittheilung  des  Herrn 
Amtsph^sikus  Dp.  Bau  von  Achern.) 

1)  Kopp  beobachtete  anhaltendes  Erbrechen  einer  schwarzen 
Substanz  als  einen  beständigen  Zufall  der  von  Kohlendunste 
Vergifteten  aber  wieder  Geretteten.  —  Ich  fand  ä^ff^gcn  das 
Erbrechen  bei  allen  von  mir  durch  Kohlendunst  Vcrgiftelcn 
als  bestand ii^es  y  nicht  aber  Si\§  anhaltendes  Symptom.  —  Ii) 
(ünm  Auiigebrochcnen  entdeckte  ich  nie  eine  schwarze  Substanz, 
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aber  eral  mit  dem  EintriUe  ihrer  Bessening  wiederhol!  er- 
folgte. Bei  Allen  war  der  Puls  härtlich,  klein,  ausseror- 
dentlich beschleunigt.  Periodisch  traten  firstickungskrämpfe 
ein.  Alle  befanden  sich  wie  In  einem  Zustande  der  stärk- 
sten Beraqschung,  waren  völlig  sinn  -  nnd  bewusstlos  und 
vermochten  anfänglich  weder  zu  sprechen  noch  zu  schlin- 
gen, auch  fielen  ihre  Gliedmassen  wie  gelähmt,  den  Ge- 
setzen des  Schwerpunkts  folgend ,  hin  und  her.  .  Die  Ka- 
rotiden pulsirten  sehr  heftig,  die  Bindehaut  der  Augen  war 
wie  mit  Blute  injicirt,  die  Augen  gläsern,  der  Blick  um- 
fiOrt,  stier.  Mit  dem  Nachlasse  dieser  Erscheinungen  er- 
folgten bei  Allen  wiederholt  dlinna  Stuhlausleerungen. 

Beide  Mägde  deponirten  bei  ihrer  gerichtlichen  Ein-- 
vernähme^  dass  sie  am  29.  December  Nachts  10  Uhr 
den  Ofen  stark  mit  Steinkohlen  geheizt  und  sich  dann  zu 
Bette  gelegt  hätten.  Allein  kaum  eingeschlummert,  hätten 
die  drei  Knaben  ein  klägliches  Geschrei  erhoben,  die  sie 
zu  beschwichtigen  gesucht  hätten.  Well  aber  der  4  Jahre 
alte  Knabe  wiederholt  geschrieen,  so  hätte  ihn  die  KOchin, 
um  ihn  besser  besänftigen  zu  können,  za  sich  in  Ihr  Bett 
genommen.  Kaum  waren  beide  Mägde  wieder  zu  ihren 
Betten  zurückgekehrt,  so  wären  sie  plötzlich  von  heftigem 
Kopfwehe,  Sehwindel,  Eckel  und  Erbrechen  wiederholt  be- 
fallen worden,  wogegen  sie  Chamlllenthce  tranken,  hierauf 
aber  von  einer  solchen  ganz  unwiderstehlichen  Schlafsucht 
befallen  worden  w^en,  dass  sie  bis  zu  ihrem,  durch  meine 
unternommene  Rettungs  -  Versuche  bewirkten ,  Erwaehen 
schlechterdings  nichts  mehr  gewusst  hätten,  was  mit  ihnen 
bis  dahin  vorgegangen.  Wiederholt  betheuerten  Beide,  dass 
sie  vor  ihrem  Einschlafen  nicht  den  geringsten  Rauch,  noch 
Dampf,  noch  irgend  einen  verdächtigen  Geruch  wahrge- 
nommen und  empfunden  hätten. 

Diese  3  Knaben  und  2  Mägde  schliefen  nämlich  in 
zwei  engen,  ziemlich  niedem,  jedes  mit  einem  Kreuzstocke 
veraehenen  StUbchen,  die  bloss  durch  eine  dünne  Wand 
Von  einander  geschieden  waren,  in  welcher  ein  an  verachie- 
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d^neti  Stellen  senprangraer,  altor  Paraellanofen  tlancly  der 
im  ersten  StQbchen  eingdheizt  werden  maaste.  Die  niedere 
Bettstatt  der  Kffehin ,  in  welcher  mit  ilir  der  Tentorbene 
Knabe  schlief,  befand  sich  sehr  nahe  am  OfenthOrehen, 
M'elcbes  aber  äusserst  lückenhaft  in  die  Falle  einpasste, 
wodurch  eben  das  Feuerloch,  das  Ofenschooss,  höchst  nn« 
vollständig  verschlossen  werden  konnte,  wesswegen  eben 
auch  die  Köchln  mit  dem  4  Jahre  alten  Knaben  den  Emma*- 
tionen  des  Kohlendanstes  am  stärksten  ausgesezt  war.  Die 
swei  anderen  Knaben  schliefen  dagegen  mit  der  Kinds- 
magd in  dem  zweiten  StQbchen,  welches  durch  keine  TbQre 
von  dem  ersten  abgeschlossen  war.  —  Den  Schlüssel  im 
eisernen  Ofenrohre  fand  ich  bei  meiner  Ankunft  vOllig  zu- 
gedreht, beide  StQbchen  aber  mit  einer  ganz  elgenthUmlich 
riechenden  Luft  so  angefüllt,  dass  sie  mir  schon  wenige 
Alinuten  während  meines  Aufenthalts  in  denselben  etwas 
Brustbeenguflg,  Kopfwehe  und  leichten .  Schwindel  verur- 
sachCe.  Ja  noch  eine  starke  Stunde  nachher,  nachdem 
beide  StQbchen  von  frischem  starken  Luftzüge  anhaltend 
durchstrichen  worden  waren,  empfand  die  oberamtliche 
Untersuchung*  "Commission  darin  noch  fast  ganz  die- 
selbe widerlich  brenzliche  Luft. 

Nachdem  alle  und  lange  fortgesezten  Wiederbelebungs- 
versuche bei  dem  4  Jahre  alten  Knaben,  der  sich  vor  sei- 
nem so  schnellen  Tode  einer  blühenden  Gesundheit  erfreut 
hatte,  völlig  erfolglos  blieben,  so  wurde  denselben  Nach^ 
mittag  die  Legalinspection  und  Obductlon  der  kleinen  Lel^ 
che  vorgenommen. 

Bei  der  LegaÜMpection  fand  ich  die  Finger  etwas 
krampfhaft  einwärts  gezogen;  die  Olledmassen  marmor- 
kalt, ganz  steif '),  dagegen  Brust  und  Unterleib  noch  lau; 
auf  der  ganzen  Rückseite  des  Körpers  wie  In  den  In- 


I)  Grosse  Biegsamkeit  der  Glieder  der  Leichen  wird  tOD  Kopp, 
Beccher,  Gmelin ,  Portal,  KvügeUtein^  Larrey,  Benard^  Or-^ 
filap  Klose,   Uenke ,  fVildberg  u.  a.  m.  aU  characterislisches 
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gtilnalgegendeu  violette  Flecken;  Gesieht  und  Oberfläche 
der  lieiche  völlig  bleifarbig,  aufgedunsen;  den  Ausdruck 
des  Gesichts  genau  dem  eines  sanft  und  ruhig  Schlafenden 
ähnlich ')  s  die  Lippen  ganz  geschlossen  und  beide  Kinn* 
laden  krampfhaft  aufeinander  gedriiekt;  auch  verbreitete 
die  Leiche  bereita  schon  einen  ziemlich  starken  cadaverd- 
sen  Geruch. 

Die  gerichtliche  Obduclion  lieteriß  folgenden  Er- 
fund:  ausserordentlich  beträchtlicher  Ausfluss  schwarzen, 
dickflüssigen  Blutes  aus  den  zerschnittenen  GefKssen  der 
sehnigten  Kopfhaube  wie  der  Gehiriihäute');  auffallend 
dunkelblaue  Färbung  des  Periosts  sämmtlicher  Schädel- 
knochen '} ;  normwidrige  Ueberfttllung  säänmtlicher  Geflässe,; 
Blutleiter  und  Adergeflechte  des  grossen  und  kleinen  Ge- 
hirns mit  sehr  dickem,  schwarzem  Blute;  beide  Gehirtr- 
substanzen  mit  einer  zahllosen  MenglB  von  Bl'utpunkten 
durchwirkt;  In  den  Seiten  Ventrikeln  mehrere  Tropfen  ex- 
travasirteu  Blutes*};  in  beiden  Nasenhöhlen  reichlich  an- 
gesammelter, aschgrau  gefärbter  Schleim  ^} ;   in    der  nur 


Zeichen  der  durch   Kohlcndunst  Getödtcten   betrachtet.    Ich 
fand  aber  hier^  wie  Jiau,  gerade  das  Gegentheil. 

1)  Dieses  Zeichen  stimnit  mit  .Schenk*s  oben  benierLtcr  Ang;ibe, 
so  wie  mit  der  von  MaUf  völlig  überein. 

2)  Von  rast  allen  Beobachtern  wird  diese  abnorme  BUuübevfül-^ 
lung  des  Kopfes  ß\%  charakteristisch  bexeichnet.  .     . 

3)  Vor  21  Jahren  obducirte  ich  die  Leiche  eines  Mannes  iu 
Kappcl  am  Rheine,  der  durch  suialiige  Vcrgifllung  mit  einem 
stark  blausäure -  haltigcn  Nusswasser  starb,  bei  welchem  ich' 
genau  dieselbe  auffallend  dunkelldaiu  Färbung  des  Periosts 
der  Schädelkhochen  fand« 

4)  Diese  kleinen  Blutexlravasate  im  Gehirne  dieser  kleinen  Leiche 
stimmen   siemlicb    genau   mit   den  oben  von  Meftzdorf  »n'^c-. 
führten  Blutorgiessuiigen   unterhalb    der  knöchernen  Srhiidel- 
decke  und  in  den  Gehirnwindungen  überein, 

j)  Dieses  Zeichen  des  schwarzen,  oder  uschgiaucn  /ln/lut^^  in 
den  Nasenlöchern  und  in  den  Nasenhöhlen  wijd  fast  von 
allen  Autoren  als  conslant  bvieithoct.  ^ 
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mit  Mühe  gettfiTneten  MuntlhOlilc  war  die  etwas  walsUg 
aufgetriebene  Zungenspitze  bia  an  die  innere  Wand  der 
unteren  Zahnreihe  vorgeschoben ;  beide  Lungen  von  hdchst 
auffallend  zinnoberrothen  Farbe'),  mit  bläulicher  Schattt- 
rung,  ungewöhnlich  stark  aufgetrieben  und  im  höchsten 
Grade  mit  schwarzem,  dickflüssigem  Blute  angesehoppt; 
desgleichen  die  grossen  Lungengeßsse;  beide  Herzkam- 
mern mit  den  Herzohren  und  Kranzgefftssen  des  Herzens 
bedeutend  mit  schwarzem  dickflüssigem  Blute  QberTiUlt*); 
Magen  und  Gedärme  monströs  von  Gas  ausgedehnt; 
äusserst  beträchtlicher  Biutreichthum  in  der  Leber  und 
Milz;  dagegen  aber  alle  übrigen  Organe  mit^  Einschluss 
der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  der  Luft« 
und  Speisenröhre  wie  des  ganzen  Yerdaunngs-Kanals  voll- 
kommen gesund  imd  naturgemäss  beschaffen  '}•  — 

Der  zweite  durch  Kohlendunst  veranlasste  Yrrt^ffm^n» 
fall  ereignete  sich  am  14.  März  d^  J.  ebenfalls  in  QBni-- 
burg.  Es  war  eine  kalte,  höchst  stfirmisehe  Nacht,  In 
welcher  ich  Morgens  /^  2  Uhr  in  die  Behausung  des  Bier« 
wirths  S.  mit  der  Nachricht  gerufen  ward,  dass  der  40 
Jahre  alte  Bierwirth,  dessen  80  Jahre  alte  Frau,  dessen 
6  Jahre  altes  Töchterchen  und  dreijährige  Söhnchen  beveita 
gleichzeitig  mit  dem  Tode  kämpften«  Bei  diesen  Unglück- 
lichen schleunigst  angelängt,  fand  ich  die  Fraa  mit  ihren 
zwei  Kindern  in  zwei  grossen,  hohen  Betten,  den  Mann 


1)  Bloss  Klose  und  Kromhholz  beBeichnea    aus  eigner  Autopsie^ 

und  nach  ihnen  Bernt,  KrügeUtein ,  Siebenhaar  iind  Ntfitddi 
die  Langen  TÖn  eigenthümlicher  ziegeU  oder  zinnoberrother^ 
weniger  rosenrother  Farbe. 

2)  Von  keinem  Beobachter  fand  ich  diesen,  wie  es  scheint,  höchst 
seltenen  Erfund  angegeben;  fast  Alle  bemerken »  dass  das 
linke  Herz  wie  die  Aorta  leer,  das  rechte  aber  und  die  Vena 

_         • 

Cava  mit  dunkelm ,  dickflüssigen  Blale  iiberfiilU  aagetroff»a 
zu  werden  pflejgt. 

3)  Die  von  Pjrl^  Metzger,  Beiiard ,  Orjtla  u.  a.  m.  angegebene 
Entzündungsröthe  dieser  Gebilde  fehlte  hier  gani  und  gfr« 


so 

aber  aaf  einem  Sopha  liegend  in  Ihrem  sehr  hohen ,  gc- 
rftamigen,  mit  drei  Kreuzstöcken  versehenen  Schlafzimmer, 
dessto  ThOre  und  Läden  aber  fest  verschlossen  waren. 
Eine  eben  so  schleunig  herbeigeeilte  Nachbarin  bediente  sie, 
ton  welcher  ich  jedoch  ebenso  wenig  wie  von  den  Äus- 
serst bestürzten  Dienstboten  irgend  eine  Aufklärung  ttbcr 
die  Veranlassung  dieses  Ereignisses  erhalten  konnte.  Kaum 
hatte  Ich  mich  jedoch  einige  Minuten  in  diesem  Schlafzim- 
mer befunden,  in  welchem  weder  Dampf,  noch  Rauch  zu 
bemerken  war,  empfand  ich  plötzlich  ein  widerliches  Drük-« 
ken  und  Spannen  unter  dem  Griffe  des  Brustbeins  mit  et- 
was beengter  Respiration  und  einem  leichten  Grade  von 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  was  ich  anfangs  bloss  mei- 
ner Eile  zuschrieb,  womit  ich  dieses  Haus  zu  erreichen 
bemüht  war*  Als  aber  diese  Zufälle  von  Augenblick  zu 
Augenblick  heftiger  wurden,  und  ich  jezt  erst  eine  etwas 
brenzlicbe  Luft  in  diesem  verschlossenen  Zimmer  zu  rie- 
cben  glaubte,  eilte  ich  augenblicklich  an  den  kleinen  eiser- 
nen Windofen,  der  in  demselben  geheizt  wurde,  fand  die 
Klappe  im  eisernen  Ofenrohre  nicht  umgedreht,  das  Ofen- 
thttrdien  halb  offen  stehend,  und  im  Ofen  selber  eine  Partie 
äusserst  langsam  verglimmender  Steinkohlen.  Nun 
erst  ward  mir  das  Ganze  klar!  Der  heftige,  anhaltende 
Orkan  hatte  in  dieser  stürmischen  Nacht  den  aufsteigenden 
Koblendunst  wieder  zum  Kamine  herab  und  zu  dem  halb 
offenen  Ofenthürchen  heraus  in  das  Schlafzimmer  getrieben 
und  dieses  damit  nach  und  nach  angefüllt  Jezt  schritt 
ich  so  den  Rettungsversuchen,  wodurch  alle  vier  Indivl- 
dnen  nach  nngefifthr  anderthalb  Stunden  wieder  hergestellt 
wurden«  Der  Kohlendunst  hatte  hier  jedoch  verschieden^ 
artige  Zufälle  bewirkt: 

Die  Frau,  von  höchst  sensibler  Constitution,  lag  eis- 
kalt In  Ihrem  Bette,   fast  starr'),   völlig  sinn-  und    be- 

I)  Von  Previnaire  werden  heftige  Krämpfe  und  Erstarrung  aU 
charactcrittisches  Sjroplöm  der  iweiicn  Periode  der  Vcrgif- 
lang  mit  Kohlendunste  angegeben. 
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wuMtloa  mit  sehr  aurgetriebenem ,  bleifarbigem  Gtffiilclite, 
glliscrnen ,  filieren  Augen ,  sehr  em'eiterten,  reitzloson  Ptt« 
plllen,  änsserat  langsamem,  unordentlichem,  stöhnendem, 
zuweilen  schon  rGchelndem  Athmen,  aiisserordentllch  klei^ 
nem,  fadenförmigem,  frequentem,  zuweilen  aussetzendem 
Pulse  und  ganz  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt. 

Der  sanguinisch  -^  cholerische  Mann  schien  im  Zustande 
der  höchsten  Berauschung  sich  zu  befinden;  er  hatte  sehr 
erhitztes  Gesicht,  fiel  häufig  in  einen  der  Ohnmacht '}  ähn- 
lichen Zustand,  wollte  sprechen,  vermochte  aber  nur  ver'- 
worren  und  lallend  sich  auszudrücken  und  schien  von  einer 
eisernen  Schlafsucht  befallen  *) ;  der  Athem  war  langsam, 
seufzend,  die  Haut  brennend  heiss,  der  Puls  klein,  härtlich, 
Öfters  aussetzend.  Während  meiner  Anwesenheit  trank  er 
oln  halbes  Glas  voll  Wasser,  welches  in  einer  Flasche  im 
Schlaftimmer  stand,  worauf  es  ihm  sogleich  Qbel  ward 
nnd  er  sich  erbrechen  musste,  wesshalb  er  sich  mit  den 
Seinigen  für  vergiftet  hielt,  laut  aufschrie,  aber  gleich  wie- 
der in  Schlafsucht  verfiel,  und  nun  bewnssüos  auch  von 
Durchfall  befallen  ward  ')• 

Die  beiden  Kinder  waren  Überaus  erkHzt,   triefen  von 


1)  Fan  Helmont^  Boerhavt  und  s^an  Suüen  beteichneten  tchoa 
die  Ohnmacht  als  eines  der  «ickefsten ,  beständigsten  Zeichen 
AßT  Vergiftungen  mit  Kohlendunste. 

2)  Wie  die  Schlaf iucht  die  höheren  Grade  der  durch  geistige 
Getränke  bewirkten  Trunkenheit  oder  Berauechung  statt  nU 
begleiten  pflegt ,  so  fehlte  sie  auch  nie  io  den  acht  von  mir 
beobachteten  Fällen  von  Vergiftung  mit  Koblenduatte,  und 
ich  möchte  sie  daher  auch  als  eins  der  constanteeten  Zeichen 
derselben  erklären.  Dagegen  tritt  bei  Vergiftungen  mit  Kohlen- 
dunste  meist  Unt^ermögen  zu  schlingen  und  zu  sprechen  ein, 
was  bei  ,der  Berauschung  durch  geistige  Getränke  in  der  Re- 
gel nicht  der  Fall  ist,  da  der  Wein  ja  erfahrungsmässig  oft 
selbst  die  schweigsamste  Zunge  tu  lösen  vermag ! 

S)  Der  Durch/all  wird  Ton  den  wenigsten  Autoren  als  häufig 
eintretender  Zufall  genannt,  in  den  von  mir  behandelten 
Fällen  fehlte  er  nie. 


Seh  weiss,  und  wurden  periodisch  von  Convulsionen  befallen, 
nach  welchen  sie  stets  wieder  in  tiefe  Schlafsucht  versan- 
ken. Zwischendurch  schrieen  sie  völlig  bewusstlos  sehr 
heftig  und  durchdringend.  Mit  dem  Eintritte  ihrer  Besse- 
rung wurden  sie,  wie  ihre  Mutter,  von  gewaltigem  Erbrechen 
wiederholt  befallen,  worauf  sich  ebenfalls  Diarrhoe  und 
mit  dieser  erst  völlige  Genesung  einstellte. 

lieber  die  Veranlassung  dieses  tragischen  Vorfalls  wm*de 
mir  Folgendes  von  der  Gattin  des  Blerwirths  berichtet: 
Ihr  Gatte  wäre  am  13.  März  den  ganzen  Tag  über  in 
Geschäften  von  Hanse  abwesend  gewesen  und  von  ihr  erst 
gegen  Mitternacht  zurück  erwartet  worden.  Der  sehr  kalten, 
stürmischen  Nacht  wegen  hätte  sie  den  eisernen  Ofen  ihres 
Schlafzimmers  Nachts  10  Uhr  stark  mit  Steinkohlen  ge- 
heitzt,  damit  ihr  Mann  ein  warmes  Stübchen  finde.  Gegen 
%  11  Vhr  hätte  sie  sich  ins  Bett  gelegt,  und  eine  kurze 
Zeit  noch  in  einem  Buche  gelesen,  worauf  sie  aber  von 
einer  ihr  ganz  ungewöhnlich  heftigen  Schlafsucht  beschlichen 
worden  wäre,  der  sie  sich  auf  keine  Art  hätte  widersetzen 
können.  Zur  Mittemacht  wäre  ihr  Mann  zu  Hause  wieder 
angelangt  und,  obgleich  sie  alle  ihre  physischen  und  mora- 
lischen Kräfte  aufgeboten  hätte,  mit  ihm  zu  sprechen,  so 
wäre  ihr  dieses  dennoch  absolut  unmöglich  gewesen;  denn 
nicht  ein  Wort,  ja  nicht  einmal  einen  ganz  unarticulirten 
Laut  hätte  sie  von  sich  zu  geben  vermocht,  worauf  sie 
von  unbezwinglicher  Schlafsucht  übermannt,  auch  darin 
völlig  sinn*  und  bewusstlos  bis  Morgens  Y,  S  Uhr  ver- 
harrt wäre,  wo  sie  durch  meine  Rettungs  -  Versuche  wie- 
der zum  Bewusstsein  gekommen. 

Der  Bierwirth  erzählte,  dass  ihm,  nachdem  er  um  12 
Uhr  Nachts  zu  Hause  angekommen,  sich  entkleidet  und 
zu  Bette  gelegt  hätte,  nichts  Verdächtiges  in  seinem  Schlaf- 
simmer,  namentlich  kein  Rauch,  kein  Dampf  noch  beson- 
derer Geruch  aufgefallen  wäre,  bloss  die  ungewöhnlich 
heftige  Schlafsucht  seiner  Frau  hätte  ihn  etwas  befremdet. 
Gegen  1  Uhr  Nachts  hätten  seine  beiden  Kinder  plötzlich 
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sehr  heftig  iiiul  (lurchdriii^i^ond  «^oBchrieen,  welche  er,  ob- 
wohl jetzt  schon  selbci'  von  starker  Schlafsucht  befallßn^ 
bestmOg^llchst  zu  besiCIiftigen  gesucht  hätte.  Als  dieses 
Schreien  jedoch  Immer  häufiger^  gellender  und  ungewöhn- 
licher ward,  hätte  er  nun  alle  seine  Kräfte  angestrengt^ 
um  aus  dem  Bette  zu  kommen  und  nach  Frau  und  Kin- 
dern zu  schauen,  welche  Erstere  bereits  schon  kalt  ge- 
wesen wäre  und  höchst  schwer  und  stöhnend  geathmel 
hätte.  Hierüber  im  höchsten  Grade  bestUrzt ,  hätte  er  nur 
mit  Mühe  die  Thttre  erreichen  können,  um  einen  seiner 
Dienstboten  zu  Hülfe  zu  rufen,  worauf  er  aber  gleich  neben 
dei'selben  zusammengesunken  wäre,  und  von  nichts  mehr 
Kenntniss  gehabt  hätte,  was  mit  ihm  bis  zu  meiner  An- 
kunft vorgegangen. 

Was  nun  zunächst  die  Mittel  und  Vorkehrungen 
zur  schleunigen  Wiederbelebtmg  solcher  durch  Kohlen- 
dunst in  Asphyxie  Gerathenen  betrifft,  so  erprobte  sich  mir 
vorzüglich  folgendes  höchst  einfache  Verfahren: 

1)  Zuerst  und  vor  Allem  augenblickliches  Oeff^nen 
der  Thüren  und  Fenster  eines  solchen  von  Kohlen- 
dunste angefüllten  Zimmers,  und  fortan  darin  zu  unterhal- 
tender Luftzug. 

2)  Hierauf  möglichst  schleuniges  Verbringen  der 
Asphgctiichen  in  andere^  entferntere  Zimmer^  nnd 

3)  Anhaltende  Bespreng^mg  des  Gesichts  nUt 
ganz  kaltem^  mit  oder  ohne  Essig  vermischtem,  Was^ 
jver,  sowie  kalte  Bähungen  des  ganzen  Kopfes  nebst 
geschärften  Senfteigen  auf  Füsse  und  Brust« 

Diese  drei  Hülfsmittel  halte  ich  zu  Anfange  der  Kur 
um  so  mehr  für  die  wesentlichsten,  dringendsten  und  er-* 
folgretdisten,  well  sie  einesthells  überall  schnell  zur  Hand 
sind,  ihre  absolut  nöthige  Anwendung  daher  mit  keiner 
gefährlichen  Verzögerung  für  die  Kranken  verbunden  ist, 
uud  anderntbeils ,  weil  sie  unter  allen  linständen  vor 
alten  anderen  Hettungsmitteln  anwendbar  sind,  zumal  dto 
von   Kohlendunste  stark   asphyctisch    Gewordenen    in   der 

Aiin:«l.  a.  SliHiUirvncilu  VIU    «.  H«(t.  3 
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Hoi^ol  nur  h((chBl  mQhiian).  häufig  al>cr  gar  nicht  schlingen 
kennen,  von  den  Arzneien  daher ^  sollten  sie  auch  schnell 
e  ir  Hand  sein,  in  den  meisten  Fällen  gar  kein  Gebrauch 
gemacht  werden  kann.  Wenigstens  kann  Ich  bestimmt  ver- 
sichern, dass  Ich  dieser  von  mir  wiederholt  befolgter,  ein- 
facher Behandlungsart  die  Rettung  der  oben  erwfthnten 
acht  Personen  grOsstentheils  verdanke,  und  mich  dabei 
stets  nberzeugte,  wie  dadurch  die  Asphyctischen  allmlhli»; 
zum  Rewusstsein  zurttek kehrten,  wieder  sprechen  und  schlin- 
gen konnten,  wobei  ich  jedoch  die  siandhape  Forf- 
sefzung  dieses  Verfahrens  bis  %um  merklichen 
Eintritte  der  Besserung  nicht  dringend  genug  em- 
pfehlen kann. 

Der  Gebrauch  des  Italien  Wassers  bei  den  durch 
Koblendunst  Verunglückten  hat  überhaupt  längst  schon 
sehr  warme  Yertheidiger  gefunden.  Schon  Lucrelius  ^ 
Mercurialis  ^  de  Haen,  Boucher  ^  Caesalpin,  Pa- 
narolle,  Boerhuve^  Lorrg,  Uarmann^  Morand,  Gar^ 
dane  n.  a»  m.  riethen  frische  Luft  und  kaltes ^  Wasser 
über  den  ganzen  KOrper  zu  spritzen,  und  erzählen  viele 
glQchliehe  Kuren  zu  Gunsten  ihrer  Rettungsart  besonders 
bei  durch  Kohlendunst  vergifteten  Personen.  Ja  Sobern^ 
heim  und  Simon  empfehlen,  nach  dem  Rathe  der  Alten, 
die  kalten  Uebergiessnngen  des  KärperSy  welche  das 
fast  ganz  erloschene  Nervenleben  wieder  zu  erwecken  Im 
Stande  seien,  und  als  eigentliches  Belebungsmittel  vor 
allen  anderen  den  ersten  Platz  einnähmen,  ja  oft  Wunder 
verrichteten.  Der  mächtig  erschRtternde  und  durchdringende 
Kinditick  des  kalten  Wassers  sei  bei  durch  KohlMWäure, 
Kohlcndunst  oiler  andere  trraspirable  Gasarten  firslicktc« 
dss  ttHMfitum  remedium,  welches  durch  Krweckung  des 
Nerven-  und  peripherischen  Lebens  oft  dann  noch  den 
Tod  abwehre,  wenn  dieser  bereits  schon  sein  Opfer  um- 
schlungen halte.  —  „Ohne  uniersuchen  zu  wellen,  sa^^t 
dsber  Marc  mit  \ollem  Recht,  auf  welche  Art  das  kalte 
Wasser  bei  durch  kohlensaures  Gas  und  Kohlendunst  er- 


fülgteti  KrBlicfciingen  xtirke^  steht  es  dech  CmI,  daas  di^ 
kalten  AlTiissiooeii,  ich  möchte  sagen,  Wunder  in  der  Art 
von  Scheintod  hervorgebracht  haben  !^^  Pwuirolle  ist  der 
Erste,  \iclchcr  das  Gericht  der  von  KoUendunste  asphyc- 
tisch  Gewordenen  mit  Wasser  zu  bespritzen  anrieth,  indess 
Uartnana  der  Krste  ist,  welcher  die  kalten  Begiessujigeii 
und  zwar  mit  dem  glikklichsten  Erfolge  anwandle.  So  er- 
grtflf  er  in  einem  Falle,  wo  weder  die  Oeffnung  der  Juguiaris, 
noch  Brechweiusteitt-Klystlere,  noch  das  Einziekenlassen 
glühender  Essigdtlmpfe  etwas  fruchteten,  einen  Becher  mit 
kaltem  Wasser,  goss  es  mU  Nachdruck  In  das  Glicht  der 
asphj'otischen  Person,  und  hatte  die  Freude,  im  Gesichte 
eine  leichle,  zuckende  Bewegung  zu  bemerken,  nachdem 
längst  schon  weder  Puls  noch  Athem  mehr  vorhanden 
waren,  ein  vor  dem  I^lunde  gehaltener  Spiegel  nicht  anlic4f 
und  ein  auf  die  Brust  geseztes,  .gerülltes  Glass  nicht  im 
Geringsten  bewegt  Murdc.  Nun  wurde  das  kalte  Wasser 
mit  Eiswasser  vertauscht  und  ebenso  glasweis  mit  Uefifg-* 
keit  in  das  Gesicht  gesprizt,  was  ein  zunehmendes  un<f 
immer  stärker  werdendes  Schluchzen  bewirkte,  wobei  die 
Brust  gewaltsame  Anstrengungen  sich  zu  bewegen  machte. 
Bei  rastlos  foiHgeseztcr  Beglessung  wurden  die  drei  As- 
phyctischen  endlich  wieder  zun  I^ben  enveckt.  Es  ist 
wohl  möglich,  fugt  er  hinzu,  dass  diese  kalten  Ucbergies- 
Bungcn  mehrere  Stunden  dauern  können,  ohne  Hoffnung 
des  Gelingens  darzubieten,  man  mHsse  sich  aber  durch 
nichts  davon  abhalten  lassen  und  sich  mit  einer  unermüd- 
lichen Geduld  waffnen,  worauf  man  dann  die  unaussprech- 
Itcho  Freude  habe,  den  scheinbar  Entseelten  den  Armen 
des  Todes  entrissen  zu  sehen.  f)\e  zum  Athmungs-Apparate 
dienenden  Muskeln,  und  besonders  das  Zwerchfell,  werden 
dadurch  erschüttert,  und  durch  diese  allgemeinen,  fort- 
dauernden Stösse  ZM  einer  gewaltsamen  Zusammenziebung 
geuöthigt,  deren  erste  Wirkung  ist,  die  Brust  zu  zwingen, 
sich  auszudehnen ,  um  frische  Lud  in  die  Lungen  ein/u  • 
fuhren.  Li;d  (!a  da^  ers:e  Zeichen  des  wieder  erwachendin 
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Lebens  ein  leises  Schluchzen  sei,  so  inUssc  der  Arzt  kleine 
Hohlcylinder  in  Bereitschaft  halten,  um  sie,  sobald  dieses 
Symptom  dntrltt,  zwischen  die  Zähre  des  Kranken  zu 
schieben,  um  zu  bewirken,  dass  die  Luft  schnell  in  die 
Brust  eindringen  ki(nne.  —  Auch  bei  der  Erstickung  durch 
SchwefeiwasserstoiTgas  sind  die  kalten  AiTussioncn  durch 
Halle  als  eins  der  vorzüglichsten  Bclcbungsmittel  em- 
pfohlen worden. 

Für  ein  weiteres,  nicht  selten,  dringend  nöthiges  Hülfs-* 
mittel  halte  ich  bei  ErtvachseHen  den  Aderlass^  bei 
Kindern  die  Blutegel y  besonders  in  solchen  Fällen,  wo 
entweder  das  sehr  auffallend  gerOthete,  erhitzte  Gesicht, 
das  gewaltige  Pulsiren  der  Karotideh,  die  brennend  heisse, 
trockne  Haut,  die  grosse  anhaltende  Betäubung  einen  apo- 
pleclischen  Anfall^  oder  aber  wo  die  h(»chst  mühevolle, 
stöhnende,  rüchelndc  Respiration  Suffacation  befürchten 
lassen.  Stets  habe  ich  merkliche  Erleichtcrimg  des  Krank- 
heitszustandes und  Verminderung  der  gefahrdrohendsten 
Zufälle  darauf  bemerkt.  Uebrigens  ward  ich  wiederholt  sehr 
überrascht,  das  kaum  aus  der  Ader  gelassene  Blut,  so- 
wohl bei  den  beiden  weiblichen  Dienstboten  wie  bei  der 
Bierwirthin,  von  auffallend  zinnoberrot hen  Farbe  und 
ganz  ohne  alles  Sei^m  zu  erblicken  '). 


i)  Diese  Erscheinung*  finde  ich  von  keinem  Beobachter  auTgc- 
xcichnet.  Oben  (p.  li  Mote)  führte  ich  Devcrgic^s  Bemerkung; 
an,  das«  das  Oas,  welches  zum  Gaslichte  verwendet  wird,  untt 
hauptsächlich  aus  KohUnwassevstoff  besteht,  eine  ganz  eigen» 
thüinlicht  Gerinnung  des  Blutes  bewirke,  was  Kohlensäure 
und  Kohlcnsüuregas  niclit  veranlassen  sollen.  \  ergleicht  man 
iiidess  die  nuffalleiid  zinnobervothe  Fat  be  ihr  Lungen  der 
durch  Kohlendunst  Verstorbenen,  wie  sie  Klose,  Krombholz 
und  ich  beobachtet  haben,  mit  der  hier  geschilderten  auf» 
fallend  zinnoberrothen  Farbe  des  aus  der  Jder  gelassenen 
Blutes  bei  dea  drei  durch  Kohlendunst  asph^clisch  Ge>\or- 
dencn  ;  so  scheint  es  doch ,  dass  diese  beide»  palhischeu 
Phaenohicnc  vincr  und  derMlbcn  f'vsac^ie  ihre  Entstehung  vtr« 
danken. 
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Je  nach  UmstSnden  wfrd  dte  fernere  medicinische  Be- 
handlung  solcher  Erkrankten  bald  streng  antiphlogistisek, 
bald  mehr  temperirend  und  krampfstillend  sein  wassen« 
was  ich  jedoch  hier  Obergehe,  da  die  weitere  Therapeutik 
hierüber  aiiaser  den  Grenzen  meines  Vortrags  liegt*  Nur 
will  ich  noch  erwähnen,  dass  das  Äufriechcn  von  dem 
Dunste  eines  Gemenges  aus  Ys  Ammonlakgeiste  und  Vs 
Aether  von  Hünefeld  als  daa  schnellste  imd  beste  Go« 
genmittel,  so  wie  auch  das  vorsichtige  Einblasen  von  Saueiv 
stolTgas  '),  das  leider  in  solchen  Fällen  nicht  immer  schnell 
genug  2ur  Hand  zu  «ein  pBegt,  empfohlen  wird,  wozu  is 
lezterer  Beziehung  Marcus  Pumpe  und  JUeunier^s  Doppel- 
pumpe  gerühmt  werden. 

Dass  dieser  Gegenniand  daher  zu  den  hochmch-^ 
iigen  der  Samläts^PoHzei  gehört,  die  hauptsächlich 
^\e  Wiederkehr  der  durch  Kohlendunst  veranlassten  Un- 
glUckfiAlle  auf  alle  Weise  tii  verhüten  suchen  muss,  wird 
keines  w<^itercn  Beweises  bedürfen,  und  hochherzig  muss 

das  eifrige  Bestreben  jener  gelehrten  Vereine  genannt 

« 

werden,  die,  von  der  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit  völ- 
lig durchdrungen,  Preise  auf  die  Angabe  guter,  gefahrloser 
Heitzungsapparate  gesezt,  und  ebenso  Belohnungen  für  die 
besten  Abhandlungen  über  die  Wirkung  des  Kohlendunstca 
ausgeschrieben  haben,  wozu  namentlich  die  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  %ii  Hartem  und  Medicinalrath 
Dr.  Vogel  in  Glockau  gehören,  welche  bekanntlich  in  den 
Jahren  1830  und  1831  hierüber  Preise  ausgesezt  haben. 

Folgende  sanitätspolizeiliche  Vorkehrungen  und 


J)  Nach  Krimer  ist  der  Schweßlalcohol  eins  der  liüirrcicIitUn 
Millcl  gegen  Erstickung  durch  Knhlendunst.  Er  y^ah  Dm  alle 
8 — 10  Minuten  zu  gutt  XX  in  ein<:ni  TheelülTcl  voll  Zucker« 
wasser,  und  schon  nach  einer  halben  Stunde  eiTulglc  Erho- 
lung, ^ic  erfolgte  »Erbrechen.  Bei  Einigen  liess  er  zuvor 
einen  AdcrlaAs  vornchnien.  Auch  Bei  völliger  Dewuntlotig» 
ki'ii  durch  ßrantUwein  verursacht ,    soll    der  SchMcfiliilcübol 


gule  V)ienstc  Ifi^lcn. 
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Maasnvegaln  ditrflen  endtlcli  nkfit  ganz  uitgeeignct  6ein, 
zur  VevhüiUHg  der  Vergi/'lmufen  durch  Kohlen-* 
dUMl  beiastttraf«n : 

1)  Sowohl  in  de»  gewOliAfidieii  SctiuibAclwni ,  weMie 
M  I^MQlMingtii  der  ScMiijugefid  benAzt  wcrd^,  a48  na-* 
«Mtlieli  in  deoi  erftte«  «nd  aUgemefiiaCeii  aller  Volksbil- 
clier,  in  dfeit  Kuiendern  ') ,  werde  das  Volk  wiederholt 
iMd)  dnddn^eh  belehn,  wie  es  durch  Wde  traurige  Kr~ 
fahninge»  vOllig  erwiesen  sei,  dass  gitthendo  Steinkohlen 
tfowite  aveh  andere  Kohlen  eine  Luft  sn  entwickeln  vcrmö- 
gien,  welche  die  Menschliche  Clesundheit  nidK  nur  sehr 
getthnlen,  sondern  sogar  den  Tod  rar  Folge  haben  kann. 
Wer  daher  in  Zimmern  bei  verschlossenen  Thttren  und 
Fenstern  ehilge  Zeit  gUlhende  Kohlen  stehen  lässt,  oder 
dfe  Ofenrohre  verschllesst,  besonders  wenn  sich  noch  glü- 
hende Kohlen  im  Ofen  befinden,  der  versezt  nicht  nur  alle 
in  einem  solchen  Zimmer  Wohnenden  in  hohe  Lebensge- 
fahr, sondern  verursacht  selbst  den  darin  Schlafenden  den 
Tod.  Namentlich  muss  es  als  ein  beklagenswerther,  htfchst 
verderblicher  Wahn  erklärt  werden,  dass  keine  Gefahr  zu 
befilrchten  wäre,  wenn  man  in  einem  solchen  Zimmer  we- 
der Rauch,  Dampf,  noch  besonderen  Geruch  wahrnehme, 
weil  eben  die  tOdtende  Luft  erfahrungsmässig  ihre  >Vir- 


J)  Ich  h»be  midi  in  meinem  VoHragc  über  di«  Erriclitung  von 
LeicIunhaUen  über  den  grossen  Werl b  i\vr  KaieHiitr  zur  rti' 
breiiung  gerne iiukälziger  Kenntnisse  unter  (fem  Folke  bercil^ 
auAgcsprorben  ( M.  vergl.  den  IV.  Jahrgang  dieser  Annatiii 
V.  1839  )l.  Hef\  p.  57),  worüber  J.  P.  Frank  cur  Bevliiligiiiij; 
iiieiniT  Ansicht  sieb  aUo  ausspriehi:  ,,  Der  Kutechismua  und 
der  folkskalender,  sagt  er,  obwohl  ihnen  in  unsern  Uüt:h«*r- 
»ainnilungen  keine  Stelle  gegönnt  wird,  sind  doch  in  iiieineii 
Augen,  wenn  sie  das  sind,  was  sie  «.ein  sollleii,  titn  ivic/i/iX'- 
sten  ÜiU'her  ßir  die  Menschheit^  und  der  Pfjrrcr  und  Schul- 
li- lirer,  wenn  sie  auch  nur  halb  so  gelehrt  wären ,  aber  dai 
lehrlcn  ,  was  sie  nebst  den  Gruudsaixen  des  lalaubens  not  h 
Gutes  lehren  künnlen,  wären  dann  die  nuzüglichsiiii  und 
inichl   nur  der  Zeit  nach)  f/ic  a ^tcn   l'ii'JisitUin  im  Sittati.'\ 
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kling  zu  iiufiterii  pflegt,  ohne  sieh  gerade  den  Sinnen  be- 
sonders bemerkikh  zu  machen. 

2}  Alle  Oefeiif  welche  nur  in  den  Zimmem  geheizt 
werden  kGnnen,  solllen  geradezu  verboten  werden.  We- 
nigstens sollte  die  regelmässige  Feuerschau  ihren  aufmerk- 
samen Späherblick  eben  so  sorgfElltig  auf  die  mancherlei 
Oefen  und  ihre  Einrichtung^  und  auf  die  Werkstatt 
ten  der  verschiedenen  Feuer  arbeit  er  ^  wie  auf  die 
Kamine  wenden,  und  gesprungene,  nicht  fest  schliessbare, 
abgenn^te,  und  zum  Hcitzen  mit  Steinkohlen  oder  Torf 
u.  s.  w.,  fehlerhaft  construirte  Oefen,  und  gesnndheitswi* 
drig  angelegte  Feuerwerkstätten  unveriiiglich  der  Polizei 
anzeigen,  dan^t  von  ihr  sogleich  das  Geeignete  zu  ihrer 
ferneren  gefahrlosen  BeniUzung  verfügt  werden  könne. 

3}  Alle  SchlQsBel  oder  Klappen  an  den  elserosD  oder 
bleeh(»nen  Ofenrohren  soJJten  gfinzlich  tintersagt  werdeiif 
weil  mit  ihrem  Gebrauche  grosse  Gefahr  verbunden  zu  sein 
pflegt,  indem  durch  das  Umdrehen  derselben  der  so  abso« 
lut  ndtMge  Luftzug  gehemmt  und  dadurch  etil  mehr  lang-' 
sames  Glimmen,  ein  eigentliclier  VerkohlungeprO" 
%eee  der  im  Ofen  noch  brennenden  Kohlen,  mithin  Eni- 
Wicklung  und  Anhäufung  des  todtenden  KohlendansCn  im 
geschlossenen  Zimmer  nothwendig  veranlasst  wird.  Es  Ist 
daher  ein  verderbliches  Yorurtheil,  durch  das  Umdrehen 
eines  solchen  Schlüssels  im  Ofenrohre  die  Hitze  des  Ofens 
und  dadurch  die  Wärme  im  Zimmer  länger  zu  erhalten, 
well  HUze  und  Erwärmung  dann  nar  stattlnden,  wenn 
der  Verbrennungsprozesa  durch  ununterbrochenen  Luftzug 
fortan  unterhalten  wird. 

4)  Desshalb  werde  in  Zimmern,  in  weichen  mit  gril- 
nem  Holze,  mit  Holz-  oder  Steinkohlen,  oder  Torf  u.  s.  w. 
geheizt  wird,  ein  steter,  ungehinderter  Luftzug  durch  zweck- 
mässige Ventilatoren  sorgfiiltig  unterhalten,  das  Rauchen 
angebrannten  Holzes  mfiglichst  verhütet,  und  Ofenthttrehen 
nicht  eher  gesehiossan,  bin  das  Glimmen  der  Kohlen  völlig 
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aufgehört,  Kohlen  und  Holz   irolhländig  miMgebrannl 
Bind. 

5}  Man  vermeide  das  Räuchern  mit  frischen  Gesträuchen, 
£,  B.  mit  Fichten-'  oder  Wachholderreissern  auf  Kohlen- 
becken, und  deren  längeres  Stehen  in  geschlossenen  Räu- 
men,  wodurch  ganz  derselbe  Nachtheil  erzeugt  wird. 

6)  Eine  vorzügliche  Beachtung  verdienen  die  Kohlen- 
becken ,  die  Wärm  -  oder  Kohlenstubchen ,  in  welche  die 
Kohlen  dann  erst  gebracht  werden  sollten,  wenn  sie  voll- 
ständig ausgebrannt,  keine  bläuliche  oder  leuchtende  Flam- 
me mehr  geben  ')  Doch !  besser  noch  ist  Unzer'9  Ralh^ 
indem  er  sagt :  „Ihr  konntet  eure  Kohlenbecken  auch  vor 
die  Stubcnthür  stellen,  und  euch  jedesmal,  wenn  der  Theo- 
topf  aufgesezt  werden  soll,  die  gesunde  MUhe  geben,  auf- 
zustehen und  das  Wasser  hereinzunehmen;  Ihr  könntet, 
wenn  doch  eure  Ftlsse  heiss  sein  mHssen,  dieselben  auf 
warme  Steine,  auf  erhizte  Sandbeutel  oder  auf  Wärmefla- 
schen stellen;  Ihr  könntet  eure  Zimmer  so  lange,  bis  der 
Torf  im  Ofen  ausgebrannt  ist,  offenstehen  lassen,  um  den 
ersten  Dunst  des  Ofens  zu  vertreiben,  so  würden  sie  nach- 


I)  Zuweilen  iftt  dsa  Einalhtncn  von  Kitlilcndämpren  in  manchen 
BiQumen  bei  mancherlei  Bcscbäftigungcn,  k.  B.  jenen  der  Afe* 
tallarbeiler,  nicht  immer  voJ  Island  ig  eu  vermeiden.  In  diesen 
Fällen  empfehlen  Poppe  und  Unffmann  xur  Verhütung  der 
dadurch  entstehenden  Nachtheile,  dass  man  in  solche  Räume 
mit  frischem  Wasser  gefüllte  Fässer  stellt,  oder  darin  \ielc 
Pflanten  in  Töpfen  od«r  Wasser  vcgetiren  lässt;  ferner  das« 
man  auf  die  Kohlenpfannen  ein  mit  Wasser,  oder  nach  Ja^ 
niiC*  Rathe,  besser  noch  ein  mit  Weinessig  gefülltes  Gelass 
sexl,  und  dessen  siedende  Dämpfe  sich  frei  im  Zimmer  Ter* 
breiten  lässt,  oder  kaltes  Wasser  in  ein  mit  Kohlendunst  an- 
gctulltea  Zimmer  öfters  ausgiesst,  oder  noch  besser,  dass  man 
ein  solches  Zimmer  mit  Kalkwasser  besprengt,  oder  ein  fla- 
ches, mit  Kalkwasscr  gefülltes  Gi-rüss  in  die  Nähe  des  Ofens, 
des  Kohlenbeckens  u.  s.  w.  hinstellt,  wo  dann  der  Kalk  die 
Kuhlendiinste  sehr  kräftig  absorbirt.  Nur  muss  das  Kalk* 
wasser  alsdann  so  oft  erneuert  werden,  so  oft  ea  sich  an  sei- 
ner Oberfläche  mit  einem  Häutchen  übersieht. 
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her,  wenn  der  Ofeo  achon  völlig;  erhict  ist,  nachdem  sie 
\¥ieder  versehloBsen ,  ia  wenig  Minuten  inil  einer  reinen 
und  gesunden  Wärme  angefttllt  werden;  Ihr  könntet  tag* 
lieb  einigemal  euere  Fenster  und  Thttren  im  Wohnzimmer 
nur  jswei  Minuten  lang  Offnen,  damit  ein  starker  Zugwind 
durchstreiche,  und  euch  so  lange  in  ein  anderes  Zimmer 
begeben,  so  wOrdet  Ihr  ohne  einen  erheblichen  Verlust  an 
Feuerung  In  der  gefährlichen  Winterszeit  immer  in  einer 
reinen  Luft  leben;  Ihr  konntet  auch  in  einer  ungehelztep 
Kammer  schlafen,  und  euch  hinlänglich  bedecken  und  ver- 
hüllen, damit  euch  kein  Frost  schaden  oder  beschweren 
kann;  Ihr  konntet  die  Betten  statt  der  Steinkohlen  mit 
Wärmflaschen  erwärmen;  es  sind  diess  Dinge,  die  euch 
wenig  oder  nichts  kosten,  die  eurer  Bequemlichkeit  keinen 
Abbruch  thun,  die  euch  Im  Winter  gesund,  aufgeräumt  und 
vergnttgt  erhalten  werden ;  Dinge,  die  Ihr  vielleicht  thun 
würdet,  wenn  sie  euch  nicht  geboten,  sondern  gebräuchlich 
wären,  ohne  dass  Ihr  wüsstet  warum,  und  die  Ihr  jest 
schon  thun  solltet,  well  sie  euch  erhalten  und  schützen. 
Wenn  Ich  alles  dieses  gesagt  habe',  so  lächelt  man,  lobt 
mich  nnd  bleibt  bei  der  alten  Welse,  und  wenn  ich  dieses 
sehe,  so  glaube  ich,  da9s  man  die  Gefahr  nicht  kenne  !^^ 

7)  Man  vermeide  sorgfältig  das  längere  Fortrauchen 
der  Dochte  von  trampen  und  Lichtern,  und  suche  diese 
stets  rasch  nnd  völlig  auszulöschen. 

8)  Niemand  lege  sich  endlich  In  einem  solchen  Zim- 
mer in*s  Bette,  so  lange  die  Kohlen  Im  Ofen  noch  fort- 
brennen und  glimmen,  wie  es  Oberhaupt  äusserst  nachtheilig 
ist,  erst  unmittelbar  vor  Schlafengehen  das  Zimmer  erwär- 
men zu  lassen,  oder  gar  sich  In  der  Nähe  des  Ofens  nie- 
derzulegen '}• 


J)  Hierauf  iollten  besonders  BeisenJe  aurmerksani  sein,  um  zur 
Winters  -  Zeit  nie  zu  versäumen,  vor  dem  Sclilafengehen  selbst 
nach  dem  Ofen  zu  schauen ,  zumal  man  sich  in  Gasthöfen 
nicht  immer  auf  die  Dienerschaft  in  dieser  Beziehung  verlas« 
sen  kann. 
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So  viel  nun  von  den  samtälspolif^eilichen  Vor-^ 
kehrtmgen  zur  VcrhiHung  von  Unglück  durch  Kohlen- 
dunst!  —  Wenn  zwar  dieser  von  mir  l>esprochene  Gegen« 
stand  sich  gerade  nicht  durch  anziehenden  Reitz  und  Neuheit 
besonders  auszeichnet ,  so  ist  er  nichts  desto  weniger  fttr 
der  Staatsbürger  Gesammtwohl  jezt  um  so  mehr  von  ern- 
ster hoher  Bedeutung,  da  der  zur  Erwärmung  der  Woh- 
nungen häufiger  werdende  Gebrauch  der  Steinkohlen  eine 
Zunahme  von  Unfällen  dieser  Art  leider  besorgen  lässt. 
Und  hierauf  die  menschenfreundliche  Aufmerksamkeit  zu 
lenken,  damit  der  Uuerfahrenheit  In  der  oft  verkehrten, 
verderblichen  Anwendung  dieses  Brennmaterials  kräftig  ge- 
steuert, damit  die  In  sorgloser,  gefährlicher  Ruhe  sich 
wiegende  Gleichgültigkeit  noch  rechtzeitig  aufgeschreckt, 
damit  die  oft  indolente  Fahrlässigkeit  zur  strengen 
Verantwortung  möge  gezogen  werden,  diess  nur  ist  der 
Zweck  meines  heutigen  Vortrags ;  denn  solche  Wahrheiten, 
wie  alitäglich  sie  Manchem^  auch  klingen  mOgen,  können 
wahrlich  tAcht  oft  y  nicht  warm,  nicht  eindringlich 
genug  wiederholt  werden,  bis  sie  in  manchen  boeotischen 
Gemttthem  fruchtbaren  Boden  und  tiefere  Wurzeln  gefasst, 
segensreiche  Früchte  dann  bringen,  um  eigenes  wie  frem^ 
des  I^ben  vor  jeglichem  Unblld  kräftig  zu  wahren;  bleibt 
ja  doch  ewig  wahr,  was  der  gefeierte  römische  Redner  in 
foro  einst  sprach:  y^Conveniens  homini  est,  hominis 
servare  salnlem!^^ 
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II. 

Leber  die  Verwandtschaft  zwischen  Wahn 

sinn  und  Verbrechen. 

Herrn  WBrm  Dies« 

Dii'eclor  der  vcrfinigtco  Strufanslalten  in  Bruchsal  '). 


Wollen  wir  uns  ein  Bild  des  ersten  Menschen  vor* 
stellen,  wie  er  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen 
ist,  der  ihn  nach  seinem  Ebenbilde  geschaifon,  so  kOnnen 
wir  uns  denselben  nicht  anders  denken,  ahs  vollkommen 
an  Schönheit,  Kraft,  Gesundhell,  Intelligenz  und  Moralltfit; 
ein  Ideal,  wie  es  dem  Künstler  wohl  vorschweben  mag  in 
den  Momenten  der  kühnsten  Begeisterung,  wie  es  aber  keine 
irdische  Hand  nachzubilden  vermag,  in  Worten,  Formen 
oder  Farben. 

Erst  als  der  Mensch  sich  losriss  von  den  Brüsten  der 
Mutter  Natur,  als  diese  ihre  Lebena^uellen  dem  uttdank-> 
baren  Kinde  verschloss,  das  vom  Baume  der  Erkenntniss 
gekostet,  als  der  Engel  mit  dem  Flanimenschwerte  ihn 
vertrieben  aus  dem  Paradiese  der  Unsdiuld  und  Kindheit, 
hörte  er  auf  ein  Ideal  allseitiger  Vollkommenheit  zu  sein, 


J)  Vorgetragen  in  der  am  13.  August  1842  in  l^ecknrgemümi  ab- 
gehaltenen VIII.  Generalversammlung  und  öffentlichen  Sittung 
des  Vereins. 
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und  kam  mit  der  Siinde  aach  Krankheit,   Wahnsinn  und 
Missgestalt  über  das  Menschengeseblecht* 

Unbezweifelt  sind  auf  der  körperlichen  Seite  Misage- 
stalt  und  Krankheit  nahe  verwandt*  Wo  der  Abfall  vom 
Ideale,  die  Abnormität^  sich  mehr  in  der  Form  ausprägt, 
und  sich  uns  äusserlich  aufdringt,  während  die  Abweichung 
in  den  Verrichtungen  sich  unserm  Blicke  mehr  verbirgt, 
und  wohl'  auch  vOlIig  zu  schlummern  scheint,  nennen  wir 
den  Zustand  Verkruppelutig,  ßlistgestaU^  Hätslich- 
keit ;  wo  aber  die  Störung  mehr  eine  innere,  functionelle 
ist,  wo  die  entsprechende  Veränderung  in  der  Form  nicht 
so  in  die  Augen  springt,  oft  nur  dem  scharfen  Auge  des 
Kenners  erreichbar  ist,  nennen  wir  den  Zustand  Krank- 
heit; aber  beide  sind  ihrer  Natur  nach  unzertrennlich  und 
Kins.  Wt>  alle  Organe  in  vollkommener  ungetrübter  Har- 
monie, alle  Verrichtungen  in  freier  ungehemmter  Thätigkeit 
sich  befinden,  da  kann  auch  körperliche  Wohlgestalt,  jene 
ursprüngliche  natürliche  Schönheit  ^  allerdings  zum  Thclle 
weit  verschieden  von  dem,  was  unser  verkttnstelter,  von 
der  Mode  beherrschter  Geschmack  für  solche  %vk  halten 
gewöhnt  Ist  —  nicht  fehlen ;  und  wo  diese  fehlt,  wo  Häss-- 
lichkelt,  Missgestalt  und  Verkrttppelung  vorhanden  sind, 
dort  fehlt  das  Ebenmaass  der  Kräfte  ebenso  wie  jenes  der 
Materie,  die  Harmonie  der  Functionen  ebenso  wie  der 
Formen,  dort  waltet  Disharmonie,  Störung,  Krankheit,  so 
dasa  also  Wohlgestalt  und  Schönheit  nur  die  räumiicho 
Ersdieinung,  der  äussere  Typus  der  Gesundheit,  Missgc- 
Btalt  und  Uässlichkeit  jene  der  Krankheit  sind. 

Ebenso  verhält  es  sich  aber  auch  ouf  der  psychischen 
Seite;  auch  hier  sind  Wahnsinn  und  Verbrechen  Frischte 
eines  Stammes,  verschiedene  Aettaserungsarten  der  gleichen 
Innern  GrundstOrung.  Hat  die  Abnormität  mehr  die  Innern 
Vorgänge  des  Seelenlebens,  Erkennen,  Empfinden  und 
Denken  ergrüTen,  so  nennen  wir  den  Zustand  Seelen^ 
Störung y  psychische,  moralische  Krankheil;  haftet  sie 
aber  mehr  in  der  äussern  Form  und  Darstellungswcise  des 
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Seelenlebens,  in  den  Handlungen,  wfthrend  die  Innern  Ab- 
normitäten mehr  oder  weniger  der  Beobachtung  sich  ent- 
sieben,  no  nennen  wir  den  Zustand  Laster  und  Fer- 
hreeheny  psyehUche,  mar  alisehe  HässlichkeiL 

Wie  auf  der  kOrpemehen  Seite  Missgestalt  nnd  Krankbeli 
Folgen  and  Ausdrücke  des  gleichen  GrundUbels  sind,  wie 
dort  keines  ohne  das  andere  bestehen  kann,  so  auch  auC 
der  psjchlschen  Seite.  Nur  der  SeHengesunde  kann  tu- 
gendhaft, nur  der  Seelenkranke  lasterhaft  und  Verbrecher 
sein.  Nur  wo  das  ursprüngliche  Ebenmaass  der  geistigm, 
gerottthlichen  '  und  moralischen  Kräfte  des  Menschen  in 
Disharmonie  und  Verwirrung  aufgegangen  Ist«  wo  also  ein 
abnormer  krankhafter  Zustand  der  Seelenfunctioncn  ob- 
waltet, da  erwachen  all  die  schlummernden  bOsen  Triebe 
der  menschliclien  Natur;  all  die  reisaenden  Thiere  in  des 
Menschen  Brust,  die  von  der  ungehemmten  normalen  Thä- 
tigkeit  der  Seele  niedergehalten  werden,  erheben  sich  und 
reissen  sich  Ton  ihren  Fesseln  los.  Wollust,  Grausam- 
keit, Blutdurst  und  Mordsucht,  Bosheit,  Betrug  und  Dieberei 
sind  mehr  oder  minder  allen  Seelenstarken  eigen.  Aber  auch 
umgekehrt,  wo  Laster  und  Verbrechen  ist,  da  Ist  die  ur- 
sprQnglkhe  Harmonie  der  Seelenfunctioncn  gestört,  da  ist 
SeelenstOrung.  Wo  jene  reissenden  Thiere  ungestdrt  und 
ungebändigt  rasen,  da  ist  ihr  Hüter  eingeschlummert,  ihr 
Bändiger  bat  seine  Stelle  verlassen. 

Aber  die  beiderlei  Störungen,  obwohl  stets  vereinigt 
nnd  einander  wechselseitig  bedingend,  sind  nicht  immer  in 
gleichem  Maasse  beisammen.  Wie  in  der  körperlichen 
Richtung  auf  dem  einen  Extreme  die  formelle  Störung  ^ 
die  Missgestalt  allein  merklich  hervortritt,  und  die  Krank- 
heit gleichsam  latent  bleibt,  und  auf  dem  andern  Extreme 
die  Krankheit  auftritt,  ohne  die  Schönheit  der  Form  auf 
eine  merkliehe,  ihrer  Heftigkeit  entsprechende  Weise  su 
beeinträchtigen,  und  nun  In  der  Mitte  zwischen  diesen  Ex- 
tremen die  beiderlei  Störungen  gleichmässig  sichtbar  her- 
vortreten, also  In  der  Erscheinung  und  Auffassung  Miss^ 
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gestall  und  Krankheit  als  zwei  verschiedene  Zustände  an- 
geschen werden  künnen:  so  verhält  es  sich  auch  auf  der 
geistigen  Seite.  Hier  liegen  auf  dem  einen  Extreme  Zu- 
stände, wo  die  Abnormität  sich  vorzugsweise  als  Seelen- 
krankheit ausprägt,  und  lasterha^  verbrecherische  Nei- 
gungen mehr  in  den  Hintergrund  treten;  auf  dem  andern 
Extreme  dagegen  Lasterhaftigkeit  und  Verbrechen,  wo  die 
sie  bedingende  Abnormität  nicht  sichtlich  als  Seelenkrank- 
heit auftritt,  und  nur  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
giebt  sich  die  ursprüngliche  Verwandtschaft  durch  ein 
gleichzeitiges  sichtliches  Hervortreten  von  Verbrechen  und 
Seelenstörung  zu  erkennen.  Somit  können  auch  Geistes- 
krankheit und  Verbrechen  als  zwei  getrennte  und  ver- 
schiedene Gegenstände  angesehen  werden.  Dabei  ist  aber 
ihre  ursprQngliche  Verwandtschaft,  und  dass  sie  nuc  ver- 
schiedene Aeusserungsarten  der  gleichen  Grundstörung  sind, 
nur  zu  oft  ganz  übersehen,  oder  aber  falsch  und  einseitig 
aufgefasst  worden.  So  hat  z.  B.  Heinroth,  welcher  Ver- 
brechen und  Laster  als  Ursache  jeder  Seelenstörung  ansieht, 
zwar  insoweit  recht,  als  er  dadurch  die  nahe  zwischen 
beiden  Zuständen  bestehende  Verwandtschaft  anerkennt,  aber 
Unrecht,  dass  er  von  zwei  Erscheinungen  gestörten  Seelen- 
lebens, welche  gemeinschaftliche  Wirkungen  einer  und  der- 
selben Grundursache  sind,  die  eine  einseitig  fttr  die  Ursache 
der  andern  ansieht*  Ebenso  Unrecht  haben  aber  jene 
Psychologen  und  Gerichtsärzte,  welche  umgekekehrt  Seelen- 
stömng  als  die  Ursache  jedes  Verbrechens  anzunehmen 
geneigt  sind. 

Sehen  wir  uns  darnach  um,  inwieferne  die  a  priori  ge- 
folgerte Verwandtschaft  zwischen  Seelenstörong  und  Ver- 
brechen durch  die  Erfahrung,  die  einzige  sichere  Leiterin 
auf  diesem  Felde  der  Wissenschaften,  ihre  Bestätigung  finde, 
so  begegnen  wir  zunächst  der,  jedem  Gerichtsarzte  nur  zu 
wohl  bekannten  Schwierigkeit^  im  konkreten  Falle 
oft  «ti  entscheiden,  ob  eine  gesetzwidrige  verbreche" 
rieche  Handlung  aus  eigennütziger  verbrecherischer 
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Abnchty  oder  au»  Seelewlarung  hervargegange^i 
i»t.  Dieae  Schwierigkeit,  die  sich  nicht  selten  bis  znr 
Unmöglichkeit  steigert,  eine  sichere  und  unbestrittene  Ent- 
scheidung zu  geben,  rührt  daher,  dass  entweder  die  ver- 
brecherische That  selber  und  die  Art  ihrer  VolJItthrung 
auf  eine  MngewöhnUche,  von  der  regelmässigen  und  natCkr- 
liehen  abweichende,  also  absoitne  M^else,  wie  die  gewöhn- 
lichen Seeienthätigkeiten  bei  dem  Verbrechen  vor  sich  gehen, 
hinweist,  oder  aber  neben  denselben  noch  Erscheinungen 
auftreten,  weiche  als  Symptome  gestörten  Seelenlebens,  als 
Zeichen  von  SeelenstOrung  bekannt  sind.  Wenn  Seelen- 
Störung  und  Verbrechen  zwei  so  ganz  verschiedenartige, 
Ifi  keinerlei  Beziehung  zueinander  stehende  Zustände  wären, 
würden  sie  dann  so  häufig  nebeneinander  und  gewisser- 
massen  untereinander  verschmolzen  auftreten  i  MQsste  es 
dann  den  zahlreichen  und  eifrigen  Bestrebungen  der  aus- 
gezeichnetsten Psychologen,  Gerichtsärzte  und  Criminalisten 
aller  Zeiten  nicht  endlich  gelungen  sein,  die  Grenzmarken 
zwischen  beiden,  auf  eine  sichere.  Überzeugende  und  un- 
bestrittene Weise  abzustecken,  welche  man  bis  jezt  immer 
noch  nicht  aufgefunden  hat,  und  wohl  auch  nie  völlig  un-^ 
bestritten  herstellen  wird  ?  Sehen  wir  auf  das  frtthere  Leben 
von  Verbrechern  —  auch  solcher,  über  deren  Zurechnunga- 
fähigkeit  kein  Zweifel  obwaltet  —  oder  auf  das  Betragen 
derselben  in  Strafanstalten,  welches  der  Beobachtung  häufig 
offener  als  das  frtthere  Leben  vorliegt,  so  begegnen  wir 
sehr  häufig  gewissen  kleinen  Zügen  und  Ereignissen,  ge- 
wissen Eigenthümllchkeiten ,  welche  unverkennbar  auf  ein 
gestörtes,  aus  dem  Gleichgewichte  gehobenes,  aus  seinen 
Fugen  verrücktes  Seelenleben   hinweisen,  und  oft  nahe  an 

•  die  Grenzen  wirklicher  eigentlicher  SeelenstOrung  hinstreifen« 

•  So  habe  ich,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  beinahe  tag-* 
lieh  Gelegenheit,  bei  Sträflingen  und  auch  bei  solchen, 
welche  wegen  Diebstahls  verurtheilt  sind,  und  wo  also  dieser 
Zustand  mit  dem  begangenen  Verbrechen  in  keinerlei  Ver- 
bindung steht,   eine   sehr  grosse  Geneigtheit  zur  Zorn- 

AumaA.  «L  SlftHUarancik.  VHI.  1.  n«((.  4 
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mUthigkeit  zu  beobachten,  wekbe  hfiufig  aus  geriiigßkgigen 
Ursachen  in  eine  förmliche  Excandescentia  furibunda  aiis-> 
bricht,  and  in  einem  Falle  sogar  in  eine  förmliche,  mehrere 
Monate  anhaltende  Tobsucht  tibergieng,  velche  in  ihren 
Erscheinungen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  frfiheren  vor- 
übergehenden Zornausbrttchen  desselben  Individuums  darbot* 

Ebenso  zeigen  sich  bei  sehr  vielen  Seelengestörten, 
welche  früher  ein  regelmässiges  vernünftiges  Leben  geführt 
hatten,  lasterhafte  und  verbrecherische  Neigungen  und  Hand* 
lungen,  eine  sehr  gesteigerte  Salacität,  Bosheit  und  Scha- 
denfreude, Blutdurst  und  Mordgier,  Hang  zum  üiebstahio 
u.  dgl. ')  Ja  bei  Manchen  ist  eine  solche  Umwandlung 
der  Neigungen  und  Gewohnheiten,  ein  plötzliches  Ueber- 
gehen  früher  nüchterner,  regelmässig  kbender  Menschen  zu 
einer  lasterhaften  und  verbrecherischen  Lebensweise,  das 
erste  Symptom  einer  ausbrechenden  Seelenstdrnng« 

Darum  ist  auch  die  Frage  über  ZurechnungsCähigkeil 
eines  Verbrechers  mit  jener  über  Vorhandensein  irgend 
einer  Störung  des  Seelenlebens  bei  demselben  keineswegs 
identisch.  Es  handelt  sich  nicht  darum  zu  nntersuchen, 
ob  und  welche  Erscheinungen  abnormen,  gestörten  Seelen-* 
lebens  bei  dem  Verbrecher  sich  beobachten  lassen ,  sondern 
darum,  welche  Stelle  er  auf  jener  langen  Stufenleiter  ein- 
nimmt, welche  einerseits  mit  jenen  Formen  psychischer 
Abnormität  beginnt,  wo  moralische  Verkrüppeiung  ver- 
brecherische und  lasterhafte  Neigungen  ohne  sichtlich  her- 
vortretende Verstandesverwirrung  sich  äussert,  allmählig 
nnd  unmerklich  Obergeht  in  jene  Formen,  wo  Geistesver- 
wirrung und  verbrecherische  Neigungen  gleichmässig  auf- 
tretend, steh  auf  die  mannigfaltigste  Weise  untereinander 
yerschmelzen  und  verschlingen,  und  andrerseits  endet  mit 
jenen  Formen,  wo  nur  die  Seelenstömng,  mir  die  Krank- 


1)  Esquivoly  allg.  und  «pec.  Pathologie  und  Therapie  der  Scc- 
Icnstörungen  f  übers,  t.  Hille  S.  16.  Pinel^  Traite  mcdico- 
philosophi(|ne  Mir  l*alienalion  mcnlale  pag.  JOO  o.  A. 


Sl 

heit  siditltch  auftritt  and  die  verbrecberiachen  Neigungen 
in  den  Hintergrund  treten;  und  dann  anszunprechen,   ob 
diese  Steile  noch  innerhalb  der  Grenzen  liegt,  welciie  die 
bestehenden  Gesetze  für  die  Zurechnungsfähigkeit  festgesezt 
haben  oder  über  jener  Grenze  draussen,  wo  angenommen 
wird,  dass  die  vorhandene  Krankheit  gross  genug  sei,  um 
die  Bedingung  aller  Zurechnungsfähigkeit,  die  freie  Ueber« 
legung   und  freie   Wiliensbestimmung    aufzuheben.     Nicht 
ob  das  fragliche  Individuum  an  einer  Abnormität  des  See- 
lebens  Im  Augenblicke    seiner   verbrecherischen  That  ge- 
litten, sondern   von   welcher  Art  diese  Störung  gewesen 
nnd  welchen  Grad  sie  erreicht  hatte,  soll  der  GenchtsarzC 
entscheiden.     Auch  der  leichte  Üebergang  vom  Ver^ 
brechen  zum  Wahnsinne ^  der  Umstand,  dass  so  viele 
Verbrecher,  bei  welchen  im  Augenblicke  ihres  Verbrechens 
keine  die  Zurechnung  aufhebende  oder  beschränkende  psy- 
chische Störung  wahrgenommen  werden  konnte,   später  in 
Wahnsinn  verfallen,  spricht  f&r  die  nahe  Verwandtschaft 
beider  Zustände.     Man   hat  zwar    dieses   den    mächtlsren 
nachtheiligen  Einflüssen   auf  das  Seelenleben    zuschreiben 
wollen,  welche  die  mit  der  VerUbung  des  Verbrechens  ver- 
bundene Gemüthserschütterung,  die  Reue,  die  Furcht  vor 
der  Entdeckung  und  Strafe,  die  mannigfaltigen  Wechsel- 
Alle   der  Untersuchung,    die   Verkündigung   einer   harten 
Strafe,  die  Verbringung  in  die  Strafanstalt,  und  Regim  und 
Disciplin  in  diesem  selber  nothwendig  hervorbringen  mQssen, 
man  hat  insbesondere  den  verschiedenen  Pönitentiarsystemen 
die  unter  ihrer  Disciplin  eingetretenen  Fälle  von  Wahnsinn 
allein  zuschreiben  wollen,   allein  sicherlich   mit  Unrecht; 
denn  wenn  man  genau  nachforscht,  wird  man  finden,  dass 
nnter  allen  Umständen  und  unter  jeder  Disciplin  der  Straf- 
anstalten viele  Verbrecher  wahnsinnig  werden,   und  dass 
unter  den  ausserhalb  den   Strafanstalten   wahnsinnig   ge- 
wordenen sich  viele  befinden,  welche  früher  ein  lasterhaftes 
verbrecherisches  Leben  geführt,  oder  in  ihrem  Innern  mit 
solchen  Neigungen  gekämpft  hatten,  so  dass  die  Heinrothsche 
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Ansicht  von  dem  Ursprünge  der  SeelenstOningen  aus  sol- 
chen siindhaftcn  Seelenzuständen  nicht  ohne  vieleti  äussern 
Schein  der  M^ahrheit  ist. 

Wenn  aber  die  innere  Anlage,  die  Causa  proxima,  zum 
Wahnsinne  und  zum  Verbrechen  in  den  gleichen  Zustän- 
den, nämlich  in  einem  Abweichen  des  psychischen  Lebens 
überhaupt  aus  seinem  rechten  Gleichgewichte,  gegründet 
ist,  80  sind  auch  die  entfernten  Ursaclien  für  beide  ziem- 
lich die  gleichen,  und  zwar  folgende: 

Eine  gewisse  mitllere  Stufe  der  inlellecluellen 
Kultur y  und  besonders  die  Reibungen  des  täglichen 
Verkehrs  zwischen  den  auf  dieser  Stufe  Stehen-- 
den  mit  auf  einer  Höhern  Stehenden  bringen  die 
meisten  Wahnsinnigen  und  die  meisten  Verbrecher  hervor. 
Es  ist  nicht  die,  im  Allgemeinen  auf  der  tiefsten  Stufe 
intellectueller  Ausbildung  stehende,  und  mehr  unvermischte 
Klasse  der  Ackerbau-Treibenden ,  sondern  die  Klasse  der 
Arbeiter  in  grossen  Städten  und  die  Bewohner  der  Fabrik- 
bezirke, welche  verhältnissmässig  die  zahlreichsten  Opfer 
sowohl  in  die  Irrenhäuser  als  in  die  Strafanstalten  liefert; 
namentlich  ist  unter  Fabrikarbeitern  Wahnsinn  und  Ver- 
brechen gleich  häufig  '}•  Ebenso  ist  nach  einer  von  Fro- 
riep  mitgetheilten  Bemerkung  unter  den  Schmugglern  W^ahn- 
sinn  besonders  häufig'),  während  bekanntlich  diese  auch 
zu  Verübung  zahlreicher  Verbrechen  besonders  geneigt  sind 
und  überall,  wo  Schmuggelei  ins  Grosse  getrieben  wird, 
der  moralische  Zustand  der  Bevölkerung  auf  die  tiefste 
Stufe  herabsinkt.  Auf  einer  noch  höheren  Stufe  der  geistigen 
Kultur  nimmt  Verbrechen  und  Wahnsinn  in  gleichem  Maasse 


1)  Fuchs,  medicinische  Slatiütik  der  Irrenhiiuser  und  dvs  Irre- 
seins in  Friedreichs  Magatin  für  Seelenkunde,  neue  Folge, 
KI.  Hcti,  S.  87;  Moreau "  Christophe ^  de  la  reforme  des  nri- 
▼ans  en  France,  pag.  11;  Quetclet^  über  den  Menschen  und 
die  Enlwickelung  seiner  Fälligkeiten,  S.  435. 

2)  Noiisen,  Rd.  XXVI.  S.  336. 
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ab,  denu  Menü  Fuchs  '}  bezüglich  auf  den  Wahnsiuu 
sagt:  ,,eiii  allseitig  gebildeter  Verstand,  eine  geregelte  Ver- 
nunft  wird  die  Angriffe  auf  ihre  Integrität  gewiss  mit  bes- 
serem Erfolge  zurückweisen,  als  die  noch  im  Heranbilden 
begriffene  Intelligenz  des  Individuums  oder  einer  halbge«* 
bildeten  Nation,^^  so  gilt  dieses  eben  so  auch  in  Beziehung 
auf  das  Verbrechen. 

Unter  den  Oeschlechlern  liefert  das  männliche  im 
Allgemeinen  sowohl  mehr  Verbrecher  als  mehr  Wahn- 
sinnige. In  Frankreich,  von  wo  wir  die  umfassendsten 
statistischen  Nachweisungen  über  die  Zahl  der  Verbrecher 
erhallen,  erscheinen  gegen  100  männliche  Angeklagte  nur 
23  weibliche '} ;  im  Grossherzogthum  Baden  ist  die  vcr- 
hältnissmässige  Zahl  der  Frauen  noch  etwas  geringer;  das 
Verhältniss  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Irren 
ist  zwar  in  verschiedenen  Ländern  sehr  ungleich,  aber  mit 
Ausnahme  von  Frankreich  und  Holland  ist  überall  die  Zahl 
der  männlichen  mehr  oder  weniger  überwiegend  ^}.  Auch 
die  bürgerlichen  StandesverhäKnisse  üben  den  glei- 
chen Kinfiuss  auf  die  Häufigkeit  der  Verbrechen ,  wie  auf 
jene  der  Geisteskrankheiten  aus;  unvcrhcirathete  Individuen 
beiderlei  Geschlechts  werden  häufiger  Verbrecher  und  häufiger 
wahnsinnig  als  vcriieiratliete.  Doch  ist  dieses  etwas  mehr 
und  auffallender  beim  männlichen  Geschlechte,  als  beim 
weiblichen  der  Fall  *}. 


i)    \.  ,1.  (). 

2»    Qiielcicl  ;i.  a    O.  S    y.it. 

a)  Lbcnila&clbsl  S.  488.  in  Dtul.^clthind  ist  das  Veihallniss  <Ji*r 
mannliclien  Irr«ii  zu  «ku  w<;iblii:ben  :=  100  :  7 5 ,  in  Suliull- 
laml  ebinsu,  in  England  =^  100  :  77,  in  l\'iiu'iitat  k  r=  JOO : 
76,  i«  Korwe^cn  =  100  :  f)0,  in  hu.vsland  =-  100  :  50,  in 
^or(luuierik.i  cben.sM ,  in  Italien  d.i^e;;cn  :=.  fOO  :  100  und  in 
den  ri-anKOAi&chcn  Iri'cnanslallen  =;:  100  :  lU  und  in  Holland 
-.  100  :  165. 

4)  Lnler  21,041  Ani;ukljRlfn  btidoilei  GesdiliTlits  in  rrdiikrcicb 
befanden   ^iclt   überhaupt  : 
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Gleichen  Einfiuss  auf  beiderlei  VerhSltnisse  äuBsert  aiidi 
das  Alter;  sowolil  Wahnsinn  als  Yerbrecfcen  kommen 
nicht  in  allen  Leiiensaltern  gleichmSssig^  häuig  vor.  Das 
Kindesalter  ist  von  Wahnsinn  wie  von  Verbrechen  siem-» 
lieh  frei,  mit  zunehmendem  Alter  vermehren  sieh  beide  bis 
stt  einem  gewissen  Kitlminationspnnkte,  und  nehmen  von 
diesem  aus  gegen  das  höhere  Alter  wieder  ab.  Diese  Kul-*- 
ninationspunlcte  fallen  nun  nahe  zusammen,  indem  die 
Lebensjahre,   in  welchen    die   meisten  Verbrechen  verttbl 


,iiiünnlic'lie :  179J9 

weiblir&e:      402» 

onTcrbcir»lh«le  beiderlei  Geschlechts:  iiS&^ 

männliche:  10067 

weibliche :     2292 

Tcvlieirathete   und   vcrwiUwele  beiderlei  Geschlechts  mit  Kin* 

<)ero  i  7914 

nänntiche:  65^9» 
weibliche:     1295 
vevhriral'hct«  und  verwillwel«  beiderlei  Geschlechts  ohncKiiH 
der:  1741 

ni»nnJichc  :  1307 
weibliche:      434 
C  Miireau-ChiUtophe  a.  a.  O.  S  da   Unter  10,000  Irucn  Ui'^ 
d4;rlei  Gescblechts  befinden  sich: 

Unrcrmählte 8280 

Vermählte  in  bestehender  Ehe     •     6120 

Verwitlwete 1535 

Geschiedcm: ^115 

Unter  lOyOOO  miinnliehen  Irren  befinden  sich  : 

UnvermäliU-e 5338 

Vorheirat livte  in  bestehender  Ehe     3709 

Wittwen »54 

Geschiedcna 79 

tuler  10,000  weiblichen  Irren  befinden  sich: 

Unverraühlte 5120i 

Verhrirathete  in  bestehcMlcr  Ehe    3230 

Wittwen 1526 

Geschiedene»    .     .     .     .     •     .     .       115 
(fiLL-h»  a.  a.  O.  S.   105.} 
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worden,  jene  von  SS  bin  80  '),  und  jene,  in  welehed 
die  melBlen  Individuen  wahnsinnig  werden,  jene  von  SO 
Ms  36  *) ,  und  in  grosserer  AusdelinuDg  die  Jalire  der 
vollen  Kraftentwickeiung  des  leibliehen  und  geistigen  I^ebens« 
vom  25«  bis  zum  40.  Jahre  diejenigen  sind,  in  welchen 
liei  Wehem  die  meisten  Verbrechen  und  die  meisten  wahn-» 
sinnig  Gewordenen  sich  beftnden« 

Auch  der  Einfiuss  der  Jahreszeit  ist  der  gleiche  auf 
die  HSufigkeit  des  Wahnsinnes  und,  wenigstens  gewis- 
ser einzelner  Verbrechen;  nach  vielfältigen  statistischen 
Thatsachen  ereignen  sich  die  meisten  Anflille  von  Wahn* 
sinn  in  den  Sommermonaten,  zur  Zeit  der  grOssten  Wilrme  '}, 
und  zur  gleichen  Zeit  werden  auch  die  meisten  Verbrechen 
an  Personen  begangen,  während  umgekehrt  die  meisten 
Verbrechen  am  Eigenthum  In  den  Wintermonaten,  zur  Zeit 
der  karzesten  Tage  begangen  werden  ^).  Dit  Verbrechen 
gegen  die  Person  sind  es  audi  vorzüglich,  welche  durch 
einen  innem  Antrieb ,  durch  überwiegende  Gewalt  b<toer 
Leidenschaften,  kurz  durch  die  moralische  HSsslichkelt  be« 
dingt  sind  und  deren  Ausführung  von  wenigen  äusseren 
Verhältnissen  aldiängt,  bei  welchen  also  die  Verwandtschaft 
mit  psychischem  Kranksein  am  deutlichsten  hervortreten 
muss;  während  die  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  — 
also  besonders  Diebstahl  —  viel  mehr  durch  äussere  An* 
triebe,  Mangel  und  Noth  hervorgerufen  werden,  und  die 
Möglichkeit  ihrer  VollfAhrung  ebenfalls  von  äussere  Um- 
ständen —  worunter  vorzüglich  lange  und  dunkle  Nächte 
gehören  —  abhängig  ist«  Beide  Verhältnisse,  einerseits 
Noth  der  dürftigen  Klasse,  andrerseits  die  günstige  Ge- 
legenheit zum  Diebstahle,  treten  aber  besonders  im  Winter 
ein,  wesshalb  auch  solche  Verbrechen  in  dieser  Jahreszeit 


1)  Qutftolct  ».  a.  O.  S    olO  ff. 

2)  Lbendds.  S.  4il  ff. 
.3)  Ebenda«.  S.  411  AT. 
4)  Ebendiis.  S    529. 
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häufiger  als  im  Sommer  veriibt  werden.  Könnte  man  d(t 
Diebstähle,  welche  durch  Armuth  und  Mangel  veranlasst 
sind,  von  jenen  unterscheiden,  welche  mehr  aus  innerer 
moralischer  Schlechtigkeit  des  Thätens  hervorgehen,  so 
wUrde  wohl  auch  hier  die  grossere  Zahl  der  letzteren  auf 
die  Sommermonate  fallen,  und  so  die  Verwandtschaft  zwi- 
schen Wahnsinn  und  Verbrechen  sich  um  so  deutlicher 
heransstetten.  Auch  die  erbliche  Forlpflanzuny  von 
den  Ellern  auf  die  Kinder  scheint  das  Verbrechen 
mit  den  Seelenkranklieiten  gemein  zu  haben.  So  wie  es 
Familie»  giebt,  in  welchen  durch  mehrere  Generationen  hin- 
dureh  Geisteskranke  vorkommen,  so  giebt  es  auch  solche. 
In  weichen  sich  I^asterhaftigkeit  und  Hang  zum  Verbrechen 
vom  Vater  zum  Sohn  und  Enkel  fortpflanzen.  Man  könnte 
zwar  diese  Mittheilung  des  Lasters  von  den  Eltern  auf  die 
Kinder  dem  Umstände  zuschreiben  >  dass  lasterhafte  ver- 
brecherische Eltern  iliren  Kindern  statt  einer  guten  Er- 
ziehung nur  das  büse  Beispiel  ihrer  eignen  I^bensweiso 
xn  geben  pflogen ;  allein  dass  auch  hier  ein  Forterben  statt- 
findet,  beweisen  Fälle,  wo  Kinder  van  Vagabunden-  und 
Verbrecherfamilien  »n  zarter  Jugend  in  rechtliche  Familien 
aufgenommen  wurden,  wo  sie  eine  gute  Erziehung  erhiel- 
ten, und  dennoch  bald  all  ihre  angeorbten  bOsen  Neigungen 
sich  entwickelten.  Mir  sind  zwei  solche  Beispiele  aus 
eigener  Erfahrung  bekannt.  In  der,  meiner  Obhut  anver- 
trauten Weiber- Strafanstalt  in  Bruchsal  befindet  sich  eine 
Ferson,  welche,  in  Ehebruch  und  Blutschande  erzeugt,  nach 
einer  völlig  unbescholten  verlebten  Jugend,  in  ihrem  lOw 
Jaln*e  einen  Kaubmord  auf  eine  Art  nnd  unter  Umständen 
verlibte,  welche  den  Getlanken  an  das  Vorhandensein  einer 
wahren  Mordlust  fast  gewaltsam  aufdrängt,  obwohl  sich 
das  Obwalten  einer  solchen  auf  eine  gerichtlich  gUltige 
Weise  nicht  nachweisen  lässt.  Sollte  nicht  auch  hier  eine 
angeborne  und  angeerbte  moralische  Abnormität  im  Spiele 
aerii  ?  und  sollten  Überhaupt,  da  sich  Form  und  Constitution 
des  Körpers,  Temperament.  Character  und  Neigungen  uube- 
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eweifelt  von  den  Ellern  auf  Kinder  und  Enkel  forterben, 
nickt  aus  jenen  Kigenthttmlicbkeiten  sich  entwickelnde  mo- 
raüflche  Zustände  »ich  forterben  können? 

Endlick  giebt  es  auch  gewisse  eigenlhümtiche^  mehr 
oder  minder  ahiutrme  und  krankhafte  Körperzu- 
stände^  welche  gleicbmässig  als  Anlage  zu  gewissen  ver- 
lirecheriscken  Neigungen  und  zu  Seelenkrankfceiten  disponf- 
rend  angesehen  werden  mttssen. 

Die  Schwangerschaft  z.  B.  gehört  einerseits  unter 
jene  Zustände,  unter  welchen  sich  SeelenstOrungen  häufig 
entwickeln,  andrerseits  ist  schon  von  ähern  Aerzten  beob- 
achtet worden,  dass  in  diesem  Zustande  eine  intellectuelle 
und  moralische  Yerachlechterung  bei  vielen  Frauen  statt- 
findet, indem  eine  gewisse  SchMftcbe  des  Verstandes,  ein 
Schwanken  des  Urtheils,  eine  übermässige  ungeregelte  Thä- 
Ugkeit  der  Phantasie,  Grillenhaftigkeit  und  Wandelbarkeit 
des  Willens,  Hang  zur  Bosheit,  zur  Eifersucht  —  zuweilen 
aber  auch  Hang  zur  Grausamkeit  und  zum  Diebstahle  bei 
ihnen  sich  einstellt.  Auch  alle  übrigen  Epochen  im 
Geschlechtsleben  des  Weibes^  wie  erstes  Auftreten  der 
Kataraenieu,  Cessation  derselben  im  höhern  Alter,  Unter-» 
drückung  derselben ,  Wochenbette  und  Lactation  führen 
einerseits  leicht  psychische  Störungen,  amlrerseits  zuweilen 
Hang  zu  Laster  und  Veri)rechen  herbei. 

Die  Epilepsie  steht  in  genauer  Beziehung  mit  den 
SeelenstOrungen,  und  geht  bei  längerer  Dauer  und  grosser 
Heftigkeit  beinahe  immer  in  solche  über;  auf  der  andern 
Seite  bemerkt  man  bei  Epileptischen  fast  immer  Hang  zur 
Bösartigkeit,  Missgunst,  Streitsucht  und  Rachgier,  und  be- 
sonders fast  immer  Neigung  zum  Diebstahl,  so  dass  ein 
tüchtiger  Beobachter '}  den  Trieb  zum  Stehlen  als  eine  der 
Epilepsie  eigenthümliche  Erscheinung  anzusehen  geneigt  ist* 

Gewisse  organische  Krankheilen  des  Herzens, 
wie  regelwidrige   I^ge,    ungewöhnliche   Grösse    desselben 


i)  Müller  in  diesen  AiinaUu  Ud.  II.  Heft  1.  S.   JOi. 
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u.  dergh  hat  man  sowohl  bei  Geifeleskranken ,  beaonders 
MclancholischtB ,  als  bei  grossen,  durch  KQhnheil  and 
Grausamkeft  ausgezeichneten  Verbrechern  gefunden« 

Endlich  hat  man  auch  eigenihümliche  Formen  des 
Schädels  bei  Geisteskranken  beobachtet ,  welche  sich  auf 
gleiche  Weise  bei  Verbrechern  vorfinden.  Man  gehe  iil 
die  Strafanstalten  und  untersuche  die  Ko^fbildnng  der 
Sträflinge,  besonders  jener  alten  InventarlenstQcke  der 
ZuchthSuser,  welche  kaum  Entlassen  ,  um  neuer  Ver- 
brechen willen  wieder  zurQckkehren,  und  man  wird  all« 
die  eigenthnmlichen  Schädel  formen,  welche  Piitß/ '}  be« 
schrieben  und  abgebildet  hat,  wieder  finden« 

Es  zeigt  sich  also  zwischen  jenen  Zuständen,  welche 
eine  besondere  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  gewähren, 
und  jenen,  unter  welchen  die  meisten  Verbrechen  verttbl 
werden,  eine  nicht  zu  verkennende  durchgreifende  Analogie. 
Anders  verhält  es  sich  freilich  mit  den  Gelcgenheitsursachen, 
welche  fttr  Wahnsinn  und  Verbrechen  nicht  Überall  die 
gleichen  sind ,  und  man  könnte  behaupten,  ilass  es  gerade 
nur  an  der  Verschiedenheit  der  Gelegenheitsursachen  Hege, 
warum  bei  der  grossen  Aebnlichkeit  in  der  Anlage  in  dem 
einen  Falle  Lasterhaftigkeit  und  Verbrechen,  im  andern 
Seelenstörung  sich  entwickle.  Doch  auch  unter  den  Ge- 
legenheitsursachen giebt  es  einzelne,  welche  bald  zum  Wahn« 
sinne  bald  zum  Verbrechen  führen. 

Hieher  gehört  vor  Allem  eine  hefiige  leidenschnfl^ 
liehe  Aufregung.  Esquirol  ^)  hat  alle  Scelenstöningen 
aus  den  Leidenschaften  abgeleitet,  indem  sie  nichts  anderes 
als  nber  eine  gewisse  Grenze  hinausgetriebene  und  per- 
manent gewordene  Leidenschaften  seien.  Dieselben  Leiden- 
schaften sind  es  aber  auch,  welche  wir  als  die  Quelle  fast 
aller  Verbrechen  ansehen  niHssen.  Habsucht  und  Hang 
zum  Wohlleben,  Zorn  und  Rachsucht,  gedemlUhigte  Eitelkeit 


i)  A,  9,  O.  S.  4»4  fr. 
2)  A.  a.  ().  S.  23  ff. 
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and  Eigenliebe,  Ekrgeix,  nnglttckliche  Liebe  and  Eifersneht, 
Wollust,  IVonksucbl,  Spiel wutli  spielen  eine  beträclitllclie 
Rolle  sowohl  unter  den  veranlassenden  Ursachen  des  Wahn- 
sinns, als  anter  jenen  des  Verbrechens. 

Ebenso  wie  die  ElnOOsse,  nnter  denen  der  Wahnsinn 
entsteht,  fast  Überall  die  gleichen  sind,  welche  auch  die 
Verbrechen  erzeugen,  so  sind  auch  die  Mittel  zur  Hebung 
beider  nahe  verwandt. 

Die  Mittel,  welche  man  in  den  POnitentlaranstalten  zur 
Besserung,  zur  moralischen  Heilung,  der  Verbrecher  vor- 
zugsweise anwendet,  sind:  Isolirung,  Gewöhnung  an  eine 
strenge  Regelmässigkeit  des  Betragens  durch  genaue  Hand* 
habung  einer  angemessenen  Hausordnung;  Gewöhnung  an 
Arbeit;  religiöse  und  moralische  Belehrung;  diese  sind  aber 
auch  die  wirksamsten  Mittel  bei  Behandlung  der  Geistes- 
kranken. Selbst  die  Mittel  zu  Bestrafung  und  Bändigung 
der  Ungehorsamen  und  Gewaltthätigen :  Dunkelheit,' Zwangsr- 
Jacke  und  Zwangstahl,  haben  die  POnitentlaranstalten  von 
den  Irrenanstalten  entlehnt,  während  zwei  andere  Bändi-« 
gungs-  und  Strafmittel,  der  Ochsenziemer  nnd  die  Kette 
fast  gleichzeitig  ans  beiderlei  Anstalten  verschwunden  sind. 

Somit  glaube  ich  zur  Genüge  nachgewiesen  ai  haben, 
wie  in  einzelnen  Handfungen  Wahnsinn  und  Verbrechen 
so  innig  verbunden  und  verschmolzen  sind,  dass  es  unt^ 
möglich  ist,  den  Antheil  auszuscheiden,  welchen  dieses  oder 
jenes  daran  haben;  wie  die  Anlagen  und  Gelegenheltsur- 
Sachen  für  beide  dieselben  sind,  nnd  wie  die  gleichen 
Mittel  angewendet  werden,  nm  diesen  wie  jenen  abnormen 
Seelenzustand  zu  heben  und  zu  heilen ,  dass  also  zwischen 
diesen  Zuständen  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  noihwe»- 
dlg  stattfinden  muss» 

Welches  Ist  aber  nnn  der  Gewinn  ftlr  Wissenschaft 
nnd  Leben,  welches  sind  die  praktischen  Folgen  ans  dieser 
Thatsache?  Dass  man  alle  Verbrechen  statt  In  die  Straf- 
anstalt  in  die  Irrenansalt  schicken  sollt  Nein  gewiss  nicht  f. 
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80  wenig  iila  man  die  HäsHiehen  und  Verkrüppellen 
ins  Spital  schickt,  wenn  sie  nicht  auch  krank  sind!  — 

Wohl  aber  ergiebt  sich  hieraus  die  erneuerte  und  ver- 
stärkte Warnung  .fl)r  den  Gerichtsarzt,  bei  Beurtheilung 
des  zweifelhaften  Seelenzustandes  eines  Verbrechers  mit 
der  äussersten  Vorsicht  und  Gewissenhaftigkeit  zu  ver- 
fahren. Wo  es  sich  darum  handelt,  zwischen  zwei  Zu- 
ständen zu  unterscheiden,  welche  so  nahe  miteinander  ver- 
wandt sind,  von  allen  Gesichtspunkten  aus  so  vielfältige 
Berührungspunkte  untereinander  darbieten,  dass  die  Grenz- 
linien vielfach  völlig  vermischt  erscheinen ,  und  wo  zugleich 
bei  der  Entscheidung  so  wichtige  Interessen  betheiligt  sind, 
kann  nie  genug  Vorsicht  angewendet  werden.  Der  Irrthum 
ist  eben  so  leicht  begangen  und  eben  so  wichtig  in  seinen 
Folgen  nach  der  einen  wie  nach  der  andern  Seite.  Einen 
Verbrecher  für  wahnsinnig  und  zurecbnung^unfähig  er- 
klären, ihn  so  der  gerechten  Strafe  entziehen,  und  andere 
durch  diese  Straflosigkeit  zur  Begehung  ähnlicher  Ver- 
brechen ermuthigen,  kann  bei  Mangel  an  Umsicht  eben  so 
leicht  geschehen,  und  ist  eben  so  schlimm,  als  einen  zu- 
rechnungsunfähigen Wahnsinnigen  zum  Verbrecher  stem-- 
pcin  und  dem  durch  Verlust  des  höchsten  ßesitzthums, 
der  Vernunft  schwer  Heimgesuchten  noch  eine  gerichtliche 
Strafe  zuziehen,  und  die  Gerichte  zur  Fällung  eines  unge- 
rechten Urtheils  veranlassen. 

Eine  weitere  Folgerung  ist  die,  dass  es  für  die  Seelen- 
vcrkrüppchmg  auch  eine  psychische  Orthopädie  und  Kos- 
metik geben  muss,  welche  zur  Psychologie  und  Psychiatric 
in  gleichem  Verhältnisse  steht,  wie  die  leibliche  zur  IVfe- 
dicin  und  Chirurgie,  und  dass  sich  damit  dem  ärztlichen 
und  insbesondere  dem  stnatsärztlichen  Forschen  und  Wirken 
ein  neues  weites  Feld  eröffnet,  gleich  anziehend  durch  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  und  das  Viele,  was  hier 
nach  zu  thim  übrig  ist.  Die  Aufgabe,  einem  Menschen  das 
ßesitzthum,  das  ihn  vom  Thiere  unterscheidet  —  die  Ver> 
nunft  —  Mieder  zu  geben  —  einen  Wahnsinnigen  zu  heilen. 
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isl  gross  und  schien ,  aber  alcht  minder  gross  nnd  schön 
ist  jene,  einen  moralisch  Gesunkenen  wieder  aufzurichten 
und  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  und  Rechtschaffenen 
wieder  zurückzugeben.  Liess  doch  der  gute  Hirte  hundert 
Schafe  in  der  Wßste  zuHick,  um  einem  verlornen  nachzu« 
gehen  und  es  wieder  zurückzubringen !  Selbst  vom  bürger- 
lichen Standpunkte  aus  ist  die  Besserung  eines  Verbrechers 
in  vielfacher  Beziehung  ein  Gewinn«  Jeder  Verbrecher  ist 
vermöge  der  Gefahr  filr  Leben  und  Eigenthum,  welche  sein 
Dasein  erzeugt,  und  der  weiteren  Gefahr  der  Verftihrung 
Anderer  zu  gleichem  Lebenswandel  und  vermöge  der  Mühe 
und  Kosten,  welche  auf  seine  Uebermachung  verwendet 
werden  müssen,  eine  grosse  Last  für  die  bürgerliche  Ge* 
Seilschaft ;  jede  verbrecherische  That  beschädigt  Leben,  Ge- 
sundheit oder  Eigenthum  eines  Staatsbürgers  und  verursacht 
Kosten  für  die  Entdeckung  des  Thäters,  für  Untersuchung 
und  Bestrafung  der  That*  Durch  Besserung  der  Verbrecher 
in  den  Strafanstalten  die  Zahl  der  Verbrecher  und  Verbrechen 
zu  vermindern,  bringt  also  jedem  Einzelnen  vermehrte  Sicher- 
heit für  Person  und  Besitzthum,  und  erspart  den  öffentlichen 
Kassen  viele  Ausgaben.  Was  aber  bis  jezt  zur  Lösung 
dieser  hochwichtigen  Aufgabe  gethan  wurde,  ist  auf  rein 
empirischem  Wege  geschehen,  und  die  Wissenschaft  hat 
sich  des  Gegenstandes  noch  gar  nicht  bemächtigt.  Der 
Einzige,  welcher  angefangen  hat,  das  Pönitentiarwesen  mit 
der  Psychologie  und  Medicin  in  die  natürliche  und  ange- 
messene Verbindung  zu  bringen,  ist  Dr.  Gosse  in  Genf). 
Aber  damit  ist  kaum  erst  die  Richtung  angedeutet,  in  wel- 
cher künftige  Forschungen  sich  zu  bewegen  haben,  und  es 
handelt  sich  nun  darum,  das  neu  entdeckte  Land  definitiv 
für  die  Medicin  in  ihrer  höchsten  und  umfassendsten  Be- 
deutung  —   als  Wissenschaft  von  der  bürgerlichen    und 


1)  Das  Pönilentiarnystem ,  medicinisch ,  rechtlich  un«l  philoso- 
phisch gcprüri;  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  in^s  Deutsche 
überseht  von  Marlin t.     Weimar  1839. 
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geistigen  Natur  des  fifMSckeu  in  ihren  normalen  und  ab- 
normen Zustünden  —  in  Besitz  zu  nehmen  9  es  zu  durchs 
forschen,  die  Schachten  und  Minen«  die  es  darbietet,  und 
so  die  Materialien  zu  sammeln  und  zu  ordnen  zum  Auf- 
baue einer  neuen  Wisaenschart :  der  moralischen  Heil-  und 
Besserungskunst^  Es  ist  diess  allerdings  ein  mühevolles 
Werk,  das  nur  langsam  voranschreiten  und  spät  zur  Voll- 
endung kommen  vfird^  aber  der  Anfang  ist  gemacht,  die 
Bahn  ist  gebrochen  und  es  wird  nicht  an  riistigen  und 
muthigen  Forschern  fehlen,  welche  sie  verfolgen  und  end- 
lich das  Ziel  erreichen  werden,  damit  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  zur  Wahrheit  werde,  was  ein  alter  Weiser 
gesagt :  das*  nämlich^  wenn  das  Menschengeschlecht 
besser  und  glücklicher  werden  soll,  dieses  durch 
die  Heilwissenschaft  geschehen  müsse! 
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Sanitäts-polizeiliche  Würdigung  des  Tabaks 
und  seines  zunehmend  schädlichen  Ge- 
brauchs. 

Von 

Herrn  Dr.  imüwthf*^ 

Geheimen  Hofralhe  uncl  Amtspbjsikut  in  Kenzingcn« 


Ich  habe  mir  zam  kurzen  Vortrage  einen  schwierigen 
Gegenstand  gewählt,  gegen  den  ich  schwer  anzukämpfen 
habe,  und  doch,  wenigstens  jezt,  nicht  siegen  werde,  indem 
er  auf  zwei  fast  unumstässlichen  Grnndpfeiiem,  der  Heben 
Oefoohnheit  und  der  tyrannisch  herrsehenäen  Mode 
beruht«  Da  ich  aber  die  feste  Ueberzeugong  in  mir  traget, 
dass  diese  bOse  Gewohnheit,  diese  nnlätige  Mode  zum 
grOssten  Nachtheile  des  Menschengeschlechtes  tagtäglich 
mehr  zunimmt,  ja  sich  bald  vom  Greise  bis  ^um  Schul«» 
knaben  erstreckt,  so  sollen  mich  weder  diese  starken  Gegner, 
noch  sonst  etwas  abhalten,  mein  Vorhaben  ausasfllkren, 
mid  ich  benatze  als  Verwahrung  gegen  einen  allzu  ge-* 
schäftigen  Krittler  einen  Theil  der  Vorrede  des  alten  med. 


i)  Dieser  in  der  am  13-  August  184t  zu  Eastalt  staltgehabten 
Vn.  Generalversammlung  und  öffentlichen  Sitzung  des  Ver« 
eins  gehaltene  humoristische  Vortrag  ist  der  Redaclion  erst 
im  Monate  September  1S4S  augekommen. 
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DoctoriB  Hypolilus  Gtmrionius   von   1689,    indem  er 

sagt: 

„Viel  Knpr,  viel  Sinn , 
fahr  fröhlich  hin; 
Nach  gemeinem  Pliir, 
dich  gar  nicht  kehr; 
Ums  Thoren  Hass, 
das  Gut  nicht  lass; 
Nach  xeilHch  Lob, 
durchaus  nicht  tob ; 
Such   Nutz  allein 
des  Nächsten  dein; 
Des  Lohnes  grösster  Theil , 
sei^s  gemeine  Heil/' 

Der  Gegenstand,  über  den  ich  vortrage,  ist  der  Ge- 
brauch, oder  vielmehr  der  mit  Riesenschritten  zimehmendc 
Missbrauch  des  Tabaks  in  allen  seinen  Formen^ 
als  Schnupf'^  Kau-^  besonders  aber  in  seiner  aller- 
Bchädlichsten  Form,  als  Rauchlabak, 

Ich  will  mich  mit  der  Untersachung,  welchem  Welt"» 
theile  die  Ehre  geblihrt,  die  Mutter  der  UrpOanze  zu  sein, 
nicht  befassen,  da  hierüber  viel  geschrieben  ist.  Jedenralls 
tritt  Europa  von  dieser  Anmassung  bescheiden  zurUck 
und  nur  Asien  und  Amerika  stritten  sich  lange,  wem 
der  Vorzug  gebühre.  Beide  haben  Gründe  für  und  gegen 
sich,  und  das  dazu  niedergesezte  und  urtheilende  Tabak- 
Bchiedsgerlcht  hat  Amerika  den  Preis  zuerkannt,  da  es 
in  seiner  Replik  dargethan  hatte,  dass  diese  Pflanze  himm- 
lischen Ursprungs  sei. 

Die  Geschichte  hierüber  sagt:  Einst  hatten  zwei  In« 
dianer  ein  Reh  erlegt  (denn  früher  waren  diese  Mos  Jä- 
ger und  kannten  keine  andere  Speise  als  Fleisch),  und 
waren  eben  beschäftigt,  das  Thier  zu  braten  und  zu 
essen.  Da  sahen  sie  eine  Jungfrau  von  überirdischer 
Schönheit  aus  den  Wolken  herabsteigen  und  sich  auf 
einen  Hügel  in  der  Nähe  niederlassen.  Das  ist,  sprach 
einer  zum  andern,  ein  Geist,  der  das  duftende  Wildpret 
gerochen  hat,  und  vielleicht  davon  ^\l  essen  wünscht;  lass 
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uns  Ihtti  otifTas  anbieten.  Sie  Qberreichten  also  der  Him« 
melsbewohiierin  die  Zunge;  sie  nahm  dieselbe  freundlich 
,an  und  verssehrte  sie  mit  grösstem  Wohlbehagen,  und  da 
iihr  der  Geschmack  derselben  gefallen  hatte,  sagte  sie:  eure 
Höflichkeit  soll  nicht  unbelohnt  bleiben;  kommt  nach  18 
-Monaten  wieder  hierher,  und  verschwand  in  den  Wolken. 
Dies  geschah;  die  Jäger  kamen  nach  13  Monaten  und 
-fanden  an  dieser  Stelle  zu  ihrem  grössten  Erstaunen 
Pfiansen,  die  sie  vorher  nie  gesehen  hatten,  die  aber  von 
jener  Zeit  an  mit  grossem  Yortheil  gezogen  wurden,  und 
deren  Anbau  sich  schnell  auch  zu  allen  andern  Völker- 
Schäften  des  I^andes  verbreitete«  Wo  die  rechte  Hand 
^er  Himmlischen  die  Erde  berührt  hatte,  fand  sich  Mais, 
wo  ihre  linke  Hand  geruht,  waren  Bohnen  hervorgesprosst, 
und  wo  sie  gesessen  hatte,  stand  Tabak,  DIb  Wahrheit 
^lleser  Geschichte  und  namentlich  des  lezteren  Umstandes, 
bestätigt  der  noch  jezt  so  häuAg  an  vielen  Tabaksorteii 
•bemerkbare  Fusselgeruch  und  Knellergeschmack!  — 

Wir  wollen  gegen  diese  TraditlQU  keine  Einwendung 
machen;  gewiss  ist  aber,  dass  den  Tabak  bauet  und  durch 
Kunst  veredelt  der  Amerikaner,  dass  ihn  cultivirt  der  Asiate, 
ilass  Ihn  verfeinert  durch  Beimischung  und  Saucen  der  Eu- 
ropäer; es  raucht  ihn  der  Feldherr  wie  der  Musketenträger, 
der  begeisterte  und  witzelnde  Dichter,  so  wie  der  sich  noch 
i)ildende  Musensohn,  der  Handwerks-  und  Ackersmann, 
^*te  der  Bettler.  Es  geniesst  Ihn  in  Pulverform  durch 
Schnupfen  der  Minister  und  die  empfindsame  und  eni- 
pfinJelnd«  Dame,  so  wie  der  Nachtwächter  in  seiner  mit 
Tabakrauch  angefüllten  Wachtstub^  Es  kaut  ihn  der  Mar 
trose,  so  wie  der  Handwerksgeselle,  und  der  gebildete 
höhere  Stand  kaut  und  raucht  Ihn  zugleich  nur  In  ver- 
jneintlicher  anständigerer  Form,  als  ächte  Havanna-Cigarrcn, 
höchst  wahrscheinlich  aus  Inländischem  Tabak  oder  andern 
Surrogaten  fabrizirt. 

Näher  Hegt  uns,  zu  wissen,  wann^  wie  und  zu  was 
der  Gebrauch    des  Tabaks   in  allen   seinen   Formen  nach 

Anaal  d.  Suskts^rcufilt.  Vlll.  t.  Udt.  5 
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Europa  Bicti  eingfschlieheii  und  das  Bllrgerreeht  in  Deiisefc- 
land  erworben  habel  — • 

Der  Uranrang  des  Ranchen«,  nichl  des  Tabak rauoheM, 
verliert  sich  weit  hinauf  in  die  vorchristliche  Zeit«  Schon 
Berodot f  der  Vater  der  Geschichte,  schrieb  450  Jahro 
vor  Christi  Geburt  von  den  Mesageten ;  ,,Sie  haben  Bäume 
gefunden,  die  leicht  brennende  Frttchte  tragen,  diese  warfen 
sie  in  ein  angezündetes  Feuer,  seaten  sich  dicht  um  das«- 
selbe  herum,  und  berauschten  sich  durch  den  Dampf  wie 
die  Griechen  durch  den  Wein.  Je  mehr  sie  von  jenen 
Früchten  hineinwarfen,  desto  trunkener  wurden  sie,  bis  sie 
endlich  Im  wilden  Tanze  Ihrem  Rasen  freien  ZOgel  liessen.^^ 

Dasselbe  berichtet  Maximum  Tyrius ')  von  den  Scy« 
Ihen  Überhaupt,  sagt  aber,  dass  sie  stark  riechende  Krftuter 
dazu  verwendeten,  und  Ihren  Rauch  an  sich  zOgen,  gleich- 
sam als  tränken  sie  ihn  aus  Schaalen.  Dieselbe  Gewohn- 
heit hatten  nach  Pomponius  Mela  *)  und  noch  Solimu  ') 
die  thrazischen  Völker,  doch  sollen  diese,  wie  Lezterer 
sagt,  den  Saamen  gewisser  Kräuter  benuzt  haben,  um  durch 
sein  Verbrennen  einen  berauschenden  Dampf  zu  erzengen« 

Alles  hier  Erwähnte  erscheint  zwar  nur  als  ein  roher 
Anfang  des  Rauchens,  indem  die  Scythen  und  Thrazier 
sich  noch  keines  Werkzeugs  zum  Rauchen  bedienten,  son* 
dem  die  ganze  Luft  um  sich  her  mit  Dampf  erfüllten  und 
aus  derselben  Ihn  einsogen.  Auch  Ist  dabei  keineswegs 
an  den  Gebrauch  des  Kraufes,  dessen  wir  uns  jezt  als 
Rauchstoffli  bedienen,  zu  denken.  Allein  es  hat  doch  das 
Wesentliche  des  Rauchens  t  dass  es  des  VergnQgens,  des 
Genusses  wegen  geschah.  Dagegen  gibt  uns  Plinius  der 
Aeltere  ^)  von  einem  andern  wesentlichen  Merkmale  unseres 


I)  Ein  griecliischer  Philosoph  und  Redner.    Er  schrieb  «uns  Jahr 

ISO  nach  Ckri$ti  GcbuH. 
S)  Ein  römischer  Geograph  ums  Jahr  41  nach  Chr.  Geburt. 
S)  Ein  laleioischer  SehriUslelicr,  der  einen  Aussug  aus  PUuiu$ 

des  Aellem  Schrillen  lirferle  ums  Jahr  200  nach  Chr.  Grbrt* 
4)  Ein    römischer  SchriAstellvr    des    ersten   Jahrhunderts    nach 
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Aaucheaa  Nachrieht,  dasB  es  nänilieh  vermittelst  eines 
Werkzeugs  geschah,  durch  welches  man  den  Rauch  in  den 
Mund  zieht,  obgleich  das  von  diesem  Schriftsteller  ange- 
rührte Rauchen  nicht  des  Genusses  wegen  stattfand,  sotideni 
als  Arzneimittel  angewendet  wurde«  Er  sagt  im  28.  Bache 
seiner  Naturgeschichte,  im  17«  Kapitel:  „Auch  soll  der 
durch  ein  Rohr  eingezogene  Rauch  des  getrocicneten  Mistes 
von  einem  im  Grünen  weidenden  Stier  gegen  die  Melan- 
cholie gute  Dienste  leisten/^  Hieraus  geht  wenigstens  so 
viel  hervor,  dass  man  schon  zu  Plinius  Zeiten  das 
Rauchen,  d«  h.  Rauch  durch  ein  Rohr  in  den  Mund  ziehen, 
verstand  und  es  als  ein  Arzneimittel  anwendete. 

Das  TabaKkauen  wurde  in  Europa  zuerst  bei  den 
Seeleuten  bemerkt,  welche  es  anfänglich  nur  aus  Noth,  nur 
in  arzneilicher  Hinsicht  als  Heilmittel  gegen  den 
Scharbock  benuzten,  später  aber  als  Genussmittel  das  Kauen 
sich  zur  tSglichen  Gewohnheit  machten, 

Auch  des  Tabakechnupfene  Uranfang  findet  sich 
schon  in  dem  grauen  Alterthume«  Es  hatte,  wie  das 
Bauchen  und  Täbakkauen,  blos  arzneilichen  Heilzweck. 

In  Griechenland  bediente  man  sieh  in  den  ältesten  Zeiten 
der  gepulverten  Niesswnrz  (Rad.  Veratri  albi)  zur  Hei- 
lung des  Wahnsinnes;  und  von  Carnemdes  mi  uns  be- 
kannt, dass  er,  bevor  er  gegen  die  Lehren  Zeno^e  schrieb« 
sein  I^upt  mit  Niesswnrz  reinigte,  damit  nicht  verdorbene 
Feuchtig^iten  in  demselben  die  Thätigkeit  und  Schärfe  des 
Geistes  hindern  mochten«  Schnupfen  von  mancherlei  arz- 
■eilkhen  Pflanzenstoffen  wurde  in  der  Folge  Öfters  als 
Heilmittel,  besonders  gegen  Kopf-  und  Augenübel  ange- 
wendet. Also  hat  der  Gebrauch  des  Tabues  in  allen  setoea 
Formen  ursprQnglich  als  Arzneimittel  gegen  KrmUieilen 
verschiedener  Art  gedient. 

Sehr  frtthzeiUg  kam  die  Tabakspflaaze  nach  Portugal, 
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SpAMieh  lind  Frankreich  durch  deren  Gesandten  und  wurde 
unter  der  beruhnrtten  Kaiharine  von  Medicis  als  Mode- 
cier-Pflanzo  in  den  königlichen  Gärten  gezogen.  Bald  dar- 
auf kam  sie  aurh  nach  Deutschland  zu  gleichem  Zwecke 
und  später  erst,  als  man  ihre  Arzneikräftc  von  ihren  Lob- 
rednern ausposaunen  hörte,  M'urde  sie  auch  als  Heilmittel 
in  jeder  Krankheit  angewendet« 

Zu  Knüe  des  16.  und  besonders  zu  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  haben  die  Aerzto  dieser  Pflanze  als  Heilmittel 
Übertriebenes  Lob  gespendet.  Vorziiglich  waren  solche 
liobredner  Kberhardu9  Egidius  1586,  Monat  den  1587, 
Carolu9  Chmu9y  Johann  Jacob  Ziegler  ^  Peter 
Scriber^  Heinrich  Bamsiein  in  seinem  Werkchen  mi- 
raculum  tabaci  1673,  hauptsächlich  aber  Bentekoe  Über 
den  imauBsprechlfchen  Nutzen  des  Tabaks  1700.  Ferner 
nennt  Raphaet  Toriiis  den  Tabak  eine  planta  beata, 
decus  terraniro,  munus  Olympil  etc.  vix  sanior  herba  con-i 
siitit,  et  meritos  jam  nunc  gratantur  honores  Africae  gens, 
Asiaqne  ingens,  America  nova,  Enropaqiie  nostra. 

In  Deutschland  soll  sich  Dr.  Adolph  Ollo  in  Augs- 
burg den  ersten  Tabak  1563  aus  Frankreich  zo  verschaflfen 
gewttsst  haben,  von  welchem  Johantien  VSinky  Arzt  in 
Memmingen,  1565  Pflanzen  erhielt  nnd  davon  an  den  be- 
rühmten Professor  der  Pflanzenkunde  und  Psychologie  Xon- 
rad  Oe99ner  in  Zttrich,  ohne  Benennung  der  Pflanze 
nehickte,  welche  er  gleich  Air  Tabak  erkannte,  und  welche 
von  diesen  Männern  als  Arzneiuniversalmittel  gegen  alle 
Krankheiten  empfohlen  wurde.  Daher  kommen  auch  neine 
80  vielen  and  verschiedenen  Namen,  die  er  theils  von  den 
Ueberbringem  aus  andern  Welttheiien,  theiia  von  seinen 
Wirkungen  erhielt  So  kless  er  NicoHoHy  Gesandten^ 
Krmii,  tiidpolischesy  südtdndi9€heM  Madriier  AH^ 
heil,  indiani^chtt  HyHderkrmtt,  Ueit  aller  Well, 
Kötüjit^Kraut  etc. 

Allein  wie  es  allen  neuen  und  ftbertriebenen,  wie  es 
allen  so  ncknellen  Emporkömmligen  geht,  so  ging  es  aack 
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mit  dem  Rufe  des  bo  hoch  belobten  Tabaks  in  Rttcksicki 
deiner  Universalkräfte  als  Arzneimittel,  und  wie  seine  Herr- 
lichkeit stieg,  so  fiel  sie  auch  wieder,  obscbon  ich  die  an- 
erkannten, auf  Erfahrungen  gegründeten  herrlichen  Wir- 
kungen des  Tabaks  als  Arzneimittel,  bei  richtiger  Indication 
angewendet,  nicht  in  Abrede  zu  stellen  beabsichtige.  Ich 
verweise  vielmehr  zur  Wlirdlgung  der  Hellkräfte  des  Tabaks 
auf  die  gekrtSntc  Preisschrift  von  Dr.  L.  Alexander  8zer^ 
leki  n  welcher  als  Gewährsmänner  einen  EUmüller  ^  de 
Hfwn^  Glisson  y  Pillschaft ,  Sachs  y  Rademacher , 
Neumann  und  noch  viele  berühmte,  praktische  Aerzte 
anfiihrt. 

Ich  spreche  daher  nicht  gegen  die  Anpflanzung  diese« 
Krautes  als  Modezier -Pflanze,  nicht  gegen  den  Gebrauch 
des  in  so  manchen  Krankheitsfällen  so  kräftig  wirkenden 
Arzneimittels,  ja,  um  noch  billiger  zu  sein,  nicht  einmal 
gegen  den  massigen  Gebrancli  des  Tabaks  zum  Schnupfen 
und  Rauchen  bei  weniger  reizbaren  und  empfindlichen  Sub- 
jekten (denn  usus  non  est  abnsus) ,  nur  auf  das  über- 
massige^  mit  jedem  Tage  zunehmende  Tabakrauchen 
vom  Greise  bis  zum  Schulknaben  herab  will  und 
muss  ich  aufmerksam  machen,  und  zwar  wegen  dessen  un- 
ausbleiblichen,  schädlichen  Folgen« 

Wenn  Sie,  meine  älteren  Herren  CoUegen,  nur  auf  80 
bis  40  Jahre  zurückdenken,  so  werden  Sie  jezt  mit  mir 
gerade  ein  entgegengeseztes  Verhältnlss  gegen  jene  Zeit  finden. 
Damals  waren  die  Tabakrauchenden  so  selten ,  als  jezt  die 
sind,  die  nicht  rauchen.  Damals  waren  es  einige  Studenten  und 
Mustcrkarienreiter^  die  und  deren  Pfeifen  man  anstaunte,  well 
sie  etwas  Seltenes  waren.  So  erging  es  einst  dem  Bedienten 
des  ostindischen  Kapitäns  Naeglief  In  London,  als  er 
das  erste  Mal  In  das  mit  Tabakrauch  angcfillltc  Zimmer 
desselben  trat  und  den  Rauchqualm  aus  Mund  und  Nase 
seines  Herrn  ausströmen  sah.  In  dem  Schrecken  und  in 
der  Meinung,  das»  sein  Herr  in  Bi*and  geratbcn  wHrdc, 
goss  er  das  ganze  Waschbecken  demselben  über  den  Kopf 
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lind  Hef  und  schrie  um  Hilfe,  worauf  der  KapiCSn  des 
Lachens  sich  nicht  enthalten  konnte« 

Die  grossere  Veri>reitnng  des  Tabakrauchens  geschah 
freilich  am  meisten  Im  SOjfthrigen  Kriege  durch  die  schwe^ 
dischen  Heere ;  damals  wurde  das  Tabakranchen  auch  Sitte 
bei  den  französischen  Armeen  und  man  giebt  dem  ehe^ 
tnaligen  Minister  Aotivot«  unter  Ludwig  XIV.  das  ehren« 
volle  Zeugniss,  dass  er  seine  Armeen  besser  mit  Rauch- 
tabak, der  auf  des  KOnigs  Befehl  tfiglich  den  Soldaten 
gegeben  wurde,  versehen  habe,  als  mit  Lebensmitteln.  Sollte 
vielleicht  der  Genuss  des  Tabaks  die  Trunkenheit,  die  Be- 
geisterung bei  den  Franzosen  hervorbringen,  wie  bei  den 
Türken  vor  einer  Schlacht  das  Opium!!  Es  beschränkte 
sich  nSmIlch  in  jener  Zelt  die  Rauchsitte  hauptsächlich  nur 
auf  das  Militär. 

Wir  Alle  keninen  diese  Pflanze  unter  dem  Namen  Tabak 
CNicoHanaJy  so  wie  deren  Gattungen.  Niemand  wird 
dieser  Pflanze  die  Ihr  eigenthnmiiche  giftig  betäubende  Ei- 
genschaft absprechen,  ebenso  wenig  ihre  tief  eingreifende 
Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  nach  ihrem  Ge- 
nüsse in  allen  Formen  verkennen.  Sorglieh  warnt  und 
straft  die  Natur  jeden ,  der  sieh  zum  ersten  Male  dieser 
Pflanze  bedient,  sei  es  auch  in  was  immer  fQr  einer  Form. 

Wenn  der  Tabaksrauch  auch  von  der  ältesten  bis  auf 
die  neueste  Zelt  von  allen  Gelehrten  als  Erwecknngsmittel 
Scheintodter  angewendet  wurde,  und  noch  wird;  wenn  ein 
Aufgiiss  von  wenigen  Quentchen  bei  Vielen  die  heftigsten 
Zufälle,  Uebeikeit,  Erbrechen,  Ohnmächten,  Zittern,  Marmor- 
kälte und  Krämpfe  alier  Art  hervorbringt;  wenn  selbst 
durch  den  Genuss  des  Tabaks  wirkliche  Vergiftungen  statt- 
finden, wie  ich  es  erlebte;  so  Ist  wohl  dessen  Schädlichkeit 
beim  Übermässigen  Genüsse  auf  den  thierischen  Organis* 
mus  unzweifelhaft  erwiesen,  und  ungerächt  lässt  derselbe 
nicht  mit  sich  spielen.  Derlei  Öftere  gewaltsame  Einwir- 
kungen lassen  nicht  nur  physische  Störungen  znrikck,  son- 
dern wirken  ebenso   nachtheilig  auf  das  Psychische,    aa( 
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da»  SeBSorlttiii,  welciieB  dureh  «o  oft  wiedcrkolte  Auf- 
reizungen in  den  unaunbleibliclien  Zustand  der  Abapannnng 
und  Erschlaffung  versinken  muss.  Seilen  wir  dies  nicht 
täglich  beim  QbermäsBigen  Gebrauche  geistiger  Getränke  t 
Wird  nicht  bei  einem  Säufer  der  Körper  nach  und  nach 
schwächer,  die  Gliedmassen  unsicherer,  sittemder,  und 
wird  nicht  bei  einem  solchen  das  Denkvermögen  stumpfer^ 
das  Gedächtniss  schwächer,  und  zwar  dies  Alles  in  Folge 
der  oft  wiederholten  Aufreizungen  und  der  durch  sie  noth- 
wendi;;  herbeigeführten  Erschlaffung!  So  hält  Ferraria 
den  iibermässigen  Genuas  des  Weins,  Qber  dessen  Ueber- 
bandnehnien  in  Mailand  er  klagt,  in  Verbindung  mit 
dem  starken  Tabakrauchen  für  eine  erhebliche  Ur^ 
eache  der  Apoplexie!  — 

Ebenso  muss  daher  diese  in  unseren  Zeiten  täglich 
sieh  mehrende  Tabaks -Rauch.-  und  Kausucht  (denn  was 
ist  wohl  das  Cigarren- Rauchen  anders,  als  rauchen  und 
kauen  zugleich}  der  künftigen  Generation  in  physischer 
und  psychischer  Hinsicht  Nachthell,  so  namentlich  Ab- 
nahme körperlicher  und  geistiger  Kräfte,  und  somit  hohe 
Gefahr  für  unsere  Nachkommen  bringen. 

Sie  werden  mir  in  Gedanken  einwenden,  dass  man  beim 
Tabakrauchen  gesund  bleiben  kann,  und  dass  manche  pas- 
sionirte  Tabakraucher  sogar  alt  werden,  wie  viele  Beispiele 
zeigen.  Ich  stelle  dieses  nicht  in  Abrede,  halte  es  aber 
mehr  für  individuell  nach  der  Constitution  und  nach  der 
Reizbarkeit  des  rauchenden  Subjekts,  und  erlaube  mir  nur 
die  Frage,  um  zu  beweisen,  wie  gering  scheinende  Anlässe 
oft  die  unerhörtesten  Folgen  haben  kOnnen,  wer  hätte  je 
gedacht,  dnss  der  erste  Schluck  Brandwein  so  viele  Lieb- 
haber und  Nachfolger  in  allen  Ländern  und  Welttheilen 
finden  würde,  dass  der  erste  Schluck  dieses  Brandweins 
so  unglaubliche  Fortschritte  machen  würde,  und  die  ph;-- 
sische,  psychische  und  moralische  Vergiftung  durch  dcn- 
Mlben  bis  zu  einem  so  hohen  Grade  steigern  kOnnte,  dass, 
um  dem  ungeheuero  Nachtheile  desselbeq  einigermassen  zu 
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steuern,  Mäs^igkeiisncreine  in  Europa  und  Amerifcji 
dagegen  zu  stiften,  als  Noth wendigkeit  erachtet  wurde?!  — 

Sic  haben,  meine  Herren,  gewiss,  wie  ich,  in  der  Praxis 
die  traurige  Erfahrung  gemacht,  dass  blGhende  JQnglinge 
und  gesunde  junge  Männer  durch  zii  vieles  Tabakrauchen 
ihre  BllUhe  auf  den  Wangen  verloren  und  die  Haut  deer 
Gesichtes  wie  abgestorben,  missfarbig  und  bleich  aussah. 
Ihnen  so  wenig  wie  mir  ist  es  entgangen,  dass  das  Qber- 
tnässige  Tabakrauchen  oft  Husten,  Blutspeien  hervorbracbte 
und  bei  vorhandener  Anlage  selbst  Phthisis  erfolgte«  Auf- 
fallend sind  Ihnen  gewiss  ebenfalls  die  vielen  in  unserer 
lezten  Zeit  vorgekommenen  Klagen,  besonders  der  Ge-» 
Schflftsleute,  die  übermässig  rauchten,  ßber  grosse  Sehleim- 
ansammlung In  der  Nacht  und  Würgen  In  der  Frühe,  bis 
nach  vielem  RiSuspern  und  heftiger  Anstrengung  einige 
Male  zfther  Schleim  ausgeworfen  werden  konnte*  Ich  ver- 
sichere Sie,  dass  mir  derartige  Fälle  in  kurzer  Zeit  mehr-^ 
nials  vorgekommen  sind,  und  ihre  Heilung  nur  in  dem 
Unterlassen  des  Tabakrauchens  zu  finden  war. 

Zur  Bekräftigung  meiner  Ansicht  und  des  Gesagten 
über  das  Tabakrauchen  will  ich  Ihnen  nur  zwei  gewichtige 
Autoritäten,  nämlich  Uildebrand  und  W,  Hufeland  be- 
zeichnen. 

Der  Erstere  Sagt  über  den  Missbrauch  des  Tabak- 
rauchens bei  Gesunden  Folgendes: 

„Das  ganze  Geschlecht  des  Tabaks  ist  giftig  und  hat 
die  Eigenschaft  der  betäubenden  scharfen  Pflanzengifte  zu- 
gleich. Der  GenuBs  des  Rauchtabaks,  bei  dem  der  Dampf 
des  brennenden  Krautes  auf  die  Nerven  des  Mundes  und 
der  Nase  und  durch  Verbindung  mit  dem  Speichel  nachher 
auf  den  Magen  wirkt,  zeigt  das  dem  anfangenden  Schmau- 
fher  auf  eine  fürchterliche  Art.  Wer  zum  ersten  Maie 
eine  Pfbife  Tabak  raucht,  der  wird,  ehe  er  damit  fertig 
J8t,  von  einer  Unbehaglichkeit  befallen,  die  ihn  ntfthiget, 
flcin  Instrument  abzulegen  und  im  Sitzen  oder  Liegen  seine 
l'ntcrstützung  zu  suchen,    um    nicht  ohnmächtig  niederzii- 
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fallen.  Er  wird  bleieh  iiiid  ein  kalter  Schwelsa  bricht  ihm 
vor  der  Stirne  hervor.  Er  empfindet  unerträgliche  Uebel- 
keit,  Unruhe  und  Angst,  bis  endlich  ein  Erbrechen  einige 
Krleicfitening  verachafit.  Der  gereizte  Zustand  des  Magens 
sezt  sich  In  die  Gedärme  fort,  es  entsteht  ein  Kollern 
im  Leibe  und  bald  mit  lautem  Geprassel  ein  ßauchfluss; 
mit  einem  Worte  eine  Art  von  Cholera  in  einem  geringeren 
oder  höheren  Grade,  je  nachdem  der  Tabak  stärker,  die 
genossene  Menge  grosser,  das  Nervensystem  des  anfan-^ 
genden  Schmauchers  beweglicher  und  der  Darmkanal  mehr 
oder  minder  voll  ist*^^ 

„Die  Mode  des  Schmanchens,  und  der  Wunsch,  es 
seinen  Kameraden  gleich  zu  thun,  oder  das  Wohlgefallen 
an  einem  schOnen  Pfeifenkopfe,  oder  die  Neigung  der 
Mßssiggänger  an  diesem  trägen  Geschäfte  einen  Zeitver- 
treib zu  haben,  eines  oder  das  andere  treibt  den  Neuling 
so  stark  zu  wiederholten  Versuchen,  dass  er  sich  durch 
die  ausgestandenen  Qualen  nicht  abschrecken  lässt,  und 
nach  und  nach  gegen  den  giftigen  Reiz  genug  abgehärtet 
wird,  um  täglich  und  stündlich  ohne  Uebelkeit  und  Er- 
brechen, ja  mit  der  vollkommensten  Behaglichkeit  schmau- 
chen zu  können/^ 

„Indessen  hebt  die  Gewohnheit  die  Schädlichkeit  dieses 
Genusses  gewiss  nicht  ganz.  Nur  bei  sehr  feuchten  und 
wenig  reizbaren  Körpern  wird  sie  fast  unmerklich.  Andere 
bemerken  es  deutlich  genug,  dass  das  öftere  Ausspeien 
wozu  der  Tabakrauch  nOthigt,  indem  seine  Schärfe  den 
Zuflusa  des  Speichels  vermehrt,  sie  trocken  und  mager 
macht,  dass,  wenn  sie  auch  nicht  ausspeien,  der  mit  dem 
Tabakssafit  und  Dampf  geschwängerte  und  verschluckte 
Speichel  ihnen  die  Yerdauungskraft  schwächt  und  den 
Hunger  benimmt,  dass  der  Reiz  des  Dampfes  auf  die 
Lungen  und  Nerven  wirkend,  Wallung,  schweren  Athcni 
lind  je  nachdem  die  Constitutionen  verschieden  sind,  man- 
cherlei Unbehaglichkeltcn  bewirkt.  Daher  ist  es  fdr  das 
physische    und    moralische  Wohl    der  Menschheit  ein  sehr 
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natOrllcher  Wunsdi,  daas  der  seltsame,  alberne  und  immer 
schnell  «der  langsam  schädlich  bleibende  Gebrauch  des 
Schmauchens  durch  die  Gewalt  der  Mode  ebenso  abkom- 
men m0ge,  als  er  eben  durch  diese  Gewalt  eingerissen  ist.^^ 

Ebenso  äussert  sich  W.  Hufeland  über  den  Genuss 
des  Tabaks  auf  folgende  Art: 

,,Der  Tabakrauchgenuss  Ist  einer  der  unbegreiflichsten. 
Etwas  Unkörperiiches,  Schmutziges,  Beissendes,  Übel  Ricr 
chendes  in  den  Mund  zu  ziehen!  Es  verdirbt  die  Zähne, 
trocknet  den  KOrper  aus,  macht  mager  und  blass,  schwächt 
Augen  und  Gedächtniss,  zieht  das  Blut  nach  Kopf  und 
Lunge,  disponirt  daher  zu  Kopfbeschwerden  und  Brust- 
Irankheiten  und  kann  denen,  die  hektische  Anlagen  haben, 
Bluthusten  und  Lungensucht  zuziehen*'^   Femer  sagt  er: 

„Das  Schnupfen  des  Tabaks  (versteht  sich  das  Über- 
mässige) Ist  nicht  viel  besser  und  in  Absicht  der  Unrein- 
lichkeit  noch  viel  schlimmer,  i^izt  beständig  die  Nerven 
und  schwächt  sie  am  Ende  und  erzeugt  Kopf-  und  Augen- 
krankheiten. Zu  dem  Allem  kommt  nun  noch  etwas,  was 
die  Nachtheile  des  Rauchens,  des  Kauens  und  des  Schnu- 
pfens ausnehmend  vermehrt,  nämlich  die  mancherlei  Zu- 
sätze, Surrogate  und  Beitzen,  wodurch  die  Tabakfabrikanten 
die  Käufer  mehr  zu  reizen  suchen,  und  die  zum  Theile 
Mahre  Vergiftungen  des  Publikums  sind.^^ 

Es  ist  mir  unbegreiflich,  dass  die  Gesundheitspolizei, 
die  sonst  alle  Consumptibilien  so  genau  beobachtet,  diese 
jezt  so  wichtige  Klasse  derselben  nicht  genauer  untersucht, 
denn  es  ist  doch  am  Ende  einerlei,  ob  ein  Mensch  durch 
Verschlucken  oder  durch  Rauchen  oder  Schnupfen  vergiftet 
wird«  Nur  ein  Faktum  flihrt  Hufeland  an,  dass  in  einer 
Tabakfabrik  es  herkömmlich  war,  den  sogenannten  spani- 
schen Tabak  immer  mit  rother  Mennige  zu  vermischen, 
um  ihm  eine  schönere  Farbe  und  mehr  Gewicht  zu  geben« 
Hier  schnupften  die  Käufer  täglich  um  ihr  theures  Geld 
eine  Portion  Bleikalk,  ein  bedeutendes,  schleichendes  Gift« 
Muss  man  sich  denn  noch  wundem,  wenn  manche  Arten 
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des  Sdiniipf-  und  RäodUabaKs  unlteHbare  BlindheMen  und 
Nenrenkranklieiten  nacli  sich  ziehen? 

Die  von  Hufeland  angef&hrten  Vergiftungen  durch 
▼ersehiedene  Tabakssorten ,  aMchtiieh  oder  unwissend^ 
faden  auch  in  einer  kOnigl.  baierischen  Regierungftverord- 
Bong  im  InteUigenxUatt  von  1841  Ihre  Bestfitigang,  Indem 
der  Polizei  darin  aurgetragen  wird,  genau  darauf  zu  wachen, 
dass  die  BOchsen,  worin  die  Schnupftabake  verpakt  zu  wer*- 
den  pflegen,  gut  verzinnt  seien,  well  es  von  den  Sanitflts-* 
behOrden  erwiesen  worden,  dass,  besoliders  bei  gewissen 
TabakssorteR,  als  beim  Carrada- Tabak,  Tabae  de  Paria^ 
de  Virginie,  das  Blei  sich  oxydirt  und  in  weisser  Pulver* 
form  sich  nicht  nur  an  den  Bleibüchsen  zeigt,  sondern 
selbst  den  Tabak,  so  weit  er  mit  denselben  in  Berlihrung 
kfimmt,  mit  einem  weisslichen  Staub,  mit  BIcikalk  ver- 
giftet. 

Das  Alles,  was  Hildebrand  und  fF.  Hufeland  nbcf 
die  Bchlldllchen  Wirkungen  des  Tabakrauehens  gesagt  haben, 
ist  Ihnen  gewiss  schon  oft  vorgekommen,  wenn  Sie  sich 
nur  einige  Zelt  zurückerinnern  wollen.  Das  Neueste  aber 
Ober  die  Schädlichkeit  der  Tabakpflanze  In  einer  gekrönten 
PreisBchrift,  welche  Dr.  Barruel  in  der  Silziing  der 
Akademie  der  Wissenschaften  am  7.  Februar  1842  vor« 
getragen  hat,  sind  Experimente,  welche  er  mit  der  Tabak- 
pflanze  vorgenommen  hatte,  und  die  von  ihm  bewerkstel« 
ligte  Absonderung  des  erhaltenen  Nicotin:  Es  gelang  Hrn. 
Barruel  dieses  Extrakt  in  einem  bisher  noch  nicht  er- 
reichten Zustande  von  Reinheit  zu  gewinnen,  und  er  fand 
dabei,  dass  es  ein  mächtiges  alkalisches  Salz  und  energi- 
sches Gift  ist,  das,  selbst  in  schwachen  Parcellen  genom- 
men, den  Tod  fast  augenblicklich  herbeirührt«  Wem  ist 
wohl  unbekannt,  welch  ein  eigenthiimllclier,  ekelhafter  Ge- 
ruch aus  dem  Munde  eines  Gewohnbeitsrauchers  strOrat 
und  wie  höchst  unangenehm  der  von  diesem  Gestanke  bo« 
riihrt  wird,  der  vis  k  via  in  ein  Gespräch  sich  mit  Ihm 
einlässt,  und  es  ist  wahrlich  schwer  zu  begreifen,  wie  eine 


Schöne  cinom  so  tibolriechenden  Rfitnde  zu  Kus»  und  Lust 
»ich  nähern  kann!  Auch  ist  der  leidenschaftliche  Schmau-- 
eher  selten  ein  guter  Gesellschafter,  er  ist  meistens  mo- 
jioton,  weil  er  mit  seinem  Tabake  und  Pfelfenapparate  su 
(hnn  hat,  und  nur  in  unartikulirten  Fragen  und  Antworten 
•Ich  auslSsst«  Er  meidet  aus  obigem  Grunde  den  Umgang 
des  feiner  gebildeten  weibliehen  Geschlechtes,  die  Bildungs-* 
schule  junger  Leute.  Es  ist  ihm  an  bessern  Tafeln,  wo 
die  Etiquette  das  Rauchen  untersagt,  nicht  behaglich,  er 
lehnt  sich  nach  seiner  Pfeife  oder  Clgarre,  er  schleicht 
flieh  bei  Seite,  um  im  Freien  oder  im  Verstecke  seine 
Raiichmaschine  anzuznnden  und  phlegmatisch  den  Rauch 
eInzuschlQrfen.  Bei  ihm  sind  die  Geschmacksnerven  durch 
den  ewigen  Reiz  des  Tabakrauchs  abgestumpft  und  das 
höchste  Vergnügen  des  leckern  Gastronomen,  einen  Unter- 
schied an  den  Speisen  zu  bemerken,  ist  verloren,  was  ich 
selbst  oft  von  solchen  GewohnheitssQndern  gehört  habe. 

Was  aber  Hufeland  von  Vergiftungen  des  Schnupf »^ 
tabaks  bei  Bereitung  und  Zusätzen  In  den  Fabriken  sagt, 
findet  gewiss  nicht  weniger  Anwendung  bei  der  Fabrikation 
des  RaurAtabaks.  Wie  hunderterlei  Namen  führen  die 
Tabakssorten  auf  ihren  Etiquetten  und  jede  Sorte  weicht  in 
Geruch  und  Geschmack  von  der  andern  ab,  und  doch 
sollen  alle  vom  nämlichen  Geschlechte  der  Nicotiana  her« 
rnhrent!  Offenbar  geschehen  so  viele  Beimischungen  und 
Zubereitungsarten ,  als  Tabakssorten  bestehen.  Wie  viele 
100  Zentner  Erdäpfelkraut,  Linden ->  und  Nusslaub  und 
Runkelrilbenblätter  werden  dem  Rauchtabak  nicht  beige* 
mischt  und  fttr  ächten  Rauchtabak  bezahlt  1!  — 

Freilich  sollte  man  sich  über  solche  Verfälschungen 
und  Beimischungen  nicht  allzusehr  wundern,  denn  seit 
vielen  Jahren  bedient  man  sich  in  allen  Sachen  der  Sur- 
rogate. Dabei  fallen  mir  einige  Verse  eines  alten  Freundes 
ein,  die  er  im  Hungerjahre  1817,  als  man  der  Armuth 
statt  Fleisch  die  Knochen  zu  Kraftsuppcu  anpricss,  auf- 
gosezt  hatte.     Sic  lauten  m  ic  folgt : 
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^,SraU  Zucker,  Stärk'  und  Runkelrüben, 

Cictiorien  für  KafTce; 

Statt  Fleisch  die  Knochen,  die  sonst  übrig  blieben, 

Das  Erdbeerblatl  für  Thee; 

Geht's  länger  noch  so  fort  auf  Erden , 

Wird  bald  der  AiT  das  Surrogat  fiir  Menschen  werden.^ 

Weit  wiehtiger  und  nachtheiliger  der  mensehlichen  Ge« 
Bellscliaft  Ist  das  Tabakranehen  In  Hiosiciit  der  vielen 
Feuersbrflnste :  denn  als  erwiesen  Ist  angenommen,  dasa 
%  derselben  durch  das  Tabakrauchen,  d«  i«  durch  Unaeht-* 
samkelt  und  GlelohgiUtigkeit,  mit  der  man  mit  dem  Feuer 
beim  Rauchen  amgeht,  in  Scheunen  und  Stallen  entstehen^ 
Auch  d&rfte  die  Ökonomische  Seite  beim  ttbormässigea 
Tabakrauchen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Keiner, 
der  sich  dieser  Rauchsucht  ergeben  hat,  kann,  wenn  ee 
auch  den  schlechtesten  Kneller  oder  Höilenkanaator  raucht^ 
die  Auslagen  dafllr  und  fiir  Pfeifen,  Fenerappiarate,  Tabak»^ 
beutel  u*  dgh  das  Jahr  hindurch  geringer  als  ss  16 — 18  fl^ 
anschlagen,  eine  Summe,  die  so  unvermerkt  sich  fort-n 
schleicht,  und  den  Meisten  der  niedern  Klasse  die  schui-9» 
dige  Jahressteuer  bezahlen  wQrde.  Dabei  ist  aber  der  weit 
höhere  Verlust  nicht  berechnet,  welchen  der  Schmaucher 
durch  verlorene  Zeit  an  Geld  erleidet.  Denn  Zeit  ist  Geld, 
sagt  der  Engländer. 

Noch  muss  Ich  der  Gesellschaftszimmer  einzelner  klei- 
ner Privatstttbchen ,  und  Tabaks  -  und  Bierkneipen  er- 
wähnen, in  welchen  der  dicke  Qualm  des  Tabakrauchs  den 
Tag  und  die  Lichter  verfinstert  und  die  reine  Lebensluft 
in  eine  zum  Athmen  untaugliche,  reizbaren  Lungen  schäd- 
liche, Beengung  und  Husten  hervorbringende  macht,  in 
welcher  Luft  auch  die  Kleidungsstücke  desjenigen,  welcher 
nicht  raucht,  mit  dem  ekelhaften  Dampfe  durchräuchert 
werden.  Mit  Abscheu  sieht  man  in  derlei  Gesellschaften 
auf  dem  Fussboden  Tabakssaft  und  Asche,  Strohhälmchcn« 
die  zum  Reinigen  der  Pfeifenrohre  gebraucht  wurden,  und 
angebrannte  oder  verkohlte  Fidibus  liegen;  ja  häufig  wer«i 
den  die  an  ihren  Enden  zur  Asche  gebrannten  Cigarren 
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auf  dem  Tisch  abgestreift,  und  wenn  er  mit  einem  Tueh 
bedeckt  ist,  dadurch  nicht  selten  LOcher  in  dasselbe  ge- 
brannt. 

Ein  solches  Gesellschaftszimmer  sieht  bald  einer  grauen 
Rauchkammer  gleich  und  die  darin  befindlichen  Tapeten, 
sammt  Vorhängen  und  besseren  Möbels  gehen  za  Grunde. 

Meine  Herren!  der  Gegenstand,  den  ich  hier  vortnig.| 
der  Missbraucb  des  Tabakgenusses  in  allen  seinen  For- 
men, ist  nach  meiner  innersten  Ueberzettguftg  wichtig,  Ja 
gewiss  einer  sanitäts-poiiseilichen  Würdigung  werth , .  und 
habe  ich,  wenn  gleich  nur  in  grosseren  Usvissen,  auf  eine 
«US  wie  dem  ganzen  künftigen  Menschengeschlechte  nicht 
minder  drohende  Gefahr,  als  die  ist,  welche  durch  den 
erstoi  Schluck  Brandweins  entsand,  aufmerksam  gemacht^ 
um  dadurch  einer  gewandteren  und  überzeugenderen  Feder 
den  Impuls  zu  geben,  später  gegen  dieses  immer  mehr 
und  mehr  zunehmende  Unwesen  kräftig  und  erfolgreich 
anzukämpfen)  so  isl  mein  Wunsch  erftUlt,  mein  Zweck 
erfeicht« 
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IV. 

Beiträge  zur  Lehre  von  den  Kopfverletzun- 
gen und  deren  Beurthellung  in  gericht- 
lich -  medicinischer  Hinsicht. 

Voo 

Herrn  Dr.  V*r«  Ebel» 

Grossbertoglich  Hcssiflcfaem  PhysikaUarztc  ia  Waldmichelbach. 


(ForUettung.) 

in. 

L  Einleitung. 

itm  26.  Juli  1842  Abends  spät  erhieU  J.  J.  von  W. 
in  seCner  Behaosong  mUteist  des  stampfen  Theilea  einer 
Axt  einen  Solilag  auf  den  Kopf,  worauf  er  sogleich  nieder^ 
ntttrztei  einige  Zeil  bewusstlos  und  betäubt  liegen  blieb, 
stell  alsdann  wieder  aufraffte  and  mit  Hftlfe  seiner  Ange-» 
hörigen  au  BMe  begali»  Es  erfolgte  nun  mehrmaliges  Er-« 
brechen  und  eine  sehr  bedeutende  Blutung  ans  der  Wunde, 
die  man  nach  längerer  Dauer,  erst  bei  herannahender  Ohn- 
macht,  mittelst  kalten  Wassers,  zum  Stillstand  brachte. 
Die  Nacht  verlief  unruhig  und  schaflos  unter  heftigen 
Schmerzen  im  Kopfe,  jedoch  bei  völligem  Bewusstseln» 
Als  ich  am  folgenden  Tage,  den  27.,  hinzukam,  ergab  sich 
folgender  Zustand; 
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II.  Fundschein. 

Vulncrat  30  Jahre  alt,  von  kleiner  Statur,  schwäch- 
lichem  hagerm  Körperbau,  braunen  Haaren,  blauen  Augen, 
lymphatischen  phlegmatischen  Temperaments,  sonst  stets 
gesund,  lag  mit  verbundenem  Kopfe  im  Bette  und  erzählte 
umständlich  den  fraglichen  Vorfall,  der  zu  seiner  Ver- 
wundung Veranlassung  gegeben.  Ausser  einem  starken 
Brennen  in  der  Wunde  und  mehr  oberflächlichem  Kopf- 
schmerz, fühlte  er  sich  wohl;  der  Kopf  war  nicht  hetss, 
das  Gesicht  weder  aufgetrieben  noch  gcröthet,  etwas  Mass, 
die  Züge  nicht  entstellt,  der  Blick  ruhig,  die  Pupille  nor- 
mal, weder  erweitert  noch  verengert,  die  Stimme  frei,  dos 
Bewusstsein,  bei  einiger  Eingenommenheit  des  Kopfes,^ un- 
getrübt, weder  Schwindel  noch  Ceblichkeit  zugegen,  die 
Zunge  rein,  ohne  Beleg,  kein  Durst,  Appetit  normal,  Urin- 
secretion  nicht  stockend,  der  Puls  etwas  leer,  schwach, 
klein,  aber  ruhig,  die  Respiration  normal.  Sämmtliche 
Erscheinungen  boten  keine  auffallende  Veränderung  des 
AUgcmeinbefindeus  dar  und  Hessen,  vom  normalen  Zu- 
stande wenig  abweichend,  auf  eine  gewisse  Trägheit,  Tor- 
pidität  der  ganzen  Constitution,  aller  körperlichen  und 
geistigen  Verrichtungen  des  Vulneraten  schliessen. 

Nach  Hinwegnahme  des  Verbandes  zeigten  sich  nun 
folgende  Verletzungen: 

1)  am  oberen  rechten  Theile  des  Stirnbeins  eine,  von 
der  Mitte  desselben,  nach  unten  und  aussen  verlaufend, 
2y9  Zoll  lange,  %  Zoll  breite,  die  äusseren  Bedeckungen 
des  Schädels  bis  auf  das  Cranium  durchdringende,  ge- 
quetschte Wunde  mit  stumpfen,  gezackten  Rändern; 

2)  desgleichen  etwas  höher  hinauf  eine  von  oben  nach 
unten  In  ziemlich  gerader  Richtung  herab  sich  erstreckende, 
mit  der  ersteren  vereinigende,  2  Zoll  lange,  klaffende 
Wunde,  von  derselben  Beschaffenheit  und  Tiefe,  welche 
beide  zusammen  die  Gestalt  eines  Dreiecks  bildeten. 
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Nachdelii  niin  diese  Wunden  mütelnt  eines  Kreuz« 
Schnittes  erweitert  und  der  Knochen  selbst,  der  näheren, 
genauem  Untersuchung  wegen,  blosgelegt  war,  sah  man : 

3)  das  Scirnlieiii  am  oberen  Rande,  2wei  Zoll  von  der 
Kranznath  entfernt,  der  Sasseren  Wunde  entsprechend,  in 
der  Grösse  und  dem  Umfange  eines  Kroncnthalers,  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin,  in  die  Schiefe  und  Quere 
gesplittert,  die  einzelnen  Splitter  wieder  durch  kleinere 
Risse,  gleich  einem  sternförmigen  Bruche  abgetheilt,  die 
ganze  gebrochene  Stelle  des  Knochens  eingedruckt,  so  dass 
die  grösste  Vertiefung  derselben,  am  unteren  Rande  über 
einen  Zoll  betrug.  Ausserdem  w'^r  ein  Knochensplitter 
unter  die  innere  Lamelle  des  Stirnbeins  eingeschoben  und 
ein  Bündel  Haare  zwischen  die  Knochenrisse  eingedrängt. 
Den  rechten  äusseren  Rand  der  Wunde  begränzte  noch  eine 
veltere  Fissur  von  llalbmondförmtger  Gestalt  von  einem 
halben  Zoll  Lange  und  einigen  Linien  Breite.  Durch  Hin« 
Wegnahme  der  fracturirten  Knochenstüi;ke ,  deren  13  von 
verschiedner  Form  und  Grösse,  einige  von  VA  Zoll  Länge 
hnd  Vs  Zoll  Breite,  mittelst  des  Hebels  und  der  Knochen- 
zange entfernt  wurden,  bildete  sich  eine  Oeffnung  Im  Schädel 
von  ungefähr  2%  Zoll  Im  vertikalen  und  V^  Zoll  im 
horizontalen  Durchmesser. 

4)  Auf  der  harten  Hirnhaut,  dem  tiefsten  Eindruck  der 
Fractur  correspondirend ,  nalim  man  ein  kleines  Blutextra- 
vasat  von  der  Grösse  eines  Sechskreuzerstüeks  und  einigen 
Linien  Tiefe  wahr. 

5}  Nach  Entfernung  dieses  Extravasates  zeigte  die 
darunter  befindliche  Dura  mater  ein  missfarbiges  schwarz- 
blaues Ansehen,  war  eingedrückt,  die  äussere  Lamelle  et- 
was corrodirt  und  im  ganzen  Umfange  der  Wunde  vom 
Knochen  selbst  am  Rande  losgetrennt,  sonst  aber  un- 
verlezt. 

6)  Das  Gehirn  erschien  etwas  collabirt,  wenigstens 
zwischen  Dura  mater  und  Schädelgewölbe  ein  Zwischen- 

Aanal.  0.  SloaUanaeik.  Ml,  1.  U\:(i.  Q 
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f  f  f «  Verlauf  und  Folgen  der  Verwundung. 

Kuh  Rntrennfng  der  Koockeosplitttr  ud  Abtngmg 
dcrf  hertoriiftlietide«  seliarfeii  Riader  fSuuI  maa  die  beiden 
liftfiiellen  dea  Slirabeias,  aaaieaüieh  am  oberen  Rande,  in 
iinbeatimmlem  Umfange  atellenweiae  eingeriaaen  und  die 
//Wlaebenliegende  Mp\oi  atark  geqoetaeht*  Bei  dem  iibri* 
gena  featen  Zuaammenhange  dieaea  noch  achadhaAen  Theiles 
mli  dem  iinveraehrten  Schadelgebilde  vorde  deraelbe,  in  der 
VorouHsetziing  einer  gAnzIicben  Wiedervereinigung  oder 
apontanen  Abatusaung  durch  den  Heilungaprozeaa,  zurUcIc- 
goloaaen«  Die  eingetretene  beträchtliche  Blutung  atillte  man 
nilttolat  kalten  M^aaaerat  Im  ganzen  Umfange  und  Räume 
der  offenen  Stolle  aah  man  daa  von  der  Dura  mater  über- 
aogene  Gehirn  pulalren  und  dieae  Bewegung  mit  dem 
n^thmua  dea  Radlelpulsea  genau  Qberelnatimmen.  Während 
der  Operation  ttuaaerte  der  Kranke  beim  Abnehmen  der 
KnoohonatUoke  nur  wenig  Schmera  und  bewieaa  groaaa 
Btandhafllgkolt. 

Die  Munde  wurde  hierauf  mit  trockner  Charple  ver- 
bunden,  mit  HeftpBaateratreifen ,  Compreaaen  und  Binde 
bedeckt)  der  Kopf  auf  ein  Spreukiaaen  koch  gelagert  und 
auf  dt^naelben  anhaltend  kalte  Umachläge  gemacht.  Vul- 
neiMit  achten  aich  im  Zuatande  dea  Collapana  und  der 
l>epletion  an  belnden«  weahalb  man  den  vorauagegangenen 
groaaen  Blat\*erluat  die  bedeutende  Erachttttemng  dea  Ge- 
ktma  bei  vorhandener  Pnlaleere  «nd  Sehwiebe,  fehlender 
Reaetion  und  aehwachem  Ifleber  berOekaiehtigend ,  Torcfsl 
ton  einem  Adtrlaaae  abaland  nnd  nkb  neben  atrenger  anti- 
l^bK^yiatiarher  Dttl  nnd  Reytme  anf  die  Darreidinng  einer 
kttMeniWn  Mtvtnr  bencbHInkle:  R^  Kali  nitrie.  Dr.  1*; 

Mat^Mtn.  anlpbnri«.:  Vnr^  >  S«l%^  in  A^«  Flor.  TUiae 
In^  \>    Sxm^  Rnk  IL  Dr.  jW     M.  D.  &  AUe  1% 
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Juli  28.  —  2ter  Tag.  Abends  gegen  '10  l^hr  etellte 
sich  heftiger,  eine  lialbe  Stunde  dauernder  Frost  mit  darauf 
folgender  intensiver  Hitze,  als  entsprechendes  Zeichen  be- 
ginnender Reaction,  mit  Zunahme  der  Kopfschmerzen, 
Schwindel  und  Eingenommenheit  des  Senaoriums,  unruhi* 
gern  Schlafe,  Neigung  zum  Erbrechen  und  starkem  Durste 
ein.  Der  Appetit  fehlt  gänzlich,  die  Zunge  iirar  «tark 
weisslich  belegt,  der  Atbem  kurz,  beschleunigt,  der  Puls 
schnell,  häufig,  klein,  unterdrückt,  105  Schläge  in  der 
Minute,  die  Haut  trocken  bei  grosser  Abspannang  und 
MQdigkett  des  ganzen  Kürpers,  das  Bewusstseia  getrilbt, 
Sfiweilen  Tags  über  betäubter  Schlaf  mit  Delirien. 

Nach  Abnahme  des  Verbandes  zeigte  die  Dura  oiater 
«in  schmutziges  grün -grauliches  Ansehen,  war  am  untern 
Rande  der  Wunde  mit  Mutigem  Extravasate  bedeckt  und 
stärker  irritirt.  Das  Gehirn  pulsirte  heftiger,  hatte  sick 
mehr  erhoben,  dem  SchädelgewQlbe  genähert  und  füllte  dea 
leeren  Zwischenraum  jezt  beinahe  aus.  Im  Hinterhaupts 
ururde  ein  knackendes  Geräusch,  gleich  dem  Picken  einer ^ 
Taschenuhr,  auch  äusserlich  vernehmbar,  empfanden,  wel« 
ehes  durch  Compression  der  zwischen  Gehirn  und  Schä- 
delgewOibe  ergossenen  plastischen  Lymphe  bei  Erhebung 
und  Stockung  des  ersteren  hervorgerufen  wurde.  Wegen 
eingetretner  heftiger  Reaction  und  entzündlicher  Aufregung 
wurde  ein  Aderlass  von  16  Uncen  instituirt,  worauf  der 
etwas  unterdrückte  Puls  sich  hob.  Das  Blut  zeigte  -eine 
bedeutende  phlogistische  Beschaffenheit,  starke  erusta  in* 
flammatoria  und  schnelle  Gerinnbarkeit. 

In  der  Behandlung  wurde  keine  Veränderung  vorge-> 
iiommen. 

Juli  29.  —  3ter  Tag.  Unter  fortdauernder  Zunahme 
der  Kopfschmerzen,  Ptilsiren  der  Carotiden,  etwas  ge* 
rOthetem,  aufgetriebenem  Gesichte,  zeitwciser  Bewusstlosig- 
helt,  betäubtem  Schlafe  mit  stärkeren  Delirien,  Zuckungen 
der  oberen  Extremitäten  steigerte  sich  das  Fieber.  Der 
Puls  war  hart,  gespannt,  schnell,  110  —  115  Schläge  in 
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der  Minute,  Dnret  sehr  heftig,  die  Zunge  trocken,  an  den 
Rändern  hell  rOthllch;  Ueblichkeit  und  mehrmaliges  Er*^ 
brechen  erfolgte ;  die  Respiration  beklommen,  schnell ;  Haut 
trocken  heiss,  die  Sinne  verwirrt,  Stuhlgang  retardirt,  Urin*^ 
secretion  normal«  Der  Kranke  warf  sich  unruhig  meistens 
hin  und  her  mit  gei*(Mhetem  Gesiebte  und  gegen  das  Licht 
sehr  empfindlichen  Pupillen. 

Die  Umgebung  der  Wunde  fand  man  mehr  geröthet, 
angeschwollen,  aufgetrieben,  den  Verband  mit  einer  con- 
sistenteren  Flüssigkeit  durchdrungen  und  die  Dura  mater 
davon  überzogen,  das  Gehirn  näher  an  das  SchädelgewOlbc 
anstossend,  die  Pulsationen  desselben  stärker.  Hielt  man 
eine  Taschenuhr  In  die  Oeffnung,  so  will  Yulnerat  keinen 
Ton  wahrnehmen,  was  wahrscheinlich  durch  das  unter«« 
brochcne  LeitungsvermOgen  und  die  gestörte  Schallfort- 
pflanzung der  Schädelknochen  veranlasst  ward.  Wegen 
Zunahme  der  entzllhdlichen  Reaction  und  des  Fiebers,  aber- 
maliger Aderlass  von  12  L'ncen,  worauf  einige  Erleich- 
terung; Mixtur  aus  Kali  nitric.  Dr.  Ij  —  Tartar.  stib.  Gr.  j 
—  Magnesia  Sulphurlca  Dnc.  j%  auf  6  Unc.  Aq. 

Juli  30.  —  4ter  Tag.  Gegen  Abend  Exacerbation  des 
Fiebers,  stärke  Hitze  mit  lebhaften  Delirien  und  soporösem 
Zustande,  aus  welchem  jedoch  Patient  leicht  erweckt,  sich 
sogleich  bei  Bewusstseln  befand.  Der  Kopfschmerz  war 
anhaltend  und  heftiger,  ebenso  Schwindel  und  die  Einge- 
nommenheit des  Sensoriums,  die  Zunge  trocken  mit  einem 
welsslichen  Ueberzuge  bedeckt,  die  Gesichtsfarbe  gerOthet, 
die  Augen  hervorgetrieben,  der  Puls  httrtlich,  frequent  105 
Schläge,  das  Athmen  kurz  und  schnell. 

Der  Verband  fand  sich  heute  nicht  so  sehr  mit  Feuch- 
tigkeit durchdrungen  und  in  der  Wunde  nur  wenig  dttnne 
fast  eiterartige  Lymphe;  die  Dura  mater  hatte  an  der  Stelle 
des  tiefsten  Eindrucks  ein  missfarbiges,  dunkeUchM'ärz- 
liches  Ansehen.  Das  Gehini  pulsirte  stärker  und  stiess 
ganz  an  das  Schädcigewölbe.  Von  Granulationen  noch 
keine  Spur;  die  M'undränder  feucht  und  stark  geschwollen. 
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—  Fortsetzung  des  Msherigen  Verfahrens;  Ortlich  die 
Schmuckerschen  Bähungen. 

Juli  31.  —  Ster  Tag.  Im  Wesentlieheo  keine  beson- 
dere Yerändemng  mit  Avsnahiae  einer  Steigerung  nämmU- 
Ijcker  krankhafter  Erscheinungen,  des  Kopfschmerzes,  des 
Schwindels,  der  Betäubung  und  der  Delirien«  Beim  Auf- 
richten und  Bewegen  des  Kopfes  stellte  sich  sogleich  starke 
Vebelkeit  und  Brechneigung,  aber  ohne  wirkUcljes  Erbrechen 
ein,  zugleich  war  grosse  Unruhe  mit  abnormer  Tonsen- 
sation, Klingen  und  Läuten  vor  den  Ohren  und  heftiges 
Fieber  mit  starkem  Durste,  kleinem  schnellen  Pulse,  vor- 
handen. Der  frühere  Versuch  mit  der  Uhr,  jezt  wieder- 
holt, lieferte  das  nämliche  Resultat.  Der  Kopfschmerz  war 
in  der  Gegend  der  Wunde  zwar  am  heftigsten,  jedoch 
sonst  ttber  den  ganzen  Schädel  gleichmässig  verbreitet. 

Sowohl  an  den  äusseren  häutigen  und  knOchernen  Be- 
deckungen als  auf  der  Dura  mater  erblickte  man  jezt  eine 
dünne  eiterähnliche  Lymphe,  am  Rande  der  Wunde  schon 
mit  schwachen,  kleinen,  kaum  bemerklicheu  Granulationen 
vermischtii  Das  schmutzige  missfarbige  Ansehen  der  harten 
Haut  an  der  bezeichneten  Stelle  war  etwas  verschwunden 
und  verkleinert;  die  Pulsatlonen  des  Gehirns  dauerten  in 
dem  früheren  Grade  fort.  In  der  Sprache,  den  Mienen 
und  den  Geberden  des  Patienten  Hess  sich  eine  heftige 
Aufregung  nicht  verkennen. 

Dieselbe  Behandlung  wie  gestern  und  Verband  mit 
Ungt  Alth. 

August  1.  —  6ter  Tag.  Während  der  Nacht  bedeu- 
tende Verschlimmerung  mit  Zunahme  der  Delirien,  des 
Kopfschmerzes,  Schwindels,  anhaltender  tiefer  Betäubung 
und  kurzer  schnarchender  Respiration.  Der  Kranke  war 
aus  diesem  Sopor  nur  schwer  zu  erwecken  und  alsdann 
nicht  bei  klarem  Bewusstsein,  die  Haut  trocken,  heiss, 
das  Gesicht  lebhaft  gerOtbet,  der  Blick  stier,  die  Pupillen 
unempfindlich,  die  Zunge  stärker  belegt.  Der  härtliche 
Puls  hatte  110  Schläge,  die  Aufregung  dauerte  fort,  doch 
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vffxrie  die  Rttckenlage  mit  ei-höhetcm  Kopfe  am  besten  er- 
tragen. 

Die  Wunde  zeigte  indessen  ein  gntartfges  Ansaelien; 
die  Ränder  sehr  gerOtliet  und  der  Grund  mit  reichlichem 
consistenterem  Eiter  bedeckt«  Ueberali  sprossten  an  der 
Innern  und  äussern  Tafel  und  der  DIploe  des  Knochen» 
zahlreiche  Granulationen  hervor,  obgleich  die  missfarbig« 
Beschaffenheit  der  Dura  mater  fortbestand. 

Essiglcl^'stiere  und  18  Blutegel  an  den  Kopf. 

August  2.  —  7ter  Tag.  Gegen  Abend  nahm  mit  der 
Exacerbation  des  Fiebers  der  Kopfschmerz  so  zu,  dass  er 
fast  eine  unerträgliche  Höhe  erreichte  und  mit  völligem 
Verlus^tc  des  Bewusstseins,  starkem  Irrereden  und  bestän- 
digem Umherwerfen  verbunden  war.  Es  erfolgte  mehr- 
maliges Erbrechen  einer  grünlichen  schleimigen  Flüssigkeit; 
Schlaf  fehlte  gänzlich  und  statt  dessen  betäubter  Schlummer 
mit  halboffnen  Augen  und  Zuckungen  der  unteren  Extre- 
mitäten; Zustand  des  Pulses,  der  Hant  und  Respiration 
wie  gestern.  Gegen  Morgen  Remission  sämmtl icher  Er- 
scheinungen nvit  bisweilen  klarerem  Bewusstseln,  jedoch 
stets  wieder  in  baldige  Betäubung  übergehend.  Oeffhung 
war  dreimal  von  weicher  Beschaffenheit  eingetreten.  In 
lichten  Augenblicken  klagte  Patient  Qber  eine  unangenehme 
Empfindung,  Druck  und  Schmerz  in  der  Lebergegend^ 
welcher  bei  äusserer  Berührung  zunahm« 

In  der  Wunde  war  die  Eiterung,  jezt  stärker,  bedeuten- 
der, der  Eiter  zwar  noch  immer  von  dünner,  wässriger  Be- 
schaffenheit, verbreitete  sich  im  ganzen  Umfange  derselben 
und  Hess  stärkere  Granulationen  durchblicken,  welche  unter 
dem  Microscopo  ans  einer  Menge  kleiner  Pünktchen  oder 
Inselchen,  ungleicher  getrennter  runder  Körperchen  mit 
Erhabenheiton  und  Vertiefungen  von  breiterer  Basis  und 
schmälerer  Spitze  zu  bestehen  schienen.  Zugleich  bemerkt» 
man  grossere  Heftigkeit  der  Gchirnpulsationen. 

Der  früheren  Behandlung  wurde,   um  stUrker  auf  den 
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Darnikanal  m  wirken,  Caloiuel  p.  d.  1  Gr.  alle  2  Stimdeii 
eugesezt. 

August  3.  —  8(er  Tag.  Die  abendiiehe  Exacerbation 
mit  Zunahme  der  fieberhafCen  und  lokalen  entittndlicbeD 
Erscheinungen  blieb  auch  heute  nicht  aus.  Patient  lag 
fortwährend  betäubt,  theilnahmslos,  kurz  athmend  auf  dem 
Rücken.  Der  Schmerz  im  Kopfe  wurde  im  Augenblicke 
des  Erwachens  als  unerträglich  geschildert,  der  soporöse 
Zustand  zuweilen  durch  lautes  Stöhnen  unterbrochen.  Auf-* 
geweckt  gab  Yulnenit  nur  verworrene  und  undeutliche  Ant- 
wort, schien  nicht  bei  Besinnung  und  hatte  eine  stotternde 
Sprache;  das  Gesicht  war  gerOthet,  der  Blick  unstet,  die 
Pupillen  verengt,  gegen  die  Einwirkung  des  Uchtes  sehr 
empfindlich.  Nach  mehrmaliger  reichlicher  Oeffnung  ver- 
minderte sich  der  Schmerz  in  der  Lebergegend;  die  Haut 
war  indessen  stets  trocken  und  heiss,  die  Zunge  belegt, 
der  Durst  sehr  gross,  der  Puls  110  Schläge,  etwas  weicher. 

Die  Eitersecretion  in  der  Wunde  von  dicklicher  gelber 
Beschaffenheit  nahm  zu;  überall  schössen  gesunde  Granu- 
lationen in  Menge  auf;  die  missfarbige  Stelle  der  harten 
Haut  mit  merkllcbem  Eindrucke  bestand  fort,  die  Pulsa- 
tionen des  Gebims  waren  schwächer;  das  Gehirn  erschien 
noch  immer  turgescirt. 

Die  bisherige  Behandlung  wurde  beibehalten. 

August  4.  —  9ter  Tag.  Nach  einer  etwas  ruhigen 
Nacht  zeigte  sich  heute  einige  Besserung,  obgleich  Be- 
täubung und  Bewusstlosigkeit  anhielten.  Der  Kopfschmerz 
war  gelinder,  schwächer,  die  Unruhe  mehr  verschwun- 
den,  ebenso  der  Schwindel,  der  Puls  langsamer  100  Schläge, 
Blick  ruhiger,  Durst  gelinder,  kein  Appetit,  die  I^berge* 
gend  nach  viermaliger  Stnhlentleerung  noch  immer  gegen 
Druck  empfindlich ,  der  Leib  jedoch  nicht  aufgetrieben,  die 
Haut  begann  gelinde  zu  dfinsten. 

Durch  den  Verband  der  Wunde  sickerte  ein  dickUchter 
Eiter  in  reichlicher  Menge,  und  nach  Hinwegnahme  des- 
selben sah  man  die  Granulationen  auf  der  Dura  mater  und 
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am  ganzen  Knocbenrandc  von  gesunder  BescliaffenlieR  and 
gehöriger  Quantität;  die  frUher  niissfarbige  Stelle  bildete  jezi 
nur  hoch  eine  kleine  Vertiefung«  Daa  Gehirn  erschien 
wieder  mehr  coUabirt  nnd  ein  kleiner  Zvinchenraum  zwi* 
sehen  dem  Schädelgewölba  und  der  harten  Haut,  die  Pul-* 
sationen  desselben  langsamer,  aber  kräftig; 

Keine  Veränderung  der  Behandlung, 

August  S;  —  lOter  Tag.  Das  Befinden  des  Vulneraten 
war  den  Umständen  angemessen,  ziemlich  erwünscht;  Kopf- 
schmerz und  Betäubung  hatte  abgenommen,  die  abendliche 
Verschlimmerang  träger  und  gelinder;  das  Bewusstsein 
freier,  Puls  langsamer,  95 — 100  Schläge,  nicht  mehr  so 
gespannt,  voll  Hnd  hart,  die  Zunge  feucht,,  die  Haut  liberaH 
warm  dunstend,  die  Respiration  leichter,  der  Blick  heiterer» 
Obgleich  demnach  die  entzündlichen  und  fieberhaften  Sym- 
ptome viel  gelinder  und  schwächer  erschienen,  so  wurde 
doch  eine  grosse  !Vf  iidigkert,  Abspannung  des  ganzen  KOrpev» 
nnd  fortwährender  Druck  in  der  Lebergegend  empfunden. 

Demgemäss  ging  auch  die  Eiterung  der  Wunde  sowohl 
der  Qualität  als  Quantität  nach  normal  von  statten.  Ueppige 
Granulationen  erhoben  sich  beinahe  schon  überall  mehr» 
Union  hoch,  kamen  besonders  aus  der  Diploe  reichlick 
hervor,  aber  auch  von  der  unteren  Lamelle  des  Knöcherne 
und  der  Dura  mater,  von  der  Peripherie  aus  das  Centrum 
der  Wunde  verkleinernd.  An  der  frUher  missfarbigen 
Stelle  der  harten  Haut  zeigte  sich  eine  gritosere  Ver- 
tiefung in  der  Mitte  mit  etwas  geronnenem  Blute  erfttUt» 
Die  Pulsationen  des  Gehirns  waren  schneller  und  kräftiger 
und  der  leere  Raum  zwischen  harter  Haut  und  Schädel«» 
gewölbe  mehr  verkleinert. 

Fortsetzung  des  bisherigen  Verfahrens.  Zur  Nahrung 
Haferschleim  mit  HQhnerbrQhe,  weichgesottenes  Ei.  Die 
kalten  Umschläge  jezt  aus  gleichen  Theilen  Wasser  und 
Essig. 

August  6.  —  lltcr  Tag.  Der  Zustand  blieb  sieb 
ziemlich  gleich ;  die  abendliche  Exacerbation  indessen  durck 
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grSssere  Betänbung,  Irrereden  and  Kopfschmerz  bemerk- 
]ich,  die  Naeht  meistens  schlaflos.  Gegen  Morgen  wieder 
Abnahme  sfimmtlicher  Erscheinungen,  das  Fieber  gelinder, 
das  Sensorium  freier,  Zunge  feucht,  Haut  warm  transspi- 
rirend,  Durst  geringer;  in  der  Umgebung  der  Wunde  je- 
doch heftiger  Schmerz;  der  Leib  weich,  eingesunken,  die 
Lebergegend  schmerzlos. 

Eiterung  und  Granulation  der  Wunde  hatten  normalen 
Verlauf,  die  Vertiefung  der  Dura  mater  bestand  fort;  die 
Pulsationen  des  Gehirns  langsam  und  kräftig,  der  freie 
Zwischenraum  betrug  nur  noch  einige  Linien.  Das  Ste- 
thoskop auf  die  SchädelOffnung  gebracht,  lieferte  ausser 
dem  Pochen,  was  von  der  Pulsatlon  des  Gehirns  herrührt, 
kein  weiteres  Ergebniss. 

Wegen  leichter  Affection  des  Zahnfleisches  und  der  Spei- 
cheldrüsen wurden  die  Pulver  ausgesezt. 

August  7.  —  12.  Tag.  Gegen  alles  Erwarten  fand 
man  beim  heutigen  Besuche  die  Scene  bedeutend  verschlim« 
mert,  vermehrter' Kopfschmerz,  heftigere  Delirien,  grosse 
und  starke  Betäubung  mit  Bewusstlosigkeit,  bedeutende 
Unruhe  und  Aufregung  mit  Sopor  wechselnd.  Die  Haut 
war  wieder  trocken,  heiss,  der  Puls  härtlich,  schnell,  95 
Schläge,  Durst  heftig,  Zunge  trocken  und  stark  gelblich 
belegt,  das  Gesicht  gerOthet,  aufgetrieben;  Spelchelfluss. 

Auch  in  der  Wunde  machte  sich  diese  Veränderung 
bemerklieh,  indem  die  Ränder  heiss,  trocken,  angeschwol* 
len,  schmerzhaft  erschienen,  die  Eiterung  etwas  stockte  und 
die  Granulationen  trocken  waren.  Die  Dura  mater  zeigte 
wieder  ein  missfarbigeres  Ansehen  und  vermehrte  Ver- 
tiefung; die  Pulsationen  des  Gehirns  waren  schneller  mit 
dem  Radialpulse,  nicht  aber  mit  dem  Athmen  isochronisch ; 
die  Entfernung  der  Dura  mater  vom  Schädelgewölbe  blieb 
sich  gleich. 

Fortsetzung  der  bisherigen  Behandlung. 

August  8.  —  13ter  Tag.  Die  eingetretene  Verschlim- 
merung hielt  auch  heute  an,  besonders  war  die  Nacht  sehr 
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unruhig,  indem  sieh  Patient  unter  anhaltenden  Delirien  um- 
herwarf; das  Bewusstsein  erschien  indessen  etwas  freier, 
wenn  gleich  mit  soporOsem  Zustande  bald  wechselnd ;  beim 
Erwachen  gr^lssere  Besinnlichlceit  und  Erkenntniss  der  Um* 
gebung;  Kopfschmerz  dauerte  fort,  die  Haut  neigte  Übrigens 
mehr  zur  Ausdünstung,  der  Puls  nicht  mehr  so  voll  und 
hart,  hatte  95  Schläge  in  der  Minute.  Die  Wunde  zeigte 
fortwährend  ein  gutes  Aussehen,  Eiterung  und  Granulation 
schritten  vorwärts,  leztere  war  auch  in  der  Vertiefung  der 
Dura  mater,  welche  sich  mehr  zu  schliessen  strebte  und 
am  Rande  des  Knochens  sehr  üppig.  Die  Pulsationen  des 
Gehirns  fand  man  mit  dem  Herzschlage  und  Radialpulse 
jsochronisch ,  der  Zwischenraum  zwischen  Schädelgewülbe 
und  den  darunter  liegenden  Theileu  verkleinert. 

Keine  Abänderung  in  der  Behandlung. 

August  9.  —  14ter  Tag.  Es  zeigte  sich  noch  kein 
Nachlass  des  Fiebers  und  der  entzündlichen  Erscheinungen ; 
Kopfweh,  Betäubung  und  Irrereden  bestehen  wie  gestern 
und  die  abendliche  Exacerbation  war  wieder  sehr  heftig, 
die  Zunge  mit  einem  zahlreichen  Belege  versehen,  trocken, 
Durst  sehr  heftig,  zuweilen  Aufstossen  von  fadem  pap- 
pigem Oeschmacke;  die  Haut  heiss  und  trocken.  Puls 
kräftiger  und  voller,  als  gestern,  90  Schläge;  die  Schmer- 
zen in  der  Lebergegend  hatten  aufgehört,  die  Affection  des 
Zahnfleisches  mit  Speichelfluss  war  stärker,  Oeffnung  drei- 
mal von  breiartiger  Beschaifenheit  erfolgt. 

Der  Zustand  und  das  Verhalten  der  Wunde  bot  keine 
besondere  Veränderung  dar;  der  Eiter  zeigte  normale  Be- 
schaffenheit, die  Granulationen  erhoben  sich  in  hinreichender 
Menge  und  schössen  auch  in  der  trichterförmigen  Vertie- 
fung der  harten  Haut  auf,  bei  Berührung  leicht  blutend, 
jedoch  ohne  zu  schmerzen.  Die  Pulsationen  des  Gehirns 
fand  man  andauernd  und  kräftig,  mit  dem  Pulse  überein- 
stimmend, die  Wundränder  feucht,  M^enigcr  geschwollen 
und  roth. 

August  10.   —    ISter  Tag.     Aus  einem  ruhigen  und 
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erquldcenden  Schlafe,  mit  allgemeinem,  warmen  Selivehse 
erwachte  Ynlnerat  mit  hellerem  Bewusstsefn  und  ziemlichem 
Wohlbefinden;  der  Kopfschmerz  hielt  indessen  noch  an, 
der  Puls  war  beschleunigt,  härtlich,  90—95  Schläge,  die 
Respiration  ruhig,  fast  normal,  Affeclion  des  Zahnfleisches 
verschwunden,  die  Zunge  noch  stark  gelb  belegt,  Durst 
geringer,  kein  Appetit. 

Nach  Hinwegnahme  des  Verbandes  sah  man  Überall 
dicklichen  gelben  Eiter,  am  unteren  Rande  der  Oeffnung 
mehr  angesammelt,  so  dass  er  hier  gleichsam  beim  Vor^ 
wärtsneigen  des  Kopfes  von  selbst  ausfloss,  die  Granu-» 
lationen  von  gesunder,  nicht  schlaffer  aber  reichlicher  Be« 
schaffenheit,  an  der  Knochenwand  sparsamer,  als  im  Grunde 
der  Wunde;  auch  zeigte  die  trichterförmige  Vertiefung  der 
Dura  mater  stärkere  Granulationen  und  erschien  durch  die* 
selbe  gleichsam  In  zwei  gleiche  Hälften  abgetheilt;  der 
etwas  callOse,  härtliche  Rand  derselben  wurde  leise  mit 
Hollenstein  tonchirt,  wobei  Patient  einen  gelinden  Schmerz 
nnd  leises  Brennen  zu  verspQren  angab«  Die  Gehimpul- 
satlonen  waren '  mit  dem  Pulse  vollkommen  isochronisch, 
wurden  durch  tiefes  EInathmen  etwas  vermehrt,  fingen^ 
nachdem  sie  beim  Ausathmen  einige  Stunden  ausgesezt^ 
alsdann  wieder  beschleunigter  an,  bis  sie  allmällg  mit  di^ro 
Pulse  wieder  in  gleichen  Rythmus  kamen.  Die  Senkung 
des  Gehirns  oder  die  Entfernung  der  Dura  mater  vom 
Schädelgewölbe  betrug  im  ganzen  Umfange  der  Wunde  nur 
noch  eine  Linie. 

Die  Behandlung  bleibt  unverändert. 

August  11.  —  leter  Tag.  Die  Besserung  des  Befin-* 
dens  währte  fort,  gegen  Abend  wieder  gelinde  Exacerbation 
des  Fiebers,  der  Kopfschmerzen  und  Delirien,  aber  Nacht» 
ziemlich  ruhiger  Schlaf.  Die  Zunge  fand  man  etwas  reiner^ 
den  Durst  geringer,  Appetit  besser,  Puls  ruhiger,  welcher^ 
80  Schläge  In  der  Minute,  Respiration  freier,  Bewusstsein 
und  Besinnlichkeit  zuweilen  noch  getrübt  bei  grosser  Hin- 
ftlligkeit  und  Schwäche  des  Körpers. 
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Die  Besehaffenheil  def  Wuilde,  des  Eiters  und  der  Gra- 
iiulalion  bot  nichts  Abnormes  dar;  leztere  vochsen  im 
Grunde  der  Wunde  üppiger^  während  sie  an  der  Umgebung 
nur  steilenweise  bemerkt  werden  und  an  einzelnen  Puncten, 
die  namentlich  vom  Perlosteum  entbitfsst  sind,  gänzlich  zu 
fehlen  schienen.  In  diesem  Umfange  zeigte  sich  an  den 
biosliegenden  Knochen  die  unrerkennbare  Tendenz  zur  bal- 
digen Ahstossung.  Das  Gehirn  erhob  sich  zunflchst  beim 
tiefen  Einatbmen  (was  gegen  Burdach's  Ansicht  spricht), 
sank  beim  Ausathmen,  während  dessen  die  Pulsatlonen 
einige  Secunden  gänzlich  aufhörten,  um  dann  wieder  mit  dem 
Pulsschlage  Übereinzukommen.  Bei  stärkerem  Ausathmen 
zog  sich  auch  der  Grund  der  Vertiefung  mehr  zurück  und 
bildete  eine  tiefere  Höhle.  Die  Senkung  des  Gehirns  war 
jedesmal  beim  Ausathmen  am  stärksten  und  steht  mit  der 
vorausgegangenen  Commotion  desselben  und  dem  Drucke, 
welchen  die  durch  die  grosse  Oeffnung  stets  einströmende 
Luft  ausüben  muss,  in  ursachlichem  Zusammenhange.  Wenn 
man  jezt  eine  Taschenuhr  auf  die  Oeffnung  anbrachte,  so 
hörte  Yulnerat  auch  bei  verschlossenen  Ohren  das  Schlagen 
derselben,  welches  früher  nicht  wahrgenommen  wurde. 

Behandlung  wie  gestern;  kräftigere  Diät;  gelind  ab- 
führende und  eröffnende  Mittel. 

August  12.  —  ITter  Tag.  Bei  zunehmender  Besserung 
blieb  jedoch  die  abendliche  Exacerbation  nicht  aus,  der 
nihigere  Schlaf  war  noch  zeitweise  von  Delirien  und  plötz- 
lichem Auffahren  unterbrochen,  das  Bewusstsein  manch- 
mal heller,  die  früher  undeutliche  Sprache  geläufiger  und 
verständlicher,  Puls  80 — 85  Schläge,  die  Haut  warm  und 
feucht,  die  Zunge  woisslich  belegt,  an  den  Rändern  etwas 
reiner,  Durst  geringer  und  etwas  Appetit,  das  Aussehen 
besser. 

In  der  Wunde  wurde  übrigens  sehr  heftiges  Brennen 
und  starker  Schmerz  im  Kopfe  empfunden;  die  Kiterse- 
cretion  erschien  normal,  die  Granulationen  an  einigen  Stellen 
des  Knochenrandes  noch  immer  sparsam  und  einzeln,  na- 
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tnentlicb  bis  zur  Demarcationslitiie  iles  etitblGssten  Knoebenei 
welche  sich  durch  eine  röthlichere  Farbe  von  der  weissen 
Partie  des  Knochens  deutlich  unterschied.  Die  trichterfOr- 
mige  Vertiefung  War  durch  Fleischwärzchen  mehr  ge« 
schlössen,  etwas  flächer,  die  Entfernung  der  Dura  nmter 
\om  SchädelgewOlbe,  wie  gestern.  Die  frUher  gemachte 
Beobachtung  über  Erhebung  und  Senkung  des  Gehirns  beim 
Ein-  und  Ausathmen  bestätigte  sich  vollkommeii. 

Behandlung  fortgesezt.  —  Verband  mit  Cngt.  Alth.  und 
Tinct.  Myrh, 

August  13.  —  ISter  Tag.  Die  abendliche  Exacerbation 
war  anhaltender  und  heftiger  als  gestern;  gegen  Morgen 
indessen  wieder  grössere  Erleichterung,  Durst  geringer, 
Appetit  besser,  Puls  langsamer,  weicher,  75—80  Schläge, 
Geschmack  reiner,  Kopfschmerz  noch  anhaltend,  Bewusst-? 
sein  übrigens  freier. 

Bei  jedesmaligem  Husten  und  Niesen,  selbst  tiefem 
£inathmen  ergoss  sich  Eiter  aas  der  Wunde,  welcher 
mit  der  Granulation  eine  normale  BeschaiTenheit  darbot; 
ein  kleines  Knochenstikk  war  der  Abstossung  nahe*  Man 
sah  übrigens  deutlich,  dass  der  Knochenersatz  durch  Gra- 
nulationen besonders  von  der  Diploe  aus  stattfand,  wäh- 
rend die  beiden  Lamellen  nur  wenig  Fleischwärzchen  zeigten 
und  namentlich  so  weit  das  Periosteum  fehlte.  Die  trich- 
terförmige Vertiefung  in  der  Dura  mater  war  beinahe  ge- 
schlossen.   Unter  der  Loupe  erschienen  die  Granulationen 
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jezt  als  kleine  Erhabenheiten  mit  kleinen  Oefässchen  ver- 
sehen, von  äusserst  zarter  Stractur,  verschiedner  Grösse, 
mehr  zusammenfliessend  und  ohne  Unterschied  des  Orte« 
ihrer  Entstehung,  ob  vom  Knochen  oder  den  häutigea 
Theilen  ausgehend,  von  gleicher  Beschaffenheit. 

August  14.  —   19ter  Tag.    Auch  heute  zeigte  sich  noch 
kein  Kachlass  des  Fiebers,   der  Puls   war  im   Gegeptheile 
wieder  mehr  gereizt,  häufiger,  härtlich,  85~:90  Schläge 
die  Unruhe  grösser,  das  Bewusstsein  gestört,  Kopfschmerz 
heftiger* 
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In  der  Wände  hatte  Bieh  keine  merkliche  Veränderung 
eingestellt,  die  Granulationen  des  Knochens  waren  kräftiger 
und  häufiger,  besonders  am  unteren  linken  Winkel  der 
Oeffnung,  wo  sie  sich  mit  der  harten  Haut  zu  vereinigen 
und  zusammen  zu  wachsen  begannen.  An  einer  Stelle 
wurde  ein  kleines  Knochenstttck  weggenommen«  Die  Senkung 
des  Gehirns  bestand  noch,  wührend  die  vertiefte  Stelle  der 
Dura  mater  geschlossen  erschien. 

Die  frühere  Behandlung  bleibt. 

August  15.  —  SOter  Tag.  Schwindel  und  Efgenommen- 
heit  des  Kopfes,  welche  früher  anhaltend  bestanden,  wur- 
den jezt  nur  durch  starke  Bewegung  hervorgerufen,  das 
Bewusstsein  indessen  nicht  gestört,  Abends  noch  immer 
die  gewöhnliche  Exacerbation  mit  Zunahme  der  lokalen 
Symptome^  ebenso  während  des  Tages  fortdauerndes  Fieber, 
obgleich  schwächer  und  gelinder,  grosse  Müdigkeit  und 
Abspannung.  Das  Gefühl  von  Knacken  im  hinteren  Theile 
des  Kopfes  wurde  wieder  deutlicher  wahrgenommen  und 
schien  durch  bedeutende  Eiteransammlung  veranlasst  zu 
werden. 

Das  Aussehen  der  Wunde  ergab  keine  Yerschiedenheity 
Granulation  und  Eiterung  waren  normal,  die  Verwachsung 
der  ans  dem  Knochenrande  hervorkommenden  Granulatio- 
nen, mit  denen  der  Dura  mater,  erstreckte  sich  vom  untern 
linken  Winkel  nach  oben  und  rechts  zu,  füllte  auch  die 
früher  vertiefte  Stelle  aus.  Gewöhnlich  pflegt  unmittelbar 
nach  erneuertem  Verbände  der  Puls  schneller  «nd  gereizter^ 
auch  das  Brennen  In  der  Wunde  stärker  zu  sein,  bis  es 
•ich  allmälig  wieder  verliert. 

In  der  Behandlung  fand  keine  Abänderung  statt. 

August  16.  —  2lter  Tag.  Gegend  Abend,  wie  bisher, 
•tets  Zunahme  des  Fiebers,  der  Kopfschmerzen  und  De- 
lirien, M'elche  Morgens  zu  remittiren  und  wobei  das  Be- 
wusstsein stets  freier  zu  werden  pflegt.  Der  Puls  war 
heute  wieder  beschleunigter,  härtlich,  zusammengezogen, 
90—95  ScMäge  in  der  Minute,  die  Hauttemperatur  erhöht, 
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Durst  heftiger,  Zunge  mehr  belegt,  Urinsecretion  normal. 
Der  Kopfsehmerz  hatte  sich  mehr  im  Hinterhaupto  fixirt, 
wo  zugleich  auch  das  Iftstige  Gefdhl  des  Knackens  herrschte. 
Die  Beschaffenheit  der  Wunde,  der  Eiterung  und  Granu- 
lation war  fortwährend  erwünscht,  leztere  entwickelte  sich 
auch  am  Kuochenrande  in  reichlicherem  Maasse  und  kamen 
von  allen  Seiten  zusammen,  wodurch  die  Wunde  bedeutend 
verkleinert  erschien.  Auf  gleiche  Weise  hat  die  Entfernung 
des  Gehirns  vom  SchädelgewOlba  abgenommen,  weil  sich 
die  Granulationen  überall  stärker  erhoben.  Beim  tiefen  Ein- 
athmen  war  die  Erhebung  des  Gehirns  etwas  schwächer. 

In  der  Behandlung  wurde  jezt  die  Darreichung  stärken« 
der  tonisirender  Mittel  erforderlich. 

August  17.  —  22ter  Tag.  Abermalige  Verschlimme- 
rung des  Befindens,  grossere  Unruhe  mit  lebhafter  Ideen'* 
jagd  und  stärkeren  Delirien,  wozu  sich  vermehrtes  Fieber 
mit  lebhaften  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Erbrechen  und 
leichten  Zuckungen  der  Extremitäten  gesellte.  Der  Puls 
war  vermehrt,  105  Schläge,  klein  und  schwach,  die  Zunge 
stärker  belegt,  das  Athmen  kurz,  schnell,  beengt,  Bangig- 
keit und  Angstgefühl  zugegen.  Haut  heiss  und  brennend, 
Durst  heftig,  alles  Folge  einer  heftigen  eingewirkt  habenden 
Gemttthsbewegung« 

Auf  die  Beschaffenheit  der  Wunde  übte  jedoch  diese 
Verschlimmerung  des  Allgemeinbefindens  wenig  EInfluss, 
indem  die  Eiterung  ungestört  fortdauerte  und  die  Granu- 
lationen die  Oeffnung  des  Schädels  Oberall  zu  schliessen 
begannen,  obgleich  an  einzelnen  Stellen  der  Knochen  immer 
noch  bloslag.  Nach  Entfernung  einiger  Knochensplitter 
sah  man  darunter  gesunde  Granulationen  hervorkommen. 
Beim  Einathmen  hob  sich  zunächst  mit  dem  Pulse  das 
Gehirn,  die  Pulsation  desselben  wurde  unmittelbar  schneller 
und  kräftiger;  beim  Ausathmen  sank  lezteres  und  die  Pul-* 
sation  wurde  zugleich  langsamer,  ohne  jedoch,  Mie  früher, 
einige  Seconden  gänzlich  aufzuhören  und  kehrt  allmählig 
wieder  zum  früheren  Rythmus  zurück. 
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Fortsetzung  der  obigen  Behandhing. 

August  18.  —  23ter  Tag.  Die  vermehrte  und  gestei- 
gerte fieberhaflte  Aufregung  dauerte  fort«  Nach  einer  hef- 
tigen abendlichen  Exacerbation  folgte  Nachlass  der  Kopf- 
schmerzen und  Patient  befand  sich  wieder  bei  hellerem, 
klarem  Bewusstsein« 

In  der  Wunde  sprossten  Überall  Granulationen  und 
verschliessen  die  Oeffnung  von  der  Peripherie  aus,  nach 
dem  Centrum  hin;  die  Pulsation  des  Gehirns  blieb  kräftig 
und  mit  dem  Pulse  in  Uebereinstimmung. 

Die  Behandlung  bleibt  unverändert. 

August  19.  —  24ter  Tag.  Ausser  dem  Kopfschmerze, 
dem  gelindem  Fieber  mit  abendlicher  Verschlimmerung,  der 
Hinfälligkeit  und  Schwäche  fand  sich  nichts  Bemerkens- 
werthes. 

Aus  der  Wunde  wurden  wieder  einige  Knochensplitter, 
namentlich  von  der  unteren  Lamelle  des  Schädels  heraus- 
gezogen und  entfernt.  Nur  bei  sehr  tiefem  Einathmen  be- 
merkte man  noch  einige  Erhebung  und  bei  starkem  Aus-' 
athmen  Senkung  des  Gehirns,  während  diese  Phänomene 
beim  gewöhnlichen  Respiriren  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
was  von  der  Verwachsung  der  Dura  mater  und  ihrer  festen 
Adhäsion  mit  dem  Knochenrande  herrührt,  weil  dadurch 
natürlich  die  Bewegung  derselben  verhindert  wird. 

August  20.  -^  25ter  Tag.  Mit  abnehmender  Heftigkeit 
der  Symptome  trat  ziemlich  leidliches  Wohlbefinden  Tags 
nber  ein,  gegen  Abend  indessen  wieder  Verschlimmerung; 
das  Bewusstsein  war  nicht  mehr  getrübt  und  völlige  In- 
tegrität aller  Geisteskräfte  zurückgekehrt,  Appetit  besser, 
Durst  geringer,  Puls  langsamer,  80 — 85  Schläge,  die  Haut 
weich,  nicht  heiss,  fast  natürlich.   Die  Kräfte  heben  sich. 

Das  Aussehen  und  die  Beschaffenheit  der  Wunde  war 
normal,  der  Eiter  dicklich  consistent,  von  gehöriger  Quan- 
tität, die  Granulation  sowohl  auf  der  Dura  mater  als  in 
der  Umgebung  des  Knochenrandes  in  üppigem  Wachs- 
thume  begriffen. 


l)i«  Behändliing  ^ird  fortgesettt,  die  kalteh  Uiusehllge 
veggdassen. 

August  2\k  —  26ter  Tag.  Gegen  gestero  ketiie  ve-> 
sentliche  Veränderung  ausser  zunehmender  Besserung,  Kopf- 
aehmerz  nur  noch  gelinde  ond  zuweilen  vorhanden,  Ge- 
mttthsBtimmung  heiter;  Verhalten  der  Wunde  normaJ.  Die 
Fleischwärzehen  schiessen  aus  dem  Grunde  derselben  und 
dem  Knochenrande  ttppig  hervor,  schliessen  durch  ihre 
Ve^inigung  die  Oeffnung  überall  und  vermindern  den  Zw!«* 
schenraum. zwischen  Schädelgewölbe  und  harter  Haut  Die 
Gehirnpulsationen  sah  man  jezt  ohne  merkliche  Erhebung 
und  Stockung  dieses  Organes  schneller  beim  Einathmen« 
langsamer  beim  Ausathmen  und  sich  mit  dem  Pulse  als- 
dann in's  Gleichgewicht  setzen.  Man  entfernte  wieder 
mehrere  Knochensplitter  der  oberen  Tafel  ton  verachie* 
dener  GrOsse. 

Behandlung,  wie  bisher. 

August  22.  —  27ter  Tag.  Kurz  nach  Hinwegnalime 
der  Knochensplitter  stellte  sich  vermehrte  Reizung  mit  Zu^ 
nähme  der  Kopfschmerzen  und  stärkerer  Pulsfrequenz  ein, 
welche  jedoch  Abends  allmäklig  abnehmend  mit  ruhigem 
Schlafe  endigte,  Oeffnung  erfolgte  mehrmals,  Appetit  bed^ 
ser,  Durst  vermindert,  die  Zunge  in  der  Mitte  nur  etwas 
Weisslich  belegt,  sonst  rein.  Puls  80  Schlfige,  Haut 
dülnstend. 

Die  Beschaffenheit  und  das  Aussehen  der  Wunde  fort-- 
während  normal,  Eiterung  geringer,  Granulationen  stärker; 
die  Fleischwärzchen  vereinigen  sich  von  allen  Seiten  und 
schliessen  die  Schädelöffnung  gänzliche  Einige  kleine  Kno-» 
chensplitter  wurden  wieder  entfernt. 

Dieselbe  Behandlung  wird  fortgese^t 

August  23.  —  28.  Tag.  Immer  noch  abendliche  Exa^ 
cerbation  des  Fiebers,  Nachts  ruhiger  Schlaf  und  Morgens 
Besserung.    Alle  übrigen  Symptome,  wie  gestern. 

Die  Eiterung  War  geringer,  die  Granulationen  QbHgens 
fest,  überall  gleich,  daher  keine  Vertiefung  der  Dura  mater 

AjumL  a.  Sladtroiucik.  VUl.  1.  Ucil^  7 
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mehr  siehtliclif  der  Knoeben  im  ganzen  Umfange  der  Wunde 
jezt  tiberall  mit  FleischwArzchen  bedeckt  and  überzogen. 

Aognat  24.  —  2f)(er  Tag.  Das  Befinden  ohne  Unter- 
schied wie  gestern,  Durst  gering,  Appetit  besser,  Haut« 
temperatur  normal,  kein  Kopfschmerz  mehr,  nur  gelindes 
Brennen  in  der  Wunde.  Die  BeschaflTenhcit  derselben  nebst 
der  Eiterung  und  Granulation  erwQnscht. 

In  der  Behandlung  keine  Veränderung. 

August  25«  —  SOter  Tag.  Auch  heute  fortdauerndes 
Wohlbefinden  mit  gelinder  abendlicher  Exacerbation,  doch 
ohne  Zunahme  der  Kopfschmerzen.  Die  Nacht  verlief  ruhig 
onter  anhaltendem  erquickendem  Schlafe;  Zunge  an  der 
Basis  nur  noch  belegt,  Appetit  gut,  kein  Durst  mehr.  Die 
Eiterung  der  Wunde  nimmt  ab,  die  Granulation  zu« 

August  26«  —  81.  Tag.  Patient  war  ohne  Kopf- 
schmerz bei  gutem  Appetite  und  zunehmenden  Kräften; 
Puls  weich,  80  Schläge.  Am  untern  Rande  der  Wunde 
stehen  die  Fleischwärzchen  den  äusseren  Bedeckungen  gleich. 
Das  wuchernde  Fleisch  wurde  mit  Höllenstein  betupft  und 
die  äussere  Haut  durch  Heftpflasterstrelfen  zu  nähern  ge- 
sucht. 

August  27.  —  82ter  Tag.  Immer  noch  abendliche 
Exacerbation,  vermehrte  Hitze,  aber  ohne  Kopfschmerzen, 
Nachts  ruhiger  Schlaf  und  übrigens  anhaltendes  Wohlbe- 
finden; Puls  75—80  Schläge,  Appetit  gut.  Die  Kräfte 
kehren  allmählig  mehr  zurUck,  das  Aussehen  besser,  die 
Gemttthsstimmung  heiter.  Die  Eitersccretion  hat  sehr  ab- 
genommen und  die  Granulationen  erflUlen  Überall  die  Schä- 
delöffnung. 

August  28  u.  29.  —  38  u.  34ter  Tag.  Das  Befinden 
fortwährend  gut,  kein  Kopfiachmerz  und  kein  Brennen  in 
der  Wunde;  Puls  ruhig,  fast  fieberlos,  die  Wunde  von 
gehöriger  Beschaffenheit. 

August  81.  Gegen  Abend  noch  einige  fieberhafte  Auf- 
regung bei  Zunahme  der  Kräfte  und  besserem  Aussehen. 
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Die  Behanillang  wurde  jezt  aii8gcBet2t  und  die  Wunde 
Hir  mit  HcripfiaaCer  bedeckt. 

September  t.  bis  8.  Patient  befand  sieh  grGsstentlieUa 
aasaer  Bette  liei  völligem  Wohlaein,  der  Schlaf  war  rubigi 
Appetit  normal,  Puls  65  —  70  Scliläge,  kein  Fieber  roehr^ 
das  Aussehen  gut.  Die  Eiterung  der  Wunde  war  nur  noek 
nnbedeotend,  die  Granulationen  bis  an  die  untere  FlädM 
des  Schädels  anstossend  hatten  sich  mit  denen  des  Kno* 
chens  su  einer  homogenen,  knorpelartigen,  festen  und  harten 
Masse  vereinigt 

September  1(K  Ms  16.  Nach  einer  heftigen  Erkältung 
war  eine  starke  eryaipelatöse  Entzündung  der  Wunde  und 
ihrer  Umgebung  mit  Fieberbewegung  eingetreten,  welche 
indessen  durch  ein  sorgßUtiges  diätetisehes  und  warmes 
Verhalten  neben  entsprechenden  innem  Mitteln,  wieder  ge- 
hoben wurde. 

Bei  einer  nach  Verlauf  eines  Jahres  weiter  vorgenom- 
menen Untersuchung  fand  man  die  verwundete  Stelle  voll- 
kommen verwachsen,  mit  gesunder  Haut  Überzogen  und 
tbeilweise  mit  Haaren  bedeckt.  Die  cwischenllegende  Sub^ 
stanz  schien  knorpelartig  und  hart,  bei  Mangel  der  äus- 
seren Lamelle  jedoch  im  ganzen  Umfange  der  friiher  ver- 
ieCzten  Stelle  um  einige  Linien  vertieft.  Patient  klagt  bei 
jedem  Witterungswechsel,  bei  grosser  empfindlicher  Hitze 
oder  Kälte  Über  Schmerzen  im  Kopfe  und  eine  gewisse 
Gedächtnissschwäche,  war  Übrigens  völlig  wieder  her- 
gestellt. 

IV.  Gutachle^ 

Die  BeschaflTenheit  der  angegebenen  Verletzungen  und 
Abnormitäten  liefert  den  deutlichsten  Beweis,  dass  die- 
selben durch  heftige,  mechanische  äussere  Oewaltthätigkeit, 
wie  etwa  Schlag  mittelst  eines  stumpfen  Instrumentes  ver<* 
önlasst  und  bedingt  wurden.  Auch  lässt  sich  die  dabei 
stattgehabte  Gehirnerschütterung  durch  alsbaldiges  Zusam- 
menstürzen, Bewusstlosigkelt  und  Erbrachen  des  Vulneraten 
unverkennbar,  nur  aus  gleicher  Quelle  herleiten.     Höchst 
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wahracheiolich  würde  diescribe  und  die  V^nranching  der 
Häute  des  Gehirns  einen  höheren  Grad  erreicht  haben« 
venn  nicht  durch  die  bedeutende  SpliUerung  und  Zer- 
Btttckehing  der  äusseren  knöchernen  Bedeckungen  des  Schä- 
dels, die  Heftigkeit  der  einwirkenden  Gewalt  sehr  gebrochen 
and  geschwächt  worden  wäre,  wodurch  eine  grössere  Be- 
schädigung und  krankhafte  Störung  der  darunter  liegenden 
TheiJe  verhütet  wurde.  Wenigstens  zeigt  die  Erfahrung, 
dass  je  weniger  äussere  Spuren  vorausgegangener  Gewalt- 
thätigkeit  zurllckgeblieben  sind,  desto  grösser  und  bedeu- 
tender, häufig  die  Inneren  Verletzungen  und  AbnoroMtäten 
und  umgekehrt  zu  sein  pflegen« 

Die  unter  1  und  2  beschriebenen  Wunden  waren  als 
blose  Verletzungen  der  Weichtheile  des  Schädels  an  und 
filr  sich  von  keiner  Wichtigkeit,  während  die  unter  S,  4« 
5,  6  und  7  anfgeAlhrten  Erscheinungen,  wie  Fissuren  und 
Fracturen  des  Stirnbeins  mit  Depf^ssion  von  beträchtlichem 
Umfange  und  Tiefe,  die  grosse  Oeffnung  des  Schädels 
durch  den  Knochenverlust  bedingt,  das  Extravasat  zwischen 
Schädel  und  Dura  mater,  die  eingedruckte  Stelle,  mis9~ 
farbige  Beschaffenheit  und  Lostrennung  der  lezteren  vom 
Schädelgewölbe,  zumal  in  ihrem  gleichzeitigen  Zusammen- 
treffen und  Wirken  als  sehr  gefährlich  und  bedenklich  an- 
zusehen sind.  Denn  ausser  der  vorausgegangenen  Gewalt 
mussten  dieselben  zu  heftiger  Entzündung  des  Gehirns  und 
seiner  Häute  mit  ihren  Folgen  und  Ausgängen,  Eiterung, 
Zerstörung  der  Knochen  und  später  wegen  Mangel  den 
Wiederei*satzes  der  Snochensubstanz  zu  geringerer  Festig- 
keit, Härte  und  grösserer  Dttnnheit  der  auskleidenden 
Hiembranös- knorpligen  Zwischensubslanz,  selbst  nach  er- 
folgter Hellung,  und  deshalb  zu  leichterer  Verwundbarkeit 
des  Schädels  an  der  verlezten  Stelle,  disponiren«  Die 
EntzOndung  der  Gehirnhäute  und  vielleicht  auch  mehr  oder 
weniger  des  Gehirns,  welche  im  Verlaufe  auftrat,  wurde 
offenbar  noch  durch  den  unvermeidlichen,   nicht  abzuhal- 
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ienden  Luftzutritt  in  die  Oefltaung  des  Schädels  unterlinlteiiy 
gesteigert  und  vermelirt« 

Indessen  gelang  es  einer  sweckmässigen  sorgflUtigen 
mediciniseli-cliinirgisehen  Behandlung,  die  hier  absolut 
erforderlich  war,  die  drohenden  gefkhrliehen  Zufklle  glück* 
lieh  zu  beseitigen  und  su  entfernen.  Zugleich  war  die 
alsbaldige  Wegnahme  der  zerbrochenen  und  niederge- 
drückten Knochenstücke  dringend  angezeigt,  da  dieselben 
bei  der  UnwahrscheinHchkeit  einer  Wiedervereinigung,  durch 
Druck  und  Reizung  höchst  nachtheilig  eingewirkt,  die  Ent-^ 
Zündung  genfihrt  und  vermehrt,  die  Eiterung  unterhalten 
und  gesteigert  hätten  und  ausserdem  zu  mancherlei  be* 
denklichen  Zuftillen  Veranlassung  geben  konnten.  Denn 
es  ist,  abgesehen  von  der  Depression  der  fracturirtcn  Stücke, 
sieht  wohl  anzunehmen,  dass  bei  der  bedeutenden  Zer-» 
splitterung  die  einzelnen  KnocheostUcke  durch  Wiederver- 
waehsung  sich  erhalten  haben  würden,  wenigstens  streitet 
eine  solche  Ansicht  gegen  alle  Erfahrung.  Das  einge- 
schlagene Verfahren  wird  daher  vollkommen  durch  Grund-^ 
sfitze  der  Wissenschaft  gerechtfertigt  und  vertheidigt«  Uebri- 
gens  hatten  der  vorausgegangene  bedeutende  Blutverlust, 
bei  geringer  Vulnerabilität  und  grosser  Torpidität  des  Vul- 
neraten,  der  nicht  rapide  und  heftige  Eintritt  entzündlicher 
Reaction,  nicht  geringen  Antheil  an  dem  glücklichen  Aus-^ 
gan^e.  Auch  liegt  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  bei 
Abwesenheit  jeder  andern  Abnormität  und  gehöriger  Be- 
schaffenheit des  Schädels,  was  Btrnctur  und  Dicke  an  der 
betroffenen  Stelle  anlangt,  sämmtliche  nach  der  Verwun« 
düng  eingetretenen  krankhaften  Erscheinungen  nur  einzig  und 
allein  durch  erstere  veranlasst,  herbeigeTührt  und  unter- 
halten wurden.  Wenn  gleich,  ausser  der  angegebenen 
Dünnheit  und  daher  leichteren  Verletzbarkeit  des  Schädels 
an  dieser  Stelle,  keine  besonders  nachtheiligen  Polgen  für 
das  körperliche  und  geistige  Befinden  des  Vulneraten  zu- 
rückbleiben werden,  so  kann  doch  der  heftige  Kopfschmerz 
und  die  Gedächtnissschwäche,  besonders  bei  jedesmaligem 


Witterungswechsel,  hohen  Kfilte-»  und  Hltxegraden  skh 
einstellend,  noch  unbestimmt  längere  Zeit  fortdauern.  Da 
Bämmtliche  GeisteskrSile  keine  merkliche  UmstImmung  und 
Veränderung  erlitten  haben,  so  ist  auch  die  Integrität  der 
Sinne  und  des  Verstandes  nach  Maassgabe  der  indivi-r 
duellen  Begabtbeit,  bei  dem  Verwundeten  fftr  die  Folge 
als  bleibend  anzunehmen,  wenigstens  als  nicht  gestört  xii 
betrachten. 


IV. 

I.  Einleiiungy  Fundschein  und  Krankengeschichte. 

Aus  einem  Wirthshause  zurückkehrend  wurde  N.  F^ 
von  0.  am  &•  September  183.  von  einigen  Burschen  Über- 
fallen und  mittelst  eines  PrOgels  wiederholt  auf  den  Kopf 
geschlagen,  worauf  er  sogleich  zu  Boden,  mit  der  Stirn 
gegen  eine  Mauer,  stttrzte,  sich  jedoch  bald  wieder  aufr 
richtete  und  allein  nach  Hause  begab.  Hier  angekommen, 
liess  er  die  erhaltenen  kleinen,  scheinbar  unbedeutenden 
Wunden  mit  Heftpflaster  verbinden,  welche  auch  in  kurzer 
Zeit  vernarbten.  Am  anderen  Tage  begab  er  sich  bei  ziem- 
lichem Wohlbefinden,  Über  eine  gewisse  Eingenommenheit 
und  WQstigkeit  des  Kopfes  klagend,  nach  einem  1  Stunde 
von  seinem  Wohnsitze  entfernten  Orte,  woher  er  erst  gegen 
Abend  und  zwar  in  betrunkenem  Zustande  zurQckkam.  Die 
folgenden  Tage  äusserte  er  zwar  kein  besonderes  Unwohl- 
sein, in  der  Absicht,  die  erlittene  Misshandlung  geheim  zu 
halten,  blieb  jedoch  gegen  Gewohnheit  Morgens  länger  im 
Bette,  hatte  ein  blasses,  leidendes  Aussehen  und  klagte  nur 
der  nächsten  Umgebung  zeitweise  Müdigkeit,  Abspannung 
der  Glieder,  öfteres  Frösteln  und  Kopfweh,  verrichtete  je- 
doch nichts  desto  weniger  seine  gewöhnlichen  Geschäfte, 
und  war.  Übermässigem  Branntweingenusse  fröhnend,  fast 
täglich  betrunken.  Am  9ten  Tage  nach  erlittener  Miss- 
bandlung  fühlte  er  sich  inzwiHchen  bei  einer  anstrengenden 
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Arbtil  piMiHch  so  tum'oM,  diw  er  aieli  su  Haase  im 
Bett  begeben  musste.     Ea  atellte  aich  aun  befdger  Froat 
mit  nachfolgender  Httse,  Kopfweh,  Sehwindel  und  Yerluat 
dea  Appetita  ein«  voeu  aich  an  21.  September  noch  un- 
volilcommene  Lähmniig  dea  liahea  Arma  and  Baina  hinau-» 
geaellte.     Wegen  dieaer  ZuftUe  wurde  endlich  die  Httife 
aiaea  Aratea  Im  Anapnich  geaomnien,  welcher  den  Ver- 
vundeien  mit  verbundenem  Kopfe  im  Bette  liegend,  ualer 
den   Eracheittungen    einen  gaatriachen   Fiebern   mit  aterfc 
gelblich  belegter  Zunge,  Ekel,  Brechneigung,  Drock  in  der 
Herzgrube,  Kopfweh  und  vermehrtem  Durate,  auch  Läh* 
mung    der    linken  oberen   und   unteren  Extremität  antraf. 
Da   ihm  dte  eigentliche  Veranlaaaung  verheimlicht  wurde, 
Bo  hielt  er  die  Krankheit  für  ein   gaatrischea  Fieber  und 
behandelt  aie  demgeroXaa  mit  Brechmitteln  und  Seufpflaater 
auf  die  gelfthmten  Glieder,  dann  mit  kühlenden  AbfAhrunga-- 
mittein,  Tarter«  atib.  etc,  wobei  auch  die  Lähmung  ver« 
achwunden  und  Beaaerung  dea  BeSndena  eiagetreteu  aeia 
aolL    Ala  am  2.  October  der  behandelnde  Arzt  vom  el* 
geatlichen  Hergänge  und  Veranlaaaung  der  Sache  Kenntniaa 
erhielt  und  bei  näherer  Unterauchung  dea  Kopfes  mehrere 
thella  vernarbte,  theOa  in  Heilung  begriffene  Wunden  ent- 
deckte, verordnete  er  aogleich  kalte  Aufachläge  und  ver«* 
aniasate  die  Anzeige  bei  Gericht*    Der  nun  am  5.  October 
hinzugesogene  einschlägige  Gerichtearzt  fand  den  Verwun« 
deten  in  einem  achlummerattchtigen  Zuatande,  aus  welchem 
er  jedoch  leicht  erweckt,  auf  alle  an  Ihn  gerichteten  Fragaa 
adinell  und  paaaende  Antwort  erthellte  und  ttber  Schwindel^ 
druckenden  Schmerz  Im  linken  Theile  dea  Kopfea  bei  go* 
rüthetem  Gesichte,  helaaer  Stime  und  gegen  daa  Licht  em- 
pAndllchen  Augen,   klagt.     Die  Zunge  zeigte  einen  ober- 
flächlichen, gelb-weiaalichen  Beleg,  Appetit  fehlte^  Pula 
war  hart  und  beaehleonigt,  Darmausleerung  auf  den  Ge- 
hnittch   eröffnender   Mittel   in    der   Nacht   einmal   erfolgt. 
Beim  Stocken  der  Unterhaltung  und  aogar  während   der« 
aelben  verrieth  der  Kranke  groaae  Neigung  in  den  achlum* 
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meniScMgen  Zostand  ciirOduEttrallMi.     Dia  Blkere  Uiifer« 
0ociiaitg  des  Kopfes  ergab  non: 

1)  auf  dem  mittlem  Tbeile  des  linken  Seltenwandbelns^ 
%  Zoll  von  dem  Pfeilrand  dessellien  entfernt,  die  Narlie 
einer  '^  Zoll  langen  Wunde,  desgleichen 

S)  eine  Icleinere,  in  der  Mitte  dieses  Knochens, 

8}  auf  dem  mittleren  Theile*  des  rechten  Seiten  wand-* 
beins,  ungefilhr  1%  Zoll  vom  Margo  sagittalis  entfemti 
eine  Narbe  von  derselben  GrOsse  und  Beschaflenheit  ond 

4)  auf  dem  hintern  obern  Theile  dieses  Beins,  mehr 
an  der  Lambdanath,  die  Narbe  einer  vierten,  einen  kleinen 
Zoll  langen  und  zwei  Linien  breiten  Wunde. 

October  6.  Der  Kranke  lag  fast  anhaltend  in  betäub-* 
tem  schlummersQchtigem  Zustande,  aus  welchem  er  aber 
leicht  erweckt  werden  konnte,  hörte  schwer  und  musste 
flnehrm^ln  laut  gefragt  werden,  bis  er  Antwort  gab«  Das 
Bewusstseln  war  alsdann  frei,  das  Gesicht  blaas,  einge» 
fallen,  der  Turgor  geschwunden,  die  Stime  fortdauernd 
Mns,  Puls  hart  und  frequent.  Während  der  Nacht  hatte 
Patient  viel  und  anhaltend  geschlaffen  und  nfters  mit  der 
fl^nd  auf  den  Kopf  gegriffen,  Appetit  fehlte,  Durst  heftig. 

Da  Vulnerat  im  Anfange  der  Krankheit  vorsugsweise 
über  einen  Schmerz  in  der  linken  Seite  des  Kopfes  be« 
sonders  in  der  Gegend  der  sub  1  angeführten  Narbe«  ge* 
klagt  hatte,  so  wurde  an  dieser  Stelle  ein  2%  Zoll  langer 
Kreusschnitt  gemacht,  um  die  Beschaffenheit  des  Knochens 
SU  untersuchen,  allein  es  Hess  sich  weder  Fissur,  Fractnr 
noch  sonstige  krankhafte  Veränderung  desselben  oder  des 
Pericraniums  wahrnehmen. 

Mit  der  Behandlung  wurde  fortgefahren  und,  um  stärker 
libleitend  auf  den  Darmkanal  zu  wirken,  Calomel  mit  Ja- 
lappa  veroninet,  in  den  Nacken  ein  Yesicans  gelegt. 

Octol)er  7.  Bis  gegen  Mittemacht  blieb  der  feste,  be- 
täubte Schlaf,  aus  welchem  der  Kranke  nur  sehr  schwer 
zu  erwecken  war  und  worauf  einige  grössere  Munterkeit, 
jedoch   mit  stets  fortdanerndel*  Neigung  zum  Sopor,  sich 
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einstdlte«  Das  Gesicht  erschien  stfirher  gerStheft,  die  Blirne 
heisseri  die  Augen  gegen  das  IJcht  sehr  empfindlich,  der 
Pnia  schneller;  Kopfschmerz  wurde  zwar  weniger  geklagt, 
allein  die  eigenthttmliche  Haltung  and  Lage  des  Kranken 
Terrieth  deutlich  die  Fortdauer  der  Schwere  und  Einge« 
nommcnheit  des  Kopfes.  Darmausleerung  hatte  dreimal 
▼<Mi  dünner  Bcschaifenheit  stattgefunden. 

Keine  Veränderung  der  Behandlung« 

Da  alle  Erscheinungen  auf  eine  sogenannte  schleichende 
Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Häate  hindeuteten,  die 
Prognose  nur  höchst  ungflnstig  gestellt  werden  konnte,  so 
hatte  man  das  Gericht  hiervon  in  Kenntniss  gesetzt,  um 
noch  bei  ziemlich  klarem  Bewusstsein  des  Kranken  etwa 
nOthige  Vernehmung  desselben  zu  veranlassen. 

October  8.  Beim  heutigen  Besuche  erwiderte  zwar  der 
Verwundete  freundlich  den  Gruss,  fiel  aber  alsbald  wieder 
In  Schlaf  zurQck  und  stiess  in  demselben  klagende  Töne 
aus,  anscheinend  unter  Delirien.  Zugleich  war  Sehnen- 
hnpfen  und  Zupfen  mit  den  Fingern  an  der  Bettdecke  be- 
merkbar, der  Puls  langsam  und  voll,  das  Gesicht  blass^ 
die  Stirne  knhler.  Aufgeweckt,  fand  sich  Patient  bei  Sinnen 
und  Bewusstsein,  hatte  des  Nachts  viel  und  betäubt  ge- 
schlafen, mehrmals  über  Durst  und  Kopfschmerz  geklagt, 
Öfteres  Schaudern  und  dreimalige  Oeffnung  gehabt. 

Fortsetzung  der  Behandlung»  Calomel  mit  Digitalis  — 
Unterhaltung  der  Eiterung  im  Nacken. 

October  9.  Anhaltender,  tiefer  soporOser  Zustand  mit 
stillen  Delirien  und  öflerem  Stöhnen,  während  der  Nacht 
nnwillkUhrlicher  Abgang  des  Stuhles  und  Urins;  das  Ge- 
sicht zeigte  den  Ausdruck  eines  unverkennbar  tiefen  Leidens, 
dabei  SchnenhUpfen  und  Bewusstlosigkeit,  aus  welcher  Vul- 
nerat  nur  schwer  zur  Besinnung  kam. 

October  10.  Fortdauernde  Bewusstlosigkeit  und  Be- 
täubung, tiefer  Sopur  mit  blassen,  eingefallenen,  entstellten 
Zttgen,  langsamem  und  vollem  Pulse;  Lähmung  des  rech- 
ten Arms,   bewusstloser  Stuhl-  und  Urinabgang,   gü  den 
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Fti89cn  hcrabrutschende  I^ge.  Patieht  vorweigerte 
und  Trinken,  so  wie  die  dargereichte  Arznei,  und  ver- 
schied den  11.  Morgens  5  Uhr,  unter  Erguss  eines  dicis-f 
liehen  Eiters  aus  Mund-  und  Nasenhohle. 

II.   Seetiomhefund. 

Die  am  12.  October  vorgenommene  gerichtliche  In-^ 
spection  und  Section  des  Verstorlienen  lieferte  folgendes 
Rrgebniss. 

Nachdem  die  im  Wohnzimmer  des  Hauses  auf  einem 
Strohlager  befindliche  Leiche  auf  ein  zur  Vornahme  der 
Obduction  geeignetes  Gestelle  gebracht  worden  war,  er- 
hob man 

A.   den  äusseren  Befund. 

Der  Leichnam  fand  sich  noch  in  einem  ziemlich  fäulniss- 
freien Zustande,  der  Unterleib  etwas  aufgetrieben,  an  ver- 
schiedenen Stellen  missfarbig,  auch  RQckcn  und  Gesfiss  mit 
Todtenflecken  besetzt,  das  Gesicht  war  eingefallen  und  der 
ganze  KGrper  etwas  abgemagert,  die  Augen  geschlossen, 
der  Unterkiefer  fest  an  den  Oberkiefer  angedrückt,  in  dem 
Nacken  eine  noch  nicht  geheilte  Blasenstelle  und  an  der 
ianem  Seite  des  linken  Oberschenkels  die  Spuren  frnher 
aufgelegter  Senfteige. 

Nach  Entfernung  der  Kopfhaare  sah  man  oben  und 
etwas  mehr  auf  der  linken  Seite  des  Kopfes  eine  atm  zwei 
sich  durchkreuzenden  Schnitten  bestehende  Wunde,  deren 
jeder  einzelne  Schnitt  eine  Lffnge  von  zwei  und  eine  Breite 
von  V4  Zoll  hatte.  In  der  Tiefe  derselben  waren  nur 
einige  aufgeschossene  FleischwMrzchen  bemerkbar.  Hin- 
sichtlich der  Entstehung  dieser  Wunde  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  in  der  Absicht  gemacht  worden,  um  die  Be- 
schaffenheit des  Knochens  an  der  Stelle  zu  untersuchen, 
wo  früher  die  Narbe  einer  ungeßhr  %  Zoll  langen  und 
2  Linien  breiten  Wunde  sichtbar  war.  Ausserdem  zeigte 
sich  in  der  Mitte  des  linken  Seitenwandbeins  noch  die 
Narbe  einer  kleinen  V4  Zoll  langen  Wunde,  so  wie  eine 
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solche  auf  dem  mittlern  Tkeilc  des  rechten  Seitenwsnd- 
beins,  ungeföhr  1%  Zoll  vom  Ffellrande  entfernt  und  auf 
dem  hintern  obern  Winkel  dieses  Beins,  nahe  der  Lambda- 
DSth  noch  die  Narbe  einir  vierten,  einen  kleinen  Zoll  langen 
und  swei  IJnien  breiten  Wunde. 

Anderweitige  Verletzungen  und  Abnormitäten  Hessen 
sich  weder  am  Kopfe,  noch  am  Übrigen  Kürper  wahr- 
nehmen. 

B.    Innere  Untersuchung. 
I.    Eröffnung    der  Kopfliülilc. 

Nachdem  hierauf  die  allgemeinen  Hautbedeckungen  des 
Schädels  durch  einen  Kreusschnitt  getrennt  und  von  den 
Scbadelknochen  lospräparlrt  waren,  sah  man  sowohl  in 
der  Umgebung  der  absichtlich  gemachten  Wunde,  als]-auch 
in  der  Mitte  des  rechten  Seitenwandbeins ,  an  der  Stelle 
der  beschriebenen  Narben  deutliche  Spuren  früherer  Sugll- 
latlonen.  Uebrigens  wurden  weder  Knochenrisse  oder 
Knochenbrttche  am  oberen  Theile  des  SchädelgewOlbes 
wahrgenommen. 

Nach  Eröffnung  der  Schädelhöhle  auf  die  gewöhnliche 
Weise  zeigte  sich  dieselbe 

1)  in  Bezug  auf  Dicke  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit, 

2)  ebenso  nicht  fester,  als  gewöhnlich  mit  der  harten 
Hmit  verwachsen, 

S)  die  Gefttese  der  leztern  sehr  durchschimmernd  und 
mit  Blut  angefOllt, 

4)  nach  ZurQcklegung  derselben  den  Sinus  longftudi«» 
naiis  nicht  stark  mit  Blut  angerollt,  dagegen  aber 

5)  die  Gefässe  der  übrigen  Gehirnhäute,  wie  die  der 
harten  Haut  mit  Blut  ausgedehnt  und  Qberfttllt. 

6)  Zwischen  den  Gehirnhäuten  und  den  Gehirnwin- 
dungen war  auf  der  ganzen  Oberfläche  eine  dickliche  pii- 
ruiente  Lymphe  In  geringer  Quantität  abgelagert,  welche 
bei  Hinwegnahme  der  Gehimhänte  an  diesen  hängen  blieb 
und  die  Oberfläche  des  Gehirns  rein  zurllcklies. 
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7)  Das  flehlrn  selbst  befand  sicli  In  einem  sichtlich 
fntiirgesclrten  Zustande  und  war  auf  der  Oberfläche  stark 
gerOthet. 

8)  Bei  der  schichtenweisen  Abtragung  der  beiden  Halb* 
kugeln  desselben  kamen  verschiedentlich  BlutspQnktchen 
aus  der  Substanz  2um  Vorschein,  auch  war 

9)  zwischen  beiden  Halbkngeln  dieselbe  punilente  Flüs- 
sigkeit abgelagert. 

10)  Aus  den  geöffneten  Seitenventrikeln  ergoss  sich 
ungeßhr  1  Vt  Uncen  einer  zum  Theil  IchorOsen,  zum  Theil 
eiterartigen  Flüssigkeit 

11)  Die  Adergeflechte  waren  nicht  sehr  mit  Blut  in- 
jicirt. 

12)  In  den  übrigen  Thellen  des  grossen  Gehirns  Hess 
sich  nichts  von  der  Regel  abweichendes  wahrnehmen,  eben 
Bo  wenig 

13)  zwischen  diesem  und  dem  kleinen  Gehirne,  auf 
dem  sogenannten  Gezelte. 

14)  Nach  Herausnahme  desselben  zeigte  sich,  ausser 
einer  unbeträchtlichen  Eilerablagerung  auf  der  Oberfläche, 
keine  Abnormität  In  der  Substanz  des  kleinen  Gehirns. 

15)  Aus  der  Grundfläche  des  Schädels  ergoss  sich 
iingeAhr  '/^  Unce  einer  eiterartigen,  blutigen t  iehorOsen 
Flüssigkeit. 

1 6)  Auch  bei  Untersuchung  der  Grundfläche  des  Schä« 
dels  wurde  nach  Hinwegnahne  der  auskleidenden  harten 
Haut  nichts  Krankhaftes,  wie  Knochenrisse  u.  s.  w»,  ent- 
deckt.   Bei  der 

II,    Erüffoung  der  Brusthöhle 

fand  man 

17)  die  langen  in  einem  zwar  gesunde»,  aber '  etwas 
dunkler  geRirbten  Zustande, 

18)  das  Herz  welk  und  schlaff  und  zwischen  dem- 
selben und  dem  Hersbeutel  ungefiihr  IV«  bis  2  Uneen  einer 
serOsen  Flüssigkeit. 
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Iti  dfn  Übrigen  Organen  Hess  oich  Aieto  Abnormen 
bemerken. 

Ilt.    Erörrnung   der  Banchhöhle. 

19)  Sämmtliche   Ringeweide  waren    bereits   selir   von 
Luft  ausgedehnt; 

20)  der  Magen  leer,   sonst  aber,  nebst  den  Übrigen 
Gedärmen  normal  beschaffen, 

21)  die  Leber  von  gewöhnlicher  GrOsse  Und  Farbe, 

22)  die  Milz  etwas  eingeschrumpft  und  klein« 

III.  Gulachlen. 

.  Ans  dem  angegebenen  Yerlaufe  und  den  eigenthllmlichen 
Erscheinungen  der  Krankheit,  so  wie  aus  den  Ergebnissen 
der  Seetion  geht  hervor,  dass  der  gerichtlich  Obducirte  aft 
einer  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  besonders 
der  tunica  arachnoidea  und  pla  mater  verstorben  ist  Als 
Product  und  Folge  dieser  Entzündung  sind  die  im  Sectlons- 
protokolle  aufgeführten  Erscheinungen  die  grossere  üeber- 
rallung  der  Gefässe  (cf.  S.  P.  3  und  8)  die  Ablagerung 
einer  dicklich  pumlenten  Materie  zwischen  Gehirn  und  Ge- 
hirnhäuten, zwischen  beiden  Halbkugeln  desselben  und  die 
in  den  beiden  Seltenventrikeln  enthaltene  Ichoröse  Flüssig- 
keit (cf.  S.  F.  6,  9  und  10).  die  Eiterablagerung  auf  dem 
kleinen  Gehirne  und  die  nach  Herausnahme  desselben  auf 
der  Grundfläche  des  Schädels  bemerkbare  ichorösc  Flüs-» 
sigkelt.  Im  Betrage  von  %  Cnce  (cf.  S.  P.  14  und  Id) 
zu  betrachten« 

Diese  Ausschwitzungen  und  Ablagerungen  einer  eiter- 
ähnlichen  Materie  zwischen  Gehirn  und  Gehirnhäute,  die 
Sich  schon  kurz  vor  dem  Tode  durch  die  Siebplatte  des 
Siebbelns  aus  der  Mund-  und  Nasenhohle  ergossen  hatte, 
sowie  die  Ansammlung  einer  ähnliehen,  etwas  mehr  Icho- 
rOsen  FlQssIgkelt  In  die  Hirnhohlen  des  Gehirns  sind  als 
die  nächsten  Ursachen  des  Todes  anzusehen,  indem  sie 
dureh  Druck  auf  das  Gehirn,  Lähmung  dieses  Organs  und 
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Aufhebung  desBen  fiir  den  Oesammtorganismus  nothven- 
dfgen  Einflusses  herbeiführen  mussten. 

Anderweitige  Veränderungen  in  der  Lcichei  weichen  ein 
Antheii  an  dem  Tode  zugeschrieben  werden  konnte,  hat  die 
Section  nicht  nachgewiesen,  ausser  einer  geringen  QuantitSt 
zwischen  Herz  und  Herzbeutel  angesammelter  FliissigiKeit, 
der  aber  dieser  Einfluss  nicht  zugerechnet  werden  kann, 
weil  sie  zu  unbedeutend  war  und  häufig  eine  Folge  des 
Todes  zu  sein  pflegt« 

Zur  näheren  BegrQndung  nnsrer  Ansicht  ttber  den  in 
Rede  stehenden  Todesfall  sind  nun  folgende  Fragen  ge- 
nauer zu  erörtern. 

1)  War  diese  Krankheit  Folge  der  vor  5  Wochen, 
den  8.  September,  erlittenen  Misshandlung  oder 

2)  hatten  anderweitige  ungUnstige,  nicht  durch  die  Ver« 
letzung  in  Wirksamkeit  gesetzte  EinflQsse,  näheren  oder 
entfernteren  Antheii  hieran  und 

3)  lag  der  Ausgang  in  Tod  in  der  Natur  dieser  Krank- 
heit oder  nahmen  auch  hier  wieder  anderweitige  zußlHgo 
Einflüsse  Antheii! 

Um  die  erste  Frage  zu  beantworten,  ist  es  nOthig,  auf 
den  Hergang  der  Sache  und  den  Verlauf  der  Krankheit 
vom  Tage  der  Verletzung  bis  zum  erfolgten  Tode  zurück- 
zublicken. Hiernach  und  aus  dem  successiven  Auftreten 
der  Erscheinungen  ergibt  sich,  dass,  obgleich  die  äusseren 
Verletzungen  des  Kopfes  an  sich  nicht  von  Belang  waren 
und  in  einigen  Tagen  ohne  ärztliche  Httlfe  heilten,  doch 
die  Gewalt,  welche  dieselben  erzeugten,  wahrscheinlich  eine 
gleichzeitige  Erschütterung  des  Gehirns  zur  Folge  hatte. 
Das  plötzliche  Zusammenstürzen  des  Verwundeten  kurz 
nach  erhaltenen  Schläi>;en,  sowie  die  darauf  folgenden  Zu- 
fhlle,  die  Eingenommenheit  und  Wllstigkeit  des  Kopfes, 
der  spätere  Kopfschmerz,  das  blasse  Aussehen,  welche 
allmählig  zunahmen,  lassen  wenigstens  mit  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  vorausgegangene  Erschütterung 
des  Gehirns  in  niederem  Grade  schliessen,  ebenso  weisen 
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die  bei  der  Seetion  geftutdenen  SagUlalioneB  an  der  Stelle 
der  frttiieni  Verleiiung  auf  eine  bedeutende  Heftigkeit  der 
eingewirkt  habenden  Gewaltthätigkeit  hin.  ErscIiQtterungen 
des  Gellima  lassen  nun  leicht  einen  Schvftchezustaod  und 
Lähmung  der  Gefksse  surQck,  wodurch  Stockung  und  An« 
häufnng  der  Säfte  in  diesen  stattfindet  und  Gelegenheit  zu 
entiQndliehen  Congestionen,  sowie  zu  EntzOndung  des  Ge* 
kims  und  seiner  Häute  gegeben  wird.  Alle  diese  Erschei-» 
sangen  und  Folgen  sind  nun  im  vorliegenden  Falle  klar 
■aehgewlesen  und  daher  die  Verletzung  als  erste  und 
nächste  Veranlassung  derselben ,  ausser  allem  Zweifel 
gesetst. 

Hinsichtlich  der  zweiten  Frage,  ob  anderweitige  Ein- 
flösse nähern  oder  entfernten  Anthell  hierbei  nahmen,  ist 
SU  bemerken,  dass  Erschütterungen  des  Gehirns,  aus  den 
angeführten  Gründen,  wegen  der  hohen  Dignität  des  be- 
treffenden Organs,  selbst  im  niederen  Grade,  als  wichtige 
Störungen  erscheinen,  indem  sie  leicht  zu  heftigen  und  gc- 
filhrlichen  EntzQndungen  des  Gehirns  und  seiner  Häute 
Veranlassung  geben.  Da  indessen  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  ErschQtterungen  des  Gehirns  nicht  nur  in  niederen, 
sondern  selbst  in  höheren  Graden,  bei  Übrigens  gutem  Ver- 
halten und  zweckmässiger  Behandlung,  ohne  weiteren  Nach- 
theil Air  den  Kranken  verlaufen,  so  hätte  vielleicht  der 
unglQckliche  Ausgang  bei  zweckmässigem  Benehmen  und 
frühzeitiger  Hülfe,  gleich  nach  erlittener  Verletzung,  in 
dem  gegebenen  Falle  noch  verhütet  werden  kOnnen.  Aliein 
Vulnerat  vernachlässigte  seinen  Zustand  auf  die  leicht- 
fertigste Weise,  setzte  sich  jeder  Witterung  aus  und  über- 
lless  sich  dem  täglichen  Genüsse  hitziger  Getränke  bis  zur 
Berauschung,  wodurch  nicht  nur  fortwährend  ein  abnormer 
Congestionszustand  nach  dem  schon  afficirten  Organe  un- 
terhalten, sondern  auch  der  Ausbruch  der  verderblichen 
exsudativen  Gehirnhautentzündung  um  so  mehr  herbeige- 
führt werden  musste,  als  derselbe  schon  seit  Jahren  dorn 
eicessiven  Branntweingenusse  ergeben,  dadurch  vorauf- 
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v«ise  eine  Disposition  su  Oeliirnlcranltlieiten  erzeugt  hatte^ 
auch  im  Augenbliclce  der  Verwundung  sicli  in  einem  trun^ 
kenen  Znstande  befand. 

Endlich  die  dritte  Frage,  ob  der  Ausgang  in  Tod  in 
der  Natur  dieser  Krankheit  gelegen,  mithin  eine  nothwen-« 
dige  Folge  derselben  gewesen  oder  ob  auch  hier  wieder 
jBuflQlige  Einflüsse  einwiricten,  anlangend,  so  ist  durch  die 
Erfahrung  bestätigt,  dass  jede  Entzündung  des  Gehirns^ 
besonders  aber  eine  schleichende,  welche  sich  oft  erst  Tagt 
und  Wochen  nach  ErschlUterung  oder  Verletzung  desselben 
einstellt,  stets  eine  höchst  gefahrvolle  Krankheit  ist,  deren 
Verhütung  leichter  als  deren  Heilung  gelingt,  obgleich  bei 
einer  frühzeitigen  und  zweckmässigen  Hülfe  auch  diese 
öfters  erzielt  wurde«  Allein  der  Verwundete  suchte  erst 
am  ISten  Tage  nach  erlittener  Misshandlung  und  am  3ten 
der  bereits  ausgebildeten  Krankheit,  bei  schon  eingetretener 
Lähmung  einzelner  Glieder,  ärztliche  Hülfe  und  yerheim«. 
lichte  die  wahre  Ursache  seines  Uebels,  weshalb  solchen 
als  ein  gastrisches  Fieber  vom  21.  September  bis  2.  Oc^ 
lober,  also  8  Tage  behandelt  wurde.  Den  behandelnden 
Arzt  kann  aber  deshalb  um  so  weniger  ein  Vonvurf  treffen, 
als  jene  schleichende  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner 
Häute  in  der  Regel  mit  gastrischen  Erscheinungen  ver--' 
bunden  auftritt,  auch  die  Lähmung  wohl  eine  andere  Deu^ 
tung  zuliesB.  Die  gegen  den  gastrischen  Zustand  ange- 
wendeten Mittel  konnten  daher  auch  eher  nützen,  als  schaden^ 
indem  sie  neben  der  Beseitigung  dieses,  gleichzeitig  eine 
Derivation  vom  Gehirne  gegen  den  Darmkanal  bewirkten« 
Selbst  das  Brechmittel,  das  bei  offenbar  entzündlichem  Zu-* 
Stande,  gewiss  ein  sehr  gefftbrliches  und  bedenkliches  Mittel 
ist,  scheint  auch  durch  Erschütterung  des  Nervensystems 
woMthätig  gewirkt  zu  haben,  indem  die  schon  eingetretene 
Lähmung  nach  einigen  Tagen  wieiler  verschwand.  Allein 
dieses  durch  das  Verschulden  des  Verstorbenen  und  dessen 
Angehörigen  veranlasste  Nichterkennen  der  Krankheit  hatte 
den  unausbleiblichen  Nachtheil,  dass  der  wichtigste  Theil 
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der  Behaodliing,  durch  allgeniefoe  und  topfsehe  Blutenl- 
leerung,  kalte  UmschlAge  und  Ableitungen  in  der  Periode 
der  Krankheit  unterblieb,  wo  noch  vielleicht  eine  gOniitigo 
Entscheidung  möglich  war  und  erat  in  der  späteren  Zeit 
zur  Anwendung '  kam ,  wo  die  Entzündung  wahrscheinlich 
schon  ihre  Producte  geliefert  hatte  und  Rettung  zweifelhaft 
blieb.  Auf  diese  OrQnde  stQzt  sich  daher  die  Ansicht, 
dass  dieses  durch  den  Verstorbenen  selbst  verschuldete 
Versiumniss  nicht  unwahrscheinlich  den  unglQcklichen  Aus» 
gang  befördert  und  dazu  beigetragen  hat,  dass  femer  der 
Tod  eine  Folge  der  fQnf  Wochen  vorher  erlittenen  Miss- 
handlung durch  Schlage  auf  den  Kopf  gewesen  sei,  aber 
keine  nothwendige,  sondern  nur  zoflKilige  Folge,  besonders 
verursacht  durch  das  Zusammentreffen  von  mehreren,  nicht 
durch  die  Verletzung  in  Wirksamkeit  gesezten,  sondern 
durch  den  Verstorbenen  grösstentheils  selbst  verschaldetett 
schädlichen  und  nachtheiligen  Einflüssen. 


Annal  it.  SiaaU*raiici1i.  VIU.  1.  Heft.  8 
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V. 

Geschichte  eines  Selbstmordes  mittelst 

Strychnin. 

Von 

Herrn  JF«  Selialblet 

Amtschirurgen  und  praktischem  Arzte  in  Kork. 


Efl  verdient,  wie  uns  däucht,  dieser  Vergiftiingsvorfall 
der  Publicität  Übergeben  sn  werden,  da  derartige  Ereignisse 
wichtige  Beiträge  ftkr  Staatsheilkunde,  and  namentlich  fttr 
gerichtliche  Psychologie  eu  liefern  vermögen,  snmal 
einestheils  der  höchst  interessante  Leichenbefund,  den 
auf  diesem  Felde  schon  erlangten  Erfahrungen  und  That- 
Bachen,  als  weiterer  Beleg  angereiht  werden  kann ;  —  und 
andemtheils  die  Art  der  Vergiftung,  mittelst  dem  Pflanseo- 
alkaloid  —  Strychnin  —  eine  ungewöhnliche  ist,  und 
desahalb  dem  Gerichtsarzte  wie  dem  Chemiker  eine  effec- 
Uve  ehemische  Untersuchung  von  Nutzen  sein  muss« 

Da  es  natürlich  wesentlich  Ist,  sämmtliche  somatischen 
sowohl,  als  psychischen  Momente  aufzufinden,  aus  denen 
eine  aogeiwungene  Erkläning  dieser  Selbstvergiftung  ge- 
wonnen werden  kann,  so  ist  es  unerlässlich ,  ausser  den 
actenmSssigen  Thalsachen,  eine  kurze  Geschichte  aus  dem 
Leben  dieses  Selbstmörders,  lunäebst  vor  dessen  Ver- 
giftnog  voransttscUd^en ,  da  in  dieser  Periode  die  morali- 
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sehen  Inchamente  zu  Buchen  sind,  welche  den  Schlüssel 
SU  diesem  tragischen  Vorfall  all  die  Hand  geben. 


Apotheker  R.,  ein  lediger  Mann  von  43  Jahren,  laut 
Zeugnissen  von  unbeschdlteneoi  nioralischem  Rufe,  von  an« 
erkannter  und  sehr  ge\i  ürdigter  f  Qchtigkeit  in  seinem  Fache, 
Hess  sich  In  einen  Kauf  der  Apotheke  su  K.  ein.  Der 
erste  Eindruck  dieses  Etablisseiücnts  hatte  denselben  der- 
massen  hingezogen,  dass  er  sogleich  bei  einer  jedoch  nur 
OberOächllchen  PrQfuhg  des  Geschäftes  einen  Kit  sich  un- 
ghnstigen  Vertrag  mit  dem  Eigenthttmer  abschloss. 

R.  hatte  sich  nach  und  nach  mit  dem  Zustande  dei* 
Apotheke  vertrauter  gcmadht,  und  die  Teberzeugung  ge-- 
Yvonnen,  dass  er  bei  der  ä^W  hoch  stipulirtcn  Kaufsumme 
für  die  Zukunft  nicht  foftkommert  könne. 

Besonders  aber  lag  ihm  d6r  Tlnstand  schweb  auf  den! 
Merzen  —  der  Zugleich  einc^it  Zug  seiner  Redlichkeit  blicken 
ISsst,  dass  er  selbst  kein  Vermögen  besitze,  dass,  Wenn 
er  unter  solchen  ÜmstSnden  nicht  bestehen  könne,  —  er 
iulezt  seine  Gönner,  welche  ihm  die  Capitalsumme  anzu- 
leihen  versprechen ,  —  in  Schadert  versetzen  wilrde.  - 

Diese  und  ähnliche  Gedanken  drückten  R/s  beängstigte!^ 
GemiUh  wochenlang,  wie  der  Alp,  ohne  dass  er  es  gerade 
allzu  merkbar  werden  liess;  er  besuchte  fortan  seine  Be* 
kannten,  machte  inzwischen  kleinere  Reisen,  und  im  Um- 
gange  war  er  als  vielseitig  und  wissenschaftlich  geblldetei^ 
Mann,  ein  ernster,  doch  angenehmer  Gesellschafter,  bis 
bereits  zum  lezten  Abende  seines  Lebens  hin,  an  welchen! 
er  seinen  lezten  Willen  ^^  erwiesener  Massen  -^  schon 
niedergeschrieben  bei  sich  f&hrte. 

Nur  einigen  Bekannten  theihe  er  sich  zuweilen  klagend 
mit,  und  die  fixe  Idee  eine^  unäbänderliehen  füt 
ihn  und  seine  Gönnet  verderbenbringenden  JZTti- 
HandeSy  welcher  sein  LebensglUck  auf  Immer  gestört, 
ttnd  seine  stets  genährten  Bestrebungieii  lUr  Alle  Znkunft 

8^ 
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vereitelt  hatte,  —  erreichte  eine  solche  Präponderanz  Über 
Beine  Vernunft,  dass  auch  freundschaftliche  Aufmunterung, 
eine  spezielle  Entwicklung  mancher  nicht  ungünstiger  I^cal- 
Verhältnisse,  alle  noch  so  räsonablen  Gründe  unterlagen. 

Eid  stille  gebrüteter  Irrsinn  verfolgte  ihn,  wie  ein  Nacht- 
gespenst bis  in  die  Träume;  derselbe  gewann  allmählig  die 
Oberherrschaft  über  den  freien  Willen;  dieser  wurde  end- 
lich in  Fesseln  geschlagen,  unfrei,  und  in  diesem  gebroche- 
nen Seelenzustande  sezte  er  durch  Gift  seinem  Erdenleben 
ein  Ziel. 

R«  wurde  Morgens  um  7  Uhr  beim  Kaffee  vermisst, 
und  als  man  nachgesehen  halte,  fand  man  ihn  in  Con- 
vulsionen« 

Eine  Vergiftung  war  sogleich  unverkennbar,  wesshalb 
man  auch,  unbewusst,  welches  Gift  er  gewählt  haben  konnte, 
vorerst  ein  Brechmittel  anwendete;  da  dies  jedoch  ohne 
Erfolg  blieb,  R.  aber  auf  lautes  Zurufen  die  Augen  auf- 
schlug, und  auf  mehrmaliges  Fragen  y,ob  er  Arsenik  zu 
sich  genommen  hätle/^  ein  den  Umstehenden  ziemlich 
vernehmliches,  hohles  yyJa^^  herausstöhnte,  so  reichte  man 
ihm  augenblicklich  EisenoxydhydrcU^  jedoch  vergebens, 
denn  '/«  Stunde  später  war  er  unter  furchtbarem  Empros- 
thotonus  und  allgemeinen  Convulsionen  dem  Tode  verfallen. 

Bei  einer  bald  darauf  vorgenommenen  I/Cgalinspection 
fand  man  unter  seinen  Effecten  ein  nachgelassenes  Schreiben, 
welches  sein  Testament  enthielt,  dem  Wesen  nach  folgen* 
den  Inhaltes: 

„Da  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe,  dass  der 
Ertrag  der  Apotheke  nicht  im  Verhältnisse  zu  der  zwischen 
dem  Eigenthümer  und  mir  stipulirten  Kaufsummo  steht, 
mich  demnach   nur  ein  kümmerliches  Leben   erwartet,  so 

» 

sehe  ich  mich  veranlasst,  den  Kauf  nicht  anzutreten.  Da 
aber  hierdurch  mein  Lebensglück  zerstört  und  das  Ziel 
meiner  Bestrebungen  vereitelt  ist,  so  blieb  mir  nichts  zn 

wählen  übrig,  als 

Als  Anhang  Ist  noch  ein  Vermächtniss  seiner  Effecten 
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angef&gt,  und  am  Schlüsse  dieses  Sehreibens  entschuldigt 
er  sich  l>et  seinen  Geschwistern  wegen  seines  vernach- 
lässigten. Briefwechsels,  unter  dem  Geständnisse,  dass  seit 
langer  Zeit  sein  GemlUh  von  dtistem  Bildern  seines  Un- 
glQcks  so  perturbirt  geworden  sei,  dass  kein  anderer  Ge- 
danke mehr  in  ihm  aufkommen  konnte« 

Wir  wollen  daher  nur  ein  kurzes  Bild  jener  Zufälle 
während  dem  Vergiftungsprozesse  zu  entwerfen  suchen. 
Während  unsrer  Beobachtung  wurde  R.  einige  Minuten 
lang  andauernd  mit  dem  ganzen  Körper  vom  Bette  aufge- 
worfen, unter  gleichzeitigen  Verdrehungen  der  Ober-  und 
Unterextremitäten. 

Diese  Hessen  wir  durch  Wärter  festhalten  und  konnten 
dadurch  die  Heftfgfceit  derselben  einigermassen  beschränken. 
Bei  einem  solchen  Anfalle  wurde  der  Kopf  auf-,  rlkk- 
und  vorwärts  gegen  die  Brust  gezogen,  in  welcher  Rich- 
tung er  jedoch  nicht  lange  verblieb,  und  bald  wieder  aufs 
Kissen  zurttckfiel. 

Das  Gesicht  war  blauroth  aufgetrieben,  das  Auge  starr 
nach  oben  geheftet,  so  dass  fast  nur  noch  das  Weisse 
sichtbar  wurde;  die  Respiration  war  wohl  etwas  pertubirt. 
jedoch  nicht  sehr  exaltirt;  der  Puls  gespannt,  klein  und 
aussetzend,  und  kalter  Schweisa  bedeckte  den  ganzen 
KOrper. 

Anfänglich  schien  das  betäubte  Bewusstsein,  auf  unser 
Zurufen,  die  dargebotene  Arznei  zu  schlucken,  wieder  et- 
was zu  erwachen,  indem  R.  sich  bemtthte,  zu  schlingen, 
was  auch  gelang;  allein  ^ald  traten  heftige  Krämpfe  im 
Halse  ein,  welche  bei  jedem  Versuche  zu  schlucken,  mit 
Ersticken  drohten,  wodurch  das  Darreichen  von  Arznei 
grOsstentheils  gehindert  wurde. 

Ein  solcher  Anfall  dauerte  einige  Minuten,  und  in  der 
darauf  gefolgten  kurzen  Pause  lag  R.  ziemlich  ruhig  und 
ausgestreckt,  fast  ganz  bewusstlos  und  stöhnend,  auf  sei- 
nem Bette. 

Sechs  Anfälle,    welche  Innerhalb  anderthalb  Stunden, 
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UDter  suBeliniender  InteoBität ,  qiit  Bclircd^lieKein  Gniira- 
und  Opisthotonus  auf  einander  folgten ,  besphlpasen  die^ 
jammenrolle  Seene. 

Unmittelbar  vor  dem  Tode  jedoeh  liessen  die  Convul* 
sionen  nacli,  und  unter  einigen  leicliten  JSuckungen  durdi 
den  ganzen  KOrper  eclosch  das  ]L>eben« 

Naeli  21  Stunden  wurde  die  LeichendAfnung  vorgenom- 
men, welche  ausser  den  scl^pn  weiter  vornen  angeführten 
Organisationsstörungen  folgendes  Ergebniss  lieferte: 

A.  F$r5ffnung  der  Kop/Mhle. 

1)  Nach  abgenommener  Kopfschwarte  entdeckte  man 
auf  der  innern  Fläche  derselben  Mnd  swfir  über  dem  linken 
Stirnbeine  eine  etwa  1  Zoll  im  Durchmesser  betragende 
Blutunterlaufung. 

2)  Die  Kopfschwarte  und  besonders  die  Galei^  apo- 
neurotica,  zumal  In  der  Gegend  des  Hinterhauptbeins,  sind 
blutreicher,  als  im  normalen  Zustande« 

3)  Das  abgeno^imene  Schädelgewölbe  zeigte  nicht  die 
normale,  ovalflSrmige  Gestali,  sondern  ist  etwas  von  vor|ien 
und  links  und  hinten  und  rechts  verschoben. 

4)  An  einzelnen  Stellen,  besonders  der  Stirn-  und 
Scitenwandbeine  ist  die  Knochensubstanz  dünner^  als  im 
Normalzustande. 

5)  In  der  Substanz  der  abgehobenen  Knochenpartie, 
namentlich  im  linken  Seit^nwandbeine,  bemerkt  tßBn  mehrere 
Zoll  lange  und  federkieldicke  schwärzliche  Stellen,  welche 
erweiterte  Venen  in  der  Diploe  zfl  sein  seheinen. 

6)  Die  innere  Fläche  der  Dura  mater  ist  mit  der  Innern 
Knochentafel  der  Art  verwa(;h^n,  dass  man  sie  nur  mit 
Muhe  trennen  konnte. 

7)  Die  Pacchionischen  Drüsen  sehr  stark  entwickelt. 

8)  Arachnoidea  und  pia  mater  innig  mit  cioander  verr 
wachsen. 

9)  Die  Gefässe  der  Dura  mater  strotzen  von  schwar- 
zem fiilssigem  Blute. 
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10)  Ariekiioideft  nad  |pfai  mater  aeheu  sehwanblaa  yoü 
den  in  den  Addern  daradben  stockendeD  Blute  mn, 

11)  In  grosaeii  and  kleiaeo  Siebe!  Uudeiter  ist  fiel 
sehwarfes,  flOiialgea  Blut  enthalten« 

It)  Sowohl  die  Rinden,  als  Markaubetattz,  tat  gt^taaer 
als  im  geaaadea  Znataade. 

18)  la  den  beiden  Settenteatrikela  iai  viel  Seraai  eat- 
balten« 

14)  Die  Zirbeldrase  eathilt  kefaea  Sand« 

15)  Die  aeOaaaetie,  beaoadera  die  Teafeea^  aiad  aehr 
eatwickelt. 

16)  ta  der  dritten  und  vierten  HimhOhle  ist  wenig 
Serum  enthalten« 

17)  Die  glandnla  pinealia  iat  grOaaer  ala  normal  und 
anf  ihrer  Oberfllcbe  voa  aebr  rother  Farbe. 

18)  Links  vom  Hirkensattel  befindet  sich  ein  apitaiger 
anawärta  stehender,  Vs  Zoll  langer  Knochenauawuchs. 

19)  Die  Gefftsse  an  der  Orundflfiche  des  Gehirns 
ntrotaen  von  achwanem  filksaig^m  Blute. 

20)  Die  Oberflaebe  dea  kldaen  Gebima  ist  blaurotb 
aussehend;  und  es  sind  die  venGsen  Qeiksse  voll  von 
aebwarzem,  lässigem  Blute« 

21)  Das  verlängerte  Rückenmark  ist  an  seiner  Grund*^ 
liehe  bellroth  von  Farbe,  wie  mit  Zinnober  aasgesprist. 

22)  Die  Vertebral  -  Arterien ,  aowie  die  Baailaria  ala 
deren  Fortsetsung  atrotzen  von  aebwarsem,  flBssfgem  Blute. 

25)  Ana  der  Rttekenmarksbable  flieast  fiel  Serum« 

B.  Eröffmmff  der  Brusthöhle. 

24)  Die  reehte  Lunge  mil  der  Pleura  durebgSnglg  vcru« 
waebsen,  die  linke  dagegen  nieht;  beide  Lungen  soaal 
geaund. 

9$)  Die  Substanz  der  reehten  und  linken  Lunge  alehl 
aehwara  marmorirl  aaa,  and  kniatert,  wena  maa  dieaelbe 
etwaa  drückt. 

26)  Die  Substana  des  Heraens  ist  auf  der  vorderen 
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Fificlic  mit  vtelem  Feite  besetzt;  aiicli  entdeckte  man  an 
derselben  gegen  die  rechte  Herzkammer  hin  einen  unregel« 
rofissigen  veisslichto  Fleck  von  der  GrOsse  eines  Sechs- 
kreuzerstQcks ,  der  sieb  wie  eine  Membran  verhält* 

27)  Die  rechte  Herzkammer  sieht  schwisurzblauf  ans  und 
Ist  sehr  ausgedehnt,  von  schwarzem,  geronnenem  Blute. 

28)  Die  Gefisse  der  linken  Herzkammer,  besonders 
die  Kranzschlagadem ,  haben  einen  Durchmesser  von  der 
Dicke  der  HUhnerdärme. 

29)  In  der  linken  Herzkammer  befindet  sieh  weniger 
schwarzes,  geronnenes  Blut,  ebenso  in  der  linken  Herz- 
vorkammer. 

30)  Durch  die  ab-  und  aufsteigende  Hohlvene  entleerte 
r^ich  beim  Durchschneiden  und  Herausnehmen  der  Bnist- 
eingeweide  eine  grosse  Masse  schwarzen,  geronnenen 
Blutes« 

C.  Eröffnung  der  Bäuchhöhle. 

31)  Der  Magen  ist  ausgedehnt  von  Luft,  die  GeflSsse 
desselben  sind  ausgedehnt  und  überflUlt  mit  schwarzem, 
flüssigem  Blute. 

32)  Bei  der  Einmündung  des  Schlundes  in  den  Magen 
Ist  ersterer  gerOthet. 

33)  Der  Magen  sieht  an  seiner  Verbindung  mit  der 
Milz  schwarzblau  aus. 

84)  Ebenso  die  DUnndfirme  gegen  die  Milz  hin. 
35)  An  der  Einmündung  der  Bauchspeicheldrüse  sieht 
der  Darm  brandig  aus. 

86)  Man  unterband  den  Schlund  nahe  am  Kehlkopfe, 
und  dem  Zwölffingerdärme  in  der  Gegend  der  Rinraündung 
der  genannten  Drüse,  und  durchschnitt  den  Darrokanal; 
die  Schleimhaut  desselben,  so  wie  theilweise  die  dos  Ma- 
gens sah  wie  gegerbtes  Sohlleder  aus. 

87)  Die  Oeiässe  des  Gekröses  und  sämmüicher  Ge« 
därme  strotzen  von  schwarzem,  flüssigem  Blute. 
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f^.  88)  Hieranf  unterband  niftii  den  Mastdarm,  Mste  den 
gansen  Darmkanal  Jos,  brachte  diesen,  so  wie  den  Magen^ 
jeden  in  ein  besonderes  Glas,  yersiegelte  beide,  und  be« 
wahrte  sie  auf,  bis  zur  Ankunft  des  den  Inhalt  derselben 
chemisch  untersuchenden  Apothekers  Rehniann  von  Oflfen« 
bürg. 

n. 

Die  gerichf  lichte hemische  Unlersuchung  der  Con-- 
tenta  des  Magens  uud  der  Gedärme  bietet  ebenfalls  Interesse 
dar,  weil  Vergiftungen  mit  8trychnin  selten  sind,  dfiher 
auch  die  chemische  Procedur  und  Ausmittlung  dieser  Gift- 
art,  ähnlicher  Vorkommnisse  halber,  (ttr  den  Gerichtsarzt 
und  den  Chemiker  von  Belange  ist. 

Ohnehin  gehOrt  es  zu  den  bekannten  Erfahrungen,  dass 
die  chemische  Darstellung  von  Pflanzenalkaloiden  grossen 
Schwierigkeiten  unterworfen  ist,  weil  dieselben  im  thieri* 
sehen  Organismus  meistens  eine  wesentliche  Veränderung 
erleiden,  und  desshalb  nicht  mehr  mit  dem  natürlichen 
Character  aufgefunden  werden  können. 

Herr  Apotheker  Rehniann  aus  Offenburg  wurde  behufs 
der  Vornahme  einer  gerichtlich -chemischen  Untersuchung 
für  obigen  Fall  berufen,  und  von  demselben  folgendes  Ver- 
fahren eingeschlagen: 

1)  Sämmtliche  Eingeweide  nebst  Mageninhalt  wurden 
mit  Weingeist  von  80  Procent  ausgezogen;  die  alkoholi- 
sche Lösung  reagirte  schwach  sauer  und  schmeckte  auf- 
fallend bitter;  dieselbe  wurde  alsdann  zur  weitern  Unter- 
suchung fiJtrirt  und  einstweilen  aufbewahrt. 

2)  BciläuGg  die  Hälfte  der  Eingeweide  wurde  zur 
Prüfung  auf  organische  Stoffe  zur  Trockne  abgedampft, 
mit  Salpeter  saurem  Kali  verpufft  und  im  Marah'^ 
sehen  Apparate  auf  Arsenik  geprüft ;  es  zeigte  sich 
aber  keine  Spur  davon;  —  die  andere  Hälfte  wurde  mit 
destiliirtem  Wasser  gekocht;  nach  Zusatz  von  Salzsäure 
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in  dir  durchgescikte  abfiltrlrte  Flüssigkeit  —  Schwefel-' 
wanserstoff  eingeleitet,  zur  Fällung  des  etwa  vorhandenen 
Arseniks  und  anderer  ßtetallgifle. 

Der  entstandene  schmutzig  gelbbraune  Niederschlag  be» 
stand  grösstentheils  aus  organischen  Stoffen ;  er  wurde  mi 
kohlensaurem  Ammoniak  behandelt,  um  Schwefel-^ 
arseniky  wenn  vorhanden  sein  sollte,  zu  Idsen;  weder 
Niederschlag,  noch  Lösung  zeigten  eine  verdächtige  Sub- 
stanz. 

3)  Es  wurde  nun  zur  weiteren  Analyse  der  oben  be- 
zeichneten Alkohol-Flüssigkeit  geschritten« 

Dieselbe  wurde  durch  einige  Tropfen  Salzsäure  sauer 
gemacht,  der  Alkohol  abgedunstet,  der  Rückstand  mit  et- 
was Wasser  wieder  aufgelöst,  die  Lösung  mit  doppelt- 
kohlensaurem Kali  zersezt,  bis  alle  saure  Reaetion 
versehet unden  war,  hierauf  filtrlrt  und  Aezammoniak^ 
Flüssigkeit  zugesezt. 

Die  Flüssigkeit  blieb  24  Stunden  zugedeckt  stehen, 
nach  Um  ßuss  dieser  Zeit  zeigte  sich  ein  geringer  Nieder^ 
schlag  von  mikroskopischen^  nadelformigen,  weissen 
Crynlallen. 

Dies  gab  neuen  Grund,  dieselben  für  Strychnin  zu  halten. 
Um  nun  so  gut  es  möglich  war,  diese  näher  bestimmen 
zu  können,  trennte  man  die  Flüssigkeit  behutsam  von  dem 
Niederschlage,  löste  diesen  mit  einigen  Tropfen  Essig^ 
säure  in  destillirtem  Wasser  auf;  die  Lösung  schmeckte 
äusserst  bitter,  und  wurde  durch  Galhistinkfur  weiss; 
durch  Plalinlösung^Aezsublimaly  Jodkalium^  Schwe^ 
fel^Cynnkalium  krystallinisch  und  weiss  gefällt; 
—  durch  doppeltkohlensaures  Kali,  Jodsäure  und 
eoncentrirfe  Schwefelsäure  nicht  verändert;  — 
durch  Salpetersäure  aber  gelb  gefärbt. 

Da  nun  die  dem  Strychnin  so  eigen thümlichen  Reae- 
tionen  hier  so  bestimmt  und  characterlstisch  aufgetreten 
sind,  so  kann  man  diesen  Stoff  für  nichts  anderes  als 
Strychnin  hallen* 
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A.  IL  hat  sich  somU,  naqli  unserer  UeberBeiigung,  mit 
diesem  furchtbar  giftigen  Pflansen-Alkalold  vergiftet. 

ni. 

Aus  dem  Obductionfibefuode  g«ht  lur  Genüge  hervor^ 
^ss  bereits  im  ganzen  Körper  BlutiiberfUllung  sugegen 
var,  namentlich  in  der  Kopf  höhle,  in  welcher  sänmtliehe 
Venen  der  Dura  mater  und  selbst  die  in  der  Masse  des 
Qebims  strot^end  voll  war^n. 

Aber  auch  in  der  Brust-  und  Bauchhdhie  war  Blut- 
reichthum  offenbar  wahrzunehmen,  und  es  stimmt  dess-* 
Halb  unsere  Beobachtung  nieht  ganz  mit  jener  von  Blvm^ 
hardt  iiberein,  nach  welcher  bei  einer  Strycbninvergiftung 
in  Brust  ^  tuid  Bauchgefß^sen  wenig  Blut  vorhan- 
den war. 

Dagegen  trifft  im  vorliegenden  Falle  der  Umstand  mit 
dem  in  einem  von  Boullaud  bekannt  gemachten  zusam- 
men, dasa  in  den  Seitenvenlrikeln  seröse  Flüssig^ 
keil  ergossen  war. 

Diese  eben  angeführten,  in  der  Leiclie  vorgefundenen, 
pathologischen  Merkmale  bestätigen  ferner  noch  die  Auf- 
sicht von  Segalas,  Magendie ,  Boullaud  etc.,  welche 
ihre  Erfahrungen  meist  durch  Versuche  an  Thieren  ge- 
schöpft haben,  wornach  Strychnin  in  die  Blutmasse 
aufgenommen  wird. 

(Stehe  hierüber  V.  A.  Rieche,  die  neuem  Arznei- 
mittel etc.   9.  59a  Zweite  Auflage,  1840«) 

Es  ist  diese  Beobachtung  um  so  interessanter,  weil  es 
%ug  Zeit  noch  conirovers  ist:  ob  das  Strychn in  durch 
immediate  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  Toxication 
bedinge,  oiler  ob  die  giftige  Wirkung  desselben  durch  den 
Uehergang  in  die  Säftemasse  hervorgerufen  werde. ' 

Dieser  Vergiftungsfall  mit  Strychnin  berechtigt  ttbrigcusi 
rücksichUich  der  Wirkung  desselben,  zu  folgenden  Schlüssen: 

„Strychniu  scheint  uns  auf  doppeltem  Wege  seinen 
Vergiftungsprozess  zu  beginnen  und  zu  vollenden : 
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1)  a.  Durch  immediate  und  voraugsweise  Einwirkung 
auf  die  vom  RUckenmarke  ausstrahlenden,  zumal  die  Orta- 
bewegung  beherrschenden  Nerven  mit  der  characterlstischen 
Eigenschaft  in  dieser  motorischen  Sphfire  tetanische  und 
convulsivische  Erscheinungen  hervorzubringen« 

fr.  Dieser  Einfluss  theilt  sich  allmählig,  wenn  auch 
weniger  auffallend,  dem  Sensorium  mity  und  verbreitet 
sich  endlich  ttber's  gesammte  petnpherische  Nerven-- 
sysfem^  wodurch  nach  und  nach  eine  Erschöpfung  und 
völlige  Zemichtung  der  im  höchsten  Grade  excttirteu  Ner- 
vcnthtftigkeit  hervorgerufen  wird. 

2)  Durch  gleichzeitigen  [Jebergang  in  die  Rlutmasse, 
wodurch  Congestionen  nach  allen  Thcilen  des  Körpers, 
lumal  des  Kopfes  gesezt  werden,  welche  durch  schlag* 
flussähnliche  Zufftlle  in  Verbindung  mit  einer  gleichzeitig 
gen  Erschöpfung  der  Nerventhätigkeit  ein  Erlöschen  der 
Lebenskraft  bewirken. 

IV. 

Der  Sectionsbefund  Ist  gewiss  von  höchster  Wichtigkeit, 
da  sich  eine  solche  Menge  somatischer  Veränderungen  — 
Organlsationsfehler  —  zum  Theile  Im  Gehirne  —  Im  See* 
lenorgane  selbst,  dann  aber  auch  in  der  Brusthöhle  vor- 
gefunden hat,  welchen  meines  Dafürhaltens  im  vorliegenden 
Vergiftungsfalle  gewiss  der  grösste  Antheil  der  vollzogenen 
That  zugerechnet  werden  muss.  Offenbar  konnte  die  in 
der  rechten  Grube  des  Keilbeines  neben  dem  TUrkensattei 
aufgefundene  Ossifikation  —  ein  '/«  Zoll  langer  stachel- 
fiSrmiger  knöcherner  Fortsatz  —  nicht  ohne  permanenten 
Reiz  auf  die  entsprechende  Gehimpartie  sein;  —  nicht 
weniger  musste  die  Adhäsion  der  Dura  mater  mit  dem 
Cranium  einen  beständigen,  die  Hirnthätigkeit  störenden 
Einfluss  ausüben;  —  wenn  dann  überdies  noch  Abnormi^ 
täten  In  der  Brusthöhle,  nämlich  Verwachsung  der  Pleura 
mit  der  I^ungc  bestehen,  so  sind  dies  in  der  That  coin- 
cidirend-stOreode  Momente  genug,  welche  im  Stande  sind, 
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bei  einem  schnell  hereingebrochenen  widrigen  Schicksale 
und  hieraus  entstandenen  trüben,  moralischen  Einflnssen, 
den  schon  Iftngst  im  Organismus  schlummernden  Keim  za 
Trübsinn,  und  dessen  Folgen  2u  wecken  und  sum  Ausbruch 
zu  bringen. 

Ohnehin  Ist  es  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  Ahwel* 
chungen  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Schfideis, 
der  Hirnhäute  etc.  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Hirn-* 
und  Geistesthätigkeit  ausQben. 

Diese  Ansicht  bestärkt  noch  insbesondere  R/s  hinter- 
lassener  Briefwechsel. 

Allenthalben  spricht  sich  in  demselben  ein  dQstrer  Ernst 
und  ein  melancholischer  Zug  aus. 

Ruhe,  Anstand,  Ernst  und  DQsternheit  waren  auch  stets 
in  seinem  Benehmen  sichtbar. 

R.  war  ein  Mann  von  schlanker  vom  ärtsgebeugter  60- 
stalt;  sein  Auge  dunkel,  aber  zeigte  den  Ausdruck  eines 
geistigen  Blickes,  und  auf  seinem  blassen  Gesichte,  In 
seiner  ganzen  Physiognomie  lag  das  eigenthQmliche  Ge- 
präge eines  ernstern,  düstern  Zuges. 

Es  Ist  zwar  nicht  zu  verkennen,  dass  In  diesem  Falle 
moralische  Einflüsse  stattgefunden  haben,  welche  als  her- 
vorrufende Momente  dieses  Selbstmordes  angesehen  werden 
müssen;  —  allein  nnsres  Erachtens  konnte  diese  psychi- 
schen Einflüsse  nur  auf  einem  Boden  Wurzel  fassen,  auf 
welchem  die  Opportunität  hiezu  als  mitbedlngendes  Causal- 
moment  vorhanden  war. 

Das  scheint  gewiss,  dass  der  Umstand,  ein  Geschäft 
um  einige  tausend  Gulden  zu  theuer  ei*kauft  zu  haben, 
keinen  hinlänglichen  Grund  abgiebt,  Hand  an  das  Leben 
zu  legen,  well  man  sonst  heutzutage  den  Selbstmord  noch 
viel  häufiger,  namentlich  Im  Stande  der  Apotheker,  beob- 
achten mUsste. 

Wir  haben  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  im  frag- 
lichen Falle  so  viele  Organisationsstörungen  vorbanden 
waren,  dass  man  ohne  Bedenken  solchen  Abnormitäten  eine 
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nisposition  mm  Selbstmord  unterlegen  kann,  und  dails  ed 
unter  solch*  obwaltenden  somatfachcn  Verhältnissen  nnt 
eines  nngewOhnÜGhen,  starkem  Anstosses  ton  Aussen  be- 
durfte« um  das  Seelenleben  zu  Ubertiiuben  und  einen  mör- 
derischen Angriff  auf  das  eigene  Leben  zu  machen. 

Es  wird  durch  die  vorliegende  Thatsache  die  Gallische 
und  8purzheim^9che  Ansicht  bestätigt,  dass  jeder  psy- 
chischen Alteration  eine .  materielle  Ursache  zu  Grunde  liege { 
—  wir  sehen  auch  gar  nicht  ein,  warum  dies  beim  Organa 
der  Seele  allein  nicht  stattfinden  soll;  — •  alle  Functionen 
des  Körpers  sind  je  an  bestimmte  Organe  gebunden,  und 
ihre  Regelmässigkeit  hängt  von  dem  gesunden  oder  kranken 
Zustande  derselben  ab;  ein  verengter,  schiefer  Thorax, 
Verwachsung  der  Ilunge  mit  der  Pleura  etc.  stOren  die 
Respiration;  —  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Gehirne; 
dessen  Functionen  sind  durch  den  Schädel  bedingt;  Aus- 
wttchse,  Verwachsung  der  Häute,  Verdickung  der  Knochert 
milssen  störend  auf  die  Verrichtung  des  Seelenorganes  ein^ 
wirken,  und  wir  sehen  keinen  Grund  ein,  tparum  man 
in  moralischen  Einflüssen  oder  In  andern  unsicht'^ 
baren  Quellen  mulhmassen  soll,  wenn  man  in  einer 
Ijiciche  eine  sichtbare  Ursache  findet  ^  von  der  maif 
nur  einigermassen  glauben  kann,  dass  sie  einen  solchen 
Reiz  auszuüben  Ira  Stande  ist. 

Man  hat  bis  heute  Überhaupt  den  physischen  Bau  de9 
Körpers  bei  moralischen  Abnormitäten  noch  nicht  mit  ge- 
bührender Dignität  behandelt;  man  hat  von  Seite  der  Aerzta 
als  Psychologen  und  der  Richter,  die  Psychologie  bei  mo- 
ralischen Beurtheilongen  noch  zu  sehr  von  der  pathologi- 
schen Anatomie  entfernt  gehalten,  statt  in  dieser  Doctrin 
den  ^Boden  gesucht  zu  haben,  auf  welchem  die  meisteir 
moralischen  Erscheinnngen  wurzeln;  man  hat  die  Psycho- 
logie auf  einen  allzuhohen,  aber  einseitigen  Standpunttt 
gesezt,  von  welchem  aus  sie  erhaben,  nicht-  den  engen 
Zasammenhang,  nicht  die  stete  unzertrennliche  Wechsel- 
wirkung beider  Scienzes  bekannte  und  anerkannte,   dasi 
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das  geistige  Leben  an  eine  Ferm  gebunden  ist,  wekbe  bei 
den  meisten  Abweichungen  das  I^ben  der  Psyche  bestimme 
und  alterire. 

Unverkennbar  änssert  die  Form  des  Menschjen  einen 
beständigen  Einfluss  auf  dessen  Geistesrichtung,  Emwicli- 
lang  und  Denkart;  die  menschliche  Vernunft  kann  nicht 
gesdiieden  werden  von  der  somatischen  Seite  des  Menschen, 
und  wenn  es  auch  den  Psychologen  noch  nicht  allgemein 
gefiUlt,  der  pathologischen  Anatomie  als  einer  von  der 
Psychologie  untheilbaren  Wissenschaft  gleiche  Anerkennung 
SU  gewähren;  wenn  sie  noch  die  Vernunft,  als  den  Gott 
im  Menschen,  über  das  Irdische  hinaus  erheben,  so  haben 
wir  doch  eine  Menge  von  Thatsachen  an  der  Hand,  iii'eiche 
jene  zwingen,  von  ihrer  hohen  Idee  herabznsteigen,  den 
Menschen  nicht  einseitig  zu  beurtheilen,  namentlich  bei 
Fragen  über  Recht  oder  Unrecht,  Schuld  und  Strafe;  wir 
mOssen  die  Form  des  Menschen  eben  so  hoch  anschlagen, 
in  welcher  der  Geist  walfei  und  whrket,  von  deren  Qe^ 
snndheit,  regdmässigem  und  abnormem  Bau,  die  Gestmd«* 
heit  und  klare  Entfaltung  der  Seele  abhängt. 

Eine  Menge  von  Beobachtungen  neuerer  Forscher  liefern 
Data  an  die  Hand,  welche  bei  psychologischen  Beurthei- 
langen  zur  Grundlage  dienen  müssen,  indem  nicht  ein 
gleicher  Grad  von  Recht  oder  Strafe  impufiri 
werden  kann^  tcenn  in  irgend  einem  Theile  des 
Körpers  der  Silz^  die  materielle  Quelle  ^  des  mO" 
ralischen  Uebels  aufgefunden  werden  kamt. 

Zwei  grosse  Denker,  Gall  und  Spurzheim^  halien 
diese  Ideen  begründet  und  entwickelt,  sie  werden  allmählig 
zur  allgemeinen  Erkenntniss  gelangen,  und  somit  nach 
und  nach  das  Gebiet  der  Psychologie  grösstentheils  vur 
das  Forum  des  Arztes  gestellt  werden  müssen. 

Es  ward  uns  Gelegenheit  zu  Theil,  im  Physikats-Re« 
zirke  Kork  während  einem  Jahre  5  Selbstmörder  unter- 
suchen zn  können;  —  der  eine  hat  sich  erschossen,  der 
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andere  eraftuft,  der  dritte  vergiftet  and  swei  haben  sicii. 
erhängt. 

In  afiromtlichen  5  laichen  waren  zumal  Im  Kopfe  or- 
ganische Veränderungen  wahrzunehmen,  namentlich  Ver- 
dickung des  Schädels,  auf  der  Basis  desselben  knöcherne 
Hervorragungen,  Verschiebung  des  Schädels  und  auffallende 
Verengerung  der  KopfhOhle;  —  bei  allen  aber  Verwach- 
sung der  Dura  roater  mit  dem  Cranlum ;  —  endlich  fanden 
sich  bei  allen  5  Leichen  Verwachsung  der  Lunge  mit  der 
Pleura,  und  bei  zweien  enorme  Vergrösserung  der  Leber 
vor.    Einer  dieser  lezteren  war  ein  Schnapssäufer. 

Bei  sämmtlichen  Selbstmördern  waren  keine  sichtbaren 
Veränderungen  In  der  Substanz  des  Gehirnes,  sondern  nur 
im  knöchernen  Gehäuse  zu  beobachten. 

Es  können  diese  Obductionsbefunde  jenen  Thatsachen 
angereiht  werden,  welche  in  grösserem  Massstabe  englische 
Schriftsteller  in  statistischen  Tabellen  über  den  Selbstmord 
uns  jährlich  Überliefern,  und  welchen  Beobachtungen  zufolge 
immer  eine  in  der  Organisation  begründete  physische  Stö- 
rung aufgefunden  worden  ist. 

Wir  möchten  daher  mit  Oall  und  8purzheim  der 
Ansicht  beitreten,  dass  nach  ersterem  jeder  prämeditirte 
Selbstmord  Folge  einer  Veränderung  und  zumal  Verdickung 
der  Schädelknochen  sei,  und  nach  lezterem,  derselbe  in 
einem  Zustande  von  Irrsinn  aus  physischen  Veränderungen 
verübt  wird. 
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Ein  Crimiiial-Fall,  nach  den  Akten  bear- 
beitet, und  vorgetragen  in  der  L.  Gme- 
lin'schen  (VI)  Centralversamtolung  der 
Pfälzischen  Gesellschaft  fiir  Pharmacie 
und  Technik  und  deren  Grundwissen- 
schaften zu  Speier  am  7«  Aug.  1842. 

Von 

Herrn  C*  Üoflhnano^ 

Apotheker  in  L^indau,  corresp.  Mitglied  des  Vereins  Grossb.  Bad» 
Med*  Beamter  zur  Förderung  der  Staatsarsneikunde. 
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^  Am  3.  April  d.  J.  machte  ein  Bewohner  des  Dorfes 
^■afnfcid  (Kantons  Edenkoben)  dem  Bürgermeisteramt  die 
flLnzeige,  dass  in  dem  seit  vielen  Jahren  nicht  gebrauchten^ 
unbedeckten  Pnmpbrunnen  seines  Hofes  durch  Anhäufung 
des  Wassers  sich  auf  der  Oberfläche  etwas  gezeigt  habe^ 
was  einem  menschlichen  KOrpertheile  ähnlich  sehe.  Der 
Bürgermeister  verfligte  sich  darauf  hin  mit  dem  Unterarzte 
Geiger  ein  Ort  und  Stelle;  der  Brunnen,  6%  Meter  tlef^ 
war  bis  auf  etwa  8  Fuss  mit  Wasser  angefüllt,  auf  der 
Oberfläche  schwarafmen  unter  andern  kleineren  Gegenständen 
(Holz,  Schilf  u.  dgl.)  beide  Schenkel  eines  menschlichen 
Leichnams.  Es  wurde  sofort  an  den  Königh  Staatspro-^ 
kurator  nach  Landau  berichtet;  des  andern  Tags  verfügte 

AmmL  A.  StAulMunneik.  VUI.  I.  Haft.  Q 
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fiiGli  derselbe  In  Begleitung  des  KCntgl.  Untersacfiungs- 
richters  von  Landau  und  des  Königl.  Kantonsarztes  von 
Edenkoben,  Dr.  König y  an  Ort  und  Stelle.  Die  Aris- 
schöpfung  des  Brunnens  ward  sogleich  verordnet;  während 
dieser  Operation  kamen  einzelne  Fleisch-  und  Knochen- 
Btncke  zum  Vorschein,  die  sorgfältig  In  einem  Korbe  ge- 
sammelt wurden;  nachdem  der  Brunnen  bis  auf  etwa  3 
Fuss  Wassers  entleert  worden  war,  Hess  man  den  Grund 
näher  und  sorgfältiger  untersuefien ;  es  wurden  In  kurzer 
Zeit  ein  wohl  erhaltener  Stiefel  mit  noch  darin  befindlichem 
Fusse  und  Unterschenkel,  verwitterte  Kleidungsstücke,  Kno- 
chen, Brust  -  und  andere  Hauttheile,  und  zuletzt  ein  mensch- 
licher Schädel,  an  welchem  sich  noch  ein  schwarzseidenes 
Halstuch  befand,  sowie  die  Klinge  eines  Taschenmessers, 
tu  Tage  gefordert.  Diese  durch  die  Nacht  unterbrochene 
Operation  ward  des  andern  Tags  in  Gegenwart  der  ge- 
nannten Königl.  Beamten  und  meiner,  der  Ich  dazu  vom 
KOnigl.  Untersuchungsrichter  requirirt  worden  war,  fort- 
gesetzt. Flelschthelle,  einzelne  Knochen,  namentlich  Rip- 
penknochen, die  untere,  dem  Schädel  abgehende  Kinnlade, 
sowie  der  andere  Stiefel,  worin  sich  ebenfalls  der  Fuss  und 
der  Knochen  des  Unterschenkels  befanden,  wurden  heraus- 
geschaflft.  Auf  dem  Boden  des  Brunnens  befanden  *Bich 
noeh  Schlamm  und  einzelne  grosse  Steine,  welche  aber, 
nach  Aussage  der  Zeugen,  zur  Beschwerung  und  Befesti« 
gung  des  Brunnenstocks  hinunter  geworfen  worden  waren« 

Sämmtliche  Ueberreste  der  Leiche  wurden  auf  ein  Brett  ' 
gelegt,  und  der  Körper,  so  weit  thunllch,  zusammengefegt. 
Der  darüber  vom  KOnIgl.  Kantonaarzte  Dr.  König  abge- 
fasBte  Bericht  lautet: 

„Die  zur  Untersuchung  vorliegenden  Gegenstände  er- 
kennt man  fttr  Tbeile  eines  menschlichen  Leichnams.  Sie 
bestehen  tbeils  aus  blossen  Knochen,  die  zum  grOasten 
Tbeile  aus  Ihren  natürlichen  Verbindungen  getrennt  sind, 
nämlich  dem  ganzen  Kopf  mit  Unterkiefer,  den  vier  obern 
Halswirbeln^  fünf  HUckenwirbclni  ewel  Lendeowirbeln,  zekn 


einzelnen  Rippen^  den  Knochen  der  beldon  obern  Eilre-» 
niitftten,  mit  Ausnahme  der  Mehrzahl  der  Handknochen^ 
sodann  aus  Theiien,  an  denen  die  Weichtheile  und  natür- 
liche Verbindungslage  der  Kndchen  sich  noch  erfinden, 
nfimlich:  der  obere,  beiläufig  vierte  Theil  der  Brust  mit 
den  drei  obern  Rippenpaaren,  den  diesen  entsprechenden 
Wirbelknochen,  dem  Manubrium  des  Brustbeins  sammt  den 
noch  zum  Theil  angefögten  Schlüsselbeinen  und  Schulter- 
blättern, ferner  dem  Becken  mit  den  Oberschenkelknochen, 
und  endlich  den  Unterschenkeln  (am  linken  die  Weich- 
theile der  obern  Hälfte  fehlend)  sammt  den  FQssen,  mit 
Stücken  von  Beinkleidern  und  gut  erhaltenen  Stiefeln  be- 
kleidet. Der  Zusammenhang  dieser  Theile  in  den  Artiku- 
lationen war  80  locker,  dass  sie  leicht  und  ohne  Instru- 
ment getrennt  werden  konnten.  An  der  vordem  Fläche 
jenes  Bruststückes,  an  der  Schaamgegend ,  an  den  Unter- 
schenkeln und  Füssen  ist  die  Haut  noch  -deutlich  erkenn- 
bar, aber  leicht  zerreiblich.  Am  Mons  Veneris  fanden  sich 
noch  einige  der  Schaamhaare  von  brauner  Farbe  vor.  An 
den  noch  vorhandenen  Weichtheilen  bemerkt  man  einen, 
einem  weisslichen  Kalkbrei  ähnlichen,  dichten  Ueberzug, 
in  den  das  Fett  und  Zellgewebe  und  die  noch  erkennbare 
äussere  Haut  mit  umgeändert  zu  sein  scheinen.  Unter 
dieser  Masse  hatte  das  MnskelOeisch  seine  Farbe  und  Con- 
sistenz  ziemlich  conservirt. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Knochen  ergab  Nach« 
stehendes:  Sie  sind  sämmtlich,  in  Form  und  Consistenz, 
ganz  gut  erhalten.  Die  Länge  der  Schenkelknochen  beträgt 
44%  Centimeter,  die  des  Unterschenkels  bis  zur  Plantar- 
fläche des  Fersenbeins  43  Centimeter,  die  des  rechten  Ober- 
armknochens 82  Centimeter  und  die  des  linken  80  Cen- 
timeter, die  rechte  Ulna  26/,  Centimeter  und  die  linke 
247a  Centimeter,  der  rechte  Radius  24'/«  und  der  linke 
22y4.  Die  Knochen  von  der  linken  Oberextremität  sind' 
zugleich  auch  auffallend  dttnner,  als  die  der  rechten,  was 
auch  an  der  linken  Unterextremität ,  jedoch   in  weit  ge-' 
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ringerem  Grade,  der  Fall  ist.  —  Am  Schädel  bemerkt  man 
die  Stime  schmal,  niedrig  und  abgeflacht,  am  nntem  Drittel 
des  rechten  Nasenbeins  und  dem  daran  stossenden  Rande 
des  linken  einen  verheilten  Knochenbruch  mit  starkem 
Eindruck  des  Bruchstückes  nach  einwärts.  —  An  den  Zahn- 
fortsätzen des  Oberkiefers,  woselbst  sich  auf  der  rechton 
Seite  der  erste  und  fttnfte  Backenzahn,  und  die  LUcke  des 
Eckzahns,  auf  der  linken  aber  der  Eckzahn  und  die  zwei 
andern  Backzähne  nur  noch  vorfinden,  sind  die  übrigen 
Zahnhöhlen  theils  zur  Hälfte  verwachsen ,  theils  völlig 
obliterirt.  —  Auffallend  ist  die  Form  des  Unterkiefers, 
indem  derselbe  so  dQnn  und  niedrig  Ist,  dass  man  beim 
ersten  Anblick  versucht  wäre,  ihn  für  den  Kiefer  eines 
sehr  alten  Menschen  zu  halten.  Bei  genauerer  Untersuchung 
der  noch  vorhandenen  Alveolen  ergiebt  sich  jedoch,  dass 
er  einem  jQngern  Subject  angehört  habe,  und  die  auffallende 
Abnormität  eine  Folge  krankhafter  Atrophie  sei.  Auf  der 
linken  Seite  des  Unterkiefers  findet  sich  nur  noch  der  erste 
Backenzahn  vor  und  die  Alveolen  der  zwei  Schneidezähne, 
des  Eckzahns,  des  dritten  und  fünften  Backenzahns;  die 
des  vierten  Backenzahns  Ist  zur  Hälfte  verwachsen,  und 
die  des  zweiten  völlig  verwischt.  Auf  der  rechten  Hälfte 
besteben  nur  noch  die  Lücken  des  ersten  Schneidezahns,  des 
Eckzahns  und  der  zwei  vordem  Backenzähne;  von  den 
Alveolen  des  zweiten  Schneidezahns,  sowie  der  drei  hin- 
tern Backenzähne  ist  jede  Spur  verschwunden.  — 

Der  das  Kinn  bildende  Theil  des  Unterkiefers  ist  auf- 
fallend schräg  und  hervortretend.  Uebrigens  Ist  zu  be- 
merken, dass  dieser  Unterkiefer  seinen  übrigen  Dimensionen 
nach,  besonders  vermöge  seiner  genau  anpassenden  Arti- 
kulation, keinen  Zweifel  lässt,  dass  er  zu  dem  vorliegen- 
den Schädel  gehöre.  Ebenso  lässt  sich  aus  den  übrigen 
vorgefundenen  Knochen  schliessen,  dass  sie  sämmtlich 
einem  und  demselben  Individuum  angehörten. 

Aus  dem  Befund  lässt  sieh  Nachstehendes  entneh- 
men: 
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a.  Das  Individuum  war  ein  erwachsenes,  nach  dem 
Bau  und  den  Dimensionen  der  Knochen,  vorzüglich  der 
Schlüsselbeine  und  des  Beckens  zu  schliessen,  ein  munn^ 
liches  y  und  von  mehr  als  mittlerer  Grösse, 

6.  An  demselben  mussten  su  seinen  Lebzeiten  nachbe- 
nannte Abnormitäten  erkennbar  gewesen  sein;  1)  eine  De- 
formität am  obern  Theil  des  Nasenrückens,  die  eine  Folge 
äusserer  Beschädigung  war;  2}  eine  durch  das  stark  her<>- 
vortretende  Kinn  sehr  auffallende  Gesiehtsform;  3)  ver- 
kümmerte Entwicklung  und  merkliche  Schwäche  des  linken 
Arms;  4)  seit  langer  Zeit  bestehende  Schadhaftigkeit  und 
Mangel  an  den  Zähnen* 

Die  Art  und  Weise  angehend,  auf  welche  dieses  Indf« 
vidunm  um's  Leben  gekommen,  so  lässt  sich  auf  den 
Grund  des  Befundes  keine  positive  Yermuthung  aufteilen, 
also  auch  nicht  die:  ob  das  Individuum  schon  ausserhalb 
des  Brunnen»,  oder  erst  in  diesem  seinen  Tod  gefunden« 
Ebensowenig  lässt  sich  ermitteln,  vor  wie  langer  Zeit  der 
Tod  erfolgt  sei,  doch  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dass  dies  vor  Jahr  und  Tag  der  Fall  gewesen 
ist." 

Es  folgen  nun  Im  gerichtsärztlichen  Bericht  das  Gut- 
achten über  die  wahrscheinliche  Identität  der  Person.  Da 
jedoch  die  Untersuchung,  sowohl  über  die  Todesart,  ob 
sie  eine  freiwillige,  zufällige,  oder  gewaltsame  war,  als 
auch  über  die  Identität  der  Person,  nicht  geschlossen,  das 
Verfahren  vielmehr,  aus  Mangel  an  Beweis,  eingestellt  Ist, 
so  führe  ich  ans  der  von  dem  König].  Untersnchtmgsrichter 
mir  gefälligst  mitgetheilten  Akten  in  dieser  Beziehung  nur 
das  an,  dass  ]aut  Bericht  des  Bürgermeisteramts  Hainfeld 
vom  23.  Mär^  1840  seit  dem  20.  desselben  Monats  des 
Abends  nach  7  Uhr  der  mundtodte,  24  Jahre  alte,  blöd- 
sinnige, mit  Epilepsie  behaftete  und  dabei  taubstumme  Sohn 
des  dortigen  verlebten  Gutsbesitzers  J.  G.,  Namens  P.  H.  U.^ 
vermisst  wird.  Derselbe  hatte  eine  GrOsse  von  5  Fuss 
7  Zoll,  längliches  Kinn,  ovale  Gesichtsfurui ,  kränkliches 
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AfiSBcticn,  prcsthaften  Körperbau,  xrar  auf  der  linlien  Seile 
gelähmt  und  hinkend.  Er  trug  bei  seiner  Entfernung  dun- 
kelgrautuchene,  gut  erhaltene  Beinkleinder  mit  einem  des- 
gleichen Wamms,  buntfarbige  Caschimir- Weste,  schwarz- 
seidene  Halsbinde,  ein  neues  mit  J.  G.  bezeichnetes  Hemd, 
kalblederne  Stiefel,  keine  Kopfbedeckung.  —  Seit  jener 
Zeit  war  von  demselben  keine  Spur  aufzufinden.  — 

Bei  den  Akten  befindet  sich  ferner  ein  Bericht  des  Bür- 
germeisteramtes Hhodt  (%  Stunde  von  Hainfeld  entfernt) 
vom  7.  April  1842,  wonach  seit  dem  April  1833  ein  ge- 
wisser P.  L.  von  da,  damals  69  Jahre  alt,  —  welcher  nach 
Aussage  seiner  Kinder  vorgab,  nach  K.  zu  gehen,  um 
einen  Bruder  zu  besuchen,  woselbst  er  auch  eingetroffen, 
und  sich  wieder  entfernt  haben  soll,  —  verroisst  wird* 
Er  war  von  untersezter  Statur,  1,65  Meter  gross,  freier 
SHme,  gesund;  trug  bei  sei  seiner  Entfernung  blautuchene 
Hosen  und  Wamms.  —  Hierbei  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  laut  Zeugendeposition  vom  5.  April  d.  J. 
der  Eigenthümer  des  Brunnens,  worin  die  Leiche  gefunden, 
und  sein  MIethsmann  erklären,  im  Juli  1830  den  Brunnen 
gänzlich  gereinigt  und  nichts  Verdächtiges  darin  gefunden 
zu  haben.  

Unterm  6«  April  wurden  mir  vom  K.  Untersuchungs- 
richter dahier  1)  ein  versiegelter  Hafen  mit  den  Kleidungs^ 
theilon  und  die  in  Papier  eingewickelten  Stiefel,  2)  ein  StQck 
vom  Fuss  dieser  Leiche,  und  3)  Wasser  aus  dem  genau-* 
ten  Brunnen  zur  Untersuchung  zugeschickt.  Femer  wurden 
mir  5  Fragen  zur  schriftlichen  Erörterung  vorgelegt,  auf 
auf  welche  ich  zurückkommen  werde. 

I.    Untersuchung  der  Kleider. 

A.  Pic  in  einem  Milcliliafen  bctindtichen  Kleidungsstücke. 

Der  Inhalt  des  Hafens  bestand  aus  mehreren  zerrisseueu 
Lappen  wollenen  Tuches  von  dunkler  Farbe,  aus  einem 
schwarzseidenen   Halstuchc,   welches   an   zwei  Stellen  ge* 
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knttpft  war,  aiis  ew^fveraclifedeoärUgen  HocrtPntrilgeni  von 
Saal  band,  und  aua  etner  Terrosteten  Messerklinge»  Ick 
ÜeBS  die  Kleidiingaatlkke  durch  den  KrankenM'flrter  dea 
Civjlhoapitala,  in  dessen  Todtenkammer  die  ganze  Procedtir 
^vorgenommen  ward,  üilt  reinem  Wasser  mehrmals  waschen 
und  trocknen:  Die  Farbe  des  Halstuebs,  woran  durch  das 
Gfcere  Waschen  der  eine  Knopf  gelöst'  ward,  war  nun 
grünlich  schwarz,  die  des  wollenan  Tuches  schwarzgraü. 
Eingenähte  Zeichen  war«n  nirgends  zu  bemerken.  Auch 
auf  der  Messerklinge,  die  durch  Reiben  vom  Rost  gereinigt 
ward^  zoigte  sich  keinerlei  Spur  einer  Inschrift  oder  eines 
Zeichens  ihres  Verfertigera« 

B«  Die  in  einem  Papier  eingewickelten  Sliefel. 

Das  I^er  dieser  Stiefel,  worin  die  Fttsse  noch  auf- 
gefunden wurden,  und  welche  zur  Herausnahme  derselben 
an  der  Seite  aufgeschnitten  worden  sind,  war  noch  sehr 
wohl  erhalten,  fest  und  steif  $  dia  Sohlen  waren  voller 
stark  verrosteter  Nägel. 

IL  Untersuchung  der  Leichenrestß. 

Dieselben  wurden  am  sechsten  Tage  nach  Auffindung 
der  Leiche  in  vorerwähntem  ktthlen  Lokal,  worin  die^e 
Reste  einstweilen  unter  Siegel  aufbewahrt  worden  waren 
vorgenommen.  Der  Inhalt  des  Papierumechla^  bestand 
aus  dem  rechten  Fuss  der  Leiche  und  einigen  Stiicken  von" 
der  Haut  des  rechten  Oberschenkels,  welche  Thelle  Ich  am 
5«  April  selbst  in  Hainfeld  einpacken  Hess. 

J)er  Fi|88  und  die  Hautstilcke  hatten  ein  weisses,  kalk- 
artiges Ansehen,  mit  wellenförmigen  Flecken  von  brauner 
Farbe;  die  Thaile  waren  hart  anzufühlen,  zwischen  den 
Fingern  jedoch  zerreibbar,  zum  Theil  blättrig  sich  lösend. 

1)  Ein  Stückchen  Haut  und  Fuss  mit  kaltem  dest. 
Wasser  behandelt,  brachte  \n  diesem  keine  Veränderung 
liervor. 

1^}  Mit  dcstillirtem  Wasser  eine  halbe  Stunde  gekocht, 
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serachmolc  ein  TheQ  der  Masse,  der  beim  Erkdien  der 
Flüssigkeit  als  fettige  Materie  auf  derselben  sehwamm. 
Die  Flüssigkeit  war  neutral,  und  lieferte  mit  allen  ange- 
wandten Reagentien  auf  Basen  ein  durchaus  negatives  Re« 
Bultat.  Säuren  waren  ebensowenig  zu  entdecken,  mit 
Ausnahme  von  Spuren  Chlors,  welches  durch  Silbernitral 
angezeigt  ward,  wodurch  eine  schwache,  in  Salpetersäure 
unlösliche,  am  Lichte  sich  schwarz  förbende,  durch  Aetz« 
ammoniak  verschwindende  Trübung  entstand,  und  welches 
daher,  bei  Nichtauffindung  von  Basen  nur  an  Natrium  ge- 
bunden sein  konnte.  Bei  weiterer  Concentration  lieferte 
auch  das  wässrlge  Decoct  eine  salzig  schmeckende,  un«- 
deutliche  Krjställchen  ablagernde  Flüssigkeit;  die  Krystalle 
(Chlomatrium)  waren  In  absolutem  Alcohol  kaum  löslich. 

8)  Ich  schritt  nun  zur  sogenannten  Verbrennung  mit 
Salpetersäure.  Dieselbe  brachte,  zuerst  tropfenweise  auf- 
gegossen, kein  Aufbrausen  hervor,  also  kann  auch  von 
kohlensauren  Yerbindnngen  keine  Rede  sein.  Durch  Kochen 
ward  bald  alle  Materie  zerstört.  Die  Flüssigkeit,  mit 
destlllirlem  Wasser  verdünnt,  wurde  folgendcrmassen  be- 
handelt : 

a«  Ammoniakoxalat  lieferte,  nachdem  die  zu  prüfende 
Probe  mit  Ammoniak  neutralisirt  worden  war,  einen  gerin- 
gen, in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag,  —  Kalk; 

b»  Quecksilber  nilrat  gab  ein  weisses  Präcipitat, 
ebenso 

e«  Bleiacelat,  welch  letzteres  Präcipitat  gesammelt, 
getrocknet,  und  vor*s  Löthrohr  gebracht  wurde;  obgleich 
es  äusserst  gering  war,  so  entstand  doch  das  weisse  po- 
lyedrische  Korn  — ,  ein  charakteristisches  Kennzeichen  der 
Pliosphor Maure,  deren  Dasein  auch  durch  den,  mittelst 

d.  Silbernitral  hervorgebrachten  gelben,  in  Essigsäure 
unlöslichen  Niederschlag  ausser  Zweifel  gestellt  wurde. 

e.  Nicht  Schwefelsäure,  ebensowenig  Kali,  Tlion-  und 
Kieselerde,  wornach  geforscht  wurde,  waren  m  eut- 
ile^hen. 


IST 
)IL   UnterMuehung  deM  BrunnenwM^ers. 

Das  Resultat  dieser  auaführlfcfa,  bJoa  qualitativ  ange- 
stellten Analyse,  welche  hier  keiner  weitem  Mittheilung 
bedarf,  thcile  ich  bei  Beantwortung  der  Frage  1  mit,  wobei 
jedoch,  ehe  ich  dazu  übergehe,  als  Hauptumstand  hervor- 
gehoben werden  muss,  dass  die  untersuchende  Gerichtsbe- 
hörde aus  der  Anschauung  der  Leichenreste  die  Vermuthung 
hegte,  dass  der  Leichnam  entweder  vor  seinem  Einbringen 
in  den  Brunnen  in  einer  Kalkgrube  gelegen  habe,  oder  dass 
das  Brunnenwasser  im  Stande  gewesen  sei,  die  schein^ 
bare  Verkalkung  der  liCichenreste  zu  bewirken. 

Vorgelegte  Fragen  nebst  Beanttcartung. 

Frage  1.  Aus  welchen  Bestandtheilen  und  in  welchem 
Verhältnisse  cu  einander  besteht  das  fragliche  Wasser  If 

Antw«  Das  mir  zur  Untersuchung  gegebene  Brunnen- 
wasser, worin  die  Theiie  einer  menschlichen  laiche  auf- 
gefunden wurden,  von  0,0002  spec.  Gew.  bei  einer  Temp. 
von  10^  R«,  enthält,  wie  die  meisten  Brunnenwasser,  na- 
mentlich aber  die  Wasser  am  Kalkgebirge,  an  dessen  Fusse 
Hainfeld  liegt,  vorherrschend  doppelt  kohlensauren  Kalk, 
doppelt  kohlensaure  Magnesia,  freie  Kohlensäure,  schwefel- 
sauren Kalk,  salzsaurcs  und  Salpetersäure»  Kali,  nebst 
Spuren  von  Kiesel-  und  Thonerde.  Eine  zeitraubende  und 
kostspielige  quantitative  Analyse  wurde  um  so  weniger  fitr 
zweckdienlich  erachtet,  als  im  concreten  Falle  die  quali- 
tative Analyse  keine  besonders  wichtigere  Bestandtheile 
entdecken  iiess.  Auf  Verlangen  des  K.  Untersuchungs- 
richters soll  erstere  jedoch  sogleich  vorgenommen  werden. 
«—  (Sie  ward  für  unnOthig  erachtet.) 

Frage  2.  Wie  lange  dHrfte  eine  In  solchem  Wasser 
aufbewahrte  Leiche  vor  gänzlicher  Verwesung  geschttzt  sein, 
und  wie  lange  mag  wohl  nach  technischem  Ermessen  die 
aufgefundene  Leiche  in  diesem  Brunnen  gelegen  haben? 

Antw.  Eine  präcise  Beantwortung  dieser  Frage  hat 
ihre  grossen  Schwierigkeiten.    So  sehr  es  bekannt  ist,  dass 
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tlic  Ix^ichen  im  Wasser  aufgetrieben  werden,  und  sich 
zienilicli  lange  crlialten,  so  sind,  nacli  mehrfaclien  Angaben, 
aueli  zwei  bis  drei  Jahre  bioreicliend ,  um  eine  Leicfie,  die 
z.  B.  in  einem  liölzernen  durclilöclierten  Kasten  im  fliessen- 
dem  Wasser  sich  befindet,  zur  Fettwachs- Masse  umzu- 
wandeln« 

Frage  S,  Welchen  Einfluss  ttbt  das  fragliche  Wasser 
auf  wollene  Kleidungsstücke  und  auf  Veränderung  Ihrer 
ursprünglichen  Farbe,  sowie  auf  Leinwand,  da  niuthmass* 
iich  die  Leiche  mit  einem  Hemde  versehen  war,  wovon 
jedoch  keine  Spur  mehr  aufgefunden  wurde  j( 

Antw«  Vermöge  seiner  Bestandtheile  ist  das  Wasser 
durchaus  nicht  fthig,  I^inwand  in  zwei  Jahren  total  zu 
zerstören.  Wenn  die  laiche  mit  einem  Hemde  bekleidet 
gewesen  wäre,  so  hätte  man  dieses  viel  eher,  als  die  StQcke 
von  Tuch  und  als  das  seidene  Halstuch  auflinden  müssen, 
da  bekanntlich  animalische  Stoffe  eher  der  Verwesung  unter- 
liegen, als  vegetabilische«  Auf  die  Farbe  der  wollenen 
Kleider  Übte  das  Wasser  keinen  Einfluss,  wohl  aber  auf 
die  des  Halstuches,  welche  durch  die  Kalksalze  wahrschein- 
lich aus  einer  blauschwarzen  in  eine  grttnschwarze  umge- 
wandelt wurde« 

Frage  4.  Ist  es  denkbar,  dass  ohne  Hinzuthun  von 
reinem  Kalk  blos  durch  die  Eigenschaft  des  beifolgenden 
Wassers  eine  solche  Caicinirung  und  Erhaltung  des  Flei- 
sches entstehen  konntet 

Antw.  Eine  kalkige  Inkrustirung  und  dadurch  be- 
dingte Erhaltung  des  Fleisches  an  den  beiden  Füssen  und 
dem  einen  Oberschenkel  hatte  hier  durchaus  nicht  statt, 
sondern  die  unter  IL  aufgeftlhrten  Untersuchungen  lassen 
ausser  Zweifel,  dass  diese  vermeintliche  Verkalkung  oder 
Inkrustation  und  jenes,  von  Chevallier  und  Olivier  d*Angers 
vor  einigen  Jahren  erst  entdeckte  Zersetzungsprodukt  ist, 
M-elches  während  der  Verwesung  entsteht,  und,  verbunden 
mit  I^ichenfett,  etwas  phosphorsauren  Kalk  und  Spuren 
von  Cblomatrium   enthält.      Dass    das   Leder  der  Stiefel 
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hier  ilie  völlige  Verwesung  aiifgehalleD  hat,  scheint  der 
Fall  zu  sein^  und  es  ist  daher  auch  anzunehmen,  dass 
der  eine  Oberschenkel  auf  oder  unter  diesem  Leder  ge- 
legen hat,  da  alle  andere  fleischigen  Theile,  ausser  den 
beiden  Fttsscn  und  dem  Oberschenkel,  völlig  zerstört  waren* 
Vier  Tage  nach  angestellter  Untersuchung  giengen  diese 
aniniali8chen  Reste  in  eine  solche  weitere  Verwesung  über, 
—  wahrscheinlich  weil  sie  nun  mit  der  atmosphärischen 
Luft  in  Contact  gebracht  traren,  —  dass  der  Geruch  un- 

« 

Qusstehlich  wurde,  so  dass  auf  Weisung  des  K.  Stdats- 
prokorators  ich  dieselben  beerdigen  Hess. 

Frage  5.  Ist,  nach  den  vielen  vorgefundenen  Kalk- 
bestandtheilen  zu  urtheilen,  nicht  anzunehmen,  dass  die 
Leiche,  bevor  sie  in  den  Brunnen  kam,  nicht  wo  anders, 
vielleicht  in  ungelöschtem  Kalk,  längere  Zeit  gelegen,  und 
hiedurch  die  so  lange  Conservirung  des  Fleisches  sich  er- 
klären lässt? 

Antw.  Es  ist  positiv  unmöglich,  dass  die  Leiche  mt/ 
den  Kleidern  in  einer  Kalkgrube  vor  dem  Einstürzen  in 
den  Brunnen  gelegen  hat.  Alle  animalischen  Stoffe,  na- 
mentlich die  wollenen  Kleider,  die  Hosenträger  von  Saal- 
band, wären  alsbald  durch  Aetzkalk  zerstört  worden.  Dass 
der  Leichnam  nackt  in  einer  Kalkgrube  gelegen,  ist  um 
80  unwahrscheinlicher,  als  sonst  auch  alle  fleischigen  Theile 
wären  gelöst  worden,  und  man  ihm  nachher  nicht  auch 
wieder  die  Stiefel  würde  haben  anziehen  können.  Ein 
Hemd  dürfte  durch  den  Kalk  wohl  nicht  gänzlich  zerstört 
worden  sein. 


HO 


VII. 

Ueber  die  religiösen  Bäder  der  israelitischen 

Frauen. 

VOQ 

Herrn  O«  TüKenger^ 

P  h  j  s  i  k  US    i  o    A  d  e  1  s  h  c  i  m  '). 


Unter  den  Gegenständen,  auf  welche  die  medicinische 
Polizei  der  neueren  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet  hat, 
erblicken  wir  mit  allem  Rechte  die  Keligionsgebräuche, 
besonders  die  der  Israeliten« 

Wir  finden  dabei  öfters  eine  erbarmungslose  Strenge 
der  rabbinischen  Sätze  neben  der  unterwürfigsten  Duld- 
willigkeit des  Volkes,  und  eine  ängstliche  Orthodoxie,  die 
sich  mit  dem  Buchstaben  quält  und  nicht  selten  aus  der 
Pllnktiichkeit,  mit  welcher  die  äusseren  Formen  .beobachtet 
werden,  auf  den  Grad  der  Frömmigkeit  Schlüsse  macht. 
Daher  eine  Rücksichtslosigkeit  gegen  Andere,  und  gegen 
sich  selbst  eine  Selbstpeinigung  in  der  Erfüllung  der  Ge- 
bote nach  Ihrem  Buchstaben,  welche  das  körperliche  Wohl 
oiler  Webe  gänzlich  ausser  Acht  lässt. 

Anf  solche  Welse  wird  man  es  gerecht  finden ,  dass 
nach  unseren  Verhältnissen  der  Polizeiarzt  sich  um  solche 


I)  Vorget ragen  in  der  am  13.  August  1842  «u  Ncckargemiind 
sltgelittltcncn  VlILGcncralvcrsamuilung  und  öticDiiicbcn  Silsung 
dci  Vereint. 
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GebrSuühe  erhiinilige  and  dfeselbeti  nach  einem  Maasstab 
pröfe,  welcher  der  heutigen  Zeit  und  den  Umständen  an« 
gemessen  Ist«  Wenigstens  darf  derselbe  dem  Klageruf  der 
miashandelten  Menschheit  sein  Ohr  nicht  verschliessen  und 
handelt  ganz  In  seiner  Pflicht,  wenn  er  alle  diejenigen 
Nachtheile,  welche  der  Gesundheit  der  Menschen  erwachsen 
können,  selbst  wo  sie  aus  religiösen  Gebräuchen  kommen, 
einer  genauem  Prüfung  unterzieht  und  wo  möglich  Abhiilfe 
zu  treffen  sucht* 

Meine  Herren,  in  hohem  Grade  wird  das  Mitleid  an-* 
geregt,  wenn  wir  die  Anstalten  betrachten,  In  welcher  die 
israelitischen  Frauen  ihre  religiösen  Bäder  begehen  sollen. 
Die  sind  es  daher,  welche  ich,  in  einem  Bezirke  wohnend, 
In  welchem  II  solcher  Anstalten  sind,  zum  Gegenstand 
meiner  besondern  Aufmerksamkeit  gemacht  habe,  und  über 
deren  Einrichtung  ich  mir  erlaube,  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  kurze  Zeit  In  Anspruch  zu  nehmen. 

Es  handelt  sich  dabei  nicht  eigentlich  um  den  Gebrauch, 
sowie  derselbe  von  dem  Gesetze  oder  durch  den  Ritus 
geboten  ist,  sondern  um  eine  Untersuchung  der  äusser- 
iichen  Einrichtung,  deren  UnStatthaftigkeit  nur'  durch  die 
ausserordentliche  Aengstlichkeit  der  alten  Rabbiner,  und 
die  Scheu  des  Volks,  über  ihre  Religionsgebräuche  nachzu- 
forschen, erklärt  werden  kann. 

Von  grossem  Nachtheil  war  hierbei  noch  der  geheim- 
nissvolle Schleier,  welcher  durch  die  Sprache  iiber  die 
Israelitischen  Religionsgebräuche  gezogen  ist,  und  welchen 
zu  lüften  weniger  Juden  und  noch  weniger  NichtJuden 
möglich  ist. 

Um  nun  über  den  fraglichen  Gegenstand,  namentlich 
die  nach  dem  Ritus  erforderliche  Einrichtung  solcher  Bäder 
klar  zu  werden,  übernahm  Ich  vordersamst  die  Arbeit, 
thellweise  in  den  taimndischen  Quellen  selbst  nachzu- 
spüren. Ich  habe  dieses  In  der  Absicht  gethan,  um  unab- 
hängig von  einer  halben,  mit  ängstlicher  Scheu  gegebenen 
Belehrung    von    vom    herein   dem  Vorwurf   begegnen   sa 
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können,  als  ob  im  EntfernteHton  gemeint  witre,  den  Re-* 
ligionsgebräiichcn  BelbsC  oder  erwähnenswcrthen  Auctoritflten 
nahe  zu  treten  und  gleichzeitig  im  Stande  zu  sein,  mit  un- 
bestreitbaren Sfttzen  meine  Behauptungen  zu  belegen. 

Ich  habe  bei  dieser  Untersuchung  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  sowohl  Moses 9  der  in  seinem  als  hei* 
lig  verehrten  Gesetzbuche  das  Gesetz  der  Bftder  gegeben 
hat,  als  der  Talmud  und  die  anerkanntesten  dort  befind- 
lichen Auctoritäten  eine  zeitgemässe  und  humane  Verbes- 
serung der  Frauenbäder  keineswegs  ausschliessen,  Tielmehr 
gestatten,  wenigstens  die  vielen  schauderhaften  Missbrfiuche 
und  Nachtheile  zu  entfernen,  mit  welchen  die  schOue  Idee 
eines  grossen  Gesetzgebers  in  ihrer  Ausführung  bis  zu 
dieser  Stunde  grösstentheils  verbunden  war  ')• 

Ich  fürchte  dabei  kaum  irgend  Bedenken  zu  erregen, 
als  handle  es  sich  davon,  bei  der  Betrachtung  unseres  Ge- 
genstandes die  Religion  zu  profaniren  oder  den  religiösen 
Bestimmungen,  wenn  auch  nur  von  ferne  nahe  zn  treten, 
denn  der  Sinn,  die  Bedeutung,  die  religiöse  Seite  des  Bades 
fttr  sich  liegt  ausser  unserer  Betrachtung.  Ich  will  nur, 
was  Jeder  sehen  kann ,  was  ja  so  oft  an  der  Strasse  zu 
sehen  ist,  nach  seinen  äusseren  Verhältnissen  prüfen  und 
hierdurch  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand  selbst 
wenden,  um  die  Abschaffung  von  Nachtheilen  zu  befördern, 
von  deren  Vorhandensein  man  sich  täglich  Überzeugen 
kann '). 

Wie  bekannt,  ist  den  israelitischen  Frauen  nach  religiösen 

1)  Es  ist  EU  bemerken,  dass  bei  religiösen  Gegenständen  der 
Israeliten  ausser  der  Grundlage,  dem  Gesetsbuche  Moses,  die 
rabbinisch«n  Sätse  anerkannt  werden,  dass  aber  auch  neben 
diesen  die  Tradition  und  Herkommen  gesetiiiche  Kraft  haben, 
?on  welcher  vorausgesett  wird,  dass  sie  nicht  gegen  dieGrund- 
gesette  Verstössen. 

8)  Vergl.  P.  J.  Schmider  in  üenkes  ZeiUcbrift  lur  StaaUarsnci« 
künde.  T.  X.  pag.  21d.  —  fTolff  1.  c  T.  XXXV.  pag.  173. 
—  Momhtrt^  das  Kellerquellbad  der  Israelittinncn«  Miahl« 
hausen  i828>    Heinrichshofen. 
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Bestimmtingen  die  VerpQichUiog  auferlegt,  zu  gewissen 
Zeiten  unter  gewissen  Beziehungen  und  Formen  ein  Bad 
au  nehmen,  und  sind,  wie  es  buchstäblich  heisst '},  durch 
alles  Wasser  der  Welt  nicht  gereinigt,  sondern  der  Aus- 
rottung schuldig,  bis  sie  ihren  Körper  auf  einmal  in  das 
Wasser  des  Bades  getaucht  haben. 

Es  ist  ihnen  unter  dem  härtesten  Ausdruck,  welcher 
das  Gesetzbuch  kennt  „er  soll  vertilgt  werden^^  auferlegt, 
diesem  Gebote  nachzukommen,  und  es  haftet  so  zu  sagen 
ein  Fluch  so  lange  auf  ihnen,  als  sie  es  unterlassen. 

Sie  werden  durch  dieses  Bad  zu  dem  nach  den  mosai-* 
sehen  Gesetzen  für  heilig  erklärten  Berufe  des  Weibes,  zu 
welchem  sie  die  Segnungen  des  Himmels  erflehen  und  unter 
dessen  unmittelbarem  Einfluss  derselbe  gestellt  ist,  eigent- 
lich geweiht.  Sie  feiern  daher  mit  dem  Eintritt  in  das 
Bad  den  Eintritt  in  Ihre  eheliehen  Verhältnisse,  eine  Art 
von  Wiedergeburt,  die  sie  mit  freudigem  und  frommem 
Sinne  begehen  sollen» 

Daher  ist  die  ganze  Handlung  eine  hochwichtige,  er- 
habene und  durch  die  schwersten  Gesetze  und  unter  den 
schwersten  Strafen  gebotene  religiöse,  welche  bllligerweiso 
neben  streng  ritueller  Anordnung  des  Aeusseren  einen  des 
Gegenstandes  würdigen  Raum  voraussetzen  sollte. 

Aber  wie  sehr  werden  wir  überrascht,  wenn  wir  die 
Höhlen  des  Schreckens  betrachten,  welche  zn  diesen  Zwecken 
bestimmt  sind,  so  wie  sie  noch  gegenwärtig  meistentheils 
angetroffen  M'erden.  Es  ist  unmöglich,  sich  des  Schauders 
zu  erwehren,  wenn  man  bedenkt,  dass  hier  zu  jeder  Jahres- 
zeit von  zarten  und  oft  leidenden  Frauen  gebadet  wer«- 
den  soll. 

In  den  von  Schmutz  aller  Art  starrenden  Keilerge- 
wölben finden  wir  Gruben  mit  schlammigtem  Wasser 
gefüllt,  welches  oft  stinkt  und  nicht  selten  mit  einer 
sohillemden  Haut  bedeckt  ist«     Wir  finden   ein   Wasser, 


1)  iof  Dea  Cap.  201  }.  1. 
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was  oft  seit  vielen  Jahren  der  ganzen  Gcmeincte  dient  irnd 
worin  sicli  Hunderte  von  Peräonen  eingetaucht  halten. 

Es  ist  dabei  wahrhaft  charaicteristisch ,  dasS)  wo  zum 
Beispiel  die  Einrichtung  zur  Heizung  des  Raums  oder  zur 
Erwärmung  des  Wassers  getroffen  ist^  entweder  der  Kessel 
zu  klein  oder  die  Röhre  zerbrochen  oder  der  Kamin  defect« 
kurz  sieher  ein  Mangel  angetroffen  wird,  der  den  Gebrauch 
entweder  unmöglich  oder  nutzlos  oder  beschwerlich  macht 

Ebenso  charakteristisch  ist  es,  dass  die  Abzugsröhren, 
wo  solche  sind,  durchgängig  oben  angebracht  sind,  dass 
die  vorhandenen  Pumpen  unbrauchbar,  daher  die  Erneuerung 
des  Wassers  an  die  auch  die  Wenigsten  denken,  und  die 
Reinigung  der  Grube  unmöglich  oder  so  schwierig  ist, 
dass  man  Überzeugt  sein  kann,  sie  wird  nicht  vorge^ 
nommen« 

Wie  schon  erwähnt,  lassen  sieh  diese  schreiende  Uebel-* 
stände  nur  durch  die  Scheu  erklären,  welche  die  Juden 
gemeiniglich  haben  von  solchen  Dingen,  besonders  gegen- 
über den  NichtJuden  zu  sprechen  und  durch  den  absoluten 
Mangel  aller  Aufmerksamkeit  auf  der  Seite  derer,  welche 
mit  der  Einrichtung  solcher  Bäder  zu  thun  haben,  deren 
gute  Absichten  freilich  auch  oft  durch  starren  Eigensinn 
gestört  werden  möge. 

Hierzu  kommt,  von  Seiten  der  Vorsteher,  Aelteste  und 
Rabbiner  eine  nicht  selten  rücksichtslose  Härte.  Diese 
dehnen  meistens  den  Begrifft  in  religiösen  Dingen  müsse 
Alles  mit  einer  gewissen  Selbstbezwingung  und  Selbstauf- 
opferung begangen  werden,  auch  auf  diese  Bäder  aus,  ohne 
zu  erM'ägen,  dass  es  ein  Freudenfest,  ein  Weibefest  sein 
soll,  auf  welches  sich  die  Badende  mit  Freude  vorbereiten 
sollte,  wälirend  sie  jetzt  die  Höhle  des  Schreckens  nur 
mit  Schauder  betritt.  Sie  bedenken  bei  aller  sonstigen 
Sorgfalt  und  Anhänglichkeit  an  die  Ihrigen  die  Nachtheile 
nicht,  welche  diese  Bäder  auf  die  Gesundheit  Üben,  treiben 
selbst  ihren  Eifer  so  weit,  dass  sie  ein  Einmischen  in  ihre 
Verhältnisse  nicht  nur  ungerne  sehen,  sondern  von  vom 


kercin  jegiiehes  Stirben  nach  dem  Besseren  unter  dem  Vor-« 
wand,  ^^das  ist  gegen  unser  Geseiz^^  zurilckzuhalten  sutben, 
ohne  sich  selbst  die  Mühe  zu  geben,  darUber  nachzudenken 
oder  zu  forschen,  ob  deui  also  seie. 

Rs  bedarf  daher,  um  die  hier  so  dringend  nothwendigen 
Verbesserungen  einzuführen,  zunächst  der  unbefangenen  und 
bereitwilligen  Unterstützung  der  Israelitischen  Kirchen,  ins- 
besondere der  Oberbehffrden ,  deren  billiges  und  humanes 
Gutheissen  Alles  dessen,  uas  als  zweckmässig  erkannt 
und  durch  bestimmte  gesetzliche  Verordnungen  nicht  ver* 
boten  ist,  erwarten  lässt,  dass  es  möglich  werde,  die  ge- 
sundheitlichen Rücksichten  nach  GebQhr  zu  würdigen. 

Ich  umgehe  die  AufzShIung  der  Nachthefle,  welche  die 
mangelhafte  Beschaffenheit  der  in  Frage  stehenden  Bäder 
so  vielfältig  zur  Folge  hat;  Ich  erwähne  nicht,  wie  neben 
Erkältung  und  Ekel  und  deren  Folgen  selbst  Ansteckung 
von  abscheulichen  Krankheiten  entstehen  kann  und  ent- 
standen Ist;  ich  erwähne  nicht,  wie  der  eigentliche  Zweck 
und  der  Wille  des  Gesetzgebers  sicher  nicht  war,  die  Frauen 
durch  diesen  Act  zu  peinigen  oder  zu  veranlassen,  was 
wirklich  der  Fall,  dass  die  Härte  des  Gesetzes,  wie  eei 
erfüllt  werden  muss,  vielen  Frauen  allen  I^bensmuth  raubt, 
und  mit  schwerem  Druck  auf  ihrem  Gemttthe  lastet. 

Unmöglich  konnte  es  die  Absicht  sein,  die,  wenn  auch 
symbolische,  Handlung  der  Reinigung  in  Schmutz,  Ekel 
und  Abscheu  begangen  zu  wissen« 

Ich  eile  dem  Hauptzweck  meines  Vortrages  zu,  näm- 
lich der  Frage,  was  von  Selten  der  medicinischen  Polizei 
geschehen  könne,  um  zu  veranlassen,  dass  die  Bäder  ein- 
gerichtet werden,  wie  sie  ihrem  Zweck  entsprechen  und 
zugleich  die  erwähnten  Nachtheile  vermieden  werden. 

Die  Einrede,  dass  der  Kostenpunkt  hinderlich  sei,  ist 
schon  an  und  für  sich  unpassend,  da  es  sich  überhaupt 
darum  handelt,  grosse  und  wichtige  Nachthetle,  welche  jede 
Familie  bedrohen,  abzuwenden.  Auch  dürfte  es  In  vielen 
Fällen  nur  In  den  Händen  der  Rabbiner  sein,  die  Pietät 

Amwl  a.  8ta»u«niieili.  YlII.  1,  Ucft.  ]() 
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llirer  Gemetiideglieder,  die  nkh  jetzt  oft  In  der  Stifitiiag 
geschriebener  GesetöesroUen  geftllt,  darauf  hinzulenken,  m 
diesem  edlen  Zwecke  Stiftungen  zu  machen. 

1)  Ueber  die  Locatitäl  des  Bades  and  deren  Be-* 
nehaffenhelt  existirt  meines  Wissens  gar  keine  Yorschrift. 
Die  Gesetze  drehen  sich  lediglich  um  das  Wasser  und  um 
dessen  Leitung,  sowie  um  den  Raum  der  zu  dessen  Auf- 
nahme und  cum  Baden  dienen  soll. 

Der  Ort  des  Bades  wird  also  bedingt  durch  die  M0g<« 
llchkeit,  das  geeignete  Wasser  in  gehöriger  Menge  herbei- 
euschaflen,  und  da  die  Grundidee  eigentlich  versammeltes 
Wasser  beselehnete '}  und  man  an  den  meisten  Orten  am 
leichtesten  das  stehende  oder  Quellwasser  benutzte,  kam 
es,  dass  die  Bäder  Öfters  unterirdisch  angelegt  wurden, 
wogegen  fttr  sieh  nichts  zu  erinnern  Ist« 

Viele  glaubten,  dass  es  so  sein  mOsse  und  Obergiengen 
schicklichere  und  bessere  Gelegenheiten,  ihr  Bad  anzulegen, 
nur  um  ja  stehendes  Wasser  zu  erhalten*  Dass  aber  hier- 
durch dem  ohne  Zweifel  unterlegten  Begriife  von  Reinlich- 
keit geradezu  entgegengearbeitet  wurde,  oder  vielmehr,  dass, 
je  tiefer  das  Wasser  aufgesucht  werden  musste,  um  so 
sehwieriger  die  Entleerung  desselben  zur  Erneuerung  des 
Wassers  und  zur  Reinigung  desselben  seie,  fiült  in  die 
Augen« 

Da  die  Frauen  zu  jeder  Jahreszelt  völlig  entkleidet  in 
das  Bad  steigen  mQssen,  ist  der  Raum  so  einzurichten, 
dass  einige  Milderung  der  Temperatur  möglich  ist.  Hier- 
über sagen  die  Gesetze  nichts,  und  es  ist  dieses  doch 
gewiss  nicht  von  geringerer  Wichtigkeit,  als  die  Erwär- 
mung des  Wassers  selbst. 

Es  ist  unglaublich,  bis  zu  welchem  Grade  dle^  Rück- 
sichtslosigkeit in  diesem  Punkte  gestiegen  ist,  denn  bei 
den  meisten  Bädern  ist  der  Raum  gar  nicht  heizbar  und 
so  schlecht  verwahrt,  dass  die  Kälte  freien  Zutritt  hat, 


i)  I.  Moft.  i.  10. 
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nnd  neben  dem  rnrreiindlichen  in  der  rauhen  Jabrenzeit 
noch  die  Kälte,  bo  empfindlich  sie  auch  werden  mag,  vor«» 
banden  ist. 

Es  ist  in  Berücksichtigung  dieses  Zweckes  von  Aube*« 
ginn  die  Badestube  möglich  klein  2u  machen,  und  ohne 
erwfihnenswerthe  Kosten  iässt  sich  die  Erwärmung  des 
Wassers  gleichzeitig  eu  der  Erwärmung  des  Raumes  be* 
nutsen.  Freiiich  darf  dann  nicht,  wie  meistens  geschieht, 
der  Wasserkessel  in  ein  compactes  Backsteingemauer  ein- 
gesetzt  werden,  denn  dieses  nikrd«  dem  Zweck  nimmer* 
mehr  entsprechen,  während  ein  einfacher  Helzungsapparat 
von  Elsen  zur  Aufnahme  des  Kessels  diesem  VebelsCande 
leicht  abhilft. 

Eine  wahre  Kleinigkeit,  aber  demohngeachtet  fdr  die 
Sache  wichtig  ist  es,  dass,  wo  der  natürliche  Boden  oder 
steinerne  Platten  vorhanden  sind,  ftir  den  Raum  zum  Ent« 
kleiden  und  auf  die  Stufen,  welche  zu  dem  Bad  führen, 
hölzerne  Bretter  gelegt  werden.  Eine  nicht  mehr  jugend- 
liche Frau  hat  mir  eingestanden,  daas  ihr  dieses  stets  am 
schrecklichsten  gewesen  seie,  mit  blosen  Füssen  auf  den 
kalten  Steinen  stehen  zu  mUssen,  die  Fttsse  hätten  bei 
grosser  Kälte  oft  erfrieren  wollen. 

Wo  aber  bei  schon  vorhandenen  Bädern  der  Raum  zur 
beabsichtigten  Heizung  zu  gross  ist,  d«  werde  derselbe 
durch  Wände  geschieden,  um  wenigstens  für  die  kurze 
Zeit  der  Feuerung  Wärme  zu  halten. 

In  gleichem  Maase  ist,  wo  immer  möglich,  Sorge  zu 
tragen,  dass  die  Luft  erneuert  werden  könne,  was  beson- 
ders nöthig  ist,  wo  das  Wasser  das  ganze  Jahr  hindurch 
zu  Tage  steht.  Es  ist  dieses  um  so  nothu endiger,  weil 
trockene  Luft  weit  weniger  Wärme  leitet,  somit  weniger 
die  Empfindung  von  Kälte  endlich  weniger  die  Folgen  der 
Erkältung  hervorbringt,  als  eine  solche,  welche  mit  Däm- 
pfen geschwängert  ist* 

Wo  kein  Fenster  angebracht  werden  kann,  kann  es 
doch  gewiss  durch  Zuglöcher  geschehen^  welche  aber  ver- 

10* 
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Bchliessbir  nein  iiittsseti«   Dietie  Verbesserung  ist  eine  we-^ 
seotlidie« 

Wo  aber  wirkliche  Quellen  oder  eine  Wasserleitung 
benutzt  wird,  würde  es  am  zweckmässigsten  sein,  für  die 
Ableitung  des  Wassers  in  der  Art  Sorge  zu  tragen,  dass 
das  Bad  die  Zeit  über  trocken  liegt  und  erst  alsdann  an- 
gelassen würde,  wenn  es  benutzt  werden  soll. 

In  einigen  mir  bekannten  Bädern  ist  zwar  Feuerung 
angebracht,  aber  für  den  Abzug  des  Rauchs  nicht  gesorgt« 
Ich  wollte  es  einmal  wagen,  eine  solche  Höhle  des  Schreckens 
zu  betreten,  während  sie  zum  Bade  geheitzt  wurde.  Allein 
Ich  fand  es  absolut  unmöglich,  in  die  Finsterniss  hinabzu«* 
steigen,  aus  welcher  ein  erstickender  Rauch  emporquoll. 

Im  Allgemeinen  wird  es  aber  schicklich  sein,  die  Wände 
des  Badezimmers,  sowie  die  Decke  desselben  verputzen  zii 
lassen,  sowie  den  Boden  zu  belegen. 

Meine  Herren,  ich  bedaure,  Überhaupt  als  unerlässliche 
Regel  aufstellen  zu  müssen,  dass  man  den  Gemeinden 
selbst  auch  nicht  die  geringste  Kleinigkeit  Oberlassen  darf, 
sowie  dass  eine  unablässige  Aufsicht  nothwendig  ist,  um 
entstehende  Mängel  alsbald  wieder  auszubessern. 

2)  üeber  die  Eigenschuflen  des  Wassern. 

Der  Ausdruck  des  Gesetzgebers,  Moses,  bezeichnet') 
lebendiges  Wasser,  nach  Sinn  und  Deutung  der  alten 
Rabbiner,  solches,  welches  unmittelbar  aus  dem  Schoosse 
der  Natur,  und  zwar  ohne  Unterbrechung  hervorgequol* 
len  ist. 

Daher  Ist  darunter  zu  verstehen  dasjenige  Wasser  zu- 
nächst, welches  unter  Hinblick  auf  die  Bildungsgeschichte 
der  Erde,  und  der  dabei  stattfindenden  Scheidung  des  Festen 
und  Flüssigen*)  sich  in  den  Vertiefungen  gesammelt  hatte, 
eine  Sammlung  von  Wasser.     Ausserdem  ist  unbestritten 


I)  8.  Buch  Moftcs  Cap.  15.  V.  13. 

V)  i.  Buch  Hose«  Cap.  i.  V.  9  und  10. 
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^Afi  Wasser  der  Quellen,  Flllsse,   sowie  das  aer  Meere 
und  Seen  '}• 

Wir  sehen  bei  der  BerQcksichtigung  der  alleren  Aiieto« 
ritaten,  welche  Ihre  Erklärungen  Über  die  religiösen  Ge- 
lirfiuehe  der  Israeliten  in  die  heiligen  BQcher  derselben 
niedergelegt  haben,  dass  schon  damals  dieselben  Schwie- 
rigkeiten bestanden,  wie  heute,  und  dass  es  begreiflicher 
'Welse  nicht  allenthalben  ni5gllch  war,  aus  dem  Schoosse 
-der  Erde  das  natürliche  Wasser  in  nothwendiger  Menge 
zu  sammeln. 

Daher  finden  wir  sorgfKltige  Bestimmungen  der  noth- 
wendigen  Menge  von  Wasser'),  wie  es  das  Gesetzbuch 
«Is  brauchbar  bezeichnet,  und  über  die  Grenzen  wie  weit, 
und  die  Art  und  Welse,  wie  bei  Mangel  an  hinreichendem 
geeignetem  Wasser  dasselbe  erzeugt  werden  darf. 

För  rein  gehalten  wurde  ausser  dem  stehenden  Wasser, 
-das  der  Quellen,  der  FiQsse,  der  Seen  und  Meere« 

Hierzu  kommen  aber  noch  folgende  Bestimmungen: 

a.  Regenwasser ,  In  einer  Grube  gesammelt '')  und 
.selbst  In  Geissen  aufgefasst,  welche  aber  nicht  vom 
Boden  aufgehoben  werden  dttrfen,  und  aufgehört  haben, 
solche  zu  sein  *)• 

fr.  Es  ist  erlaubt,,  in  der  Nfihe  eines  Flusses  eine  Grube 
zu  graben,  wo  sodann  jegliche  Menge  des  Wassers  gilt, 
weil  angenommen  wird,  dass  das  Wasser  durch  die  Erde 
ziehe  ')• 


|>  Jore  Des  1.  r.  §.  5. 

8)  Jore  Dca  Cap.  201.  §.1.  40  Seak  alnd  lu  einem  religiösen 
Bade  noih wendig.  1  Log  beträgt  6  Eier;  4  Log,  1  Gabrj  be« 
trägt  2i  Eier;  12  Log  ist  gUIch  1  Hin,  beträgt  72  Eier;  2  Hin 
machen  1  Seak,  «omit  I4i  Eier.  Conf.  Buxturf,  le.iicon  Hc- 
braicMim.     Ba.<il.  1663.     Art.  "^p. 

8)  Jore  Dea  I.  e.  §.  1.  Siphse  Cohen  Bemerkung,  ferner  §  41. 
42.  48.  48.  49.  50.  01. 

4)  Jore  Dea  1.  c.  §.  7  Ein  Loch  in  ein  GefaM  ^(»marht,  und 
wieder  mit  Kalk  und  Steinen  verstopft,  macht  es  brauchbar. 

5)  Jore  Dea  I.  c.  $.  52.  Hagn. 
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c.  Wo  eine  Ansammlnng  von  Wasser  wSbreitd  ^ 
Sommers  austrocknet,  und  man  grfibt  in  einiger  EntferauBg 
eine  Grube,  welche  mit  geschöpftem  Wasser  gefttlll  ist, 
so  darf  man  das  Wasser  unterirdisch  herleiten,  versteht 
sich  durch  einen  auf  vorgeschriebene  Weise  eingerichtetea 
Canal,  und  wird  sodann  das  Gan^e  als  Quelle  betrachtet  *)• 

d.  Es  Ist  ferner  erlaubt,  in  Wasser  von  erforderlicher 
Menge  zu  baden,  wenn  die  Wasser  mittelst  eines  Rades, 
in  welches  durchJöcherle  Gefässe  gesetzt  sind,  in  eine  vor« 
schriftsmässige  Rinne  gebracht  worden  sind,  von  wo  sie 
in  eine  geeignete  Wanne  fliessen;  also  eine  Art  Schöpf* 

rad «). 

e.  Schnee,  Hagel,  Reif  als  solches  in  ein  Bad  ge* 
sammelt  machen  rein,  wenn  sie  auch  nachher  geschmolzen 
sind');  auch  wird  geschöpftes  Wasser  brauchbar,  wenn 
es  gefroren  war  und  wieder  aufgethaut  ist^). 

Sie  sehen  aus  diesem,  dass  bei  der  Anlage  solcher 
Bäder  mit  einiger  Aufmerksamkeit  ausserordentlich  viel  ge* 
leistet  werden  kann,  und  wenn  ich  hinzufüge,  dass  Zweifel 
im  Allgemeinen  rein  macht*),  so  werden  Sie  zugestehen, 
dass  bei  einigermassen  billigen  Rttcksichten  der  israelitl« 
sehen  Behörden  es  nach  liOcalität  möglich  ist,  mit  aller 
strengen  Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Gesetze,  nicht 
BOT  Humanität,  sondern  sogar,  ohne  verhältnissmässigen 
Aufwand,  einige  Eleganz  su  vereinbaren. 

Wir  Anden  in  der  allgemeinen  Zeitung  des  Judenthuma 
IV«  Jahrgang  Nr.  29  pag.  420  und  421    einen  hierher 

I)  Jtire  Dea  1.  c.  $.  47. 

8)  Jore  Dea  I.  r.  §.  26.  Haga.  Nach  diesem  gellen  alle  ähn- 
lichen Mittel,  das  Wasser  sa  heben,  t.  B  Archimedes  Wasser« 
achraube,  Schaufclwerk ,  Seilenmaschine  u.  dgl.,  und  wäre 
somit  die  Möglichkeit  gegeben,  das  W«isscr  auch  aus  einer 
grösseren  Tiefe  eroportuhcben,  ohne  dass  es  seine  Eigenschaft 
als  brauchbares  Quellwaascr  verlieren  würde* 

8)  Jore  Dea  1.  c.  $,  SO. 

4)  Jore  Dea  !•  o.  §•  81. 

ö)  Jore  Dea  I.  c.  $.  60. 
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gthiHgen  Artikel,  aui  weldwm  ich  Uidmi  tor  BttUüi^ttiig 
«fes  Gesagten  folgende  Worte  des  Einsenders  Klein  mm 
BirtHtx  wiedergebe: 

Irin  Bamberg  belndeC  sieh  ein  derartiges  Bad,  das  nicht 
i»nar  allen  medieinlsehen  Anordnungen,  sondern  aneh  allen 
»rritiiellen  Vorschrifken  in  dieser  Hinsieht  aufs  Genaueste 
irentspricht,  und  d^n  Beifall  Aller,  die  es  gesehen,  selbst 
prder  strengst  orthodoxen  Israeliten,  erhalten  hat«  Frtther 
fvbestand  In  Bamberg  ebenfalls  nur  ein  Kellerquellbad,  da« 
ivfast  alle  die  im  früheren  Artikel  -(der  Judenzeitung)  be- 
frsprochenen  Mängel  an  sieh  trug  ')•  Herr  Stadt-  und 
irDistricts*  Rabbiner  Rosenfeld,  der  schon  früher  durch 
wsweckmHssIge  Anordnungen  und  Einrichtungen  in  Synagoge 
i^nnd  Schule  sich  um  die  Gemeinde  verdient  gemacht  hatte, 
frrichtete  nun  auch  sein  besonderes  Augenmerk  auf  die 
I»  Abhülfe  des  erwähnten  Debelstandes,  und  es  gelang  Ihm 
frnach  einer  gewissenhaften  Durchforschung  aller  hierher 
»einschlägigen  Casuisten,  um  selbst  der  geringsten  Ob* 
frservanz  in  diesem  Bezug  nichts  zu  vergeben,  in  einem 
irparterre  gelegenen  geräumigen  und  gesunden  Zimmer  Im 
irGemeindehause  zwei  nach  oben  genannter  Vorrichtung 
irzubereitete  Wannen  anzubringen,  die  durch  vom  Dache 
irhergeleitete  Rinnen  ihr  Regenwasser  erhalten ,  durch  einen 
i»Hahn  mit  einander  In  Verbindung  stehen  und  Jahr  aus 
frJahr  ein  Regenwasser  in  gehörigem  Quantum  enthalten, 
irDass,  während  die  eine  Wanne  gefüllt  Ist,  die  andere 
ffdurch  zweckmässig  angebrachte  Rinnen  kann  entleert  und 
ivgereinigt  werden,  versteht  sich  von  selbsti  ebenso,  dass 
»es  bei  häufigem  Regen  nie  an  frischem  Regen wasser  fehlt; 
»auch  sind,  damit  die  Wannen  nicht  überfüllt  werden,  am 
»Rande  derselben  Ableitungsrinnen  angebracht.  Aber  selbst 
»in  Zelten,  wo  es  am  Regen  mangelt,  kann  nach  $«  52, 
»58  n.  a.  m«  des  erwähnten  Kapiteb  im  Jore  Dea  *)  ein 


1)  Zeitung  des  Judrathamt  IV.  Jahrf.  1840  Nr.  U  S.  866  u.  f, 
S)  Jore  De«  1«  e.  §•  ftt  beitimmt  Buerat  die  noibweadige  Breiie 
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ffgehnrigcs  WABserqujRntnm  zngefQhrt  werden.  Das  Bade- 
rrzimmer  ist  mit  den  nöthigsten  Utensilien  versehen,  der 
ffRaum  zwischen  beiden  Wannen  durch  Vorhänge  gesehie* 
r^den,  und  nebenan  befindet  sich  eine  Küche,  wo  In  einem 
ff  Kessel  anderes  Wasser  Icann  gewärmt  und  zugeführt 
ff  werden.  So  fehlt  dieser  Badeeinrichtung  nichts,  um  si« 
ffZü  einer  eben  so  gesunden  als  bequemen,  als  vollkommen 
„Aem  Ritual  entsprechend  zu  machen.  Und  die  ganze  Ein* 
r^richtung  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  an  300  fl«  rh.  gekostet 
ffund  ist  gemäss  ihrer  zweckmässigen  Einrichtung  eine 
ffwahre  Wohlthat  fiir  die  Frauen  ').'' 

Warmes  Wasser  endlich  in  das  Bad  zu  giessen,  sowie 
auch  ein  Bad  mit  warmem  Wasser  zu  füllen  und  mittelst 
eines  Kanals  mit  einem  Flusse  in  Verbindung  zu  setzen, 
um  es  zu  reinigen  *),  war  von  Einigen  verboten,  von  An- 
deren aber  erlaubt,  und  wo  es  herkömmlich,  so  heisst  es 
ausdrncklich,  soll  man  nicht  wehren;  es  dlirfte  übrigens 
das  qnantitave  Verhältniss  dabei  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen  sein. 

S)  Die  Einrichfung  der  Wasserbehälter  oder 
Badewannen  erfoniert  in  gleichem  Maasso  eine  zeitge- 
mässe  Verbesserung. 

Man  sollte  es  kaum  glauben,  und  doch  ist  es  buch- 
stäblich so,  dass  In  den  Landgemeinden  einer  zeitgemässen 
Reinigung  der  Bäder  ohne  äussere  Anregung  selten   oder 


drr  O  fTniing  switclien  twci  Bädern  und  fahrt  fort  |,und  nach- 
dem ai«  »ich  nur  «ine  Sccunde  vermengt  haben,  ao  ist^a  nach- 
her ewig  rein,  wenn  auch  nachher  die  Höhlung  verstopft 
worden  ist,  durch  welche  ea  floss. 

§.  53.  Wenn  man  ein  geschöpftes  Bad  von  einem  Tollen^ 
welches  nicht  geschöpft  ist,  rein  machen  will«  ubachon  das 
geschöpfte  Bad  nicht  mehr  davon  benelst  wird,  ala  ein  Htur^ 
s«i  ist^s  rein,  wenn  auch  die  Wasser  die  Luft  nicht  sehen. 

I)  On  koslrn  die  aus  Quadersteinen  massiv  lusammengvsctsten 
Badcbchaller  bei  allen  ihren  Mängeln  und  Unawcck massig keit 
weit  mehr* 

8)   Jure  l>ea  I.  c.  $    7ff. 
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irie  Krw'&hnung  geschieht;  00  dass  selbst  da«  wo  das 
Wasser  vergleichungsweise  leicht  erneuert ,  und  der  Raum 
gereinigt  und  ausgespült  werden  kann ,  gar  nicht  daran 
gedacht  wird.  Meistens  besteht  die  Wanne,  welche  das 
Bad  enthAlt,  In  einem  viereckigen  mehr  oder  minder  tiefen, 
von  Steinen  ausgemauerten  Kasten,  In  welchen  man  mit- 
telst einer  steinernen  Treppe  hinabsteigt,  und  welcher  von 
Horizontalwasser  gefüllt  ist.  Dieses  Wasser  entleert  seinen 
Ueberschuss  durch  eine  oben  angebrachte  Oeffnung,  wird 
jedoch  bei  niederem  Stande  des  Horizontalwassers  oft  in 
Monaten  und  selbst  in  Jahren  nicht  einmal  theil weise  er- 
neuert* 

Wo  nun  die  eben  berührten  Verhältnisse  stattfinden,  und 
der  steinerne  Kasten  selbst  massiv  ausgeführt  ist,  kann 
durch  die  Anlage  einer  tieferen  Unibe  nebenan,  welche 
durch  eine  hinreichende  Oeffhung  mit  dem  Boden  des  Bades 
in  Verbindung  steht,  mittelst  einer  Pumpe  entleert  werden. 
Diese  Pumpe  mUsste  also  in  dem  tiefer  gelegenen  Seiten- 
raume  stehen,  um  eine  vollständige  Entleerung  des  Bades, 
und  tin  Ausspülen  desselben  möglich  zu  machen,  was 
nicht  80  leicht  möglich  wäre,  wenn  sie  im  Bade  selbst 
stände.  Denn  im  lezteren  Falle  wäre  die  Entleerung  des 
Bodensatzes  schwieriger,  und  so  wQrde  das  Ueberhand- 
nehmen  der  Lnreinigkeit  immer  wieder  befördert. 

Im  Uebrigen  sind  durch  die  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes Badewannen  von  Holz  nicht  verboten  '},  und  wenn 
Überhaupt  verboten  ist,  in  einem  GcfiKsse  zu  baden«  so 
darf  man  nur  ein  Loch  in  den  Boden  der  Wanno  machen 
und  mit  Kalk  und  Steinen  vermauern  ')• 

In  der  Badewanne  selbst  aber  müssten,  wenn  sie  auch 
von  Steinen  bestände,  die  Ecken  und  Winkel  vollständig 


1)  Jore  Dea  I.  c.  §.  6,  wobei  Siphse  Cohen  bensürkt,  das«  was 
vor  dem  Einselien  tn  den  Boden. 

2)  Jore  Dea  1.  c.  $.  7,  wobei  Hagu  bemerkt ^  dass  es  selbst  er- 
laubt sei,  ein  Bad  auf  dem  Dach  su  machen,  nur  dürfe  es 
aur  vurgescbricbene  Art  nicht  in  einem  Gefassa  sein. 
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vereeriehen,  abgerundet  und  geglättet  nein,  um  dfe  liber- 
nehOssige  Menge  Wasnera  mOgl  lehnt  jbu  mindern ,  und  dan 
Ansetzen  von  Schleim  und  Unreinigkeiten  tn  denselben  so 
verbitten. 

Wo  aber  immer  mffgiich,  vrilre  eine  in  den  Boden  ein- 
isnsetzende  Badewanne  von  Holz  unter  den  geeigneten 
rituellen  Vorschriften  anzulegen  ')  und  gleichzeitig  darauf 
zu  sehen )  dass  die  Erneuerung  des  Wassers,  .sowie  die 
Reinigung  des  Bades,  nicht  nur  angenommen  werden  könne, 
sondern  auch  vorgenommen  werden  müsse. 

Hierbei  wSre  aber  ausdrücklich  zu  empfehlen,  nach 
Möglichkeit  eine  hergeleitete  Quelle  oder  RegiBnwasser  zu 
benutzen,  und  das  Horizontal wasser,  sowie  die  tief  gele« 
genen  unterirdischen  Kellerbäder  möglichst  zu  verlassen. 

Fassen  wir  aber  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt 
sich  Folgendes; 

Es  ist  eine  wenig  erfreuliche  Wahrnehmung,  dass  den 
Frauen  der  Juden  die  Erlttllung  ihrer  religiösen  Pflichten 
so  sehr  erschwert  ist,  und  ein  Gegenstand,  der^  wie  schon 
bemerkt,  dieselben  so  sehr  belästigt  und  gefährdet,  so  über 
alle  Maassen  im  Argen  liegt. 

Dass  dieses  aber  heute  noch  In  vollstem  Maasse  der 
Fall  Ist,  legt  den  Polizeiärzten  die  Pflicht  auf,  sich  weder 
durch  Versprechungen  des  guten  Willens,  noch  durch  RUck* 
sichten  irgend  anderer  Art  davon  abhalten  zu  lassen,  diesen 
Gegenstand  strenge  zu  beaufsichtigen  und  darauf  zu  be- 
stehen, unbeschsdel  des  Gesetzes,  die  nöthigen  Verbesse- 
rungen unverzQglich  zu  beginnen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  den  israelitischen  Ge- 
meinden die  Sorge  darüber  nicht  überlassen  dürfe,  und 
dass  die  Rücksichtslosigkeit  vieler  derselben,  besonders 
aber  ein  oft  gefundenes  unbegreifliches,  barbarisches,  alier 
Menschlichkeit  und  aller  gesunden  Vernunft  Hohn  spre- 
chendes Anhängen  nicht  am  reinen  Gesetze,  als  vielmehr 


1)  Die  Wann«  miiirte  nur  thcilwrife  ta  den  Bodco. 
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an  MirabrfincheD ,  der  Entwlcklong  des  Zweckmässigen 
vielföltig  am  meisten  hinderlich  seie« 

Rs  ist  desshalb.wOnschenswerth,  dass  die  Bezirks« 
rabbiner  diesem  Gegenstände  ihre  vollste  Aufmerksamkeit 
widmen  möchten,  und  dass,  was  das  allerwllnschenswer« 
theste  wäre,  von  der  israelitischen  OberbehOrde  eine  spe« 
sielle,  strenge  und  genaue  Instruction  ergienge,  in  welcher 
die  erlaubten  Verbesserungen  dargestellt,  anempfohlen  und 
selbst  geboten  wUrden. 

Mochten  diejenigen,  an  denen  es  ist,  bedenken,  wie 
ihre  eigene  Ehre  und  Yortheil  es  erheischt,  eine  zeitge« 
mSsse  Entwicklung  kund  zu  geben,  und  wie  sehr  noth- 
wendig  es  seie,  sich  vorerst  so  weit  ^elhnl  %u  etnan^ 
eipiren  und  zu  unterscheiden,  dass  dasjenige  gethan 
werde,  was  das  Gesetz  verlangt,  aber  auch  dasjenige  un* 
terlassen  werde,  was  schadet  und  nicht  befohlen  ist.  Es 
reicht  nicht  hin,  seine  Missbräuche  zu  verbergen ^  man 
muss  sie  aufheben. 

Möchten  Alle,  denen  es  obliegt,  dafttr  zu  sorgen,  mit 
aufrichtigem  gutem  Willen  darauf  hinwirken,  dass  die 
schreienden  Missbräuche  in  der  Einrichtung  der  Frauen« 
bader  der  Israelitinnen  aufgehoben  werden,  so  wird  es  in 
ganz  kurzer  Zeit  möglich  sein»  Ich  wiederhole  dabei  aus* 
drücklich,  dass  die  etwa  nöthigen  Geldopfer  bei  zweck« 
massiger  Einrichtung  durch  Ersparnisse  bald  wieder  aus- 
geglichen sein  werden,  dass  es  aber,  wo  es  die  Gesundheit 
und  das  I^ben  der  FamilienmQtter  gilt,  auf  einige  Opfer 
überhaupt  nicht  ankommen  dilrfe. 
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Wann  und  unter  welchen  Umständen  soll 
und  darf  die  Graniotomie  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Rindes  ausgeführt  werden  ?  — 
Ein  auf  Grundsätze  des  Rechts  und  der 
Wissenschaft  gestützter  Versuch  zur  Be- 
antwortung dieser  Frage 


von 


Herrn  I»r   O.  Jk.  HUMlffsfeld, 

prakl.  Arvl,  operat.  Geburt uhrl Ter,  Spilalarste  lu  Düren,  currcsp. 

Mitglied  des  Vereines  elc. 


Am  23,  Juli  eu  c  wurde  ich  von  einem  Collegen  nach 
einem  benachbarten  Dorfe  zum  Beirath  und  Beistand  zu 
einer  Kreissenden  gebeten.  Es  war  eine  ziemlich  bejahrte 
Frau,  welche  schon  zweimal  durch  Instrumentalhdlfe,  und 
zwar  das  erstemal  vermittelst  der  Zange,  das  zweitenial 
nach  fruchtloser  Anwendung  derselben  durch  das  Perfora* 
torium  entbunden  worden  wan  Die  Wasser  waren  In  der 
Nacht  abgeflossen,  und  der  am  Morgen  hinzugerufene  Ge- 
burtshelfer hatte  sich,  bei  völlig  erweitertem  Muttermunde, 
lange  fruchtlos  bemüht,  den  auf  dem  Beckeneingange  ruhen- 
den Kopf  mit  der  Zange  zu  fassen  und  zu  entrelssen« 
Aderlässe  und  anderweitig  angewandte  Interna  fruchteten 
ebenso  wenig.   Als  ich  am  Nachmittage  bei  der  Kreissenden 
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eintraf,  fand  ich  selbige  von  der  erfolglosen  Geburtsan«* 
strengung  aufs  Höchste  erschöpft,  und  Iwldige  Erlösung 
hoffend.  Wenn  schon  der  äussere  Habitus  deutliche  Merk- 
male von  Rhachitis  an  sich  trug,  so  bestätigte  diess  die 
innere  Untersuchung  des  Beckens  noch  um  so  mehr  durch 
das  Vorhandensein  der  dieser  Krankheit  eigenthttmlichen 
Form  der  Verengerung  desselben,  indem  der  gerade  Durch* 
messer  im  Eingänge  kaum  drei  Zoll  betrug,  während 
der  Ausgang  verhäitnissmässig  vergrössert  erschien.  Die 
Scheide  war  trocken,  heiss  und  geschwollen;  der  Unterleib 
bei  der  Berührung  sehr  empfindlich;  die  Nabelschnur,  welche 
gegen  Mittag  vorgefallen  war,  kalt y  welk  und  puUloa^ 
Der  ziemlich  umfangreiche  Kopf  stand  mit  vorliegender 
kleiner  Fontanelle  in  dem  Beckeneingange  eingekeilt;  eine 
nochmalige  Zangenanlage  erwies  sich  als  vollkommen  un* 
nntz  und  fruchtlos;  die  Wehenthätigkelt  war  fast  gänzlich 
erloschen.  Unter  diesen  Umständen  lag  für  die  Mutter 
bei  dem  bestimmt  constatirten  Tode  des  Kindes^ 
das  einzige  Heil  in  einer  sobald  als  möglich  ausgeführten 
Perforation  des  Kindeskopfes,  worauf  die  Kreissende  selbst 
drang.  Meine  Anfrage,  ob  sie  am  Morgen  bei  noch 
sicher  anerkanntem  Leben  des  Kindes  sich  dem 
Kaiserschnitte  unterworfen  haben  würde,  wies  sie 
auf  das  allerbestimmtest e  zurück.  Die  nun  ohne 
Verzug  unternommene  Craniotomie  ermittelte  binnen  einer 
Viertelstunde  die  Ausziehung  eines  ausgetragenen,  wohl- 
entwickelten Kindes.  Das  Wochenbett  verlief  ohne  Störung, 
und  es  konnte  Patientin  am  zehnten  Tage  das  Bett  wie* 
derum  verlassen. 

Der  vorliegende  hier  in  der  Kttrze  mitgetheilte  Fall  ist 
mir  fbr  die  Veröffentlichung  um  so  geeigneter  erschienen, 
weil  er  In  sich  roannichfache  Hattpunkte  zur  Anknüpfung 
von  Fragen  enthält,  welche  in  rechtlicher  wie  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  gleich  wichtig  sind,  und  welche  mich 
seit  jenem  Tage  aufs  angelegentlichste  beschäftigt  haben. 
Die  bestimmte  Entscheidung  der  Kreissenden,   dass  sie 
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sich  auch  am  Morgen^  hei  umtteif^lhafler  Diag-^ 
noae  des  Lebens  des  Kindes^  dem  Kaiser schniUe 
facht  würde  unterworfen  haben  ^  während  die  Be- 
fichaffcDbeil  des  Beckens  und  die  fruchtlose  Anwendung 
innerer  und  äusserer  Curversüche  keinen  andern  Weg  sur 
Forderung  eines  lebenden  Kindes  mehr  Qbrig  liessen,  da- 
gegen von  weiterem,  gewaltthätigem  Eingreifen  vermittels! 
der  Zange,  und  von  der  eingetretenen  grossen  Erschöpfung 
der  schon  an  sich  sehr  schwächlichen  Kreissenden,  auch 
für  diese  ein  lethaler  Ausgang  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit enx'artet  werden  musste,  ftthrt  uns  von  der  be- 
sonderen durch  die  ElgenthHmlichkeit  des  Falles  gebotenen 
Frage:  ob  unter  obgenannten  Umständen,  zur  Rettung  der 
Mutter  die  Perforation  auch  schon  am  Morgen,  bei  noch 
bestehendem  lieben  des  Kindes  hätte  vollzogen  werden 
dürfen,  zu  der  allgemeinen:  Wann  und  unter  welchen 
Umständen  überhaupt  soll  und  darf  die  Operation 
der  Craniotomie,  auch  noch  6et  Lebzeiten  des  JKtn- 
des,  ausgeführt  werden?  — 

MOge  es  mir  erlaubt  sein,  behufs  einer  näheren  Er- 
örterung derselben  znvOrderst  auf  die  hauptsächlichsten 
Ansichten  und  Meinungen  zurückzugehen,  welche  über  die 
Anwendbarkeit  dieser  Operation  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
geäussert  worden  sind« 

So  lange  dem  Geburtshelfer  durch  die  Unbekanntschafi 
mit  den  Wirkungen  der  Zange  und  der  Wendung  die 
Möglichkeit  der  Erhaltung  der  Leibesfrüchte  in  vielen 
Fällen  benommen  war,  konnte  das  Verfahren  desselben 
nur  ein  zerstörendes  sein,  um  wenigstens  das  I^ben  der 
Mutter  aus  dem,  zum  sicheren  Tode  itlhrenden,  Kampfe  der 
Natur  mit  der  behinderten  Ausstossung  der  Frucht  zu  retten, 
und  Hippocrates  (de  muller  um  mor  bis)  und  Celsns 
(de  medicina)  weihen  desshalb  schon  der  Lehre  von 
der  Verkleinerung  des  Kindes,  besondere  Abschnitte.  Doch 
ist  bei  Beiden  ausdrüclilich  nur  von  der  Anwendung 
derselben  auf  todte  Früchte  die  Hede.  Die  furchtbare  Aus- 
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dekiiaBg,  weldie  Abaletsea  mid  seine  ZeUgenomeii  der- 
selben gegeben  haben,  fand  leider  erst  durch  die  Empfeh- 
lung der  Wendung  auf  die  FtU^e  durch  Ambrosiua 
Paraeus,  sowie  durch  die  Erfindung  der  Geburtszange 
durch  Chamberlaine  (Roonhuyseu)  und  die  schon  von 
Solavus  aufgeworfene  Frage:  ,,Nuni  chinirgo  llceat,  salva 
conscientia,  foeCum  enecare,  ut  malrem  servet,^^  einige  Be- 
schrAnkung.  Doch  diesen  SchuUengeln  des  kindlichen 
Lebens  sum  Trotee,  welche  in  Levret,  Baudelocque,  Roe- 
derer,  Boer  und  Andern  wftrdige  Vermittler  fanden,  durf- 
ten sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  ein  DeUch ')  in 
Augsburg  und  Mittelhaewter  *)  in  Weissenfeis,  Ihrer 
schauderhaften  Gewaltthaten  rtthmen,  womit  sie  so  manches 
Kindesleben  ruchlos  und  ohne  Noth  geopfert  hatten«  ErsI 
mit  dem  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  wurde  beson- 
ders in  Deutsehland  von  Männern  wie  Busch,  Hiifeiand^ 
Joerg,  Kilian,  Klein,  Mende,  Naegele,  Wilde  u.  A.  diese 
Operation  ihrem  Werthe  nach  richtiger  gewürdigt,  und  die 
OrHnzen  ihrer  Anwendbarkeit  ntther  bestimmt.  Demuner- 
achtel  blieben  doch  in  und  ausserhalb  Deutschland  die 
Ansichten  darüber  noch  sehr  verschieden«  Während  T.  B. 
Osiander  ')  die  Perforation  ganz  und  gar  verbannt  wissen 
wollte,  indem  er  mit  der  Zange  allein  überall  auszureichen 
glaubte.  Öffnete  Wiegand  *}  aus  Mangel  an  Vertrauen  zu 
derselben  und  zu  der  noch  oft  so  mächtigen  Hülfe  der 
Natur,  sowie  Oebam*}  in  zu  lebhaftem  Mitgefühl  für 
die  Mutter  ihr  einen  zu  unbeschränkten  Spielraum,  welchen 
Stein  ^)  selbst  noch  auf  dynamische  Störungen  ausdehnte, 
da  er  die  Craniotomie  eehon  dann  gestattete,  wo  durch 
Druck  des  Kindeskopfes  auf  die  Beckennerven  Krumpfe 


1)  y.  jt,  Deifh^  de  utu  cultrorum  etc. 

8)  J,  D,  Mutelhaetuev ,  pract.  Abliandl.  T4>m  ArcoucliirenÜ 

8)  T*  B.  OsianJer,  Handb.  der  EntbindungskunM. 

4)  •/.  £f.  fViegatidt  die  Geburt  des  Menschen, 

5)  W,  Osborn,  Versiicb  über  die  Gebiirt«b. 

6)  G.  FF»  Stein,  d.  b.  Lehre  der  GeburUh. 
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entständen,  welche  niif  die  Gebiirtsthktighek  lähmend  efn-' 
wirken,  und  somit  Gefahren  Tiir  die  Mutter  nach  sich  ziehen 
mUssten?  Nach  den  von  ihnen  ausgesprochenen  Bestim- 
inungsgrUnden  zur  Operation  wllrdo  manches  Kind  das 
Opfer  einer  zu  Übertriebenen  Sorge  (Ür  das  Wohl  der 
Mutter,  und  der  Furcht  vor,  durch  die  Erfahrung  nicht 
nachgewiesener  Gefahren  für  letztere,  werden«  Von  wlir- 
digeren  Grundsätzen  geleitet,  spricht  sich  Busch ')  dariiber 
dahin  aus,  dass  dieselbe  erst  dann  ihre  Anwendung  fönde, 
wenn  1)  die  Beckenenge  S'/s — 3  Zoll  im  kleinsten  Durch- 
messer beträgt,  und  der  Tod  des  Kindes  bestimmt  erkannt; 
2}  der  in  einem  Becken  (Im  kleinsten  Durchmesser  Ober 
3  Zoll)  eingekeilte  Kopf  durch  hinreichend  kräftige  und 
ausdauernde  Zangentractionen  nicht  zu  entwickeln,  und  so- 
mit die  Unmöglichkeit  eines  andern  Entbindungsweges  er- 
wiesen ist,  wobei  es  ratbsam  sei,  das  Kind,  nach  der  In 
obengenannter  Weise  angewandten  Zangenapplication ,  al» 
todi  anzunehmen,  und  die  Operation  nicht  länger  zu  ver- 
schieben, und  3)  das  Missverhältniss  des  Kindeskopfes 
zum  Becken  (Wasserkopf)  die  Geburt,  weder  auf  natür- 
liche, noch  eine  andere  künstliche  Welse  möglich  macht« 
Als  Gegenanzeigen  zur  Operation  betrachtet  er  1)  Becken- 
enge unter  ^'/^  Zoll,  welche  weder  sichere  Einbringung 
der  Instrumente,  noch  Ausziehung  des  Kindes  nach  der 
Operation  gestattet.  2)  Lebendes  Kind,  welches  Kai- 
serschnitt (bei  Beckenengo  unter  3  Zoll),  Zange  (wie  dergL 
über  3  Zoll)  indicirt«  3)  Hinderniss  durch  Krampf.  — 
Kitian  *)^  welcher  die  Indication  für  und  gegen  die  Ope- 
ration mit  würdevoller  Ruhe  und  acht  practischen  Rück- 
sichten abgewogen  hat,  leitet  daraus  folgende  Yerhaltungs- 
regeln  ab:  1)  der  noch  über  dem  verengten  Becken  schwe- 
bende Kindeskopf  darf,  bei  sicher  erkanntem  lieben  des 
Kindes,    unter    keiner   Bedingung    perforirt   werden. 


i)  D,  ßK  H,  Busch ^  Lclirbucli  der  Geburtjiliundc. 
2)  II,  Fi\  KUiauy  die  operttlivc  GcburUliuirv. 


161 

2)  Den  Über  dem  verengten  Becken  stehenden  Kopf  schont 
man,  wenn  die  Lebe^iszeichen  unsichre  sind,  so  iadge 
als  keine  Gefahr  von  Seiten   der  Mutter  ein  schleaniges 
Oeendigen  der  Geburt  durch  die  Perforation  verlangt,  wo* 
gegen  3)  die  letztere  unbedenklich  j  selbst  am  le- 
benden Kinde y  gestattet  ist,  wenn  die  hohe  Gefahr 
der  Mutter  schnelle  Entbindung  fordert,  und  überhaupt 
alle  Verhältnisse  zur  Ausführung  der  Operation 
die  rechten  sind.     Bei  einer  durch  Krankheit,  oder   un* 
glikkliche  Geburtszußilie  höchst  geschwächten  Frau,  deren 
Becken  in  der  Conjugata  auf  kaum  3  Zoll  beschränkt  ist, 
glaubt  er  aus  Rücksicht  für  die  der  Kreissenden  auch  noch 
nach  der  Perforation  harrenden  Anstrengungen,  die  Zange 
gänzlich  umgehen,   und  gleich   zum  Perforatorium  greifen 
zu  müssen.      Doch   macht  er  mit  vollem  Rechte  darauf 
aufmerksam,  disn  Beckenenge  allein  nie,  ohne  genaue  Ab- 
wägung  aller   übrigen    mitconcurrirenden    Umstände,    als 
maasgebend  fiir  die  Operation  betrachtet  werden  dürfe,  da 
einerseits  bei  einer  Beckenbeschränkung  von  weniger   als 
2%  Zoll  bei  gewöhnlicher  Kindesentwickelung  keine  Per- 
foration, mit  Erfolg  mehr  möglich  ist,  andererseits  uns  die 
Geschichte  selbst  Fälle  aufgezählt  hat,  wo  unter  beson-- 
ders  günstigen  Umständen  bei  derartiger  Verengerung 
noch   lebende  Kinder  zur   Welt   gefördert   worden   sind. 
Vor  allen  Dingen  aber  erwäge  der  Geburtshelfer 
wohl,   dass  seiner  Obhut  die  Erhaltung  zweier  Men^ 
schenleben  anvertraut  ist,  und  dass  er  so  lange,  als  ihm 
die  Möglichkeit  zeigt,  beider  Leben  zu  erhalten,  keine 
Rücksichten  auf  die  Gefahren  des  Einzelnen  nehmen  darf, 
sondern  fest  und  ruhig,  den  von  der  Kunst  dazu  gebotenen 
Weg  betreten  muss.    Mit  Kilian  im  Wesentlichen  über- 
einstimmend ist  auch  Blaudell ')   und  Seeman^  wovon 
ersterer  noch   besonders  hervorhebt,    dass  auf  vorherge- 
gangene Operationen  kein  zu  entscheidendes  Gewicht  gelegt 


1)  James  ßlaudell,  Vorlesungen  über  GcburUliüifp. 

Aun.nl.  tl.  SlaalsarxBcik.  VIII.  |.  lieft.  1  l 
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werden  mSge,  da  seines  Wissen«  einlgemale  Geburten  durch 
die  Zange  glücklich  beendet  wurden,  wo  bei  frlHierer  Ent-< 
blndung  das  Perforatorium  angewandt  worden  sei.  AW- 
gele  0  nimmt  fttr  die  Mutter  das  Rechtsmittel  In  Anspruch, 
welches  auch  Miltermayer*')  als  derselben  zuständig  er- 
klärt: den  Zustand  einer  gerechten  Nothwehr,  und  redet 
in  letzterer  Hinsicht  um  so  mehr  der  Perforation  das  Wort, 
als  der  Kaiserschnitt  die  Matter  einem  höchst  wahrschein- 
lichen Tode  ttberliefere.  Jauculi^)^  der  im  Allgemeinen 
die  Ansichten  des  grossen  Lehrers  theilt,  stipnlirt  suro 
Schutze  der  Kreissenden  zwischen  derselben  und  dem  Staat 
einen  stillschweigenden  Vertrag,  kraft  dessen  ihr  die  An- 
forderung zur  TOdtung  des  Kindes  zu  ihren  Gunsten  ge-« 
stattet  sei.  Dem  gerade  entgegen  glaubt  Stark*) ^  dass 
dem  Staatsoberhaupte  das  Recht  zustehen  mQsste,  die  den 
Kaiserschnitt  ven^eigernde  Mutter  dazu  zu  zwingen«  Noch 
Andere,  selbst  Wilde  und  Krug  sprechen  dem  Kinde  alle 
personlichen  Rechte  ab,  und  stellen  es  einem  zur  Mutter 
gehörigen  Eingeweide  gleich.  Wilde  *)  behandelt  die  Zu- 
lässigkeit  der  Craniotomio  sowohl  aus  dem  medicinischen 
als  juristischen  Standpunkte,  und  gelangt  hauptsächlich  zu 
folgenden  Endnrtheilen:  1)  Bei  absolutem  GebärnuTer- 
mOgen  ist  frei  lebender  Frucht  der  Kaiserschnitt,  bei 
todler  die  Perforation  (vorzugsweise)  Indicirt.  2)  Bei 
relalivem  soll,  bei  sicher  erkanntem  lieben  des  Kindes, 
die  Mutter  zwischen  Kaiserschnitt  und  Perforation  wählen 
können.  (!)  Wilde  glebt  der  Mutter  unbedingt  den  Vorzug 
vor  dem  Kinde,  und  ttberlässt  ihr  daher,  so  lange  sie 
disposltonsfllhig  ist,  allein  die  Entscheidung,  welches  Recht 
er,  wenn  dies  nicht  mehr  der  Fall  ist,  den  nächsten  Ange- 


1)  Fr,  C.  NaegeU,  Heid.  progr,  1S86. 
8)  MiUtrmaytr,  Arcb.  f.  Cr.  R.  B.  1.  S.  4. 
8)  JaucuU,  Kaisertchoitt  und  Perforation  in  gcr.  med.  Bes.   Iki« 
delli.  ISS4. 

4)  Stark,  Arclbiv  f.  Geburtth. 

5)  F.  A.  fVilde,  dat  weibliche  GcbÄniDYcmiögCB. 
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hdrigen  llbartrKgt,  and  den  Arzt  vollkomoien  vor  Yerant- 
wortHcbkett  frei  hftlt,  wenn  er  naeh  deren  Wunsche  und 
Willen  gehandelt  habe.  Mein  verehrter  Freund,  Dr. 
Duenlzer^^y  hat  die  Frage:  darf  in  zweifelhaften 
Fällen  das  Kind  der  Mutter  geopfert  werdenf 
mit  grossem  Fleisse  und  Umsicht  behandelt,  und  gestattet 
f&r  die  Perforation  atn  lebenden  Kinde  nur  den  ein- 
zigen  Fally  wo  der  krankhafte  Zustand  der  Gebärorgane 
einen  so  gewaltsamen  Eingriff,  wie  der  Kaiserschnitt  sei, 
nkht  gestatte,  und  der  Tod  der  Mutter  die  sichere  Folge 
davon  sein  wtkrde«  Dagegen  hfllt  er  e9  in  allen  übrigem 
fttr  Pflicht,  die  den  Kaiserschnitt  verweigernde  Mutter  eo 
lange,  bi%  das  Kind  vollends  abgestorben  sei,  ihrem 
Schicksale  ca  überlassen.  (!) 

Versuchen  wir  nun ,  nach  dieser  Zusammenstellung  der 
hauptsXchlichsten ,  über  die  Craaiotomie  mehr  oder  minder 
geltend  gewordenen  Ansichten  diejenigen  Grundsätze  zv 
entwickeln,  welche  bei  der  Beantwortung  der  von  uns  auf* 
geworfenen  Frage  als  leitende  betrachtet  werden  müssen. 
Wenn  uns  das  noch  im  vorigen  Jahrhundert  von  eincmi 
Deisch  und  Mittelhaeuser  geübte  Verfahren  mit  SchM* 
der  und  Abscheu  erfüllen,  nnd  die  selbst  noch  in  nenerer 
Zeit  von  einem  Osborn,  Wiegand  und  Stein  d«  J.,  aus 
einer  einseitigen  Beurtheilong  der  Sachlage  entsprungene, 
zu  frühzeitige  Anwendung  der  Perforation,  tadelnswertk 
erscheinen  muss,  so  dürfen  wir  darum  doch  noch  nicht 
anbedingt  In  das  Anathema  einstimmen,  welches  Osiander 
u.  A.,  durch  das  Grässliche  der  Operation  geleitet,  über 
dieselbe  ausgesprochen  haben.  Ebensowenig  kOnnen  fttr 
die  Annahme  oder  Verwerfung  dezsslben  die  von  Letz* 
teren  ohne  Berücksichtigung  der  oft  noch  so  viel  vermö- 
genden Naturhfilfe  aufgestellten  theoretischen  und  durch 
die  Praxis  nicht  bewährten  Berechnungen,  sowie  die  ein- 


I)  Jgn,  Duentzer,  die  Gompttens  dea  GcburtibeUert  über  Licbeii 
uod  Tod. 
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zelnvD,  darcb  eine  iMchupelle^}^  Baivin*^  a.  A.  be^ 
kannt  gewordenen  Fälle,    wo  bei  einer  Yerengerong  des 
Beckens  von  3  —  2  Zoll   im  kleinsten  Durchmesser  nocii 
ein  lebendes  Kind  geboren  werden  konnte,  als  bestimmend 
angesehen  werden.     Die  Natur  hat  gewisse  Gränaen  ge- 
bogen, llber  welche  hinaus  eine  gewahthätige  Anwendung 
der  Zange  faH  immer  fttr  Mutter  and  Kind   verderblich 
werden  miiss,  ^ind  die  Entbindung,  mit  Aussicht  auf  glQck- 
liehen  Erfolg  den  Umständen  nach  nur,  entweder  durch 
den  Kaiserschnitt  oder  die  Perforatroo,  mOglioh  wird.   Er- 
steres  haben  nun  mehrere  in  eigener  und  anderer  Praxis 
beobachtete  Geburtshergänge   bewiesen,    und  für  letzteres 
spricht  ein  auch  von  mir  selbst,  bei  einer  Conjugata  von 
kaum  2%  Zoll  mit  glücklichem  Erfolge  für  Mutler 
und  9ßnd^  ausgefülirter  Kaiserschnitt^),  und  der  oben 
angel&hrte  Fall.     Wenn  es  der   AnU  für  seine  heiligste 
Pflicht  erachten  muss,  das  seiner  Obhut  anvertraute  liCben 
so  lange  zu  schlUzen  und  zn  erhalten,   als  er  nur  kann, 
and  ihm  durch   die  Kimst  die  Mittel  dazu  geboten  sind, 
so  findet   dies    bei   dem  gebartshelfenden  Arzte  noch  in 
ehern  weit  hohem  Grade  statt,  wo  seiner  Einsicht  und 
seinem   Handien    zwei   Menschenleben    unterworfen   sind. 
FQr  die  Erhaltung  Beider,  darf  er  daher,  ohne  Rückricht 
auf  die  Grösse  der  Gefahren  für  den  einen  oder 
andern  Theily  so  lange  ihm  noch  die  Möglichkeit  eines 
glücklichen  Ausganges  nicht  benommen  ist,  nichts  un- 
versucht   lassen;    und   ein   nachlässiges    oder  zu  spätes 
Handien,  wodurch  entweder  Mutter  oder  Kind,  oder  gar 
Beide  verloren  gehen,  ist  daher  ebenso  unzulässig  oder 
strafbar,  als  ein   voreiliges  rücksichtsloses  Eingreifen  in 
die  Rechte  des  einen,  auch  bei  dem  besten  Wunsche  fllr 
das  Wohlsein  des  andern.  Gelangt  er  aber,  nach  einer 


i)  Mad,  LackapelUy  pratiqiic  des  acfiouchcmcns. 

2)  Boivin,  veuse,  memorial  de  l'orl  det  accouchemcnA, 

8)  cf.  med.  Zeitung  ▼.  r,  F.  Z.  in  Pr.y  JNr.  87.  Jahrg.  1886. 
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reiflichen  Abwägung  aller  durch  die  Sachlage  ge^ 
boienen  Umstände ,  uad  nach  einer  besonderen  und 
consequenfen  aber  frtschtlosen  Anwendung  aller, 
durch  Kunst  und  Erfahrutm   gereichten y  Hülfs^ 
mittel  zu  dem  Schlüsse j  dass  nur  nach  ein  allein 
anwendbares  y  operatives  Einschreiten  das  Leben 
des  Eineti,    seihst  mit  daraus  erfolgender  Auf-- 
Opferung  des  Andern^  zu  erhallen  im  Stande  ist, 
so  UHias  er  sich  zur  Vollstreckung  dieses  von  dem  Tri^ 
banale    der    Vernunft     geftlllen    Spruches     ohne    Zdge« 
rung  unterziehen,     Zwisoben   den  tieiden^  allein  In   seine 
Macht  gegebenen  Mitteln,   Kaiserschnitt  oder  Perfo^ 
rationy  musa  er,  bei   sieher  erkanntem  Leben  des 
Kinder,  tfimtet*  wid  unfer  allen  Umständen,  das 
erstere  wählen,   und   binnen  der  kürzesten  Zeit  vollziehen^ 
wenn  mcht  der  nahe  bevorstehende  Tod  der  Krei-^ 
senden  den  Auflschub  der  Operation   bis  zu  dessen  Ein- 
tritt gestattet.     In   der  frtthzeidgen   richtigen  Würdigung 
des  Falles   und  des  Zeitpunktes  der  Operation   liegt  eine 
grosse  Sicherheit  für   den   glücklichen  Ausgang  derselben, 
und  es  ist  desshalb  nothwendig,  dass  die  zu  Entbindende 
mit  vertrauenerweckenden,  keine  Furcht  vcrrathenden  Worien^ 
recht  bald  auf  die  Operation  aufmerksam,  und  fllr  dieselbe 
gestimmt  gemacht  werde«    Aber  der  Alutter  oder  der  Ver- 
wandtschaft die  Wahl  zwischen  dieser  Operation  oder  der,- 
den  sickern   Tod   des  Kindes  herbelMbrenden   andern  zii 
überlassen,  Ist  ebense  unstatthaft,  als  dieselbe,  wie  Stark 
meinte,  zu  zwingen.    Wie  leicht  könnte  nicht  einem  schlech- 
ten, unehelich  geschwilngertea  Weibsbilde,  welches  das  eü 
erwartende  Kind  als  eine  Last  betrachtet,  der  es  sich  ver- 
brecherisch    zi»  entledigen    vielleicht   schon    bei  sich    be- 
schlossen hat,  ein  entsetzlicher  Vorschub  durch  solch  eine» 
Wahl  Vorschlag   geschehen!    wogegen    bei    gehöriger   Für* 
Sprache  das  fühlende  Mutterherz  sich  gewiss  zur  erstereit 
Operation   bestimmen   lassen  wird.    Auch  dürfte,  wie  Dr. 
Deiwian  richtig  bemerkt,    bei  einem  solchen  M'ahlakte^ 
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wenn  umgekehrt  der  Mann  die  unversehrte  Zutagefdrdernng 
des  Kindes  verlangte,  bei  den  oft  unsichem  Zeichen  des 
I^ebens  des  Kindes,  sein  Wunsch  selbst  durch  den  Kaiser- 
schnitt  nicht  erfallt  werden  kOnnen.  Wenn  aber  die 
Kreissende  trotz  der  erhebenden  und  ermuthigenden  Fttr- 
spräche,  wobei  selbst  der  Arzt  die  Mithälfe  der  Religion 
und  die  grelle  Schilderung  des  Straffälligen  ihrer  Weige- 
rung in  Anspruch  nehmen  darf,  sich  dem  Kaiserselimlle 
mcht  unierziehen  voill,  ^o  soll  und  muss  der  Är%t 
einer,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlichen  Naturhülfe  ver- 
▼ertrauend,  das  Kind  noch  so  lange  schonen  und  das  jetzt 
nur  noch  übrige  zweite  Mittel,  die  Perforation^  so  lange 
verschieben  y  als  es  ohne  Gefahr  mit  dem  Zustande  der 
Mutter  vertrJIglich  ist,  somit  also  der  sichere  Tod  des 
Kindes  abgewartet  werden  darf,  dagegen  aber  bei  einer 
dringenden  Oefahr  für  dieselbe^  welche  alln*  mensch- 
lichen Erfahrung  und  Wissenschaft  zufolge  nur  durch  eine 
schleunige  Entfernung  des  Kindes  allein  abgewendet  zu 
werden  vermag,  %u  der  Cranioloniie,  als  dem  einzigen 
dieselbe  vermittelnden  Wege,  berechliget  sein.  Allein 
diese  Berechtigung  zur  Aufopferung  eines  lebenden  mensch- 
lichen Wesens  giebt  ihm  weder  die  Ansicht,  dass  das  Kind 
noch  als  ein  Eingeweide  der  Mutter,  oder  als  eine  persona 
Incerta,  noch  keinen  Anspruch  auf  Schutz  und  Recht  hat 
(welchem  das  preuss.  Landrecht  bestimmt  widerspricht, 
indem  es  die  allgemeinen  Rechte  der  Menschheit  auch  den 
noch  ungebornen  Frlkhten,  schon  von  der  Empfftngniss 
an,  zuspricht  [B.  I.  Tit.  L  %.  10]),  noch  das  für  die 
Mutter  in  Anspruch  genommene  Rechtsmittel  des  Noth- 
standes  (welches  wie  der  gesetzliche  Schutz  auch  auf  das 
Kind  angewendet  werden  konnte),  sondern  ganz  allein 
die  faclische  Unnwgliehkeil  unter  diesen  Umständen 
das,  ohne  dieses  Opfer  einem  baldigen,  sichern  Tode  er- 
liegende Leben  der  Mutter  zu  retten.  Aus  diesen  Gr&nden 
darf  auch  der  von  Duenizer  («•  obige  Schrift  pag,  40) 
.:  \aurgestelitc   Grundsatz:    die   den   Kaiserschnilt    i'ffi'* 


weigenute  Mutter  ihrem  Schicksale  bis  zum  er- 
folgten  Tode  des  Kindes  zu  überlassen,  nur  dann 
Anwendung  finden,  wenn  keine  Gefahr  im  Verzuge 
ist,  und  den  dieselbe  verlassende  Gebortsheirer  w&rde,  im 
Falle  eines  durch  schnell  eintretende  unglttckliehe  Zaflillc 
verursachten  Todes  der  unentbundenen  Kreissenden,  ein 
gerechter  Vorwurf  treffen.  Der  von  Joerg ')  und  Bt/- 
gen  ')  in  Schutz  genommene  Vorschlag,  an  dem  der  Per- 
foration verfallenen  Kinde  mit  der  Zange  so  lange  m 
zerren,  bis  das  I^en  erloschen  ist,  mass  unbedingt  su- 
rikkgewiesen  werden,  da  bei  einem  gleichen  Effekte  fttr 
dasselbe,  wie  bei  anflinglicher  Anwendung  des  Perfora- 
tortums,  die  Mutter  dabei  noch  unnlUs  der  Gefahr  der 
Verletzung  durch  die  Tractionen  der  Zange  und  der  Er- 
schöpfung ihrer  noch  so  nothwondigen  Kräfte  ausgesetzl 
wird.  Kein  Geburtshelfer,  der  ein  fühlendes  Herz^  im  Busen 
trügt,  wird  sich,  so  lange  es  ohne  Gefahr  für  die  Mutter 
nur  irgend  thunlich  ist,  also  der  Tod  des  Kindes  ab- 
gewartet werden  kann,  mit  dieser  unser  Inneres  erschüt- 
teruden  Operation,  welche  in  reiner,  besonnener  Hand 
zum  hell  bringenden,  durch  Kunst  und  Wissenschaft  gehei- 
ligten und  verantwortbaren  Mittel,  in  unreiner  und  leicht- 
sinniger aber  zum  Morden  wird,  operatlonalustig  beeilen; 
aber  er  muss,  sei's  mit  blutendem  Herzen,  zu  derselben 
schreiten,  wenn  er,  die  Hand  aufs  Herz,  mit  voller  Ein- 
sicht und  BcuHsstsein  sagen  muss :  nun  stehe  ich ,  und 
kann  nicht  anders,  Amen*  Die  in  schwierigen  Fällen  dem 
Arzte  oft  so  erwünschte  Rücksprache  mit  befreunileten  Col- 
Icgcn  ist  leider  nur  zn  häufig  auf  dem  platten  Lande  durch 
weite  Entfernungen  und  den  Drang  der  Umstände  nicht 
gestattet,  und  es  wäre  desshaib  sehr  zu  wünschen,  dass 
in  Betreff  der  Nothwendigkeit  und  Zeit  der  Anwendung  der 
Craniotomle  ein  jeder  Geburtshelfer  so  recht  mit  sich  Im 


i)  J.   C    G.  Joerg,  Ilandb.   d.  Geburtsh. 

2)  I\  J*  Hitgcn,  Aiucigcn  der  mccli.  Hiilfcu  bei  Eulb, 
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Klaren  sei.  Einen  glticklichen  Ausgang  können  ^rfr  ton 
*  der  Operation  um  so  mehr  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  ver- 
sprechen, als  hier  noch  viel  eher  alle  diejenigen  unglltck- 
lichen  Zufälle  zu  erwarten  sind,  die  schon  bei  einer  ge* 
,  wohnlichen  Geburt  die  Prognose  vorsichtig  zu  steilen 
berecltfigen;  allein  die  Wahrscheinlichkeit  des  erwünschten 
glfilcklkhen  Erfolges  wächst  mit  dem  richtigen,  rechtzeitigen 
Eingreifen,  wobei  vor  allen  Dingen  Noth  thnt:  klares  Be« 
wusstseln  der  Lage  der  Dinge ,  Sorgfalt  und  Vorsicht  bei 
geschicktem  Operiren  nach  einem  festen  unerschütterlichen 
Entschldss.  Indem  ich  diese  Blätter  der  freien,  öffent- 
lichen Besprechung,  welche  auch  in  der  Wissenschaft  der 
geeigtiete  Weg  ist,  zu  einem  festen  und  sichern  Resultate 
zu  gelangen,  übergebe^  wünsche  ich  iiiclUs  sehnlicher,  als 
dass  diese,  für  das  Wissen  und  Oewlssen  des  zum  Handien 
berufenen  Arztes  so  gewichtige,  Fragen  von  allen  Kunst- 
genossen  einer  fortdauernden  und  sorföltigen  Prüfung  im* 
terworfen  bleiben  mögeiu 
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IX. 

Staatsärztliche  Notizen. 


1. 

Fall  von  Stichwunde  in  die  Aorta  quendens^  tddtlich  in  ßlnfiehn 
Minuten;  von  Dr.  C  M,  GilmmfT,  Prof,  der  Geburtshülfe  etc* 
am  ColUgium  der  Aerzte  und  Wundärzte  zu  New'York,  fAus 
der  Aew-^Vork  medical  Gazette,  Nr,  8«  28.  Juli  1841.^ 

17.  Juli  1841.  Untersnclit,  auf  BKt«  det  Coroners*),  den 
LeichnAin  von  M.  Riley,  87  Jahre  alt  Sie  erhieU  am  leUten 
Abend  einen  Stich  mit  einem  Stockdegen  iai4i<s  rechte  Brust, 
nachdem  die  Wunde  vertetat  war,  wurde  sie  in  ein  anderes  Zim« 
mer  gelragen  und  auf  den  Fuasboden  gelegt,  wo  sie  in  etwa  15 
oder  20  Minuten  starb.  Eine  sehr  kleine  Stif^iNinde  «eigte  sich 
auf  der  rechten  Brost,  drei  und  drei  Vieriil  Z^l  naeh  einwärts 
und  einen  Zoll  nach  aufwürts  von  der  recb|en  Bruatwarse  ent« 
fernt.  Beim  Einbringen  der  Sonde  ergab  sicb,vdass  die  Wunde 
beinahe  xwei  Zoll  nach  ab-  und  einwärts  sieh  erstreckte  und 
dann  in  die  Brusthöhle  eindrang,  twisoben  den  Knorpeln  der 
xweiten  und  dritten  Rippe,  dicht  am  Sternum.  Bei  der  Oeffnung 
des  Thorax  fand  man  das  Zellgewebe  in  deoi  .^ifdern  Mediasti- 
num mit  Blut  infillrirt,  und  den  Hersbeu^ei  beträchilioh  ausgedehnt« 
Eine  kleine  Stichwunde  an  dem  vordem,  und  c^ero  Thcil  des 
Pericardiums  wurde  nach  langem  Suchen  ept^^bfbt^  Der  Hersbeutel 
wurde  nun  geöffnet  und  es  fand  sich  d^in  ein^t^n^e  oder  mehr 
coagulirtes  Blut  ^-  er  war  gaos  voll.  .Bi;i*«(kK^nlffrnung  dieses 
Coaguloms  leigte  sich   ein  grosser  Fleck  'tpi|..p^4r^vasirtem  Blut 


1)  Des  sur  Untersuchung  aller  unnatiirlicbfia  Xl)ddslllls  vcrpflick» 
tcten  öffentlichen  Beamten. 
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an  der  aufiteigenden  Aorta  und  ihrem  Bogen,  in  dessen  Mitte  ein 
kleiner  Stich  entdeckt  wurde.  Die  Arterie  wurde  nun  aufgeschlüxt 
und  die  Wunde  genauer  von  innen  untersucht.  Sie  halte  auf 
ieder  Seile  die  Gestalt  einer  römischen  V,  war  ungefähr  eine  Linie 
lang,  etwa  einen  halben  Zoll  über  der  Klappe  gelegen  und  gleich 
weit  entfernt  twischen  den  Mündungen  der  beiden  Kranzarterien. 
Es  fand  sich  keine  andere  Wunde  der  innern  Membran  der  Ar- 
terie oder  des  Herzens. 

Bemerkungen  zu  diesem  Falle*  Das  Interessante  bei  diesem 
Falle  ist  der  schnelle  Eintritt  des  Todes  und  die  eigenlbümliche 
V  Gestalt  der  Wunde  in  der  Aorta,  welche  sehr  genau  der  Grösse  und 
triangulären  Gestalt  der  Spitze  des  Degens  entsprach,  mit  welchem 
die  Verletzung  gemacht  wurde.  Was  die  Schnelligkeit  des  Todes 
unter  solchen  Umständen  anbetrifft^  so  stimmen  die  meisten  Schrift- 
sieller  mit  Morgagni  (de  sedibus  et  causis  morb*  iV.  Episl.  69 
s.  5)  darin  überein,  dass  dieselbe  nicht  dem  Blutverlust  suta- 
schreiben  sei,  sondern  dem  Uinderniss ,  welches  der  Circulation 
durch  die  Anfüllung  des  Herzbeutels  mit  Blut  entgegentritt.  Diese  ob- 
schon  gewöhnliche  Erklärung  ist  nach  meinem  Datürhalten  unrichtig 
oder  wenigstens  unvollständig;  denn  es  sind  viele  Fäll«  bekannt, 
wo  nach  Berstung  des  Herzens  zwei  bis  drei  Pfund  Blut  im  Pert* 
cardium  gefunden  wurden  und  dem  ungeachtet  das  Leben  noch 
mehrere  Stunden  lang  fortgedauert  hat«  Olmi  in  Florenz  erwähnt 
einen  solchen  Fall;  die  geborstene  Stelle  war  einen  Zoll  lang, 
Patient  lebte  bis  zum  nächsten  Tag,  eine  Masse  geroanenen  Blutes 
füllte  den  Herzbeutel  aus.  In  HufelaniP*  Journal  befindet  sich 
ein  Fall,  wo  die  Ruptur  nach  innen  einen  halben  Zoll  mass  wid 
nach  aussen  noch  grösser  war;  der  Mann  lebte  noch  drei  Tag« 
hernach,  2  bis  8  Pfund  Blut  wurden  im  Herzbeutel  gefunden.  Einen 
ähnlichen  Fall  erwähnt  De%eitnerie  in  seinem  Journal  rExpericnc« 
für  1839.  Der  Tod  ist  also  nicht  bloss  dem  Vorhandensein  einer 
Quantität  Blutes  in  dem  Pericardium  zuzuschreiben.  Aueh  di« 
Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Blut  ergossen  wird^  ist  in  Anschlag 
zu  bringen.  Der  Tod  erfolgt  weniger  schnell  nach  Rupturen  des 
Herzens,  wenn  die  Substans  desselben  normal  oder  blos  erweicht 
ist,  wo  dann  die  Oeffnung  gemeiniglich  in  der  Richtung  der 
Muskclfibern,  welche  bloss  getrennt  sind,  statt  hat,  •>-  als  in 
Fällen,  wo  sich  eine  OelTnung  mit  Suhstaniverlust  in  Folge  von 
gcschwiirigcm  Zustande  vorfindet,  —  Fälle ,  welche  fast  immer 
augenblicklich  tödtlich  werden.  Bei  Wunden  des  Herzens,  wo  die 
beiden  Lagen  seiner  Muskelfasern  durchstochen  sind,  erfolgt  der 
Tod  plötzlich,  während  bei  solchen,  wo  eine  Lage  zwar  durth- 
stochcfi,  die  Fibern  dur  andern  aber  blo^s  auf  diu  Seile  gedrängt 


171 

find,  das  Leben  langer  forldauert.  Dieaer  Umstand  mos«  der  Ad« 
Ordnung  der  Fibern  sageschrieben  werden,  nach  welcher  durch 
die  Contraction  derselben  die  eine  Wunde  geöffnet  wird,  während 
die  andere  geschlossen  wird«  Bei  Verwundungen  der  Aorta  inner- 
halb des  Pericardiums  ist  der  Blutverlust  am  stärLslen  und  der 
Tod  erfolgt  gans  plötxlich;  das  Blut  ergiesst  sich  bei  weitem 
schneller  durch  die  Oeffnung  in  der  dünnen  Haut  des  Gefassesf 
als  wenn  es  den  langen  Weg  durch  die  dicken  Wände  des  Her- 
tens SU  machen  hat.  Selbst  diese  Fälle  von  Verwundungen  der 
Aorta  sind  jedoch  nicht  immer  plötilieh  tödtlich.  Im  Journal  de 
Medecine  Vol«  XL.  p*  485  ist  ein  Fall  erwähnt,  wo  der  Ver- 
wundete bis  sam  sechsten  Tage  lebte;  die  Aorta  war  nahe  an 
ihrem  Ursprünge  durchstochen.  Zeraux  fübrt  einen  Fall  an,  wo 
der  Tod  erst  am  elften  Tage  erfolgte,  obschon  die  Aorta  und  die 
rechte  Vorkammer  aogleicb  verwundet  waren.  Dieser  Fall  ist  um 
so  merkwürdiger,  als  Wunden  der  Vorkammer  im  Allgemeinen 
schneller  tödilich  sind  als  die  des  Ventrikels.  PelUtan  erwähnt  in 
seiner  Ciiniqnc  cbirurgicale  T.  I.  p.  1>2  einen  Fall,  der  erst  nach 
swei  Monaten  tödtlich  wurde,  die  Wunde  der  Aorta  war  nahe  an 
den  Sehenkeln  des  Zwerchfells.  Ein  Fall  von  Berstung  der  Aorta 
ist  in  dem  Medico-chirurgical  Journal,  April  J840  p.  612  erwähnt, 
wo  der  Kranke  noch  10  Stunden  lebte*  Die  Oeffnung  war  jedoch 
nicht  direkt,  die  innere  Membran  des  Gefasses  zerriss  unmittelbar 
hinter  der  valvula  semilunaris  "und  dicht  an  der  Mündung  der 
arleria  coronaria  posterior,  während  die  äussere  Arlerienhaut  weiter 
nach  oben  barst,  da  wo  der  Bogen  der  Aorta  hinter  der  Lungen- 
arterie  hervortritt. 

Die  Gestalt  der  Wunde  durch  die  Aorta  in  diesem  Falle  ist 
der  Beachtung  werth.  Die  Wunde  in  der  Haut  hatte  nichts  Eigen- 
Ihümliches,  wodurch  man  die  Waffe,  womit  sie  versetzt  wurde, 
zu  erkennen  im  Stande  wä're  —  sie  war  sehr  klein  und  beinahe 
kreisförmig  — ;  aber  jene  in  der  Aorta  war  triangulär  oder  Vför- 
mig  und  entsprach  genau  der  Gestalt  der  Waffe«  Dies«  zeigt,  wie 
wichtig  es  ist,  die  Form  der  Wunde  nickt  bloss  in  der  Haut  zu 
untersnchen,  sondern  innerlich,  besonders  dann,  wenn  das  Instru- 
ment durch  eine  dichte,  fibröse  Membran  gedrungen  ist. 
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2. 


Fall  von  Fraclur  und  partieller  Dislocation  der  Cervical' Portion 
der  ff^irbelsäule,  Fon  A»  King,  Esq*%  Wundarzt  in  Glasgow, 
CLancet,  Febr.  5*  1842  und  Land,  et  Edinb.  Journal  of  me" 
dical  Science»     June  1842.J 

• 

Am  2.  November  1841  machte  Verf.  in  Gemeinschad  mit  Dr» 
Wharrie  aui  Hamilton  die  Scclioo  an  der  Leiche  von  Wilhelm 
Sinclair  y  dessen  Tod  den  Gerichtsbehörden  als  durch  GewaJtlha- 
tigkeiten  verursacht  angexcigt  wurde.  Der  Leichnam  war  der  eines 
starken  Mannes  von  mittlerer  Grösse,  dem  Anschein  nach  etwa  50 
Jahre  alt.  Die  einsigen  ausser! ichen  Zeichen  von  Verletsung 
waren :  eine  Schramme  auf  der  linken  Seite  des  Halses  vnn  der 
Länge  eines  halben  Zolles,  eine  andere,  zwei  Zoll  lang,  über  dem 
linken  Schlüsselbein  und  eine  leichte  Abstreifung  der  Haut  (abra« 
sion)  auf  dem  Rucken  des  rechten  Ellbogengelenkcs.  Nachdem 
die  Hautbedecknngen  von  dem  vordem  Theile  des  Halses  weg» 
präparirt  waren,  fand  man  ein  kleines  Blut-Coagulum  unter  der 
auerst  bezeichneten  Schramme  und  drei  ähnliche  Flecke,  jeder 
von  der  Grosse  einer  Erbse,  auf  der  Substanz  der  linken  Unter- 
kiefer-Drüse. Das  Gehirn  bot  keine  Indicatinn  von  Verletsung 
oder  krankhaften  Structur  dar.  Die  Lungen  fand  man  mehr  als 
gewöhnlich  mit  Blut  angefüllt,  in  anderer  Besiehung  aber  normal 
beschaffen;  die  rechte  Hälfte  des  Hcrsens  und  die  Pulmonar« 
Arterie  waren  von  Blut  ausgedehnt,  die  linke  Hälfte  war  leer. 
Die  verschiedenen  Unterleibsorgane  fanden  sich  im  uormaien  Zu- 
stande. Nachdem  die  Trachea,  die  Speiserühre  und  die  Lungen 
nach  abwärts  gegen  das  Zwerchfell  gesogen  waren,  entdeckte  man 
eine  leichte  Ungleichheit  an,  dem  vordem  Theile  der  Wirbelsäule, 
zwischen  den  Körpern  des  drillen  und  vierten  Halswirbels;  es  war 
iednch  kein  höherer  Grad  von  Beweglichkeit  an  jenem  Theile  als 
awischen  den  andern  Halswirbeln. 

Der  Leichnam  wurd^  nun  aufs  Gesicht  gewendet,  und  als  die 
Haut  und  die  erste  Muskclschirhte  von  dem  Nacken  entfernt 
waren,  fand  man  eine  Quantität  onagulirtcn  Blutes  zwischen  den 
Muskeln  und  dem  Zellgewebe.  Bei  der  sorgfältigen  Untersuchung 
der  Wirbelbeine  zeigte  es  sich,  dass  eine  incomplete  Dislocation 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  Halswirbel  bewirkt  worden  war« 
verbunden  mit  Fraktur  der  Gelenkforinätse  beider  auf  der  linken 
Seite.  Der  Zwerchmuskclnerv  und  die  Vcrtebralarlericu  waren 
unverletzt.  Das  Rückenmark  war  zwischen  dem  Körper  des  «iericn 
und  dem  Bogen  des  dritten  Wirbels  compriroirt;    man   kountc  je-^ 
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doch  nach  Rorauinahine  desaelben  aas  dem  Canal  keinen  Eindruck 
!n  setner  STubatans  entdecken,  noch  irgend  eine  Veränderung  ia 
seiner  Struktur. 

Am  29.  December  wurde  Alexander  Reid,  Agent  einer  Weberei, 
▼or  dem  Besirks-Gerichtshof  in  Glasgow  wegen  Mord  des  besagten 
W.  Siuelair  verhört.  Es  ergab  *sich  aus  der  Aussage  der  sum 
Verhör  vorgeladenen  Zeugen,  dass  der  Agent  mit  dem  Getödteten 
Streit  hatte,  weil  er  ein  Gewebe  su  lange  behielt>  und  ohne  ihn 
auf  irgend  eine  Weise  su  warnen,  auf  ihn  lossprang,  ihn  auf  den 
Boden  warf  und,  als  er  beim  Versuche  sich  aufcurichten  auf  seinen 
Kniecn  sich  befand,  mit  der  rechten  Hand  ihn  bei  der  l^ehle  fasate, 
ihn  rücklings  stiess  und  seinen  Kopf  gewaltsam  mit  dem  Boden  in 
Berührung  brachte«  Sinclair  Terschied  nach  wenigen  convnlsiven 
AthemBÜgen« 

Bemerkungen,  Es  ist  kein  anderer  Fall  bekannt,  wo  ein  ähn- 
licher Grad  von  Gewaltthätigkeit  die  nämliche  ausgedehnte  Ver- 
letxung  zur  Folge  hatte.  Alle  Zeugen  stimmten  darin  überein, 
dass  die  Strasse,  auf  welcher  der  Streit  stattfand,  glatt  und  eben 
war  und  dass  der  Kopf  auf  keinen  Stein  anschlug.  Die  Wirbel- 
bcine  waren  nicht  krankhaft  beschaffen  und  die  Nackcnmuskeln 
stark  entwickelt« 

Den  augenblicklich  tüdtlichen  Ausgang  dieses  Falles  schreibe 
ich  dem  umstände  zu,  dass  der  Druck  auf  das  Rückenmark  an 
dem  Theile  ausgeübt  wurde,  wo  der  Zwercbmuskelnerv  abgegeben 
wird  und  der  Tod  durch  Lähmung  des  Zwerchfelles  und  Aufhören 
des-  Athmens  bewirkt  worden  ist,  was  den  mit  Blut  angefülitea 
Zustand  der  linken  Herzhälfte  erklärt. 

Dieser  Fall  xeigt  die  Nothwendigkeit,  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung der  Wirbelsäule  in  einem  jeden  Falle  vorzunehmen,  wo 
der  Tod,  der  Angabe  nach,  durch  Gewaltthätigkeit  verursacht 
worden  ist.  Die  Ungleichheit  an  der  vordem  Fläche  des  Rück- 
grats war  äusserst  unbedeutend,  bo  sehr,  dass,  wäre  irgend  eine 
andere  wahrscheinliche  Ursache  des  Todes  während  der  Unter- 
suchung des  Kopfes,  der  Brust  oder  des  Unterleibs  entdeckt  wor- 
den ,  sie  leicht  hätte  übergangen  werden  können.  Es  fand  sich 
kein  ungewöhnlicher  Grad  von  Beweglichkeit,  uof  die  Natur  der 
Verletzung  anzuzeigen,  und  die  Dicke  der  Nackenmuskeln  wurde 
die  Entdeckung  irgend  einer  gewöhnlichen  Ausweichung  verhin- 
dert haben.  ^^^^^ 

Gewaltsame  Todetarten  in  England.  Es  geht  aus  statistischen 
Nachforschungen  in  Schweden,  Preusscn  und  Frankreich  hcrTor, 
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class  gewaltsame  Todcsarlcn  in  England  tioI  häuGger  sinily  al«  an 
diesen  Orten;  es  sterben  t,  D.  jälirlich  io  England  nicht  weniger 
als  5  —  600  Personen  durch  Vergiftung,  meist  aus  Nachiässiglteil; 
noch  dasu  ist  diese  Zahl  bloss  die  der  bekannten  Todesfälle  die- 
ser Art,  und  man  vermuthet  nicht  mit  Unrecht,  dass  sich  diese 
Zahl  in  der  Thal  noch  viel  höher  belaufe«  I>ie  Zahl  der  durch 
äussere  oder  gewaltsame  Ursache  eingelreleaen  Todesfälle  betrug 
im  Jahr  iSS»  12,055,  im  Jahr  1839  11|980^  um  den  beiden  Jahren 
susammen  also  S4,0S5.  Zieht  man  hiervon  S005  Selbstmorde  ab» 
so  kommen  auf  ein  Jahr  11,017,  gewis«  eine  bedetitende  Zahl, 
wenn  man  erwägt,  dass  hier  England  und  Wales  allein  inbegriffen 
sind.  Die  Sterblichkeit  durch  gewaltsam«  Ursache  ist  indess  nicht 
allenthalben  gleich ;  sie  wechselt  von  109  bis  auf  1015  von  1  Mil* 
lion  Menschen,  sie  ist  in  den  Gegenden,  wo  Manufakturen  und 
Bergwerke  sind,  stärker  als  in  den  Ackerbaudistrikten.  Nament- 
lich s^igt  sich  bei  den  Frauen  f  in  Cheshire,  Lancashire,  den 
westlichen  Grafschaften  und  Yorkshire  sterben  5  von  10,000  eines 
gewaltsamen  Todes  ^  in  den  andern  nur  8  von  10,000*  Das  Ver« 
hältoiss  der  Männer  zu  den  Frauen  ist  wie  26  zu  10«  Nahezu  die 
Hälfte  der  gewaltsamen  Todesfalle  in  England  trifft  Leute  zwi- 
schen 20  und  60  Jahren,  so  dass,  wenn  man  von  der  Gesammt- 
sabl  die  Todeslalle  auf  dem  Meere  und  die  Selbstmorde  ab- 
rechnet, England  jährlich  4867  Menschen  in  der  Kraft  der  Tahrc 
durch  Unlallo  verschiedener  Art  verliert«  (Revue  britannique. 
Juillct  1848  und  Ausland.) 

Dr.  J.  N.  Scherrer  in  Baden-Baden. 


S. 

Die  Ilevaccinathn  in  dtn  k»  wärtt,  Anne^rp*  in  dtn  8  Jahren 

1840—1848. 

Bekanntlich  wird  die  Revaccination  schon  seit  10  Jahren  in 
dem  württ.  Militär  in  der  Art  gesetzlich  ausgetUhrt,  dass  sämmt- 
liche  Rekruten  beim  Eintritte  (in  den  Frühjahrs- Monaten)  der 
Wiederimpfung  unterworfen  werden,  ohne  Rücksicht  auf  die  vor- 
handenen oder  fehlenden,  gut  oder  schlecht  gestalteten  Narben 
von  der  Jugendimpfung ,  mit  alleiniger  Ausnahme  derjenigen, 
welche  unzweideutige  Spuren  der  bestandenen  Menschenblattern 
an  sich  tragen  (der  Eine  oder  der  Andere  der  Letslercn  erbietet 
sich  wohl  hie  und  da  freiwillig  zu  Impfversuchen).  Dem  in  dieser 
Zeitschrift  und  früher  an  anderen  Orten  mitgelhcÜtcu  Ergebnisse 
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dieser  Wiederimpfungen  reibe  ich  hier  das  der  letzten  S  Jahre 
an,  welches  in  seinen  Hauptsiigen  von  den  früheren  Jahren  nicht 
weaenilich  differirt,  so  dats  der  Erfolg  dieses  Verfahrens  an  der 
90  oder  £1  jährigen  Generation  bei  mehr  als  einem  DriUtheile 
▼ollkommen  gut  gelingt,  und  beii  dem  Rost  sich  in  modifisirteii 
oder  keinen  Erfolg  theilt.  Bei  den  8861  in  dem  fraglichen  Triea« 
nium  Retaccinirtcn  ist  das  Ergebnisa  aus  folgender  Uebersicht  au 
entnehmen : 
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Zu  den  Anfangsimpfangen  in  jeder  Garnison  wird  frischer  Stoff 
von  vaccinirten  Kindern  verwendet ;  ist  jedoch  einmal  ein  tadelloa 
guter  Erfolg  an  Erwachsenen  erzielt,  ao  wird  der  Stoff  von  diesen 
liir  die  übrige  Mannschaft  des  Regimentes ,  und  vdh  da  gewöl^n« 
lieh  auch  für  andere  Regimenter  und  Corps  verwendet.  Auf  diese 
Weise  durchgeht  die  Impfung  der  Mannschaft  in  8— 4  Wochen 
gante  Regimenter  und  Garnisonen,  so  dass  die  von  mir  schon  vor 
14  Jahren  in  Anwendung  und  in  begründeten  Vorschlag  (s.  S.  609 
u.  ff.  meiner  Darstellung  der  Pockenseuchen  Württembergs,  Stuttg« 
1888)  gebrachte  Revaccineljmphe  Erwachsener  die  Wiederimpfung 
im  Grossen  schnell  möglich  macht,  was  von  der  Kinderljmphe 
aus  nur  höchst  langsam  oder  gar  nicht  ausführbar  wäre.  Jeder 
Impferfolg  mit  dieser  Ljmphe,  welcher  nicht  das  treueste  Bild  der 
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ächten  Jennev^$chch  Va'ccintfpustel  hcf^arrttfl,  v^itd  mit  höchster 
Strenge  in  den  modifuirten  Erfolg  vorwiegen,  jeder  nicht  bis  «u 
derPustelcJimination  gediehene  Effekt  in  die  Bu))rik  ,fOhne  Erfolgt' 
eingereiht«  Im  Durchschnitte  werden  6  Einstiche  auf  jedem  Arm« 
oder  Eins^nttte  gemacht,  die  oft  mehr  als  die  doppelt  so  grosse 
Ansahl  ton  Pasteln  herTorrufen.  Die  Mittelxahl  der  Revaccine- 
pusteln^c^s'ofaeint  als  6 — 7;  nur  einsclne  Leute  bekommen  blos 
eine  odKfijttwei  Pocken.  — 

Der^Nsfticttxtf stand   von   der  Jugendimpfung  blieb   durchweg 
ohne   bestimmenden  Einflu'ss   auf  den  Revaccineerfolg,    «-ie  dicss 
aus  obiger  Tabelle  klar.  herTorgeht;  selbst  der  Mangel  aller  Impf- 
narben  theätr  das  Schicksal  der  guten  oder  mangelhaften,  indem 
bciliuiffg  an  einem   Drittlheile    der   Narbenlosen    der  Wiederim« 
pfungscrfolg  gut,  bei  einem  andern  Dritttheile  modifizirt,  und  bei 
dem   Reste  keiner  war.     Aus  diesem,    den  früheren  Ergebnissen 
gana  ähnlichem  Resultate  des  Impfnarbenkriteriums  geht  die  völ- 
lige Bedeutungslosigkeit   desselben    für   den    Revaccinationserfolg 
hervor.     Aach  die  Quantität  der  Narben  von  der  Jugendimpfung 
bleibt  in  gleichem  Maasse  für  den  Wiederimpfungseffekt  ohne  be* 
sondere   Dignität,    ungeachtet    der   Schöpfer   der   Narbentheorici 
Dr.  George   Gregory  in   London,   sich   in    letzterer  Zeit   an  die 
Menge  der  Narben  su  halten  sucht)  da    er   von   der  Qualität  der 
Impfnarben   im  Stiche  gelassen   wurde,    so  dass  er  die  Intensität 
der  nachfolgenden  Pockenkrankheit  von  der  Zahl  der  Impfnarben 
abhängig  glaubt;  je   weniger  Impfnarben,  desto  gewisser  die  un» 
gemilderte,  je  mehr   und  sugleich   besser  die  Narben,  desto  ge* 
aMHigpricr  die   Variola«     Nachstehende  tJebersicht  des  Revaccine« 
iFfTsullates  nach   der  Zahl   und  Qualität  der  Impfnarben,   welche 
.'  crstcre   nur   i«   einseinen  Impfprolokollen    namhaft  gemacht  ist, 
./wird  die  Haltbarkeit  der  Gre^o/T-^schen  Voraussetzung,  sowie  ihr 
Tlucb  die  Pockcnepidemieen  des  Kontinentes  längst  widersprochen 
^iaben,Mn  Zweifel  »iehen,  obwohl  nicht  in  Abrede  zu  bringen  ist, 
^ass  bei  den  grösseren  Narbcnsahlcn  die  Erfolglosigkeit  der  Wie« 
' iIcri|D|i(ung  häufiger  wird: 
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Nach  vorfttehender  Tabelle  tbeilt  sieb  der  Erfolg  je  nach  der 
Quanliiät  der  früheren  Impfnarben  so  ziemlich  in  gleich«  Tbelle, 
so  dass  der  Iropfnarbenaustand  eben  so  wenig  quantitativ  als  qua- 
litativ als  ein  Kriterium  für  das  Haften  der  Revaccine  oder  des 
Pockenkontagiums  gelten  kann.  Sie  weist  tugleich  auf  die  Ge* 
ringr.ahligkcit  der  Impfnarben    bei   unsern  jungen  Leuton  hin,    da 


Annil,  d.  StaatHrtneik.  Vin,  |.  Hell. 
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l)ci  dem  grü«Acren  Tlieile  nar  drei,  und  über  seclii  nur  als  Aus- 
nahme gefunden  werden. 

Unter  den  mit  verschiedenen  Erfolgen  Ravaccinirten  befinden 
sich  Viele,  welche  behaupteten,  die  Menschenblattcm  in  ihren 
Kinderjahren  bestanden  zu  haben,  ohne  hiefür  unsweideutige  Narben 
«ufzttweisen,  und  wieder  Andere,  welche  die  Impfung  gut  bestan- 
den zu  haben  vorgaben,  ohne  eine  Spur  von  Impfnarben  vorzeigen 
«n  können.  Bei  drei  mit  Blatternarben  im  Gesichte  übersaeten 
Rekruten  bildelen  sich  die  Knhpocken  so  vollkommen  und  schön 
aus,  dass  von  ihnen  weiter  zu  impfen  kein  Anstand  genommen 
wurde.  Andere  wollten  bereits  vor  mehreren  (2,  4,  6  und  8) 
Jahren  in  ihrer  Heimalh  revaccinirt  worden  sein,  ohne  Spuren  von 
dieser  zweiten  Operation  aufzuzeigen ;  sie  verhielten  sich  bei  der 
Wiederimpfung  im  Militär  gerade  so,  als  wäre  ihre  Angabe  an- 
wahr and  der  (bei  den  fehlenden  Narben  effektlose)  Prozess  noch 
gar  nicht  vorgenommen  worden.  Leute  aber,  welche  von  der 
gleichmässig  behaupteten  ersten  Revaccination  unverkennbare  Nar- 
benspuren aufzeigten,  blieben,  und  wären  die  Narben  auch  noch 
so  inangelhaf^  gewesen,  bei  der  abermaligen  Wiederimpfung  im 
Militär  ohne  allen  Erfolg«  Einzelne  Leute  ohne  Impfnarben  wiesen 
nach,  als  Rind  und  nach  dem  Austritte  aus  der  Schule  nochmal 
vaccinirt  worden  su  sein,  jedesmal  ohne  Erfolg,  welcher  auch  bei 
fler  Impfung  im  Militär  ausblieb;  nur  in  einem  solchen  Falle 
kamen  beim  Militär  sechs  ächte  Kuhpocken  zum  Vorsdieine. 

In  den  letzten  drei  Jahren  kam  nicht  ein  Pockenfall,  weder 
Ttriola  Tera  oocb  variolois  im  k«  Militär  vor. 

Dr.  Hetifi. 

4. 

Ueber  Behandlung  der  Krätze* 

Die  Behandlung  der  Krätze  mit  der  grünen  oder  Schmierseife 
nach  der  von  Pfeufer^  vorgeschriebenen  Methode  ist  schon  seit 
einigen  Jahren  in  sämmtlichen  Militär- Hospitälern  des  Grossher- 
sogthums  Baden  eingeführt;  die  Resultate,  welche  indess  dadurch 
ersielt  wurden,  waren  günstig,  indem  im  Durchschnitte  innerhalb 
9  bis  12  Tagen  die  Heilung,  ohne  üble  Folgen  Tur  die  Gesundheit» 
und  ohne  dass  viele  Recidiven  darnach  sich  einfanden,  erfolgte. 

Als  eine  Methode,  die  eben  so  sicher,  zugleich  aber  weit 
schneller  die  Krätze  heilt,  rühmt  der  k.  k.  österreichische  Regi- 


1)  Beobachtungen  über  die  Krätze  und  ihre  Behandlung  durch 
die  Schmier-  oder  grüne  Seife.    Bamberg  1888. 


DicnUarAl  Dr.  Me%Ur  ton  Aodelberi;  ^)  die  eirgUscbe,  wi«  sie  mit 
einigeo  Abänderungen  von  der  permanenten  Mililär-Sanitäts-Com^ 
mission  seit  dem  Jabre  1887  >&  den  österreicbischen  Militär-Hospi- 
tälern eingefübrl  ist.  Diese  Abänderungen  bestehen  darin,  dass  die 
Temperatur  des  Krankeneimmers  statt  auf  -t^  28  —  80^  R*  nur 
auf  -(*-  16^  erballen,  und  unter  die  Salbe  weder  Salpeter  noch. 
NiesswurseJ  gemischt  werden  soll. 

Die  Vorschrift,  nack  welcher  die  in  den  1^.  k.  österreichischen. 
Militär-Hospitälern  nunmehr  gegen  die  Krät&e  eingeführte  Salb« 
bereitet  wird^  ist: 

R.     Sulphuris  depurati  subtil,  pulv. 

Saponis  nigri  aa  Libr.; 

(siccati  et  in  pulverem  redacti)f 

Atungiae  porci  Libr.  iij. 

Misce. 
Bei  der  Bereitung  dieser  Salbe  ist  aber  xu  bemerken,  dass  die* 
Seife  friiher  so  getrocknet  werden  muss,    dass   sie   zu  Pulver  ge- 
rieben  werden   kaun,    ehe  sie  mit  den  übrigen  Droguen  gemischt 
wird,  wodurch  sie  an  Schärfe  bedeutend  gewinnt.  —  Der  Kranke, 
welcher    früher,    als  die  erste   Einreibung    geschieht,   durch    ein 
Seifenbad   gereinigt    worden   Ist,    legt  sich   nackt   swischen   swe' 
wollene    Teppiche    auf  ein   gewöhnliches  Bett    in   einem   Zimmer 
von  der  angegebenen  Temperatur,  und  es  wird  drei-  bis  viermal 
in  24  Stunden  der  ganxe  Körper  mit  Ausnahme  des  Gesichts  und' 
der   Geschlcchtstheile,    besonders   die   Gelenke   und    die   Stellen, 
welche  mit  dem  Ausschlag  behaftet  sind ,   mit  1  Unxe  Salbe  und« 
xwar  bei  kaller  Jahresseit  in  der  Nähe  des  Ofens    oder  auch   im. 
Bette  selbst  eingerieben.  —  Während  der  Zeit^  in  der  er  die  Ein- 
reibung braucbt,    darf  er  das  Bett  nicht  verlassen;    nachdem   er 
dergestalt  i,  2  bis  8  und  auch  mekrere  Tage  im  Bette  zugebracht 
hat,   erhält  er  wieder  ein  warmes  Seifenbad,   und  darauf  frische- 
Leibwäsche  und  Bettzeug.  —  Gemeiniglich  blättert  sich  nach  dem 
Bade   die   Epidermis  wie    nach   dem  Scharia rhfieber   ab,    in   den 
iiietslen  Fällen    ist   nun   der  Ausschlag   ganz   verschwunden,   und 
der  so  Genesene  kann  als  geheilt  entlassen  werden. 

Nach  Dr.  MezUv^s  bisherigen  Beobachtungen  sind  bei  einfacher 
frisvher  Krätze  8  bis  4,  bei  längere  Zeit  angehaltener  und  stark 
ausgebreiteter  6  bis  8,  bei  veralteter  Krätze  bingegen  10  bis  12 
Einreibungen  nothwendig,.  worauf  er  in  letzterem  Falle  kalte- 
Wuschungen  anordnet  ,  um  die  zurückgebliebene' Alonie  der  Haut 


1)    Die  LeiMungen    des   k.  königlichen  Artillcriespilals   zu   Prag. 
Vr»a  lbö9.     S.  2(j9, 
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SU  heben;  —  schicssen  noch  eioige  Pusteln  nach,  so  reicht  er 
nach  dem  Bade  ein  taUiges  AbfUhrungsmittel  ^  und  lasat  noch 
einig«  Bader  nehmen;  wenn  ific  KräUe  lange  bestanden  hatte, 
folglich  der  Organismus  an  diesen  Reiz  gewöhnt  und  durch  Ver- 
nachlässigung und  XJnreinlicbkeit  eine  Art  Kratz -Dyscrasie  ent* 
standen  war,  so  wandte  er  innere  und  äussere  Mittel  nach  thera- 
peutischen Principien  an,  wobei  aber  doch  immer  die  äussern  Mittel- 
die  Hauptrolle  spielten;  •—  schliesslich  bemerkt  er,  dass  diere 
Heilmethode  geeignet  sei,  die  Mebrieahl  der  Falle  sicherer,  ge- 
schwinder und  wohlfeiler  xu  beilen,  als  alle  bisher  eingeführt  ge* 
weseuen  curatifen  Verfahren.  — - 

Ermuthigt  durch  die  günstigen  Resultate,  welche  Dr.  Meiler 
durch  Anwendung  dieser  Methode,  die  bei  den  Soldaten  ein  sol- 
ches Vertrauen  sich  erwarb ,  dass  sie  selbst  verlangen ,  auf  die 
geschwinde  Art  geheilt  xu  werden,  erlangte,  stellte  ich  mit  Ge- 
nehmigung der  uilitärärstlichen  Behörde  im  hiesigen  Militär* 
Hospitale  und  auch  in  meiner  Civilpraxis  bereits  bei  41  Indivi- 
duen Versucbü  damit  an ,  und  zwar  mit  glänzendem  Erfolg ,  denn 
28»  wovon  7  an  invelerirter  Krätze  litten,  waren  schua  nach  dem 
vierten  Tage  geheilt,  und  konnten  bald  darauf  ihrem  Dienste  sich 
wieder  ungehindert  widmen;  von  den  übrigen  13  trat  die  Heilung, 
bei  9,  welche  mit  veralteter  Scabies  behaftet  waren,  am  siebenleo, 
bei  4  am  fünften  Tage  ein. 

Der  Zweck  der  verschiedenen  Methoden  ßir  die  Krätzheilun^ 
iMt  wohl  kein  anderer,  als  die  Krättpusteln  zu  zerstören  und  die 
kranke  Epidermis  zu  morlificiren ,  was  dadurch  geschieht,  das» 
die  bereits  bei  der  Kratze  vorhandene  chronische  Hautentzündung 
zu  einer  acuten,  welche  die  Stadien  eines  acuten  Exanthems  durch- 
Jäufk,  gesteigert  wird;  —  dieser  Zweck  wird  aber  nach  meinen 
Beobachtungen  durch  die  Anwendung  der  englischen  Methode  iiiit 
der  angeführten  Abänderung  schneller  erreicht,  als  durch  die 
Schmierseife  nach  der  biiher  befolgten  Gebrauchsweise ;  denn  oft 
schon  am  zweiten  Tage  der  Einreibung  mit  der  bereits  ange* 
gebenen  Salbe  collabirten  die  Krätzpusteln,  und  es  erschien  ein« 
scarlatinöse  Uöth«  der  Haut,  wozu  sich  frieselähnliche  Bläschen^ 
wie  sie  yeiüi*}  beschreibt,  meist  gesellten,  —  ob  dieses  Exan- 
them von  der  Entladung  der  psorischen  Egestionsmaterio  viel 
sicherer  zeuge,   als  der  blos  erjptitemjtöse  Prozess,   wie  Professur 


1)    L'cbcr  die   Kriäve    und    ihre   Bch^ndluii;;    nach  der  enslischctt 
Mclhoiic.     Osnabrück  1036. 
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Dr.  ffeim^)  gläubig  ist  kiodi  prubl^matiscli ;  —  liacli  meinen  Be- 
»bachlungeB  scheint  mir  dieser  küostlinh  erteugte  Scliarlachrrie»el' 
kein  Kfötsausschiflg  zu  sein,  und  dieser  Ansicht  ist  auch  Dr.  Hand^f 
schuh  ^;  denn  bei  einigen  Krätzkranken  aus  meiner  Civilpraxis^ 
brachen.,  nachdem  die  Krütxe  am  vierten  Tage  der  Behandlung 
bereits  gebeilt  war,  zwischen  den  Fingern  derartige  Bläschen  her« 
vor ,  die  aber  durchaus  keine  Ansteckung  xur  Folge  hatten ,  ob* 
schon  die*  damit  Behafteten  ^-  jedoch  ohne  meine  Einwilligung  ~ 
bei  Gesunden  schliefen;  wessliaib  ich  diese  Bläschen  als  eine 
durch  den  Schweiss,  die  Wärme,  den  Reiz  der  Salbe  und  der 
Teppiche  hervorgerufene  Hauteruptiun  um  s^o  mehr  betrachte,  als 
i^nen  auch  das  Characteriittscbe  der  Krätzpusteln  fehlt.  — 

Sonstige  Machwohen,  wie  t.  B.  flechlevartige  oder  impetiginöse,- 
habe  ich  nach  Anwendung  dieser  Methode  nicht  wahrgenommen; 
auch  nicht  eine  Ki ätsmetastase  oder  sonst  eine  üble  Folge  für 
die  Gesundheit  oder  ein  Recidiv  ist  mir  bekannt  geworden.  — 

Innerliche  Mittel  fand  ich  nicht  nötbig  in  Gebrauch  zu  ziehen, 
weil  mir,  seitdem  ich  die  fragliche  Methode  anwende,  keine  rom- 
plicirte  Krätze  zur  Behandlung  vorkam  und  ich  mit  der  Salbe 
bisher  allein  vollkommen  ausreichle. 

Contraindicationen ,  die  nicht  auch  zugleich  die  Anwendung 
der  grünen  Seife  verbieten,  kenne  i#h  bis  jetzt  keine«  Mein<^ 
durch  Anwendung  der  erwähnten  Methode  gewonnenen  Resultatii 
sprechen  somit  ganz  zu  Gunsten  derselben,  und  jedenfalls  vcr-' 
dient  sie,  dass  fernere  Versuche  damit  angeiUelit  >» erden  ;  denn 
nach  meinen  bis  jetyt  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
heilt  sie  eben  so  sirher  und  zugleich  viel  schneller  die  Krätze, 
als  es  durch  die  Schmierseife  geschieht ;  es  wird  weniger  Brenn- 
material dabei  verbraucht,  weil  in  den  'Krankün^immern  nur  eine 
Temperatur  von  "-f-  16^  H.  zu  beobachten  ist ,  während  bei  der 
Behandlung  der  Krätze  durch  die  Schmierseife  nach  Pfcufer  «^  18 
bis  21  Grade  Wärme  vorgeschrieben  sind ;  —  bei  der  Anwendung 
der  englischen  Methode  werden  Hemden  und  Betllüeher  ganz  ge» 
schont,  indem  man  sie  erst  nach  vollendeter  Heilung  verabreicht, 
sie  leiden  aber  bedeutend  durch  die  Schmierseife  und  jedenfalls 
hinterläsft  sie  nie  ganz  zu  tilgende  Spuren  im  Weisszeug;  durch 
die  Salbe  hingegen  werden  die  Teppiche  allerdings  beschädigt 
und  überdiess  ist  sie  viel  iheurer  als  die  Schmierseife,  was  daher» 
rührt,  dass  die  schwarze  Seife,  welche  einen  wesentlichen  Bestand* 


1)  Medicinischcs  Corrci«pondcn/blatt  des  Würllembergiiichcii  iirzt» 
tkhen   VereiHS.     Band   VIII.  ^r.    18.  S.  371). 

2)  SaUbui'iscr  niedicinischc  Zeitung ,  Nr    6  und  7.    Iä3(k 
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theil  der  Salbe  bildet,  vorher  getrocknet  werden  rau$s,  ehe  sie 
unter  die  übrigen  Droguen  gemischt  wird,  zu  einein  Pfund  ge» 
Irockneter  Seife  aber  über  zwei  Pfund  gewöhnlicher  schwarzer 
erfordert  werden. 

In  neuerer  Zeit  liess  man  die  Kriitzkranken  im  Militär-Hospilale 
zu  Carlsruhc  versuchsweise  statt  mit  der  in  den  österreichischen 
Mililär-Hospitälern  gebräuchlichen  Salbe,  welche  einige  Zeit  an- 
gewendet wurde,  mit  der  Schmierseife  einreiben,  sie  jedoch  die 
bei  dem  Gebrauche  der  fraglichen  Salbe  vorgeschriebene  VerhAl« 
lungsweise  befolgen,  indem  sie  die  Cur  mit  einem  Seifeobade  be- 
gannen, slatt  zweimal  viermal  sich  täglich  einrieben,  und  die  Zelt 
über,  während  welcher  sie  die  Einreibungen  brauchten,  bei  einer 
Zimmertemperatur  von  -f-  iß^  R.  zwischen  zwei  wollene  Decken 
eingehüllt  anbrachten. 

Das  dadurch  gewonnene  Resultat  zwar  nach  meiner  Beobach- 
tung nicht  so  günstig,  als  das  durch  den  Gebrauch  der  Salbe 
erlangte;  es  konnten  jedoch  die  Krätzkranken  zwei  bis  vier  Tage 
früher  geheilt  entlassen  werden,  als  nach  der  bisher  üblichen 
Anwendungsweise  der  grünen  Seifv,  da  hingegen  auf  den  Gebrauch 
der  Salbe  die  Heilung  drei  bis  5  Tage  früher  erfolgte. 

Da  die  Schmierseife  weit  wohlfeier  ist,  als  die  Salbe,  so  wer- 
den nunmehr  die  Krätzkranken  in  dem  hiesigen  Militär-Hospitale 
mittelst  dieser  Seife,  jedorh  unter  Beobachtung  der  bei  dem  Ge- 
brauche der  Salbe  angegebenen  Vorschrift  behandelt. 

Dr.  Finch,  Gro99h.  Bad.  Regimenlsarzt 

in  Carlsruhe. 


X. 

Medicinal-  und  Sauitäls-Verordiniiigen. 


1. 

Die  sanilätspolizciUche  Aufsicht    auf  den  f'ithtnärkun    Utrcjfcnd, 

Vom  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  wurde  nachfol- 
gende Verordnung  am  2I>  October  1842  erlassen: 

§.  f.  Jedem  im  Umfange  des  GrosKlicrxogthumA  abtuhaltciulon 
\ichniarklc  hat  ein  ^eprüncr,  licentirkr  und  gchurig  \cr|»UiililcU'r 
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Thierarit  nn  Ort  and  Stelle  rom  Anfange  bU  zum  Ende  bcizu« 
wohnen;  und  werden  die  hievon  bUher  gesUUcicn  Ausnahmen  lur 
aufgehoben  erklärt. 

§.  2.  Hiersu  wird  xunäclist  derjenige  Thierarst  beslimmt,  dem 
die  Besorgung  der  übrigen  gerichtlichen  Fälle  im  Amt»bexirke 
übertragen  ist.  In  den  Aemtern,  in  welchen  hiefür  ein  Thierarst 
noch  nicht  besonders  bestellt  ist,  hat  jener  bei  dem  Markte  an- 
wesend SU  sein,  welcher  im  Marktorte  aelbat,  oder  aunächst  dem- 
selben seinen  Wohnsils  hat« 

§.  8.  Der  Thierarzt  hat  das  auf  den  Markt  gebrachte  Vieh 
Stück  für  Stück  aufmerksam  zu  untersuchen.  Findet  er  ein  sol- 
ches, welches  mit  einer  ansteckenden  Krankheit  behaftet  ist,  »o 
hat  er  unverzüglich  der  Markt-Commission  die  Anzeige  davon  bu 
machen ,  derselben  das  Thier  vorfuhren  zu  lassen  und  die  Er« 
scheinungen,  wodurch  sich^jene  Krankheit  zu  erkennen  gibt,  so 
vollständig  als  möglich  zu  bezeichnen« 

§.  4.  Hat  sich  die  Markt-Commission  von  der  Richtigkeit  der 
Anzeige  des  Thierarztes  überzeugt,  so  ist  der  Eigenthumcr  mit 
seinem  kranken  Thiere  sogleich  vom  Markte  weg  und  in  seinen 
Wohnort  zurückzuweisen,  dem  betreffenden  Ortavorstande  aber  ist 
sogleich  Nachricht  davon  su  geben,  damit  er  die  erforderlichen 
Einleitungen  zur  Verhütung  der  weitern  Verbreitung  der  Krank- 
heit durch  Ansteckung  treffen  kann. 

$•  5.  Wer  überwiesen  wird,  Thiere  aus  einem  Orte,  in  wel- 
chem unter  der  betreffenden  Gattung  eine  ansteckende  seuchhafte 
Krankheit  herrscht,  wesshalb  von  der  Sanitätspol izeibehörde  die 
Ortssperre  angelegt  ist,  auf  einen  Markt  gebracht  au  haben,  ver- 
fallt in  eine  Strafe  von  5  bis  15  Gulden. 

§•  6.  Von  gleicher  Strafe  wird  getroffen,  wer  ein  mit  einer 
leicht  wahrnehmbaren  Krankheit,  %.  B.  Rots,  Wurm,  Krätze,  oder 
Räude»  oder  überhaupt  mit  einer  ansteckenden  Auaschlagskrank- 
heit  behaftetes  Thier  auf  den  Markt  bringt. 

$.  7.  Die  Kosten  sind  aus  den  betreffenden  Geroeindekaisen 
SU  bestreiten. 

(Regierungs-Blatt  Nr.  XXXIV  v.  16.  Nov.  1842.) 
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Die  beickränku  Licenz  der  Wundärzte  zur  Aueübung  der  innern 

Heilkunde  betreffend* 

Das  Grossherzogl.  Miniturium  des  Innern  verkündigte  in  Ge- 
mässbeit  höchster  Entachliessong  Seiner  KönigL  Hoheit  dee  Grosse 
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herzojgs  ai«  GrosAhcfzogl.  SidaU^  MifiisUNUm  vbrt»  4.  Nov.  1842 
^fr.  1734  folgende  Verordnung: 

Nach  dem  Sinne  des  §.  4  der  Instruction  Hir  Bexirkswandanto 
und  pach  c\en  Kenntnissen,  welobeirian  in  der  betreffenden  Prü- 
Cung  von  ihnen  gefordert  hat,  sind  diejeniglen  Landchirurgen  und 
Oberwundfirxte,  welche  nar  bßachrUnkte  Licen«  sur  .Ausübung  der 
Innern  Heilkunde  besitsen ,  geheilten >  nicht  nur  bei  verwickelten, 
sondern  auch  bei  denjenigen  Krankheiten,  welche  in  ihrem  Ver- 
laufe einen  gefahrlichen  Character  annehmen ,  oder  von  unge<« 
wohnlich  langer  Dauer  sind,  einen  unbeschränkt  lioenzirten  Arxt 
bei&uaiehen,  oder  diesem  die  alleinige  Behandlung  desselben  lu 
überlassen.    (Regierungs-Blalt  JNr.  XXXV.  v,  27.  Nov.  1842.> 


3- 

Die  Bevision  der  Medicamenten  »Taxe  betreffend. 

Das  Grosftherzogl.  Ministerium  des  Innern  verkündigte  in  Gc- 
nässheit  des  §.  6  der  hohen  Minist.- Verordnung  vom  24.  Tanuar 
d.  J.,  Reg.*Bl.  Nr.  VI.,  das  Ergebniss  der  von  der  GrosshersngU 
<S(iniiats^  Commission  Torgcnommenen  und  genehmigten  Revision 
der  Medicamenlen  -  Taxe  nebst  den  unter  I  bis  IV  angehängten 
Erläuterungen  und  Zusätsen  mit  dem  Anfügen,  dass  sich  die  Apo- 
theker vom  i.  Dccbr.  d.  J.  an  darnach  au  richten  haben« 


I.  Die  Taxe  der  Arzneimittel, 


Plana. 


AretuDi  camphoratum 
rt      erudum    .     • 
tt      vini      .     .     , 

Acidum  muriatic.  dilut 
"  nitric  ,  .  . 
n      pjro-lignot«.    . 

Adeps  suillus  •     •     .     . 

Album  ovi  unius     S  kr. 

Alumen  crud.  pulv, 

Amjgdal.  amar.  .  •  . 
„  dulc.   .     •     . 

Aq.  cinnamnm.  simpl.  . 

Asa   foetid.  pniv.  gross. 

Balsam,  peruvian.     .     . 

Benioe    ....;. 
pulv 
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kr. 
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Cort.  chin»  fufc. 
„         n         fp        palv 

gross.. 

Ci»rt.  chinae.  futc.  pulv. 

subtil.      .     .     . 
Eiceosacch.  cafsies  ein- 

namufn     .... 
Elaiosacch.    chamomill 
Em p last,  canthar.  ordin. 

n        cerussas . 
Extfic^  «€oo.  spiritoos. 
ff        arteinia*     ff 
f,        chelidon.  ff 
ff        Gort.  chin.  aq 

»t         .  ff        ff      fr* 
gid.  paraL    •    •    • 
Exiract.  Jign.  campech. 
ff        nuc.vom.spirit 
ff        opii    •     •     • 
f,        rnei  aquot. 
if  ff     comp  OS. 

Fla?  .cort.  aurant.  concis 
Flor*  chamomill.  vulg. 

w              ff                w 
pulv.  gross 

fierb.  ballot.  Unat.   •    . 
rr    serpill 

Hirudrhes    das  St  12  kr. 

Kali  jodat.  •    •     •     •     • 
f,    tartaric.  •    •     •    • 

Liquor«  ammon.  acetic. 

dilut.  (Minderet)  •     • 

Manna  cannelat.  •     .     J 

Mucilag.  gumroi  arabic. 

.(e  parte    una   gummi 

arab«  et   partib.  qua- 

tuor  aq.  destill,  parat.) 

Mucilag.  sera.  cjdonior, 

Natnim  sulpburic«  pulv. 

gross 

Ol.  amygdal.  dulc.  * 

f,  car^ophjUor«     « 

ff  bergamott«      *    • 

^,   papaver.  alb.  •     • 

Rad«  senegaa  concis.  • 

ff      .  ff        pulv.  groas. 
Saccbar.  lactis.  palv« 
ff      alb.  rafioat.pulv 
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AbbiL  4  StiatttniMaL  VIIL  t.  R<ft« 


12 


18« 


1  ' 


1  • 

Drachoa 


,  gL.  I 


Aniutt. 


kr. 


Sftlieioiim 

Sanlonin.  ▼.Cimo»  •  • 
Sein*  cftraflBKNii*  •  •  • 
w  lycopod«  •  *  •  • 
Spint.  MriplrariCi  »ther. 
tf  Tini.  gallic.  •  • 
SCrjcknio  ftitric  •    •    • 

tt       P»r-     •    •    • 
f,        sulpharie.      • 

Succ«  citri  •    •    •    •    • 

UngucDtKali*  bjdriodic. 
f0       sinoi  •    •    •     • 

Vlnum  Golcbic.  •  •  • 
„  malacaiu*  •  • 
n      sti^iat.     •    •    • 

Vilellam OTi uniua  Skr. 
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kr. 


15 

10 
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it 

16 

12 
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4 

8 


kr. 
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45 
45 
45 


kr. 
1 
8 


8 
8 

8 


kr.       kr. 

4 

20 
18 

1  Unie 

12  kr. 

iScrM  Ü.Mkr, 
1  Gran  5  kr. 


84 
16 
40 

18 


II.  ErläutcroBgctts  die  Taxirung  groMerer  Gewichtsmengen  gegao- 

uber  TOD  kleiaem  betreffend. 

Wenn  bei  irgend  einem  Artneimittel  eine  TerhaltnifsmasMg 
Terachiedene  Preisbettimmoog,  je  nach  der  gröueren  oder  klei* 
neren  Gewichtomenge  deaaelben  stattfindet,  so  darf  der  höhere 
Preis  fiir  die  kleinere  Gewichtomenge  nar  so  lange  berechnet 
werden  f  bia  er  dem  Preis  fSr  die  nächststebende  grössere  Ge- 
wicHlsmenge  gleichkömmt  Der  Granpreia  wird  daher  nnr  ao 
lange  gestattet  y  bia  daa  Totalgewicht  der  Grane  das  eines  Sem« 
pels  erreicht,  wo  aodann  der  Scrupel preis  eintritt.  Ebenso  ver- 
bält  ea  sich  ancb  mit  dem  besondere  bestimmten  Preiae  für  Scru- 
pel^ Prachmen,  halbe  nnd  ganae  Urnen,  wie  diea  nachstehende 
Beiapiele  aeigen: 

Chio.  solphnrie.     I  Gran  =  t  kr.    4  Gran  =  8  hr.     10  Gran 

SS  80  kr.  15  Gren  bis  i  Scrupel  80  kr. ;  jeder 
weitere  Gran  fiber  i  Scrapel  =  1*^4  kr. 

Opium  pur.  polr.  8  Gran  ss  1  kr.    4  Gran  ^  8  kr.     6  Gran 

rss  8  kr.  8  Gran  =  4  kr.  10  Gran  |>is  i 
Scrupel  =3  5  iu*.  8  Sorupel  =  10  hr.  1 
Dracbme  10  kr. 

Mcrcor,  dnk.        i  Scfupel  s=s  S  kr.    8  Scrupel  =  6  kr.    i 

Dracbme  s=  6  kr.    8  Drachmen  =  18  kr. 

8  Drachmen  =::=  18  kr.  4  Drachmen  s=:  18  kr. 
S  Drachmen  =  84  kr«   6  Drachmen  =  80  hr. 

9  Drachmen  =  86  kr.    1  Unse  r=  86  hr. 
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GttmmiArab.pulv.  1  Drachme  =^  S  kr.     S  Drachmen  t=  4  kr. 

8  Drachmen  bis  4  Drachmen  =  6  kr.  5  Drach. 
mcn  =  8  kr.  6  Drachmen  =  10  kr.  7  Drach- 
men =s  12  kr.     1  Uase  =  18  kr. 

Aq.  amygdal.amar.  1  Drachme  =  8  kr.    2  Drachmen  =x=  4  kr.    8 

Drachmen  bU  4  Drachmen  sr  8  kr.  8  Draoh* 
roen  =  6  kr,  6  Drachmen  :=3  7  kr.  7  Drach- 
men =s  8  kr.     i  Unae  =  10  kr. 

Rad.  alfh.  eoncii.  1  Une  =  8  kr.    8  Unsen  =  24  kr.    8  Unic« 

bii  12  Unxen  :=:  87  kr. 

Hl.    Die  Receptur- Arbeilen  und  Gefasse  betreffend. 

Für  die  Mischung  einer  flüssigen  Arinei,  90  wie  für.  die  Auf- 
Jötung  eines  Extracts  oder  SaUes  u.  dergl.  in  derselben,  darf 
nicht»  besonderes  berechnet  werden,  wenn  für  die  Bereitung  der- 
aelben  schon  eine  höhere  Arbeitstaxe  irgend  einer  Art,  wie  für 
Abkochung,  Anfguss,  Emulsion  u.  dergl.  bezahlt  wird. 

Für  die  Bereitung   einer   Pferdlatwergc  ohn«  Rücksicfat 
anf  die  Quantität  derselben  • 6  kr. 

Für  das  Sireichen  eines  Pflasters  bis  snr  Grösse  einer 

Handfläche     4        .        .        •        • 4f# 

grössere  Pflaaler  ▼erhaltaiMmaasig  hober* 

Die  hiesn  erforderliche  Leinewaad  oder  das  Leder  wird 
besonders  berechnet. 

Gläser  mit  eingeriebenen   Glasstöpseln  werden  um  die 
Hälfie  höher  nach  dem  jeweiligen  Ankaufspreise  berechnet. 

Krüge  Ton  1  bis  8  Pfund  haltend  |  aammt  Tectnr  «nd 
Signatur         ••••.«        .»««6^ 

Pappüchachteln  bis  su  8  Unten      .        ,         «        .        •    8  »r 

Töpfe  bis  SU  8  Urnen 8^^ 

Töpfe  tu  Latwergen  für  Thiere  bis  an  18  Unten  •        •    4  ##, 
jede  weitere  Grosse    •        .         •        .         •        «       •*    7  »#. 

Bei  mitgebrachten  Oefassen   tu  Thierartneien  darf  für 
Teclur  und  Signatur  berechnet  werden         •        .        •        #    |  '/ , 

ly.  Die  Thierartneitaxe  betreffend« 

Bei  Thierartneien  findet  ein  Abtug  von  85  Procenl  statt.  — - 
Da  jedoch  die  Medicamententaze  dieses  bei  grösseren  Qewichts- 
mengen  bereits  ▼orgesehcn  hat,  so  besieht  aich  dieser  Ahtug  nur 
auf  diejenigen  Thierarsneicn,  bei  welchen  nur  die  Preise  für 
kieinerc  Gewichtsmengen  ohne  85procentigen  Abtug  in  der  Medi- 
camenlenlaze  festgesetit  sind.  (Rcg.-Blatt  Nr«  XXXV.  ▼.  87*  r(oT. 
I841.) 
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Die  Zugkosien*  Vergütung  der  Saniiäu-Beamien  belrejffenä. 

Das  GroMhersogl«  Minisierium  des  Innern  hat  miUelst  Er- 
lasse« V.  17.  Od.  Nr.  10659  verfügt,  dass  nach  Ansicht  der  Höch- 
sten Verordnung  v.  19.  Jan.  1826,  Reg.-Blall  1886  Nr.  II.,  ver- 
giichen  mit  der  Höchsten  Staatsministerial  •  Verfiigang  t.  5.  Juni 
1833  Nr.  1356,  wonach  den  Sanitats-Beamten  gestattet  ist,  hei  Be« 
rechnung  von  Zugskosten  auch  ihren  Praxis- Ertrag  in  Anschlag 
SU  bringen,  die  Praxisvermehrung  bei  der  Beförderung  eines  Land- 
chirurgs  zum  Phjsikus  auch  mit  in  Berechnung  genommen  und  an 
der  Zugskosten  -  Förderung  gleich  wie  die  Besoldungssulage  aur 
Hälfte  abgezogen  werden  müsse,  was  den  Sanitats- Beamten  mit 
dem  Anfügen  vun  Grosshersogl.  Begierung  des  Oberrheinkreues 
bekannt  gemacht  wurde,  dass  der  Matricularanschlag  des  Praxis. 
Ertrages  jedesmal  der  Zugskosten  -  Berechnung  su  Grund  gelegt 
werden  müsse.  (Vcrordn.-Blatt  für  d.  Oberrh.-Kr.  Nr.  26  v.  80* 
Tiov.  1842.) 

«  •  •  • 

6. 

•  *  • 

Den  Unterricht  im  .Hufleichlag  und  die  Pritfung  über   denselben 

betreffend» 

Von  Grosshersogl.  Begierung  des  Oberrheinkreises  wurde  am 
17.  Nov.  1842  Nr.  28777  Folgendes  hierüber  verfügt: 

Es  ist  zur  Anzeige  gekommen,  dass  die  im  Jahre  1841  Nr.  6 
p.  49  des  Verordn.-Bl.  f.  d.  Oberrh.-Kreis  den  Hufschmieden  zur 
Anschaffung  empfohlene,  in  der  Buchhandlung  von  A.  Bielefeld  su 
Karlsruhe  erschienene  Schrift:  „Anleitung  zum  zweckmässigen 
Beschlagen**  nur  in  geringer  Anzahl  bezogen,  namentlich  aber 
von  Schmiedsgcsellen  und  Lehrjungen,  die  su  deren  Ankauf  ver- 
pflichtet sind,  gar  nicht  angeschafft  wurde. 

Da  diese  Schrift  eine  sehr  sweckmässige  und  fassliche  Anlei- 
tung sor  Hüfbesehlaglehre  enthält,  und  nach  einer  demnächst  cr- 
acbeioenden  hohen  Verordnung  bei  der  Prüfung  der  Hufschmiede 
jener  I«eitfaden  au  Grunde  gelegt,  überhaupt  künftig  ein  strengeres 
Examen  in  der  Beschl^glehro  vorgenommen,  und  kein  Schmied 
als  Hufschmied  aufgenommen  werden  wird,  sofern  er  jene  «treu- 
gere  Prüfung  nicht  erstanden  hat,  so  liegt  es  im  eigenen  Interesse 
dieses  Handwerks  die  Grundsätze  einer  zweiten  Uufbtschlaglehro 
l^enauer  kennen  au  lernen  etc.   (Ebend.  Nr.  26  v.  80.  Nov.  1842.) 

p.  J.  Ä 
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XI. 

Literatur   und   KritiL 


l. 

V^htr  dm$  Ferhäitnüt  der  M€diein  zur  Chirurgie  und  die  Du' 
plicämi  im  ärziUehen  Stande,  eine  historische  Untersuchung 
mit  dem  Endresultat  für  die  betreffende  Staatseinrichtung m 
yon  Dr.  Ph.  Fr.  von  Walther,  KönigL  Bayer.  wirkL 
Geh.  JUuhe,  Leibarzt,  Professor  an  der  Universität  Mün» 
ehen^  ord.  Mitglied  der  Jkademie  der  fFissensehaften  und 
des  Ober  •Medidnal"  Ausschusses  im  Königl.  Ministerium 
d.  L,  Commandeur  und  Bitter  mehrerer  Orden  etc.  eCc. 
Karlsruhe  und  Freiburg,  Herder^sche  Ferlagshandlung. 
1841.    8.    48  S. 

In  keinem  SUode  und  in  keinerlei  StaaUeinrichtong  ist  die, 
Bwar  überall  schädliche,  Halbheit  von  so  nachlheiligen  Folgen  als 
im  Stande  der  Aerxle;  aus  ihr  hervorgehende  Missgriffe  und  feh- 
lerkaltes Handeln  gefährden  geradezu  die  Gesundheit  und  das 
Leben,  der  Menschen  höchste  Guter  hionieden,  und  nickt  selten 
ist  eine  Verbesserung  des  angerichteten  Schadens  nicht  mehr  mög- 
lick.  Leicht  begreiflich  ist  es  daher,  dass  diese  durch  verschie« 
deoa  Staatseinrichtungen  thcils  begünstigte,  theils  autorisirte  Halb- 
heit SU  m'anchfaltigein  Tadel  und  Widerspruch  von  Seite  ein- 
•ichtsvoller  und  erfahrener  Aerxte  Veranlassung  geben  mussle. 
Den  Schriften  und  Abhandlungen  zu  diesem  Zwecke  reiht  sich  die 
vorliegende  aus  der  Feder  eines  ebenso  geistreichen  als  erfahrenen 
Arztes  an,  den  Gegenstand  von  einer  neuen  Seite,  von  der  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung  nämlich,  erfassend.  Der  Ideengang 
der  geschichtlichen  Deduction  der  Schrift  ist  in  Kürze  folgender: 
jjucrst  waren  yolksärtte.    Bei  den  germauiscken  Völkcro  war  die 
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VoikftinofliL'iit  tirsprüpglicli  in  den  Hünrlcn  der  Weiher,  dann  der, 
durch  iliren  Beruf  auf  die  TliierlieilkunJe  h ingewiesenen  p  Jäger 
und  Hirten.  BarUclierer,  Barbicrer  und  Bader  waren  derselben, 
die  ihre  Haare  wachsen  liessen  und  der  warmen  Bäder  sich  nicht 
bedienten ,  nicht  bekannt ;  erst  später  wurden  sie  wahrscheinlich 
von  den  RöiDern  (nach  Choulant  im  elflen,  nack  dem  Verf»tser 
ioi  dreizehnten  Jahrhundert)  ererbL  Bald  nach  dem  Aurkomraen 
der  Haarverslüninielung  und  des  Gebrauchs  der  warmen  Bäder 
mögen  die  frühem  Volksärzte  sich  mit  diesem  Geschäfte  befasst 
haben  und  gleich  im  dreizehnten  Jahrhundert  traten  Bader  und 
Barbirrer  als  Aerzte  auf.  Aus  den  Klöstern  des  Mitlelaltera  bil- 
deten sich  dagegen  die  gelehrten  Aerzte,  Mönchsärxte,  durch  Be- 
nutzung der  durl  aufbewahrten  griechischen  und  lateinischen  Ma- 
nnsrripte  hervor,  —  so  waren  nun  Volks-  und  gelehrte  Aerzle 
vorhanden ,  ohne  dass  jedoch  in  diesem  geschichtlichen  Verhält- 
nisse der  Grund  des  Gegensatzes  von  Medicin  und  Chirurgie  ge- 
geben wäre.  Die  gelehrten  Aetite  waren  ursprünglich  bo  wenig 
blose  Mediker  als  die  Volksärzte  blose  Chif urgen , .  beide  wärck 
in  ihrer  Art  zugleich  beides;  jene  aber  Wurden  Im  Laufe  der  Zeit 
durch  kirchliche  Disciplin  der  Chirurgie  eotfremdel|  be#ondert 
durch  das  Verbot  des  vierten  lateranischen  Conciliums,  von  wo  an 
die  Chirurgie  von  den  Priestern  nicht  mehr,  dagegen  von  dao 
Laienbrtidifrn  fort  ausgeübt  wurde,  auf  welche  Weise  besonders  der 
KrankenpOrge  gewidmete  Orden  a.  B«  die  barmherzigen  Brüder, 
rniftlunden.  Diesen  reihten  sich  im  Miltelalter  von  einer  andern 
Seite  her  noch  die  Magister  der  Chirurgie  an,  meiatens  voan  nörd' 
lirhen  Italien  ausgehend  und  auf  den  Universitatf-Schaleo  tu  Pa- 
lermo, Bologna,  Padua  etc.  unterrichtet,  —  als  landfahrende  Ope- 
rateurs. -—  Von  hier  gieng,  ohnerachtet  des  aus  den  in  der 
Mc'ticin  nnd  Chirurgie  neben  einander  bestehenden  gelehrten  Gra- 
den hervorleuchtenden  Bestrebens  beide,  wenigstens  nach  ihren 
dorlrinellrn  Grundlagen,  in  Verbindung  zu  erhalten,  die  Tren- 
nung au«,  woran  indessen  die  illiteraten  Volksär&te  nicht  den  gc- 
prifi^slvn  Anthvil  halten.  In  der  Folge  aber  brachte  das  durch  die 
rhii'urgisclivn  Magister  nicht  genugsam  befriedigte  Bcdurfniss  die 
a.  g.  kleinere  Chirurgie  in  die  Hände  der  Bader  und  Rarbierer, 
womit  auf  sie  der  I^ame  Chirurgen  (in  Paris  anfänglich,  von  der 
kurzen  Robe,  weil  die  M.igister  der  Chirurgie  von  der  langen  Robo 
liii'4Aen)  übertragen  wurde.  „Daraus,  dass  man  jene  stereoljp  ge- 
wordene Benennung  als  eine  richtig  bezeichnete,  die  Bader  und 
Fvld^cheerer  aber  als  die  wahren  und  einzigen  Repräsentanten 
diT  Chirurgie  betrachtete,  ist  die  irrige  Meinung  ent>tanden,  die 
Uuplicitul  im  ärztlichen  Stande,  welche  doch  einzig   auf  dem  Ga* 
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gensatce  der  literatcn  nnd  illiteralcn  Aertle  beruht,  sei  gleichbe- 
deutend and  habe  ihren  Grund  mit  und  in  dem  Gegensats  der 
Arzneikunde  und  der  Chirurgie  selbst'^  etc. 

Bei  der  gegenwärtigen  Sachlage,  wo  iu  Deutschland  die  Wie* 
der?ereinignng  der  Medicin  mit  der  Cliirnrgie  auch  in  der  Aua- 
übung  als  bereits  grösstentheils  vollzogen  betrachtet  werden  könne« 
nimmt  der  Hr.  Verf.  für  Jeden  Artt  die  gleichmäßige  theoreiische 
Bildung  in  beiden  Fächern  in  Anspruch,  bo  dass  der  Ar^t,  wena 
dr  sich  auch  von  chirurgischen  Operationen  enthalte,  sich  doch 
im  Besitz  soreiehender  Kenntnisse  von  den  chirurgischen  Krank« 
heitsformen  und  von  der  Art  ihrer  Heilung  auf  opcralivi*m  Wege 
befinden  müsse  ^  und  dass  es  einen  guten  Operateur  nicht  geben 
könne,  welcher  nicht  zugleich  ein  gclehiter  und  in  allen  Tlicilan 
(1er  Heilkunde  wohlunterrichteter  Arzt  ist.  «^  Als  ganz  misslungena 
Versuche  werden  daher  die  Anstalten  bezeichnet,  welche  in  Deutach« 
land  den  Unterricht  illiterater  Aerzte,  lalschlich  Chirurgen  ge« 
nannt,  bezwecken,  und  als  verwerflich  das  Institut  der  PepinicreUi 
der  Medicochirurgcn  in  Preusten,  der  Landärzte  in  Bajrrrn  (wosa 
in  Baden  die  Pf^undärzte  mit  hescht^änkter  ärztlicher  Licem  and 
die  Wundärzte  erster  Klasse  zu  rechnen  «ind.  R.).  Als  dem  Ueilr 
zwecke  und  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend 
verlangt  endlich  der  Hr.  Verf.,  mit  Beseitigung  der  überall  schäd* 
liehen  illiteratcn  Aerzte,  nur  Aerzte  mit  allseitiger  wizsenzchafi* 
lieber  Bildung  und  wundärztliche  Handlanger  «um  A<lerlassen, 
Schröpfen,  Blutegel-,  Blasenpflaster-  und  KIjstiere-setzen,  — -  80* 
der,  die  wie  früher  in  Zunfl verband  leben,  von  den  Meisterrf  Hiren 
tJnterricht  erhalten,  udor  in  Hospitalschulen  praktisch  unterrichtet 

werden.  — 

Indem  der  gelehrte  Hr.  Verf.  durch  seinen   historischen  Nach« 

weiss  das  Verschrobene,  Unnatürliche  und  Unsweck massige  eines 

Verhältnisses,  das  längst  schon  drückend  in  den  meisten  cfeiilsrhen 

Staaten   unter  dieser  oder  Jener  Form  auf  dem  äratlichen  Stande 

lastet,  auch  von  dieser  neuen  Seite  dargethan  hat,   ist  ihm  dieser 

an  hohem  Dank  verpftichtet;  bei  den  Staataregierungen  wird  die 

Schrift  gewis«  die  verdiente  Beachtung  au  gewärtigea  haben. 


8. 

l/§htr  doi  VerhäUnisM  der  Medicin  zur  Chirurgie  und  die  DreU 
keä  im  h§iUnden  Stande  zur  f^erwahrung  Jeder  betrejffeiif* 
den  Siaois-jtuordhung,  ¥on  Dr,  C  H*  Ernst  Bise  ho//, 
f(pnigL  Prasse»  Geheimen  Oo/raihe,  a.  c».  Lehret*  der  HeiU 
mäiei'Lehte  und  SttuUs'  auch  Kriegs '  drzneiwisfei^ektifi 
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an  der  rhiin.  Fritdr,''Wilh.'^Üni^raüät,  Bitter  des  JT.  BusM, 
St,  jinnen^Ordens  II,  Kl,^  Mitglied  u,  «•  w,  u.  j.  w»,  zur 
Zeit  des  deutschen  Befreiungskriege  General''Staabsarzte  des 
liten  deutschen  Armeekorps  ett,    Bonn  bei  A,  Marcus,  18  US. 
8.    XI  f',  108  S, 
Wie  schon  der  Titel  andeutet^  ist  diese  Schrift  durch  die  for« 
hergebende  hervorgeruren  worden,  —  sie  traclilet  die  historische 
Dedoction  dieser  als  unbegründet  darsustellen,  und  versucht  nach«* 
luweisen,   dass  alle   heilende  Kunst  ursprünglich  eine  wundärzt* 
liehe  gewesen  sei,  und  ^^dass  in  und  aus  der  Wahrheit  des  Lebens,^^ 
-~  ,,nicht  aus  dem  vermeinten  und  in  sich  völlig  bodenlosen  Un« 
terschiede  von  „„literaten  und  iltiteraten^^*^   Aersten,   habe  sich 
schon  mit  den  ersten  Anfängen  ursprünglichi  und  nach  dem  begreos« 
ten  Wesen  der  menschlichen  Natur,  eine  gemessene  Trennung  der 
Leistungen  einer  wundärxtlichen  und  ärxtlicken  Kunsthälfe  ergeben" 
(pag.  8)*  -^  So  sehr  sich,  wie  aus  Vorstehendem  schon  hervorgeht^ 
vorliegende  Schrift  in  den  historischen  Untersucbungen  abweichend 
von  der  obigen  —  nicht  ohne  Einmischung  einer  biltern  Polemik 
—  ausspricht,   so  sehr  nähert  sie  sich  derselben  doch  wieder  im 
Wesentlichen  der  Sache.    Sie  erkennt  an,  dass  die  heilende  Kunst 
und  Wissenschaft,   als  Gesammtbegriff  aller  Erkenntniss  über  die 
Heilung  der  Gebrechen  und  Leiden  der  menschlichen  Gesundheit 
(Medicin  und  Chirurgie)  ein  einiges  und  untheilbares  Ganze  bildetf 
dass  von  einem  Rangstreite  awischen  Medicin  und  Chirurgie  nicht 
die  Rede  sein  könne;  behauptet  aber,   dass  im  Leben  beide  io 
einer  wahren    und   unsweidentigen  Meisterschaft   nicht   von   einen 
and  denselben  Individuen  ausgeübt  gesehen  werden.     Die  theore« 
tischen  Kenntnisse  wechselweise  von  beiden  Zweigen  der  Stamm« 
Wissenschaft  fordernd,   soll  es  anders  sein  in  der  Ausübung;  „in 
der  Knnstübung  des  heilenden  Rerufes  ist  es,  wo  wir,  vom  Lcbea 
gegeben,  eine  solche  Trennung  der  Medicin  und   der   Chirurgie 
vorfinden :  so  dass,  während  wir  sie,  dem  sie  begründenden  H^issßn 
nach,    für    durchaus  Eins  und   untrennbar  anauerkennen  habeoi 
wie  sie   nach   ihrer  Kunstfertigkeit   im  Leben   sich  trennen  y   in 
einem  bestimmten  Gegensatse  (?R.)  aneinander  gehen,  insofern 
das  relativ   möglichit  Tüchtige  und  Vollkommene,   insofern  eine 
tuverlässigere  und  achte  Meiiterschaft  erzielt  und  bewährt  werden 
•oll,   nicht    von    einen    und   denselben  Individuen  geübt  werden 
aahen^*   (pag.  88  —  34).  —  Dem  Hrn.  Verf.  geht  hieraus  kervor, 
dass   das  öffentliche  Leben  für   eine  gesunde  und  unaweideutig« 
Befriedigung  seines  Heilungsbedärfnisses  der  Heilkfinstler  von  bei- 
derlei  Kategorie,  der  Aerate  und  der  Wundämto  bedarf  Opag.  41) 
und  data  insbeaoadere   beaiigUck   dea  Kriegt  •HeüwitOM  di«  •• 
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Prcusacn  (soviel  uns  hekannl  ist,  auch  in  allen  andern  StaMen, 
R«)  stattfindende  Errichlungf  .dass  die  ärUliche  Kunsthüire  vereint 
mit  der  wundärKtlichen  einen  und  denselben  Individuen  des  hei* 
lenden  Standes  anvertraut  ist,  den  Thalsachen  der  Geschichte^ 
einer  warnungsvollen  Erfahrung  und  der  Pflicht  des  Staates  9ucht 
entspreche  (pag.  93).   — 

Die  in  der  vorhergehenden  Schrift  als  verwerflich  bescichneten 
Institute  verdammt  übrigens  diese  ebenfalls  und  verlangt  ftur 
wahren  und  vollen  Befriedigung  des  gesammten  Bedürfnisses  des 
öffentlichen  Lebens  an  Personen  des  heilenden  Standes  eine  Drei* 
heit  oder  dreifacht  Berufs-Kategorie  von  wahren  Acrxten,  wahren 
Wundärzten  'und  Badern.  In  der  Ausübung  soll  soinit  die  Medirin 
nur  an  akademisch  gebildete  und  promovirte  Acrtte  überlassen 
werden,  so  dasa  zwar  den  vorhandenen,  in  den  suvor  bestandenen 
Formen  legitimirten,  wenn  auch  nicht  akademisch  gebildeten  und 
promavirten  ärztlichen  Praktikern  die  Befugniss  belassen,  neu  auf- 
tretende von  einer  akadeönivcben  Bildung  und  Legitimation  ent« 
blöste  Individuen  aber  nicht  augelassea  werden ;  ebenso  soll  die 
Chirurgie  forthin  nur  von  akademisch  gebildeten  und  legithnirten 
Individuen  ausgeübt  werden,  von  den  vorfindllchen  Wundärsteii 
sollen  jene,  welche  sich  in  einer  besonnenen  Praxis  durch  die 
Vollziehung  von  wichtigen  chirurgischen  Operationen  bewährt 
haben,  zu  Jeder  ärztlichen  Praxis  befugt  sein,  diejenigen  aber, 
denen  es  an  einer  solchen  Gewährleistung  gebricht,  unabänderlich 
auf  die  genau  bemessenen  Schranken  der  „Bader^'  zurückgewiesen 
werden  (pag.  90).  Die  Bildung  der  Bader  soll  in  Bad^rscbulen 
dergestalt  bewerkstelliget  werden,  dass  den  Zöglingen  unter  kei- 
nerlei Bedingung  verstattet  sei,  jemals  in  die  Kategorie  der  wahren 
Aertte  oder  Wundärzte  überzugehen.  —  Dies  ist  in  Beziehung  auf 
die  obschwebende  Frage  der  wesentliche  Inhalt  der  vorliegenden, 
in  hödist  schwerfälligem  und  ermüdendem  Stjrle  geschriebenen, 
Schrift,  dessen  Vergleichung  mit  dem  der  vorhergehenden  wir 
dem  Leser  überlassen,  so  wie  wir  überhaupt  seinem  Urtheile  nicht 
vorgreifen  wollen;  bemerken  müssen  wir  aber  noch  schliesslich, 
dass  der  Hr.  Verfasser  sehr  übel  zu  nehmen  scheint,  dasa  man 
«eine .  frühern  Verdienste  um  das  preuss.  Kriegs- Heil wesen  ver- 
gessen und  seine  Schrift  „über  das  Heilweaen  der  deutschen  Heere 
1815'^  so  wenig  beachtet  hat,  und  man  könnte  heinahe  auf  die 
Vcrmuthung  kommen,  dass  in  dieser  Empfindlichkeit  aurh  der 
eigentliche  Beweggrund  zur  Abfassung  der  vorliegenden  Schrift  zu 
suchen  sein  dirfte« 
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Sdcuehiungen,  Ansichten  und  Forschläge  zur  bevorstehenden  i?<« 
form  des  MedtcinaUfFesens  im  KönigL^Preussischen  Staate, 
Eine  Flugschrift  von  Her  mann  Jäger,  der  Med»  und 
Chir.  Doct,,  Königl,  Jiegimentsarzte  bei  dem  Landwehr» 
Batcullon  ('Reuss'* sehen J  des  89<<en  Infanterie  >- Regiments, 
KreiS'Physikus  des  Kreises  Gre%fenbreich^  mehrerer  in-  und 
ausländischen  gelehrten  Gesellschaften  und  Vereine  Ehren» 
mitglied  (^ej,  theils  ordentliches  (em),  theils  correspondiren» 
des(^emj  Mitglied ^ej»  —  „Prüfet  Alks,  und  behaltet  das 
Beste/*    Reuss  1842  b.  L.  Schwann,    8.     73  S. 

Seit  längerer  Zeit  fchoo  ist  die  gegenwärtige  Einrichtung  dei 
Medicinai- Wesens  in  Preaiten  ein  Gegenstand  öffentlicher  Be» 
tprechung  und  besondert  das  durch  den  verstorbenen  Präsidenten 
Must  ins  Leben  gerurene  Institut  der  fFundärzte  erster  Klasse 
(nicht  promovirter,  aber  mit  aller  Befugniss  proinofirter  Aerzt« 
versehener  Medico^Chirurgen,  —  illiterater  Aerzte)  hat  vielfältigen 
Tadel  und  Widerspruch  hervorgerufen,  nicht  weniger  aber  auch 
seine  Schutzredner  und  Vertheidiger  gefunden,  wie  die  Schriften 
und  Abhandlungen  Biermann's^  Fischer^s,  EitnerU,  Wasser fust^s 
und  (die  oben  angezeigte)  v.  Walther^s  einerseits  und  die  von 
Rust^  Klosse,  Werdt,  Caspen  andrerseits ^  und  verschiedene  Ar* 
tikel  fUr  und  wider  in  politischen  Zeitschriften,  vorsUglich  in  der 
rheinischen  und  kölner  Zeitung,  darlhun.  Der  Hr.  Verf.  der  vor- 
liegenden, durch  ein  von  dem  Königl.  Preuts.  Minister  drr  Geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  den  Phj'si* 
katen  im  December  v.  I.  behnft  der  beabsichtigten  Bearbeitung 
eines  Entwurfes  xu  einem  neuen  Medicinal- Edikte  abgefordertes 
Gutachten  veranlassten,  Schrift  stellt  «ich  in  die  Reihe  der  Gegner 
und  diese  reiht  sich  demnach  den  beiden  Vorstehenden  in  der 
Hauptsache  an. 

Der  Inhalt  der  Schrift  lerlallt  neben  einer  Einleitung,  in  wel- 
cher die  seither  vernommenen  Stimmen  kurt  gewiirdiget  werden, 
in  twoi  Abschnitte,  wovon  der  erste,  umfänglichere ,  „über  Er* 
aiehung.  Schul-,  akademische  Ausbildung  und  Prüfungen  der  Me- 
dicin-Studirenden,  so  wie  überEintheilung,  Approbation,  Promotion 
und  Probezeit  des  Medicinal  -  Personals  ,^*  der  aweite  „über  Ver- 
tbeiluDg,  bürgerliche  Stellung  und  Uninlässigkeit  der  Besoldung 
des  Hellpersonals  im  Allgemeinen^^  handelt.  Der  Hr.  Verf.  geht, 
wie  man  hieraus  ersieht,  gründlich  zu  Werke;  im  ersten  Abschnitt« 
spricht  er  wirklich  beherzigenswerthe  Worte  über  elterliche  Er- 
aitbuDg  und  Schulbildung  des  zum  Arate  bestimmten  Knaben  und 
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Jiinglingeü,  und  hebt  beiöddcrs  di0  Nolliwendigkeit  einer  mit  der 
geistigen   harmonirenden   körpflrlicben   Entwicklung  hervor.     Zur 
akaderoitcben  Bildung  des  Arttet  TerUngi  der  Hr.  Verf.,  die  phi- 
lotopbitchen    Studien   abgerechnet,    drei  Kurae,    jeden.  %u   »wei 
Jahren.     Sowenig  Ref.  geneigt  nt^  einem   übereilten  Studium  der 
Medicin  daa  Wort  zu  reden ,  so  musa  er  doch  gestehen,  dasa  ihn 
die  vom  Verf.  geaettte  Zeit  von  6  Jahren  an  lang  dünkt;  bei  ge- 
hörigem Fleiaae  der  Sludirendeo  kann  mindcalens  em  Jahr  hieran 
gewiaa  ohne  X^achtheil  der  Griiildiichkeit  erapart  werden.     Wenn, 
nach  des  Verr.  Wunach,  auf  das  akadem.  Studium  der  Medicin  6 
Jahre  verwendet  würde,    der  junge  Arxt  codann  ui  feiner  weitem 
Ausbildung  andere  Universitäten  besuchen  und  euletzt,  nach  über- 
atandenera  vierfachen  Examen,   noch  swei  Jahre  unter   der   Aufi- 
aicht  eines  altern  Arates  präeticiren   solUei    -—  so -würden    wohl 
wenige  Aerate  vor  dem  28 — dOsten  Jahre  tu  selbstsländigem  Wir- 
ken gelangen,  was  denn  doch  ein  Biachen  so  arg  wäre.    Zur  Ver- 
minderung  des  Zudranges   sum   Studium    der   Medicin   wäre    dies 
ohne  Zweifel  ein  sehr  wirksames  Mittel;   ob  sich  aber  nicht  dann 
ers%   das  Bedürfniss   nach   illiteraten  Aertten    wirklich  und   drin- 
gend herausstellte,   ist   eine   andere  Frage.     Est  modus  in  rebus, 
sunt  certi  deniquc  fines.  — ^  Die  Eintheilung  etc«  des  Heil  personales 
betreffend  ist  der  Hr.  Verf.  der  innigsten  Ueberseugung,  da»  eine 
Reform  der  Med icioaU Verfassung  dringend   nothwendig  geword«*n, 
dass    au    dem   Ende   die   mediciaisch- chirurgischen   Lehranstal  im 
zur  Bildung  der  Wundärzte   erster   Klasse  eingehen   können    und 
man  die  bisher  eingeführte  Klassifikation  des  nicht  im  Staatsdienste 
angestellten   Heil  personales   (1.  promovirte   Aerzte^   2*  Wundärzte 
erster    Klasse,    B.  Wundärzte  zweiter   Klasse,   4.  Augenärzte   und 
ft.  Zahnärzte)  aufheben  und  zu  der  althergebrachten,  sachgemässcn 
Eintheilung  in  Aevzte  ui%d  WimdärzU,  dem  Hechte  und  der  That 
nach,  zurüekkehren  müsie.    Die  jierzte  im  Sinne  des  Verf.  müssen 
im  Besitze  des  gesammten  medicinisclien  Wissens  sein,  wenn  auch 
nicht  jeder  alle  Zweige  ausübte;  die  Prüfung  derselben  anlangend 
spricht  Verf.  den,  wie  es  scheint  auf  Billigkeit  gegründeten  Wunsch 
aus,  dass  dieselbe  nicht  nur  in  Berlin,  sondern  an  jeder  Landes- 
Universität  abgelegt  werden  könne.    Die  fF'iindfU'zte  sollen  in  der 
Regel    auf    die   kleineren    chirurgischen    Handverrirhiungen,    den 
wiehtigen  Theil  der  Wartung  in  der  Krankenpflege,  kurz  auf  alle 
nickt    lebensgefährlichen,    nicht   mit    innern    Krankheitszuständen 
verbundenen  Operationen    beschränkt,    aueh  sollen  sie  allein  zur 
AiHübiiiig  der  s.  g.  kleinen  Chirurgie  (Aderlasse«,  Schröpfen  etc.) 
befugt  sein.    Solche  Chirurgen  hält  Verf.  lur  viel  vorzüglii-her  als 
Bader  und  will  diese   nicht   wieder  eingeführt  wissen;   er  ist   der 
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Ansicht,  dasi  jene  mehr  unrl  Besseret' loiitcn  können  in  Falten  wo 
Gefahr  auf  dem  Verenge  steht  und  ein  Arst  nt«  ht  sur  Hand  ist. 
Ref.  will  dies  zwar  nicht  gan«^  in  Abrede  stellen,  obgleich  auch 
Bader  (in  v.  WaltheKs  Sinn)  durch  einen  guten  Unterricht  für  die 
Hülfe  in  Fällen  dringender  Lebensgefahr  tüchtig  gemacht  werden 
können;  sehr  bezweifeln  raoM  er  aber,  dass  der  Arst  an  diesen 
Chirurgen  (einzelne  Ausnahmen  abgerechnet)  nicht  nur  dienende 
Hände  and  FUsse,  sondern  auch  denkende  Köpfe  habe.  Hatbwissor 
und  eine  neue  Klasse  von  Pfuschern  hat  er  an  ihnen,  die  die 
Prüfung  über  „Jnatomie,  Physiologie,  Chirurgie,  chirurgische 
Klinik,  Materia  medica,  Beceptirkunde"  (?!)  etc.  nicht  umsonst 
gemacht  haben  wollen,  sondern  sich  cur  Anwendung  des  im  Exa- 
men ausgewiesenen  (gewöhnlich  auswendig)  Erlernten  schon  des»- 
wegen  berufen  dünken,  weil  man  sie  ja  nicht  daraus  examinirt 
haben  würde,  wenn  sie  nicht  auch  praktischen  Gebrauch  davtin  raa*  ' 
chen  dürften.  Sehr  in  Zweifel  ziehei^  muss  Ref.  ferner  den  Nutsen, 
welchen  Verf.  von  einer  swcijährigen  praktischen  Probezeit  dieser 
Chirurgen  erwartet,  und  insbesondere  dass  hierdurch  den  altern 
Chirurgen^  unter  deren  Leitung  die  jungen  zu  stehen  hätten,  „ein 
mächtiger  Impuls  gegeben  wäre,  ihre  Theorie  nicht  ganz  zu  ver* 
nachlässigen;^^  eine  offenbare  Täuschung  liegt  aber  in  der  von 
dem  Verf.  ausgesprochenen  Hoffnung,  dass  durch  besagte  Ein« 
richlung  „unter  den  Aerzten  und  Wundärzten  ein  neuer  und  le- 
bendtger,  acht  wissenschaftlicher  Geist  bei  Jung  nnd  Alt  die  Stelle 
des  jetzigen  Schlendrians  einnehmen*^  würde !  —  Dass  Verf.  be- 
sondere Augen''  und  Zahnät*%te  beseitigt  und  deren  Verrichtungen 
in  das  allgemeine  Gebiet  der  Chirurgie  aufgenommen  wissen  will, 
kann  nur  Beifall  finden;  das«  ferner  Verf.  den  Militärärzten  die, 
hie  und  da  für  ungeeignet  erachlete,  Befugniss  zur  Civil -Praxis 
vtndicirt,  muss  Ref.  ebenso  billigen  als  er  andrerseits  für  unbillig 
erachten  muss,  wenn  den  akademischen  Lehrern  der  Medicin  die 
Praxis  aus  Gründen,  die  nach  unserer  Ansicht  nicht  slichhaltig 
aind ,  untersagt  werden  soll. 

Am  Ende  dieses  Abschnittes  muss  Ref.  nach  einer,  auch  in  der 
Schrift  von  ^ifc/io/"  gebührend  gerügten,  —  wie  uns  dünkt  dem 
preuasischen  Staate  ausschliesslich  eigenthümlichen  Quelle  medi- 
cinlscher  Pfuscherei  erwähnen.  Beim  Militäre  werden  nämlich 
aam  Zwecke  der  hilflieben  Verrichtungen  in  der  Chirurgie  ge- 
meine Soldaten  aus  allen  Waffengattungen  abgerichtet  und  unter 
dem  Namen  „Chirurgen -Gehülfen^'  verwendet  Nach  beendeter 
Dienstzeit  treten  diese  Leute  wieder  in  ihre  frühern  bürgerlichen 
Verhältnisse  zurück ,  und  es  lässt  sich  mit  ziemlicher  ZuverluKsig- 
keit   annehmen ,    dass  —  auf  dem  Land    wenigstens  —  mit  jedem 
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enllasK^nco  „Chirurgün*Gchülfcn^'    die  Zunft  der  Pfuscher  um  ein 
ladividuum  reicher  uird* 

(FurUetiung  fulgt.) 

Bergt. 


XIL 

Dienst-Nachrichten. 


Stine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  Leopold  von  Baden 
hab«n  gnädignt  geruht,  dem  Hofrathe  und  Medicinalreferenten  Dr. 
Eisenlohr  in  Mannheim  dast  Ritterkreuz  des  Ordens  vom  Zähringer 
Löwen  ui  Terleifaen.    (Reg.-Bl.  Nr.  XXXV.  ▼.  27.  Nov.  1812) 

Durch  Höchste  Ordre  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Grossher* 
zogs  V.  6.  Septbr.  1842  wurde  der  Oberchirurg  Staatsmann  vom 
2ten  Dragoner -Regimente,  vordersamst  unter  Belassung  in  seiner 
Wirksamkeit  als  Hoispitalchirurg  zu  Mannheim  und  mit  der  Er- 
laubnis«, die  Unirorm  Torttragen  zu  dürfen,  in  Ruhestand  versetzt. 

Vermöge  Höchster  Ordre  v.  20.  Septbr.  1842  wurden  die  bis- 
herigen Oberchirurgen  Wucherer  im  2ten  Infanterie -Regiment, 
Steiner  im  Isten  Infanterie -Regiment,  Folz  bei  der  Artilleriebri- 
gade und  Nebeniut  im  Islen  Dragoner  «Regiment  zu  Oberärzten, 
und  die  Chirurgen  Würth  im  Dragoner-Regiment  Grossherzog  und 
Fässlin  im  2ten  Infanterie -Regiment  zu  Oberchirurgen  ernannt, 
ferner  erhielt  durch  dieselbe  Höchste  Ordre  der  Hospitalchirurg 
und  H<>-<pitalverivalter  Kolimar  in  Karlsruhe  den  Charautcr  ajs 
Oberchirurg.    (Rig.-Bi.  Nr.  XXXU.  v.  28.  Oclbr.  1842) 

Ferner  haben  Sc,  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  Sich  gnä- 
dig5t  bewogen  befunden : 

den  Mcdicinalralh  Dr-  SchwÖr'er  tu  Freiburg  von  der  Direction 
des  chirurgischen  Clinieums  und  von  der  Verbindlichkeit,  Vor- 
trä{;e  über  chirurgische  Operationslehre  zu  halten,  unter  Bezeugung 
der  Höchsten  ZufriedenKeit  mit  seinen  seitherigen  Dienstleistungen, 
zu  entheben, 

den  früheren  Amtschirurgen  Dr.  August  Dicz  mit  dem  Titel 
Direetor  zum  Vorstand  der  Strafanstalten  in  Bruchsal  zu  ernennen, 
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dem  Profettor  Siromeyer  in  München  die  Lehrkanzel  der  Chi- 
rurfie  und  die  Dire<;iioo  des  chirurgischen  Glinicumt  an  der  Uni- 
versität Freiburg, 

dem  Phjrsikut  Dr.  Weber  in  Mosbach  das  erledigte  Landph/- 
sikat  Freiburg, 

dem  prakliscbeo  Ante  Bodenms  in  Bretten  das  erledigte  Ph^- 
sikat  Salem  tu  übertragen, 

den  praktischen  Arst,  Wund-  und  Hebarsl  Ferdinand  Ergf^cUt 
SU  Vöhrenbach  aum  Assistensarst  in  Schiltach  su  ernennen, 

das  erledigte  Amtschirurgat  Pfullendrirf  dem  Anitswundarxte 
Klopfer  in  Philippsburg  su  übertragen ,  und 

den  Mcdicinalrath  Piijrsikns  Dr.  Bauer  su  Eppingen  wegen  vor- 
giTÜckten  Alters  und  anhaltender  Kränklichkeit  in  den  Pensions- 
susland SU  versetsen, 

(Reg.-Blatt  JMr.  XXXIV.  v.  16.  Nof.  1849.) 

den  Candidaten  der  Pbarmacie  Julias  Schill  von  Feiburg,  Carl 
Lang  v«m  Adelsheim  CReg-BI.  Nr.  XXVUI.  v.  21.  Septhr.  1819) 
und  Joseph  Jacii  von  Salem  wurde  nach  erstandener  Prüfung  Vini 
der  Grossh  Sanitäte^Kommiesion  die  Licens  als  Apotheker  ertheilt. 
CReg.-Bl.  Nr.  XXXIV.  t.  16.  Nurbr.  1842) 

Seine  Königl  Hoheit  der  Groseherzog  haben  durch  Höchste 
Eni  Schliessung  aus  Grossh.  Staatsministerium  v.  21.  Ortbr.  1842 
die  beantragte  Ernennung  des  Apothekers  Posselt  des  alteren  in 
Heidelberg  sum  General -Apotheker -Visitalur  für  den  Unlerrlicin- 
kreis  huldreichst  su  genehmigen  geruht.  (Vcrordn.-BI.  für  den 
XJnlerrheinkreis  Nr.  S6  ▼.  25.  Novbr.  1842.) 

Mit  Entsckliessung  des  Grossh.  Ministeriums  des  Inni'rn  v.  2» 
Octbr  1812  Nr.  11310  wurde  dem  prakt.  Arste,  Wund-  und  Heb- 
arste  Peter  Andriano  aus  Mannheim,  dermal  su  Hassmarslicim,  die 
Ausübung  seiner  Licens  untersagt,     (Ebenda.) 

dem  Eleven  der  Veterinärschule  August  Danz  von  Freiburg 
ist  nach  ordoungsma'ssig  erstandener  Prüfung  von  der  Grossh. 
Sanitäts»  Kommission  die  Licens  als  Thierarzt  ertheilt  worden. 
(Verordn  -Bl.  f.  d.  Oberrh.-Kreis  Nr.  26  v.  80.  Nov.  1842.) 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  haben  sich  gnücli{;sl 
bewogen  gefunden,  den  Geheimen  Hofratho  Dr.  Kölreuter  su  Karls- 
ruhe unter  Belastung  bei  seinen  übrigen  Dienstfunriionen ,  wegen 
seiner  tur  Zeit  leidenden  Gesundheit  seiner  Functionen  als  /'o/i- 
zciar%l  su  entheben,  und  denselben  unter  Betougung  höchster  Zu- 
friedenheit mit  den  in  dieser  EigenschaHl  geleisteten  Dienste»  in 
den  Ruhestand  su  versetsen ; 

der  fürstlich  leiningenschen  Präsentation  des  Amtsehimrgon 
Dr  Sirauss,  dcrpialen  in  Uardheini,  sum  Physikus  bei  dem  gross- 
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berxogK  baditcheni  fiirtlK  Idvingenscben  Beiirksamte  Tauber- 
bitchofsbeim ,  die  HöclittUnclesherrliche  Bcstätigang  tu  erüieilen 
(Reg.-Bl.  rir.  XXXVl.  ▼.  8  Decbr.  1848), 

dem  pensioDirten  AmUcbirurgen  Feldmann  tu  Wietloch  wurde 
TOm  GroBtK  MinUurium  tUs  Innern  am  11.  Nov.  1842  flr.  11664 
die  Erlaubnis«  aur  ferneren  Auaübung  der  hebarst liehen  Praxi« 
entzogen  und  die  chirurgische  Liccns  ihm  nur  unter  der  Be- 
dingung belassen  9  dass  er  bei  Behandlung  wichtiger  chirurgi^vher 
Krankheitsfalle  und  bei  Vornahme  bedeutender  chirurgischer  Ope- 
rationen jeweils  einen  erfahrnen,  geübten  Wundarst  beixusiehen 
gehalten  und  desshalb  unter  strenge  Aufsicht  des  Phjsikats  su 
stellen  sei.  (Verordo.-Bl.  f.  d.  Unterrhein-Kreis  Nr.  41  vom  SO« 
Decbr.  1848) 

Im  Späljahre  1848  sind  ton  Grosih»  SanilätS'Kommüsion  fol- 
gende Candidaten  der  Medicin^  Chirurgie  und  GeburtshUlfc  liccn- 
sirt  worden:  ^ 

I.  Zur  Ausübung  der  inneren  Heilkunde: 

ffolfßang  Ehrhardt  von  Freiburg,  —  Adam  Hammer  von 
Mingolsheim^  —  Ferdinand  Xrauth  von  ßretsach,  -—  Ludwig  Rau 
von  Heidelberg,  -^  Dr.  Heinrich  Tiedemann  von  Heidelberg,  — 
Wundarst  Theodor  Blas  von  Freiburg,  —  Ignatz  Kleinmann  von 
Baden,  —  Joseph  Friedrich  Franz  von  Niederhausen. 
IL  Zur  Ausübung  der  Chirurgie: 

^.  Ehrhardt  von  Freiburg,  —  prakt.  Artt  Eduard  Schalk 
TOD  da,  —  Ludwig  Bau^  —  F.  Krauth,  —  Dr.  H,  Tiedemann,  — 
A.  Hammer,  —  prakt.  Arst  Heinr,  Fischer  von  Freiburg,  —  prakt. 
Ant  Franz  Gaus  ton  Lichtenau,  —  prakt.  Arzt  Otmar  Umenhofir 
von  Morblingen,  —  ff^ilh,  Nöthling  von  Mannheim,  —  prakt.  Artt 
Alois  Seeber  von  Königshofen. 

IlL  Zur  Ausübung  der  Geburt/ihülfe: 

Ferd.  Xrauth,  —  Lud»  Bau,  —  Ad.  Hammer,  —  fFolfg,  Ehr. 
hardty  —  Dr.  Ä.  Tiedemann,  —  Theod,  Blas,  —  fF.  Nöthling. 

Dem  Dr.  Carl  Brummer  aus  Rolles  im  Kanton  Waadt,  der- 
malen in  Baden,  wurde  nach  erhaltenem  Indigenat  und  ordnungs- 
mässig  erstandener  Prüfung  von  der  Grossh,  SanitOts^Kommission 
die  Licenz  zur  Ausübung  der  inneren  Heilkunde  crtheilt.  (Reg.- 
Blatt  Nr.  XXXVJL  ▼•  88»  Decbr.  i848.) 

P.  J.  8. 
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xiir. 

Vereins-Bekanntmacliung. 


Strickt    übtr  dit    VllL   in   Neckargemünd  $taii gehabte   GtntraU 

versämmiung  des  Vereins* 

Am  13.  August  1842  beging  der  Verein  in  Neckargemünd  sta-* 
tutengemäss  seine  Vlll.  Slirtungsfüier.  Zahlreiche  Mitglieder  und 
Freunde  der  Staatsarzneikunde  von  nahe  und  ferne  beurkundeten 
auch  dieses  Mal  ihren  Eifer  wie  ihre  rege  Tbcilnahrae  an  dem 
Vereine  und  dessen  geräuschlosem  Streben.  Insbesondere  ebenso 
ehrenvoll  als  hocherfreulich  war  die  persönliche  Anwesenheit  des 
Herrn  Gcneralstabsmedicus  Dr.  Meier  von  Karlsruhe ,  der  Herren 
Geheimenrätlie  und  Professoren  Dr.  Naegele,  Dr.  Chelius  und  Dr« 
Puchelt  von  Heidelberg,  wie  des  Herrn  Medicinalreferenten  Hof« 
raths  Dr.  Eisenlohr  von  Mannheim.  Auch  aus  Hessen  und  Frank' 
reich  waren  liebe,  willkommene  Gäste  erschienen,  an  wclcbe  sicli^ 
die  Honoratioren  von  Neckargemünd  freundlich  angeschlossen 
hatten.  In  dem  festlich  geschmückten  Saale  des  stiidlischen  Rath-- 
hauses  wurden  vor  einem  ebenso  intelligenten  als  aahlreichen  Au- 
ditorium folgende  Vorträge  gehalten: 

1)  Vom  Vereinspräsidenten  Medicinalralhe  Dr.  Schneider  von 
Offenburg :  Festlicher  Gruss,  Hierauf:  Staatsärztliche  fFürdigung 
des  vergiftenden  Kohlendunsts  in  geschlossenen  Bäumen» 

2)  Von  Herrn  Dr.  Diet,  Director  der  vereinigten  Strafanstalten 
in  Bruchsal :  üeber  Ferwandtschaft  zwischen  Wahnsinn  und  Fer- 

brechen. 

8)  Von  Herrn  Vereins-Heferenten  Ph^rsikus  Dr.  Krieg  in  Neckar- 
gemünd: Medicinisch'  politeäiche  Fürsorge  ßir  ein  gutes  Trink" 
wasser, 

4)  Von  dem  KÖnigl.  französischen  Cantonsartte  Dr.  JVernert 
von  Lauterburg  im  Elsasse:  Veber  die  Stellung  der  Medizin  zur 
Justiz  und  Administration  in  Staaten  mit  Oejfentlichkeit  und 
Mündlichkeit,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Frankreich^"), 


1)  Dieser  Vortrag  veranlasste  den  Herrn  Ceheimenrath  und  Pro- 
fessor DiH  Chelius  einige  sehr  interessante  Bemerkungen  über 
die  Stellung  der  gerichtlichen  Medicin  nach  den  Gerichts- 
Verhällnisscn  von  DcutscblaAd,  Fr,ankreich  und  England  an 
denselben  zu  knüpfen,  wodurch  DeuUchland  hauptsächlich 
die  Ehre  vindicirt  wurde,  die  erste  und  bisher  eifrigste  Orün- 
derio  und  Pflegerin  der  gerichtliclu'n  Modicin  uad  m«diciDi- 
schen  Polizei  zu  sein. 


5)  Von  Herrn  PHyiikus  G,  Mezger  von  AdeUbeim:  thber  dk 
religiösen  Bäder  der  israeliiitchen  Frauen, 

Die  Gesellschaft  versaminelte  sich  nach  geschlossener  Sitsung 
in  dem  durch  seine  herrliche  Aussicht  ausgeceichnelen  schönen 
Saale  xur  alten  Pfalz  su  einem  Mahle,  bei  welchem  CollegialHüt, 
Frohsinn  und  freondliches  Entgegenkommen  überall  glänzend  he^ 
vorleuchleten.  Der  hierauf  Ton  dem  Veremsprasidenten  auf  dM 
allerhöchste  Wohl  Sr.  König!«  Hoheit  des  Durchlauchtigsten  Gross» 
Herzogs  Leopold  von  Baden  ausgebrachte,  begeisterte  Trinkspnich 
ward  unter  dem  Donner  des  in  dem  romantischen  Neckarlhftle 
▼ielfach  wiederhallenden  Geschütses  mit  allgemeinem ,  langen, 
atürmischen  Jubel  begrüsst  und  erwidert,  worauf  dann  noch  meh- 
rere Toaste  auf  die  anwesenden  hohen  Gäste  in  den  herslichstcn 
Ausdrücken  folgten. 

Abends  6  Uhr  eröffnete  der  Vereinspräsident  die  geheime  Sitzung^ 
und  nach  dessen  aufführlich  erstattetem  Berichte  über  die  Ange- 
legenheilen  und  Verwaltung  des  Veseins  vom  letiten  Jahre  wurden 
nach  längerer,  ausführlicher  Discuasioa  vorsüglich  folgende  Be- 
schlüsse gefassl: 

1)  dass  von  nun  in  jedes  ordentliche  Mitglied  aa  1.  Februar 
eines  )eden  Jahres  im  Besitse  eines  Einladungsschreibens  sein  snl|, 
in  welchem  dasselbe  su'r  frankirUn  EntHchtuag  des  jährlichen 
statutenmässigen  Vereins»  Beitrags  von  acht  Gulden  stehe  Kreuzer 
an  den  Vereins-Referenten  seines  Kreises  mit  der  Bemerkung  er- 
innert werde,  dass,  wenn  bis  tum  14«  Februar,  mithin  nach  Ver- 
lauf von  14  Tagen,  derselbe  von  ihm  nicht  geleistet  worden  sein 
sollte,  der  Vereins- Referent  alsdann  gehalten  sei,  sogleich  diesen 
Beitrag  vom  Grossh.  Postamto  als  Nachnahme  und  unfrankirt 
auf  das  im  Rückstände  gebliebene  ordentliche  Mitglied  su  er- 
heben , 

21  dass,  wie  bisher,  jede«  Jahr  auf  den  Stifiungstag  —  13.  Aug« 
nach  §.  3  und  43  der  Statuten  —  eine  Generalversammlung  jedoch 
in  der  Art  stattfinden  soll,  dass  mit  der  geheimen  Sitzung  begon» 
nen  werde,  worauf  erst  die  öffentliche  Sitzung  folgen  soll; 

3)  dass  von  nun  an  in  der  geheimen  Sitsuog  jedesmal  besoM' 
dere  Thesen  aus  dem  Gebiete  der  Staatsarsneikund«  beseichnct 
und  feslge84»tst  werden ,  worüber  in  der  nächstjährigen  öffent- 
lichen Sitzung  discutirt  werden  soll; 

4)  dass  die  öffentliche  Süzung  alsdann  mit  der  Discussion  der 
in  di>r  leixl jährigen  geheimen  Sitsung  beschlossenen  Thesen  er- 
öffnet  wrnie; 

5)  dass  jene  Mitglieder,  welche  über  die  Jesf gesetzten  Thesen 
einen  besondern  f^ortrag   in   der  öffentlichen    Sitzung   su    halten 
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M^  enUchtotten  haben  sollten,  Ibr  Vorhaben  wenigsten«  bU  sum 
i.  Mai  desselben  Jahres  dem  Präsidenten  schrilUich  ansuzeigcn 
haben,  welcher  dagegen  abery  wenn  solche  Anseigen  bei  ihm  bis 
so  dem  eben  bestimmten  Termine  nicht  eingekommen  sein  soll* 
len»  Terbonden  ist,  di$  J)iscus$ion  durch  einen  kurzen  Fortrag 
über  'die  fietgeeeVUen  Theeen  eelber  zu  eröffnen  und  bei  jener  sein 
Amt  nach  den  §§•  61  bis  67  der  Statuten  aussuüben; 

6)  dass  dem  Präsidenten  die  Befugniss  sustehe,  die  Discassion 
Inf  geschlossen  su  erklären,  wenn  sie  so  viel  Zeit  absorbiren 
sollte,  dass  die  übrigen  Thesen  nicht  ebenfalls  discutirt  werden 
könnten.  Ebenso  soll  er  das  Recht  haben,  die  öffentliche  Silsung 
BO  schliessen,  wenn  alle  Thesen  discutirt,  and  noch  besondere 
Vortroge  bei  ihm  angemeldet  sein  sollten.  Nicht  weniger  soll  er 
ermächtigt  sein,  dann  neue^  vorher  nicht  festgesetst  gewesene 
Thesen  sur  Discossion  su  bringen,  wenn  dazu  noch  Zeit  genug 
übrig  sein  sollte. 

Gemäss  dieser  allgemtin  als  dringend  nöthig  erachteten  or^ 
ganischen  Veränderung  in  den  f^ereins^Statuten^  welche  an  dem 
gefeierten  Herrn  Gcheimenrathe  Dr.  Chelius  und  Generalstabsme. 
dicus  Dr.  Meier  sehr  eifrige,  warme  Vertheidiger  halte,  wurden 
Jolgende  Thesen  zur  Discussion  für  die  am  18.  August  1843  statt 
habende  öffentliche  Sitzung  festgesetzt: 

1)  Was  versteht  man  in  gerichtlicher  Beziehung  unter  einem 
ncugebornen  Kinde;  oder  wie  lange  ist  ein  Kind  in  straf  recht' 
licher  Hinsicht  als  ein  neugebornes  zu  betrachten? 

2)  Welches  sind  die  sichersten  Zeichen  der  mit  wirklich  schützen" 
dem  Erfolge  vollzogenen  Faccination? 

8)  Welche  Fehler  sind  bisher  bei  der  Erzieliung  der,  der 
öffentlichen  Unterstützung  lieitnf allenden  Kinder  vom  Augenblicke 
ihrer  Geburt  an  bis  zur  Zeit  ihres  Schulbesuches  besonders  vorge» 
kommen  ? 

4)  Welche  Feliler  kamen  bisher  bei  der  Verpflegung  und  ärzt- 
liehen  Behandlung  der  armen  Kranken  vor,  und  wie  könnte  ihnen 
in  Ziukunfk  am  zweckmässigsten  gesteuert  werden? 

Als  Ort  der  nächsten  Generalversammlung  wurde  die  Amts- 
stadt Mosbach  um  so  mehr  erwählt,  als  nach  der  Ansicht  der 
ordcntl.  Mitglieder  der  Unterrheinkreis  bisher,  gegen  die  Statuten 
zu  sehr  vernachlässigt  wurden  wäre,  und  die  Generalversammlungen 
von  nun  an  strenge  nach  §.  48  derselben  abwechselnd  in  den  vier 
Jicgierungs  » Kreisbezirken  abgehalten  werden  sollen. 

Spät  in  der  I^aclil  schieden  die  erfreuten,  sich  mit  brüder- 
licher  Cullcgialität   ergebenen  Vereins- Mitglieder,   zufrieden   und 
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Tcrgattgt  mit  den  ReiotUleo  dieter  VUI.  GcDeralvertammluog,  wie 
mit  der  ihnen  gewordenen  henlichen  Aafnahme  in  der  frennd« 
liehen  Neckantadt,  und  von  der  Hoffnung  beseelt ,  dass  des  Ver- 
eins ferneres»  tbatkräftiges  Streben  und  Wirken  imuur  lohnender, 
Jhicfubarerj  verdienstliclur  werde! 

Offenburg,  am  1.  November  1812. 

P.  J.  Schneider. 
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XIV. 

Ueber  die  Stellung  der  Medicin  zur  Justiz 
und  Admiaistratioa  ia  Staaten  mit  Oef- 
fentlichkeit  und  Mündlichkeit  mit  be- 
sonderer Bezugnahme  auf  Frankreich. 

Von 

Her»  Dr«  IVeraert« 

Kantons -Ante  in  Lauterburg  im  EUasse'). 


Ewig  denkwürdig  bleibt  dem  edlern  Theile  der  civil!- 
sirten  Menschheit  der  19te  Brachmonat  des  12l5ten  Jahres, 
an  welchem  Johann  ohne  Land  auf  der  grossen  Wiese  bei 
Windsor  seinem  Volke  den  grossen  Freibrief,  great  charter, 
und  mit  demselben  unter  andern  köstlichen  Freiheiten  auch 
diese  verkünden  Hess,  dass  fortan  in  diesem  Eilande  Nie- 
mand anders  mehr,  als  nach  den  Gesetzen  und  durch  sei- 
nes Gleichen  (paires)  gerichtet  werden  könne.  Diese 
konstitutlonsmässig  eingeführten  sogenannten  Geschwornen- 
Gerichte  und  das  Gewohnheitsrecht  (common  law)  in  ihrer 
zeitgemässen  Fortbildung  sind  die  zwei  wichtigsten  Hebel 


I)  Vorgetragen  in  der  am  18.  August  1812  eu  Neckargemünd 
abgehaltenen  Vlll.  Generalversammlung  und  Ötfenll.  Sit&ung 
de«  Vereins, 
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der  so  raseh  sich  bildenden  commerzicllen  und  politischen 
Grösse  des  englischen  Volkes  zu  Wasser  und  zu  E^ande. 

Von  Deutschland ,  von  wo  aus  die  freien  Eilande  neu 
bevölkert  wurden,  war  der  Keim  zur  vernünftigen  Freiheit 
und  mit  dieser  die  Geschwornengerichte  mit  der  öflfentlichen 
Gerichtsbarkeit  mitgebracht  worden.  Denn  hatten  die  deut- 
schen VOlkerstämmc  zu  Anfange  des  Sten  Jahrhunderts, 
also  bevor  Hengist  und  Horsa,  der  Sachsen  Anfiihrer,  auf 
Albion  landeten,  nicht  schon  von  der  Nation  ausgehende 
Gesetze;  wurden  nicht  die  Gerichte  öffentlich  auf  freien 
Bergen,  Mle  jetzt  noch  bei  vielen  Stämmen  des  Morgen« 
landes,  von  redlichen^  verständigen  lauten,  den  Schop- 
pen oder  Schulzen  gehalten  ?  Und  diese  Gerichte  bestanden 
bis  zur  Zeit  des  SOjährigen  Kriegs,  in  einzelnen  Provinzen 
sogar  bis  zu  Anfang  des  I7ten  Jahrhunderts,  ja  sie  waren 
selbst  in  Bezug  auf  das  Formelle,  nicht  wesentlich  von 
den  In  England  und  Frankreich  Eingeführten  verschieden. 
Denn  nach  dem  in  der  Sitzung  der  Königlich  Bayerschen 
Akademie  der  Wissenschaften  vom  18.  Deccmber  vorigen 
Jahres  von  dem  Alinisterialrathe  von  Fink  gehaltenen  Vor- 
trage „über  das  strafrechtliche  Verfahren  in  der  Oberpfalz 
unter  kurpfftlzischer  Regierung^S  bestand  daselbst  die  kri- 
minalistische Prozedur  in  vorläufiger  Untersuchung  des  Ver- 
brechens durch  die  Landesherrliche  Pulizeibehörde;  dann 
wurde  die  Sache  von  dem  fi'irstlichen  Sachwalter  vor  das 
Schwur-  oder  Schöppengericht  gebracht,  das  allein  Ober 
Schuld  oder  Unschuld  des  Angeklagten  erkannte.  Ueberall 
war  fester  Ausspruch  des  Gesetzes  ohne  WillkUhr,  selbst 
ohne  moralische  Würdigung  der  That  '}• 

Aus  dieser  allgemein  verständigen  Gesetzgebung  und 
dem  einfachen  Rechtsverfahren  hatten  die  Juristen,  welche 
in  Italien  ihre  Bildung  erhalten  hatten,  um  doch  aus  dem 
schönen  fernen  Lande  etwas  Neues  mitzubringen,  durch 
Verschmelzung  des  Einheimischen  mit  dem  Fremden,  dem 


I)  ▼.  RoUeck^s  allgemeine  Wcllscschichlc  Band  IV.  p.  192. 
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ROiDiselien  Rechte,  nnd  seinem  corpus  juris  mit  seinen 
Institutionen,  seinem  Codex,  seinen  Pandeicten,  Decisionen, 
Constitutionen  und  Edikten,  Sinn  und  Geist  verwirrende 
Systeme  und  das  cumulirende^  schleppende^  geheime 
schriftliche  Verfahren  herausgebildet. 

Ob  nun  gleich  erst  in  Karl  des  V.  so  vielfach  geprie- 
sener peinlichen  Halsgerichtsordnung  gesetzlich  ver- 
ordnet wird,  dass  die  Aerzte  bei  Verwundungen  und  Ver- 
giftungen beigezogen  werden  sollen,  so  ist  um  so  weniger 
zu  bezweifeln,  dass  dies  nicht  schon  in  einem  ausgedehnten 
Sinne  bei  den  öficntlichen  Gerichten  geschehen  ist,  da  ja 
auch  die  Aerzte  zu  der  kleinen  Zahl  der  Glücklichen  ge- 
hörten, die  sich  in  jener  Zelt  einer  wissenschaftlichen  Bil- 
dung zu  erfreuen  hatten. 

Als  aber  mit  des  18ten  Jahrhunderts  Ende  die  neue 
Clvilisation  begann,  wurden  auch  andere  Ansichten,  Ueber- 
zeugungen  und  andere  Wünsche  und  Forderungen  rege* 
Auch  die  Idee  der  Oeffentllchkeit  und  Gcschwornengerichte 
brach  sich  wieder  Bahn,  und  wurde  .nicht  nur  allein  in 
Frankreich,  sondern  auch  in  den  eroberten  deutschen  Lftn« 
dern  zeitgemftss  realisirt.  Natlirlicher  Weise  musste  nun 
diese  Art  der  sträflichen  Rechtspflege,  als  einer  Sitte  der 
Voreltern  bei  diesen  Lchetern  Überall  den  erwUnschesten 
Anklang  finden.  Daher  hielten  sie  bei  Ihrer  Wiederver- 
einigung mit  dem  Stammvolke  so  fest  an  diesen  Normen 
der  neuon  Gesetzgebung.  Nur  aus  den  preussischen  Rhein- 
landen hatte  ein  finsteres  Geschick  diese  edlen  Güter  der 
wiedererwachten  Freiheit  verdrängt.  Desswegen  aber  auch 
begrOssten  mit  lautem  Jubel  die  Volker  dieser  gesegneten 
Lande  ihren  KOnig,  der  aus  dem  freien  Eilande  heim- 
kehrend, ihnen  ihre  Öffentliche  und  mündliche  Rechtspflege 
wieder  gab.  Und  diesen  Ruf  wiederhohen  die  stammver- 
wandten Völker  an  den  ITfern  der  Nordsee  und  in  den 
Hochländern  des  Binnenlandes;  ja  selbst  in  den  Ländern 
der  Donau  entlang,  wo  so  fest  die  alten  Normen  stehen 
und  das  alte  geschichtliche  Recht,   sieht  man   mit   banger 
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Erwartung  der  Herrschaft  der  ahdeutscken  Gerichtsbarkeit 
mit  Oeffentlichkcit  und  Mündlichkeit  über  römisches  Recht 
und  Bchriftlich -geheimes  Verfahren  entgegen*  Mit  Wahr-« 
hcit  mag  man  jetzt  mit  dem  vortreflflichen  Rotteck  aus- 
rufen: Nur  die  engherzigen  oder  vom  bösen  Gewissen 
geängstigten  Feinde  des  Lichts  scheuen  sich  noch  vor  der 
Oeffentlichkeit. 

Es  schien  uns  also  zeit-  und  ortsgemffss  über  die 
Sfellwig  der  Medicin  %ur  Ju9ii%  und  Adminislra^ 
Hon  in  Staaten  mit  Oeffentlichkeit  und  Mündlich^ 
keit  mit  besonderer  Beziehung  auf  Frankreich  vor 
dieser  hohen  Versammlung  unsere  Ansichten  vorzutragen, 
und  zählen  um  so  mehr  von  Seiten  unsrer  Zuhörer  auf 
nachsichtige  .Beurtheilung ,  da  wir  In  einem  der  aufgeklär- 
testen deutschen  constituüonellen  Ländern,  vor  den  ausge- 
zeichnetsten Rechtsgelehrten  des  Jahrhunderts  und  den 
eifrigsten,  und  kenntnissrcichsten  Staatsäi'Zten  zu  sprechen 
die  Ehre  haben. 

Ohnorachtet  schon  im  ISten  Jahrhunderte  durch  die 
Statuten  vom  13.  September  1498,  den  spätem  verschie- 
denen ParlamcntsbeschlUssen,  besonders  dem  vom  25.  Sep- 
tember 1606,  dem  von  Ludwig  dem  XIV.  ausgegangenen 
Edikte  vom  März  1707  und  den  Anordnungen  der  ein- 
zelnen Fakultäten  in  Frankreich,  durch  Karl  des  V.  schon 
angeführte  peinlichen  Halsgerichtsordnung  und  den  mehr 
oder  weniger  trefflichen  Arbeiten  eines  Bohn,  Teichnieyer^ 
Alberti,  Eschenbach  ^  Hebensfreif  ^  Paul  Zachias, 
Plouquet,  Joh.  Pel.  Frank,  Plainer,  Meizger 
und  Anderer  für  die  Stantsarzneikunde  Vieles  gethan  war) 
80  trafen  doch  die  neuen  Verhältnisse  der  Dinge,  di^ 
durch  die  französische  Staatsumwälzung  wach  geworden 
waren,  die  praktische  Staatsarzneikunde  in  einem  sehr 
dilrfiigen  Zustande.  Die  Privilegien  der  Grossen  und  Mäch- 
tigen, die  der  einzelnen  Provinzen,  Städte  und  Körper- 
schaften, setzten  der  von  der  Regierung  einzuführenden, 
dem   Geiste  der  Zelt   und   dem   Staude  der  Wjssenscliaft 
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mtnffw!kHkiitn  besseren  Ordnang  In  der  medidniscken  Po* 
ll^i  find  der  Qerichtsheilkunde,  die  unsiglichsten  Hinder- 
nisse entgegen.  Ancli  war  anderseits  der  Unterrieht  in 
der  Staatsarzneikunde  an  den  medidnischen  Fakultfiten  am 
meisten  vernachlässigt»  In  den  in  Frankreich  damals  vojv 
liandenen  18  Universitäten  war  nirgends  eine  eigene  Lehr- 
kanzel für  diesea  so  wichtigen  Zwei^  der  praktisehett 
fitaaiswjss^iuiebaften.  Jeder  einzelne  Lehrer  gab  auf  eine 
mehr  oder  weniger  zweck mlssigae  Weise  korsorfech  die 
An  an  4  4vk  der  fron  Am  behandelte  Gegenstand  f&r  Ver- 
waltung «nd  Rechtspflege  seine  Anwendsng  finden  fcQnne. 
Aber  von  praktischer  Ausbildung  war  kein  Gedanke.  Dess- 
wegen  waren  auch  die  von  den  Aerzten  gemachten  Obduc- 
tionsberichte  so  schlecht,  dass,  wie  uns  FodtM'i  ')  ver- 
0ichert5  dieselben  Erbarmen  einQ«)issten. 

Aber  auch  die  medicinische  Puli;pei  wer  in  einem  nicht 
minder  erbfirmlichen  Zustande.  So  gab  es  vor  1789  in 
der  medidnlsch.en  franzUsischen  W^  drei  verschiedene 
StAnde;  die  Notabein,  der  Tiers  Eut  (Mittelstand)  und 
das  VoUc  (Rnturiers}.  Die  dgentU^en  Aerzte,  welche  von 
den  medidnischen  Fakfltäten  aufgenommen  «nd  folglich 
allein  eine  wissenschaftliche  .Bjldu^ig  jgenossen  hatten,  nbten 
Aber  die  Chirurgen,  welche  blas  von  der  Gemeinschaft  der 
WtindInMe  (cpmmunautis  des  ehir«irglens}  aufgenommen 
waren 4  idne  unerträgliche  j^JVprematie.  Diese  dagegen,  in 
Verbind4|ng  mit  den  Herren,  die  durch  die  Wunder- 
kuren in  den  Kapellen  ihre  lUldung  erhalten  und  die ,  ob- 
gleich den  zwei  berühmten  pSpstlichen  Dekreten,  die  jede 
blutige  Operation  bei  Strafe  der  Excommunication  ver- 
bieten«  unt^worfen,   nichts  destpwenfger  furtfuhren,    die 


1)  Traile  «ie  med4*icine  legale  ei  dPhjgjene  pu^ilique.  2.  editiim 
Paris  1816.  L^iUee  de  ceC  navrage  lui  Tut  »uggrrce  dabunl 
par  ...,  ensuile  par  Pindigoation  qiie  lui  innpircrcnt  diver« 
rapporifl  en  mcdecine  cl  en  chirurgir,  qui  lui  furcnt  cctmmit- 
niqueii  et  qui  etaient  plus  propres  a  enibarrasser  Ic  magiütrats 
qu*  k  loa  eelaircr«  —  Prcfac«. 
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artem  salubenrimam  bestitndlg  2a  Oben,  Ittbrten  den  Krieg 
auf  Leben  und  Tod  gegen  diese  Subordination.  Die  Re« 
volution  nun,  die  zwischen  allen  Ständen  und  allen  Fa- 
milien die  Gleichheit  herstellte,  hob  auch  hier  die  Ungleichbett 
auf;  später  erwuchs  freilich  hieraus  eine  völlige  Anarchie, 
80  dass  Jeder  ohne  Unterschied  die  Medicin  ausüben,  Ge- 
Bundheitsacheine  geben  und  gerichtlich  niedicinische  Unter« 
Buchungen  machen,  wie  er  einen  Handel  treiben,  einen 
M'echsel  ausstellen  oder  jedem  andern  beliebigen  Geschäfle 
obliegen  konnte  ')•  Dieser  Zustand  der  Dinge  währte  Eilf 
voller  Jahre,  vom  18«  August  1792  nämlich  bis  zum  24.  Sep- 
tember  1803,  zu  welcher  Zeit  die  organischen  Gesetze  ttber 
die  Ausübung  der  Medicin  und  der  Pharmacia  promulgirt 
wurden.  Auch  hier  sieht  man  die  Idee  vorherrschen,  die 
Aerzte,  wie  sie  auch  immer  heissen  mOgen,  gleich  zu 
stellen;  von  Unterordnung  Ist  nirgends  eine  Spur. 

Das  Merkwürdigste  Tiir  uns  aus  jenem  Gesetze  ist, 
dass  an  den  drei  Gesnndheitsschulen  Paris,  Montpellier 
und  Strasburg  eigene  Lehrkanzeln  für  die  gerichtliche  Me- 
dicin durch  dasselbe  bestimmt  werden  und  die  Kandidaten 
fttr  das  Doctorat  fortan  eigene  Prüfungen  darin  zu  bo* 
stehen  haben.  Um  dieser  Verordnung  gleich  seine  gehörige 
Kraft  im  Leben  zu  verleihen,  gebietet  jenes  Gesetz  weiter: 
dass  die  Verrichtungen  der  geschwornen  Aerzte  und  Wund- 
ärzte bei  den  Gerichtshöfen,  oder  bei  der  Verwaltungs- 
behörde, nur  von  Doetoren  der  Medicin  oder  Chirurgie 
versehen  werden  können'). 


1)  Von  diesem  Zeitpunkte  her  datirt  «ich  auch  der  Ausdruck: 
profession  de  medecinC|  womit  die  «rötliche  Kunst  seither 
TOD  der  Verwaltung  benennt  wird. 

$)  Indessen  licdicot  sich  das  Gesctsbiich  Über  die  strafrechtliche 
Untersuchung  (code  dSn^tructioo  criminelle) ,  das  doch  erst 
Ende  Jahrs  1808  ausgerufen  wurde^  wenn  von  ärUlichen  Un* 
lersuchungen  die  Rede  ist,  stets  des  Ausdrucks:  officiers  de 
•ante.  Dcsswcgen  rufen  die  Gerichtsperannen  diese ,  wie  die 
graduirten  Aerale  lu  ihren  Uuteranchungen  bei;  ja  oit  geben 
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Aneh  gedieh  die  Staatsansneikunde,  besondera  der  ge- 
richtliche Theil  derselben  f  unter  dem  segensreichen  Ein- 
flüsse der  Freiheit  und  Oeffentlichlceit,  ohnerachtet  der  sehr 
nilssigen  Honorarien,  keiner  Ertheiiung  von  Ehrentiteln, 
Orden  oder  Anstellungen,  rasch  2U  einer  Höbe,  welche 
Niemand  zu  ahnen  sich  erkühnt  hfttte,  so  dass  sie  jetzt 
nicht  nur  allein  allen  Ihren  .Schwestern  im  Auslände  gleich 
steht,  sondern  vor  den  meisten  entschiedene  Vorzüge  hat. 

In  England,  wo  die  Wissenschaft  und  mithin  die  Li- 
teratur schon  seit  einem  halben  Jahrhunderte  vorzugsweise 
der  Industrie  und  dem  Handel  sich  zuwendet,  Ist  die  Staats- 
arzneikunde  noch  wenig  bearbeitet  worden;  wenigstens  ist 
der  Ruf  der  Schriftsteller  vom  Fache  selten  nach  dem  Con- 
tinente  gedrungen^  ihre  staatsärztlichen  Celebritäten  sind 
meistens  ephemere  Erscheinungen*  Sowie  Qberhaupt  die 
irztliche  Bildung  auf  den  englischen  Universitäten,  ausser 
Edinburgh ,  vernachlässigt  Ist,  so  ist  es  Insbesondere  jene 
in  der  Staatsarzneikunde,  worüber  weder  in  Oxford  noch 
Cambridge  Vorlesungen  gehalten  werden  ')• 

Auch  die  englische  Gesetzgebung  in  Bezug  auf  gericht- 
lich medicinische  Untersuchungen  Ist  nicht  besonders  aus- 
gebildet; und  die  Einrichtung  der  Geschwornengcrichtc, 
vermöge  welcher  diese  selbst  sieh  an  Ort  und  Stelle  des 
Verbrechens  zu  begeben,  und  das  visum  et  rcpertum  über 
das  corpus  delicti  zu  nehmen  haben,  was  noeh  eine  ur- 
sprüngliche Norm  sein  mag;  dann  die  grelle  Scheidung 
der  sogenannten  Innern   Medicin   von   der  Chirurgie  sind 


**■ 


810  solchen  oHieiers  de  «ante  aug  politischen  oder  andern 
Rücksichten  den  Vorzug  vor  den  graduirlen  Aerzten ,  wa« 
kaiim  au  begreifen  ist,  da  doch  der  Uichler  so  gut  wei»  wie 
der  Arxt  selbst,  welche  vorzügliche  wissenschaftliche  Bildan|^ 
die  staatsärzl liehe  Praxis  voraussetzt. 
I)  Die  Zahl  der  Medicin  Studirenden  auf  diesen  beiden  Schulen 
ist  selten  höher  als  dreissig»  Christison  in  Edinburg  hat  sich 
als  Toxikologe  auch  auf  dem  Conti nenlc  grosseu  Ruf  erworben 
(durch  sciu  Werk:  On  Poisons  etc.)» 
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fllr  die  etaatfilrzlliclie  Praxia  kein«  geringe  Hindernisse. 
Und  doch  liat  aucli  liier  die  gericbtllciie  Medicin,  weniger 
jedocli  die  medieinlsche  Polizei,  ungeheure  Fortschritte  ge- 
macht und  sich  hohes  Ansehen  erworben.  Das  mnss  man 
aber  zur  Ehre  der  deutschen  Medicin  hier  anftthren,  daas 
die  englischen  Gerichtsärzte,  die  sonst  im  Allgemeinen 
vor  der  deutschen  Gelehrsamkeit  wenig  Achtung  haben, 
bei  ihren  Untersuchungsberichten  und  gerichtsärztlichen  Be* 
rathungcn  die  deutschen  Klassiker  des  Faches,  als  ge^ 
wichtige  Auctoritäien ,  anzuführen  die  Gewohnheit  haben» 
Auch  hat  man  in  der  neuesten  Zeit  an  den  medicinischen 
Collegien  und  namentlich  zu  Dublin  ')  im  Geiste  der  Zeit 
Lehrkanzeln  ft)r  die  Staatsarzneikunde  im  Sinne  der  Deut»» 
sehen  errichtet. 

Aber  in  jenen  Ländern  mit  Öffentlichem  gerichtlichem 
Verfahren,  die  früher  unter  französischer  Oberherrschaft 
oder  wenigstens  unter  vorherrschend  iranztfsischem  Ein- 
flüsse Blanden,  und  die  durch  die  Gestaltung  der  Dinge 
wieder  an  ihre  ehevorigen  Besitzer  oder  an  neue  Herren 
Qbergiengen,  ist  die  Staatsarzneikunde  in  Lehre  und  That 
in  einem  vortrefflichen  Zustande,  weil  da  die  frei  sich  bo«- 
wegende  Praxis  mit  deutschem  Wissen  und  deutscher  GrOnd- 
lichkeit  sich  gepaart,  und  die  bestandenen  TUcken  und 
Mängel  zeit-  und  dem  Stande  der  Wissenschaft  gemäss 
ergänzt  wurden;  da  aber  auch  leuchtet  das  Erhabene,  Gross^ 
artige  und  dem  freien  Manne  Wohlihuende  der  freien, 
öffentlichen  Staatsheilkunde  zu  Tage;  denn  wenn  wjr  jn 
dem  oben  Vorgetragenen  und  noch  Vorzutragenden  viele 
Mängel  bei  der  öffentlichen  und  mttndlichen  Staatsheiikunde 
erblicken,  so  dUrfen  wir  diese  nicht  der  Oeffentlichkeit  zu«* 
schreiben,  sondern  der  mangelhaften  Gesetzgebung  und  ge- 
wissen Ansichten,  die  aus  einer  missverstandenen  Freiheit  sich 
im  Leben  der  oben  angeführten  Völker  Bahn  gebrochen  haben. 


1)  Dr.  Manuscll    hat   cUr   «rate   die   Ehre   als  Prufiasor  dasclbu 
jLTnaool  EU  lein. 
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In  Staaten  mit  OeffentlfchketC  und  MQndllehkelt,  wo 
man  sich  strenge  an  den  Buchstaben  des  Gesetzes  liftli 
und  halten  muss,  bedarf«  der  gesetzliehen  Bestimmungen 
in  Bezug  auf  die  staatsärztliche  Praxis  nur  weniger;  der 
Richter  wird  aus  eigenem  Antriebe  schon  die  Medicin  zu 
Hilfe  rufen,  wo  es  sich  um  Entscheidungen  handelt,  deren 
Kenntnisse  weit  Über  seinen  Horizont  hinaus  gehen;  aber 
gar  verlangen,  dass  die  Aerzte  m  Mitgliedern  der  Ge- 
richte und  Polizeibehörden  sollten  gemacht  werden,  wie 
dies  vorgeschlagen  wurde  '),  wfire  die  grOsste  Tollheit« 
Deswegen  hat  auch  die  franzffsische  Gesetzgebung  auf  nach- 
stehende Punkte  sich  beschränkt,  die  freilich  mehr  die  Ge- 
rfchtsheilkunde  betreffen« 

Nach  dem  Civilgesetzbuche  sind  die  Aerzte  zu  be- 
fragen : 

1)  bei  Beurthcilung  der  ThStlichkeften  zwischen  Ehe- 
gatten (code  civil  Artikel  231); 

2)  bei  Bestimmung  der  I^bensfähigkeit  eines  Kindes 
(ibid.  Artikel  25); 

S)  bei  der  Untersuchung  der  Fähigkeit  oder  Unföhig- 
keit  der  jungen  Leute  zum  Militairdienste  (Artikel  16  des 
Gesetzes  vom  21.  März  1832); 

4)  bei  Beurtheilung  der  Geisteszerrfittung  eines  Indi- 
viduums (code  civil  Artikel  174). 

In  der  strafrechtlichen  Praxis  haben  sie: 

1)  Zeugnisse  auszustellen  Qber  die  Natur  der  Krankheit, 
welche  Zeugen  verhinderten,  bei  gerichtlich  polizeilichen 
H'ntersuchungen  zu  erscheinen  (code  d*instruction  crimi- 
nelle Artikel  63); 

2)  zu  bestimmen,  ob  eine  Verwundung  eine  persönliche 
Arbeitsunfähigkeit  von  weniger  oder  mehr  denn  zwanzig 
Tagen  verursacht  habe  (code-p<*nal  Artikel  309); 


I)  Z  B.  Wil«lbcrg  in  Annalen  der  SlaattarzncikiinJc  von  Schnei- 
der cic.     7ler  Jalirgang.     Erstes  Ucfl  p    105. 
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3)  ob  ein  Abortus  provodrt  worden  oder  nicht  (ibid. 
Artilcel  317) ; 

4)  über  vollzogene  oder  nicht  vollzogene  Nothzucht 
(ibid.  Artikel  831); 

5)  ob  eine  zum  Tode  verurtheilte  Frau  schwanger  sei 
oder  nicht; 

6)  endlich  Bericht  zu  erstatten  Über  den  Znstand  einer 
Leiche,  wo  die  Todesursachen  unbekannt  oder  verdächtig 
sind  (code  civil  Artikel  81  und  code  d'instruction  crim« 
niinelle  Artikel  44). 

Häufig  schon  hat  man  bei  dieser  Bestimmung  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  der  Arzt  verpflichtet  sei,  die  von  dem 
Richter  an  ihn  gemachte  Aufforderung  anzunehmen?  Das 
Gesetz  hat  hierüber  durchaus  nichts  bestimmt.  Einige 
Kechtsgclchrte  wollen  indessen  in  folgender  Stelle  seine 
Verpflichtung  gesetzlich  bestimmt  finden: 

Toute  personne  cit^^e  pour  ^tre  entendue  en  temoignage, 
sera  tenue  de  comparaitre  et  de  satlsfaire  a  la  citation;  si 
non  eile  pourra  j  ^tre  contrainte  par  le  juge  d'instniction, 
qui  ä  cet  £ffct,  snr  les  conclusions  du  procureur  du  roi, 
Sans  autre  formalit6  In  dclai  et  sans  appel,  prononcera 
une  amendc  qui  n'excedcra  par  100  francsct  pourra  or- 
donner  que  la  personne  cit6e  sera  contrainte  par  corp?, 
k  venir  donner  son  temoignage  (code  d*insi'uction  crimmi* 
nelle,  Artikel  80).  Kann  aber  der  zur  Aufklärung  ge«« 
wisser  Thatsacheu  von  der  Justiz  aufgerufene  Arzt  wohl 
in  die  Kategorie  der  Augen«  oder  Ohren -Zeugen,  ohne 
welcher  Aussagen  freilich  die  Einleitung  der  Untersuchung 
nicht  weiter  fortgesetzt  werden  kann,  gestellt  werden  1!  Es 
steht  ja  dem  Richter  frei ,  jeden  beliebigen  Arzt  rufen  zu 
lassen,  im  Falle  der  aufgerufene  seine  Dienste  verweigert. 
Anders  verhält  es  sich,  wenn  der  Arzt  einmal  den  Auf- 
trag angenommen  hat.  Selten  jedoch  wird  es  vorkommen, 
dass  in  einem  Staate  mit  Ocffentlichkeit  ein  Arzt  sich  wei- 
gert, die  IMänncr  des  Gesetzes  über  einen  fraglichen  Ge- 
genstand zu  bdchrcu;  denn  nicht  nur  allein  das  lntercb»e 


221 

der  Gesellschaft,  sondern  sogar  das  Privatinteresse  des 
Arztes  erfordert  es,  dass  er  die  Aufforderung  mit  Be-- 
reitwilligkeit  annehme;  denn  gegen  die  Gerichte,  welche 
ihn  schlitzen,  hat  er  Verbindlichlceiten ,  und  flk*  den  Au^ 
gelilagten,  dem  die  Gesellschaft  In  Masse  gegenilber  steht, 
fordert  ihn  die  Huraanitftt  auf;  und  diese  letztere  Auf- 
forderung muss  Ihm  eben  so  heilig  sein,  wie  wenn  sie 
ihm  durch  das  Staatsgesetz  aufgelegt  wfire.  Aber  das  ist 
und  bleibt  Grundsatz  in  einem  constftutlonellen  Staate  mit 
Oeffentlichkelt,  dass  der  Richter  die  absolute  Unabhängig- 
keit der  Medicin  von  der  Justiz  stets  achte.  Die  Annahme 
aller  Verrichtungen,  die  dem  Arzte  aufgetragen  werden 
können,  muss  freiwillig,  nicht  aufgedrungen  sein*  Aus 
höheren  humanem  Ansichten  muss  der  Arzt  seine  Ver- 
pflichtung schöpfen ;  das  Gesetz  muss  ihn  nicht  verpflichten 
können,  noch  viel  weniger  seine  Beamten!  „denn  die  Me- 
dicin dient  durchaus  nicht  den  Gerichten  als  Gerichten, 
den  Polizeibehörden  als  Polizeibehörden :  sie  dient,  wie  jene 
nur  dem  Staate,  und  ist  mit  ihnen  in  gleicher  Dignitit 
und  Im  Wechselverhältniss^^  ')• 

Der  Begriff  von  medicinischer  Polizei  Ist  in  Frankreich 
enger  als  In  Deutschland.  Dort  versteht  man  nur  das- 
jenige durunter,  was  zunächst  Bezug  hat  auf  die  Ausübung 
der  Medicin,  Chirurgie  und  Pharmacie;  das  übrige  begreift 
man  unter  dem  Ausdrucke  Hygiene  publique.  Die  dahin 
einschlagenden  Gesetze  und  Verordnungen  haben  wir  in 
verschiedenen  Abhandlungen  in  den  Annalen  der  Staat«- 
arzneikunde  von  Schneider,  SchQrmayer  und  Hergt  ange- 
führt, und  beziehen  uns  also  dorthin.  Nur  des  UmStandes 
wollen  wir  im  Vorbeigehen  erwähnen,  dass  in  Frankreich 
jeder  fremde  Arzt,  der  von  irgend  einer  Fakultät,  wo  eis 
vollständiger  medicinischer  Unterricht  erthellt  wird,  aufge- 
nommen ist,  von  der  Regierung  nach  den  oben  angefilhrtcn 


1)  BuAs:   Lebenskun.de  über  Dr.  Schniicderer.    Freiburg  im  Br. 
18iS0  p.  M. 
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organifldien  Gesetsen  die  Erlaubniss  erhalten  kann,  nicht 
nur  allein  auf  dem  ganzen  französischen  Gebiete  seine 
Kunst  auszuAben,  sondern  ebensowohl  wie  der  französische 
Am  ärztliche  Zeugnisse  ausstellen,  gerichtlich-medicinische 
Obdüctionsberichte  machen  und  zu  allen  gerichtsärztlichen 
Consultattonen  zugezogen  werden  kann«  Und  dies  geschieht 
wahrhaftig  nicht  aus  Mangel  tQchtiger  Aerzte  in  Frankreieh, 
denn  diese  fanden  sich  tu  allen  Zeiten  in  Blenge;  nein, 
dies  geschieht  im  Geiste  der  neuem  Civilisatlon. 

Wie  wenige  Bestimmungen  wir  in  der  französischen 
sowohl  als  der  englischen  Gesetzgebung  in  Bezog  auf  die 
Anwendung  der  Heilkunde  für  Gericht  und  Verwaltung 
finden,  um  so  vortrefflicher,  freier  und  wissenschaftlicher 
wird  die  Gerichtahellkunde  in  den  genannten  Ländern  aus-» 
geübt;  denn  hier  heisst  es,  je  weniger  Gesetze,  desto  besser 
und  vollständiger  die  Vollziehung.  Welcher  Fremde  je  in 
einem  dieser  Länder  einen  Kriminalfall  beobachtet  oder  nur 
einigermassen  in  der  Journalistik  der  beiden  Länder,  be- 
sonders in  den  Annales  d*hygiene  et  de  roidecine  ligale, 
den  Archiven  gönirales  de  midecine,  der  Gazette  midicala 
de  Paris  und  in  the  London  medical  gazette;  the  Edin- 
burgh medical  and  surgical  Journal;  the  Dublin  Journal; 
the  american  medical  intelligenter');  the  Lancet;  the  me- 
dico-chirurgical  Review;  the  american  Journal  of  medical 
and  surgical  scienncs  etc.  bewandert  ist,  wird  nie  den  Muth 
haben,  den  aufgestellten  Satz  zu  bestreiten,  selbst  nur  zu 
modificiren. 

Die  Öffentliche  Gerichtsheilkunde  aber  muss  nicht  nur 
allein  alle  Eigenschaften  ihrer  Schwester  bei  dem  geheimen 
schriftlichen  Verfahren,  sondern  unläugenbare  VorzUge  vor 
derselben  haben.  Wie  Borden^  Bichat  und  Brou^saU 
der  französischen  Medicin  im  Allgemeinen  jenen  Charakter 


1)  Was  wir  bifher  von  England  tagten  und  noch  tagen  werden, 
gilt  biichala'blich  von  AroerilLa,  beiondera  den  vereinigten 
nordischen  Staaten. 
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der  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  mit  unausIOseliliclieii 
ZHgen  aufgeprflgt;  so  haben  Lams ,  ManoHy  Foderty 
MarCy  Orfita  und  Devergie  der  Gerichtshetikunde  diese 
beiden  Merkmale,  als  die  wesentlichsten  beigelegt.  Da 
sind  also  keine  Unterscheidungen  der  Schule,  keine  Hypo-» 
tbesen  und  keine  Theorien  znlftssig.  La  thiorie  est  un 
ebamp  sans  Ilmites,  dans  lequel  lliomme  du  cabinet  peul 
errer  et  s^igarer  k  loislrt  mals  Toraqull  y  va  de  la  m, 
rhjpothise  est  nn  Jen  trop  dangereux  et  lliomme  de  Tart 
ne  dolt  ob£ir  qu*  ä  des  determinatlons  motivtoi  par  des 
•bjets  palpables  ')•  Was  hier  gesagt  wird,  gilt  Torzfigllch 
Ton  der  Öffentlichen  Gerichtsheilkunde:  die  materielle  De* 
monstration  findet  allein  In  rein  wissenschaftlichen  Diskus- 
sionen nie  ihre  Anwendung:  deswegen  müssen  auch  hier 
von  dem  Gerichtsarzte  alle  Ausdrficke  ganz  im  materiellen 
Sinne  genommen  werden ;  z«  B.  I^ben '),  Lebensfähigkeit  ^), 
neugebornes  Kind  *},  Jungfrauschaft  *}  etc.  Die  öffentlich» 
Gerichtsheilkunde  muss  wie  Nosologie  selbst,  die  Actio- 
logie,  die  Erscheinungen  im  Leben  und  nach  demselben« 
die  Dauer  und  den  Ausgang  der  durch  irgend  eine  Ver- 
letzung entstandenen  Krankheit  eriieben.  Hauptsache  bleibt 
indessen  hier  wie  sonst:  die  gerichtlich'^medicinische  Diagnose, 
die  Prognose  und  die  Essentialitfit  der  fraglichen  Krankheit. 

Die  Aetiologie  ist  hier,  wie  in  der  eigentlichen  Patho- 
logie von  untergeordnetem  Interesse;  nur  durch  die  Gesetze 
der  Phjsik,  Mechanik  und  Chemie  kann  dieselbe  erhoben 
werden. 

Die  Zeichendeutung  erh&lt  durch  Aufstellung  der  ana- 


1)  Forget:  Prodromes  de  roedeeine  positive  io  Gazette  medlcale 
de  Slraabourg.     11«  Jabrgang  Nr.  1. 

2)  Leben  =  Alhmcn. 

3)  Wenn  die  xum  Leben  nothwendigen  Organe  in  dem  Zu5l«'iRde 
«ich  befinden,  das«  durch  ihr  Zusammenwirken  das  Indivi» 
duum  fortbestehen  kann. 

4)  Bestimmt  durch  das  Vorhandensein  des  Nabclschnurresles» 

5)  Als  dem  noch  Bestehen  des  Hjmen. 
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lomischen  Charaktere,  welehe  auf  die  Im  I^ben  vorge-« 
lommenen  Erscheinungen  bezogen  werden  roasaen,  ihre 
Wichtigkeit.  Auch  dieser  Zweig  der  Gerichtsheilkunde  ist 
von  den  Francosen  im  oben  angeführten  Sinne  vortrefflich 
bearbeitet  und  sehr  vervollkommnet  worden. 

Eine  besondere  RQcksicht  aber  nimmt  das  Gesetz  bei 
der  Öffentlichen  Gerichtsbarkeit  auf  Dauer  und  Ausgang 
der  durch  irgend  eine  gesetzwidrig  beigebrachte  Verletzung 
entstandenen  Krankheit.  So  unterscheidet  dasselbe  auch 
wie  andere  Gesetzgebungen:  tOdtliche  oder  nicht  tödtliche 
Yerwundungen  oder  Schlflge,  um  bei  den  in  der  Gerichts- 
heilkunde  am  häufigsten  vorkommenden  Fällen  stehen  zu 
bleiben«  In  Bezug  auf  diese  letztere  Annahme  sagt  das 
Gesetz:  Mit  der  Einsperrung  (reclnsion)  wird  jeden  In- 
dividuum bestraft,  das  Wunden  beigebracht  oder  Schläge 
versetzt  hat,  wenn  ans  diesen  Thätlichkeiten  eine  Krankheit 
oder  Unfähigkeit  zur  persönlichen  Arbeit  während  mehr 
als  zwanzig  Tagen  erfolgt  ist. 

Ist  das  im  vorigen  Artikel  erwähnte  Verbrechen  mit 
Vorbedacht  oder  meuchlerisch  begangen  worden,  so  besteht 
die  Strafe  in  der  zeitlichen  Kettenarbelt  (code  pinat,  Ar- 
tikel 300  und  310).  In  dem  angeführten  Falle  wird  aber 
den  Inculpaten  vor  dem  Geschwomen- Gerichte  erkannt. 

Haben  die  Wunden  oder  Schläge  keine  Arbeitsunfähig- 
keit von  der  im  vorigen  (angeführten)  Artikel  erwähnter 
Art  verursacht,  so  wird  der  Schuldige  mit  einem  GeiSng- 
nisse  von  einem  Monate  bis  zu  zwei  Jahren  und  mit  einer 
Geldbusse  von~  sechszehn  bis  zweihundert  Franken  bestraft 

Hat  Vorbedacht  oder  Menchel  dabei  obgewaltet,  so 
steigt  das  GefHngniss  auf  zwei  bis  fttnf  Jahre,  und  die 
Geldbnsse  auf  fünfzig  bis  fünfhundert  Franken  (code  pi&nal, 
Artikel  Sil),  darüber  erkennt  dann  das  Zuchtpolizei- 
gericht. 

Das  Gesetz  unterscheidet  also: 

n.  Ji^llwimg^  I  S«W««e,  Verwondungen,  Tödtongen. 
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Bomil  hal  aiich  hier  >^ieder  das  Geseta  die  öffentHche 
Gedchtsheilkiinde  an  die  ersten  und  wahren  Gesichtspankto 
angewiesen:  an  die  Conseqiienz  und  den  Antheil  des  Wil« 
leus.      Wohl    könnte    es    bei    oberflächlicher    Betrachtung 
scbeineD,    dass    die   Heilkunde   bei   diesen   Bestimmungen 
eine  untergeordnete  Rolle  spiele  |  aber  bei  dem  tiefern  Ein^ 
dringen   in  den  Geist  des  Gesetzes   wird   uns  sich   sogar 
das  Gegentheii  darsteilen.    Denn  einmal  ist  gerade  dadurch, 
dass  keine  weitere  Angabe  Air  die  Gerichtsheilkunde  vom 
Gesetzgeber   gemacht  ist,   dieser  ein  freier  Spielraum  ein-* 
geräumt,  was  bei  einer  W  issenschaft,  welche  zugleich  Kunst 
mit  demokratischem  und  progressivem  Charakter  ist,  durch- 
aus nothwendig  scheint.     So  werden  am  sichersten  Beider 
Interesse,   des  Staates,  als  Kläger,   als  des  Angeklagten, 
befördert;  denn  die  Untersuchung  ist  nicht  durch  einengende 
Bestimmungen  gehemmt,  geschieht  nur  im  Geiste  der  fort- 
schreitenden   Wissenschaft.      Auf    die   drei  Tödtlichkeits« 
grade  '),  womit  sich  die  geheimschriftliche  Rechtspflege  so 
lange  vergeblich  abgemüht  hat,  und  welchen  in  der  neuesten 
Zeit  von  allen  Seiten  her  der  Untergang  geschworen  wurde, 
konnte  und  wollte  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit  nicht  ein-» 
gehen;  denn  sind  nicht  frUher  für  vulnera  absolute  iethalia 
erklärte  Verletzungen   häufig  schon    durch  die  Natur  oder 
die  Kunst  geheilt  worden?     Ist   ferner   in  Bezug  auf  ihn 
Antheil  des  Willens  bei  der  That  nichts  von  der  Medicin 
begehrt,  so  hängt  dies  lediglich  von  zufälligen  Umständen 
ab,   die  jetzt   schon   zum  Theil   gehoben  und  noch  ferner 
sich  mehr  heben  werden;  denn  wer  wohl  mehr,  denn  die 
Experimental- Psychologie  könnte  die  dunkle  Grenze  auf-^ 
hellen,  wo  sich  Naturnothwendigkeit  und  Freiheit  scheiden  1 
Und  wer  anders   als   der  mit  ärztlichen  Kenntnissen  aus-« 
gerttstete  Mann   mag  in  die    tiefsten  Tiefen    jener  neuen 
Wissenschaft  hinuntersteigen}    Wohl  auch  wurden  psycho- 


I)  Vulnera  absolute  lelbalia,  non  absolute  Iethalia,  per  accidens 
Iethalia!! 

Aoiuil.  d.  SlauUareneili.  VHI.  tt.  Hflfi«  15 


logieehe  Sätse  von  den  Anwälten  bei  ihren  Vertlieldignngen 
ex  abrupto  hingeworfen;  diesn  hat  aber  der  guten  Sache 
mehr  geschadet  als  genutzt. 

Die  Ifnbekanntschaft  der  Franzosen  mit  der  deutschen 
Literatur,  und  der  Wahn  Napoleons,  dass  Alles  zur  ver- 
hassten  Ideologie  gehöre,  was  von  dem  diesseitigen  Ufer 
des  Rheins  komme,  waren  die  Hauptursachen  der  so  ge- 
ringen Achtung  der  Franzosen  vor  der  Psychologie.  Jetzt 
noch  ist  die  I^hre  Ober  die  gerichtliche  Zurechnungsfähig-« 
keit  das  am  schlechtesten  bearbeitete  Feld  in  der  franzO-« 
sischen  und  englischen  gerichtlich  «^medicinischen  Literatur^ 
obgleich  sich  Greding ,  Haslam,  Chrichlon^  Ru9hß 
MMoe^  Cox  Hutchison  unter  den  Engländern,  Dufour^ 
Pinely  Esquirol,  Georgei  und  Andere ,  unter  den  Fran- 
zosen mit  tiefer  Einsicht  und  Klarheit  darQber  ausge- 
sprochen haben.  In  der  neuesten  Zeit  haben  aber  Marc ') 
nnd  Bottex*)  sogar  behauptet,  dass  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle. eine  besondere  Anlage  zu  Verbrechen 
vorhanden  sei,  welche  in  einer  speciftsch-organischen  Bil- 
dung ihren  Grund  habe,  und  schon  in  dem  frühesten  Alter, 
wie  alle  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  vorhanden 
seien.  Ja  Bottex  behauptet  sogar,  dass  in  dem  zartesten 
Alter  diese  Verbrecher  schon  als  unverbesserlich  anzusehen 
seien.  Dass  diese  Sätze,  bei  der  grossen  Berühmtheit  des 
suerst  angeführten  Arztes,  eine  bedeutende  Rückwirkung 
auf  die  Rechtspflege  machen,  lässt  sich  leicht  denken. 

Sollte  man  also  auf  dem  Wege  des  Experiments  und 
der  Erfahrung,  wie  wir  unsrerseits  keineswegs  mehr  zwei- 
feln, dahin  gelangen,  den  Beweiss  zu  ftthren,  da99  nicht 


i)  Consideralions  medico  -  legak'S  sur  1a  monomanie  et  parlica« 
lieremeot  sur  la  munoinanie  inoandiaire,  in  Anoalcs  d^hj^cne 
et  de  medecine  1834  und:  de  la  fcilie  connideree  daus  aea 
rapports  avec  lea  questiun«  medico-judiciairea«  2.  yoI.  Paria 
1840  (oevre  poalhame). 

n)  De  (a  medecine  legale  de«  alienca  dans  ses  rapporta  avec  la 
legialation  criminelle.    Paria  und  Lyon  1889. 
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Mllein  den  sogennnnlen  und  eigenllichen  Gehte*» 
Störungen,  sondern  allen  Unordnungen  des  siii^ 
lieh  gerechten  Willens  ein  sormatisches  Erregungs^ 
element  zu  Grunde  liege,  dann  kann  die  Gesetzgebung 
und  Rechtspflege  in  den  oft  angeführten  Staaten  in  Bezug 
auf  Zurechuungsfähigkeit  der  Arzneikunde  nicht  mehr  ent^ 
bohren,  die  Psychologie  wird  auch  hier  nur  die  raschesten 
Fortschritte  machen,  was  auch  anderwärts  schon  geschehen 
sein  mag,  und  die  Arzneikunde  sich  so  eine  Paime  welter  zu 
äen  vieJen  um  die  Menschheit  erworbenen  vindiciren.  Dass 
doch  diese  Zeit  nicht  mehr  fern  wäre! 

Unter  diesen  Verhältnissen  der  Dinge  ist  es  wirklich 
keine  geringe  Aufgabe  als  Untersucher  medicinisch-gerlcht« 
lieber  Fälle  bei  den  Ofl'entlichen  Gerichten  mit  Mandiichkell 
aufzutreten.  >^ie  der  Anwalt  und  Vertheidiger  bei  der 
Öffentlichen  und  niOndlichen  Rechtspflege  mehr  Gewandtheit, 
Besonnenheit,  Kenntniss  der  einschlagenden  Gesetzesstellen 
und  die  Macht  des  Wortes  im  höhern  Sinne,  als  jener 
bei  dem  geheimen  schriftlichen  Verfahren  haben  muss; 
also  muss  auch  der  von  den  Gericliten  beigezogene  Arzt 
besondere  Uebfing,  gereifte  Erfahrung,  ausgedehnte  Kennt* 
nisse  in  allen  medicinischen  und  naturhistorischen  Fächern 
und  eine  dem  Gegenstande  entsprechende  Darstellungsgabe 
besitzen.  Wegen  den  gründlichen  Kenntnissen  in  der 
Physik;  Chemie  und  Physiologie,  die  man  bei  dem  Ge* 
richlsarzte  bei  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  voraussetzen 
muss,  hat  man  auch  In  Prankreich,  seit  der  Wiederher- 
stellung der  medicinischen  Unterrichtsanstahen ,  so  sehr 
auf  das  Studium  der  Naturwissenschaften  gedrungen  und 
die  Prüfungen  darin  so  schwer  gemacht. 

Einestheils  nun  hat  er  den  angeführten  Forderungen  zu 
entsprechen,  weil  bei  den  Geschwornengerichten  die  Fest- 
stellung des  sinnlich  darstellbaren  Thatbestandes  des  Ver- 
brechens oft  blos  mit  dem  einfachen  schlichten  Verstände 
versehenen  Männern  zur  Beurtheilung  dargelegt  werden 
muss  'j  der  mUndliche  Bericht  muss  also  eine  solche  Klarheit 

15* 
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und  Verständlichlceit  und  ttber  die  Einzelnheiien  solche 
einfache  Erklärungen  enthalten,  dass  Jedermann  Bich  eine 
klare  Vorstellung  von  dem  vorliegenden  Gegenstande  machen 
kann.  Wie  schwer  aber  dieses  ist,  wird  jeder  unserer 
Amtsgenossen  jedesmal  dann  gefühlt  haben,  wann  er  den 
Laien  gewisse  Vorgänge  des  gesunden  und  kranken  Lebens 
begreiflich  machen  wollte. 

Andererseits  hat  der  Gerichtsarzt  unter  den  angegebenen 
Verhältnissen,  weil  auch  sehr  oft  Männer  vom  Fache  unter 
den  Geschwornen  sitzen,  seine  Erklärungen  oder  seineo. 
Bericht  streng  nach  wissenschaftlichen  Prinzipien  durcli- 
suftthren.  Weil  oft  auch  noch  andere  Aerzte  zur  Auf^ 
hellung  des  Gegenstandes  zugerufen,  mit  ihm  und  dem 
Corpus  delicti  (das  meistens  in  Weingeist  aufbewahrt 
vorliegt)  zu  gleicher  Zeit  dastehen,  so  hat  er  sich  vor- 
züglich in  Acht  zu  nehmen,  um  sich  nicht  selbst  za 
Schanden  zu  machen,  dass  seine  mündlichen  Aussagen  mit 
dem  oft  früher  schriftlich  eingereichten  Gutachten  völlig 
Übereinstimmen,  und  hat  seine  Schlüsse  strenge  nach  den 
Prämissen  zu  folgern.  Wie  sehr  manchesmal  der  gettb- 
testo  Gerichtsarzt  in  dieser  Beziehung  Öffentlich  an  den 
Pranger  gestellt  wird,  beweisen  die  Kämpfe,  welche  Orfila, 
sicher  einer  der  grössten  Gerichtsärzte  und  Toxikologen 
von  Europa,  mit  Raspail  Über  das  von  ihm  modificirte 
Marsh*sche  Verfahren  *)  bei  Arsenikvergiftungen  in  dem 
berühmten  Dijoner  Prozess  ')  zu  bestehen  hatte.  (Ver- 
gleiche auch  seine  Streitigkeiten  mit  der  Lancette  fran- 
^aise. ') 


1)  James  Marsh't  Verrohren ,  von  ihm  1836  vorgesclilagen ,  hat 
durch  Orfila^s  Mndificalinn  alle' andere  Methoden,  aehr  kleine 
Quantitäten  Arsenik  ausfindig  tu  machen,  ▼erdrängf.  Marsh 
erhielt  fiir  die  Erfindung  die  grosse  goldene  Medaille  von 
der  Gesellschaft  der  Künste  au  London» 

2)  Raspail:  Proccs  de  Dijon,  in  Gasette  des  hospitaiix,  81.  De« 
cerober  1839. 

8)   Ebendaselbst  vom  8.  Märt  1839. 
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In  Frankreich  und  England  fordert  das  Gericht,  wie 
In  Deutschland  auch,  eine  mehrfache  inedicinische  Unter- 
suchung und  von  verschiedenen  Aerzten  ausgehende  Arbi- 
trien;  drei  sind  nicht  selten;  aber  die  Untersuchenden  sind 
sich  nicht  subordinirt,  sondern  coordinirt,  auch  sind  die 
Gerichte  nicht  an  diesen  oder  jenen  Arzt  angewiesen,  es 
steht  ihnen  die  M'ahl  frei.  Das  Rundschreiben  des  Ministers 
der  Rechtspflege  vom  23.  Sept.  und  80.  Dee.  1612  sagt 
In  der  Beziehung  Folgendes:  ^rDle  Magistrate  und  dte/Be- 
lyamteu  der  gerichtlichen  Polizei  können  nicht  sorgfältig 
»rgenug  sein  in  der  Wahl  der  Kunstverständigen  (Acrzte, 
irChirurgen  etc.),  vqd  welchen  sie  sich  nach  dem  Artikel 
fr43  und  44  des  Gesetzbuchs  Über  die  strafrechtlichen 
frUntersuchungen  begleiten  lassen  können,  um  ein  corpus 
«rdelictl  zu  bestätigen.  Besonders  verlangen  die  gerichts« 
if ärztlichen  Arbeiten  diese  Vorsicht;  diese  s'nd  oft  schwer  und 
frvon  schwieriger  Behandlung  und  haben  eipen  bedeutenden 
lyEinfluss  auf  das  Urtheii  in  den  ernsthaftesten  Geschäften. 
ifDIes  ist  ein  doppelter  Beweggrund,  warum  man  sie  nur 
irwohlunterrichteten  erfahrnen  Männern,  die  Im  Stande  sind, 
»»dieselben  recht  zu  machen,  anvertrauen  soll.  Die  Fehler 
ifund  Versehen,  die  im  Augenblicke  der  frischen  That  (aii 
fymomment  du  flagrant  delit)  begangen  werden,  sind  un:- 
irverbesserlich  und  wenn  es  auch  immer  möglich  wäre, 
fftnii  Erfolg  das  zu  wiederholen,  was  ursprünglich  schlecht 
ffgemacht  ist,  so  erwächst  dadurch  doch  Immer  eine  ver-*- 
irmehrte  Ausgabe,  die  man  durch  eine  bessere  Wahl  hätte 
'/verhüten  können» 

ifUm  In  dieser  wichtigen  Wahl  die  Beamten  der  niedern 
r/Polizei  zu  leiten,  könnte  jeder  Königs- Prokurator  die 
ffAerzte,  welche  seines  Vertrauens  würdig  stad,  in  jeder 
irGemeinde  oder  jedem  Kantone  Im  Voraus  wählen,  unc) 
ffdie  Liste  davon  seinen  Beigegebenen  (auxiiialres)  schicken, 
wihnen  empfehlend,  sie  ausschliesslich  für  die  Operationen, 
fwciche  sie  allenfalls  verlangen  könnten,  ehe  sie  dem  Kö- 
;nlgs -Prokurator  davon  hatten  benachrichtigen  können  ^  tu 
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»nelmien«  Die  Aerzte,  stolz  darauf,  diesem  Zeug^niase 
rreinea  ehrenvollen  Zutrauens  würdig  zu  entsprechen,  wer-« 
rrden  sich  dann  vorzugsweise  dem  Studium  der  medicinisch 
//gerichtlichen  Stoffe  zuwenden,  und  so  würde  man  dann 
ivder  Regelmässigkeit  jener  Operationen,  welche  oft  dorn 
r/peinlich  gerichtlichen  Strafverfahren  zum  Grunde  gelegt 
r/ werden,  versichert  sein. 

irUnter  verschiedenen  Aerzten  etc.,  die  gleich  geschickt 
ffwfiren,  soll  man  diejenigen  wählen,  welche  sich  an  dem 
fyOrte  befinden,  wo  die  Operation  geschehen  soll,  oder 
/»welche  am  wenigstens  entfernt  sind.  Wenn  der  Königs- 
irProkurator  einen. Arzt  beauftragt,  ausser  seiner  Gegenwart 
f/zu  arbeiten,  so  verlangt  das  Interesse  der  Gerechtigkeit, 
f/dass  er  demselben  hinreichend  Ins  einzeln  gehende  In-* 
/rstructionen  erthelle  über  diejenigen  Punkte,  über  die  er 
/»Auskunft  geben  soll.  Um  jeder  abschlägigen  Antwort 
//der  Art  zu  begegnen,  kann  jeder  Gerichtshof,  jedes  Ge- 
//ficht  sich  einen  Arzt  im  Voraus  erwählen^'  etc. 

Es  werden  demnach  In  der  Regel  vorzugsweise  jene 
Aerzte  gewählt,  die  sich  ein  besonderes  Studium  ans  der 
Gerichtshell  künde  machen,  wenn  auch  sonst  nicht  die  ge- 
suchtesten praktischen  Aerzto;  in  den  Fakullätsstädten  sind 
ea  gewöhnlich  die  Professoren  vom  Fache,  die  in  den 
wichtigsten  Fällen  zugezogen  werden.  Fast  Überall  sind 
es  zwei  Aerzte  wenigstens;  bei  Vergiftungen  zwei  Acrzto 
und  ein  Pharmacetit  oder  Chemiker  von  Profession;  wo 
es  sich  um  Wunden  handelt,  ruft  man  gewöhnlich  einen 
Arzt  und  einen  Wundarzt.  Um  das  Urthell  der  spätem  Ex- 
perten durchaus  von  dem  der  frUhern  unabhängig  zu  machen, 
legt  man  oft  jenen  Erstem  die  Ergebnisse  dieser  Letztem 
nicht  vor.  Diese  Maasregel  hat  Ihre  gute,  aber  auch  Ihre 
schlechte  Seite;  denn  vor  Allem  sollte  der  später  Unter- 
suchende da  anfangen,  wo  der  frühere  aufgehört  hat.  In 
letzter  Instanz  wenden  sich  die  Gerichte  an  die  gröbsten 
gerichtsheiikundigen  Celebritäten  wie  c.  B.  Orfita  (früher 
an  Vauquelln  in  chemischen  Untersuchungen),  Devergie, 
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OlHvier  d* Anger 9  y  Adeton  ^  Leuret  etc.  oder  aiidb  an 
die  königliche  Akademie  der  Medicin  in  Paris.  Dieee 
von  Ludwig  XVIII«  im  Jahre  1824  gegründet ,  hat  vor- 
sugswelae  zum  Zwecke  die  von  der  Regierung  oder  den 
Gerichten  an  sie  gestellten  staatsärztlichen  Fragen  zw  be- 
antM'orten«  Aber  auch  Ihre  Ausspruche  und  Entscheidungen 
liaben,  selbst  in  Fällen  der  medicinischen  Polizei,  nicht 
richterliche  oder  exekutorische,  sondern  nnr,  wie  jene  der 
eben  angeführten  Männer,  berathende  Kraft  ')• 

Gerichtliche  Obductionsberichte  kdnnen  verlangt  werden 
von  dem  JMaire,  Polizelcommissair,  Offizier  der  Gendar- 
merie, Friedensrichter,  königlichen  Prokurator  und  Instrue- 
tionsrichter.  Die  zu  beantwortenden  Fragen  rottssen  in 
den  von  den  genannten  Behörden  ausgehenden  Requisitorien 
bestimmt  ausgedruckt  sein*);  z.  B.  die  Leiche  eines  Kindes 
wird  gefunden ;  die  Im  Requisitorlum  enthaltenen  Fragen 
werden  dann  etwa  folgende  sein:  1)  Ist  der  vorliegende 
KOrper  der  eines  nengebornenl  2)  Ist  das  Kind  lebend 
geboren!  8)  Vorausgesetzt,  dass  es  lebend  geboren  war, 
wie  lange  luit  es  gelebt!  4)  Wenn  es  gelebt  hat,  wie 
lange  ist  es  todtt  5)  War  der  Tod  natürlich  oder  die 
Folge  eines  Angriffes  auf  das  I^ben  oder  Folge  von  Mangel 
an  Sorgfalt! 

Die  Fragen  sind  im  Obductionsgutachten  wOrtlich  zu 
wiederholen  und  die  Endscklilsse  darnach  zn  stellen.  Vor 
Allem  aber  bat  der  Arzt  den  Eid  zu  leisten,  seine  Be^ 


1)  So  werden  auch  in  Oentprreich  und  andern  deaUcfien  Lan- 
dern die  UnterftiichungAberichtei  wenn  sie  den  Richiern  un- 
genügend oder  fehlerhaft  ertrbeinen  y  den  medicinischen  Fa- 
kultäten vorgelegt,  worüber  diese  dann  den  Endscbluas  au 
machen  haben. 

2)  Wir  kommen  hier  nochmals  auf  die  von  WÜdberg  in  Schnri- 
dcr«  etc.  Annalen  der  Slaatnarzniffkunde,  Jahrg.  7^  Hl  |>.  fö  AT, 
zurück,  wo  bi'liAuplct  wir<l,  der  Artt  allein  künne  wi<sen,  was 
rr  BO  suchen  habe!  In  diesem  Falle  musstc  freiliHi  der  Ar<l 
Requirent  und  Obducent  augteich  sein!! 
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richte  und  AiiflBagen  nach  Beiner  Ehre  und  seinem  Ge<* 
wissen  sm  geben  ')• 

Oft  miiBB  aber  auch  der  Arzt  aus  eigenem  Antriebe, 
ex  officio  solche  Berichte  an  die  Behörde  einsenden.  Wo 
er  z«  B»  einen  t^ütücben  Kranlcen  zu  behandeln  hätte, 
und  ihm  die  UrBache  der  Geföhrlichkett  verdächtig  schiene, 
und  er  von  den  VmBtebenden  keinen  gehörigen  Aufachluss 
darüber  erbalten  könnte. 

Per  268Bte  Artikel  des  strafrechtlichen  Untersuchungs-r 
GeBet^sbuches  sagt:  Der  Präsident  (des  Assisenhofes}  ist 
mit  einer  Vprslchtsgewalt  (pouvoir  discretionair)  begleitet, 
vermöge  welcher  er  Alles  auf  Bich  nehmen  kanni  was  er 
ftlr  plitzlieh  hält,  um  die  Wahrheit  zu  entdecken  <  und  das 
Oesetsbuch  beauftragt  Beine  Ehre  und  sein  Gewissen,  alle 
Kräfte  aufzubieten  für  die  Aufbellung  derselben.  260^  Kr 
kann  während  der  Verhandlungen  selbst  durch  einen  Yor-i» 
fbhrungsbefehl  alle  Personen  rufen  lassen  und  verhören 
oder  Bich  alle  neue  Beweissstöcke ,  welche  ihm  nach  den 
neuesten  Entwickelungen  in  der  Audienz  entweder  durch 
den  Angeklagten  oder  die  Zeugen  irgend  ein  nfttzliches 
Lipht  llber  ein  erwiesenes  F^ktuni  verbreiten  könpten,  gebeQ 
lassen« 

Vermöge  dieser  Befugniss  kann  also  der  Präsident  ohne 
weiters  einen  oder  mehrere  Aerzte  vor  den  Assisenhof  rufen 
lassen,  um  über  Bicbtigkeit  und  Unrichtigkeit  der  Aussagen 
der  Zeugen,  wenn  diese  durch  ärztliche  Kenntnisse  zu  er- 
örtern sind,  oder  über  die  in  den  vorliegenden  schriftlichen 
oder  gemachten  mUndlichen  Gutachten  aufgestellte  Schlüsse 
Ihr  Urtheil  zu  hören*    Und  dies  Ist  eine  der  schwierigsten 


1)  Nach  einem  Artikel  de«  Givilge«etsbucbeit  und  dem  Be«chluf«e 
det  Cassationshoreü  von  Paris  vom  16.  Juli  1829.  Dies  schrie- 
ben auch  schon  die  ültern  GeseUe  in  den  verschiedenen  Lan- 
dern vor^  s.  B.  das  im  3ahr  1588  erschienene  llarkgräfl.  Ra* 
4enbad.  Landrecht ^  wo  gesagt  wird,  dass  der  Richter  den| 
Arstc  oder  Wundartte  niitleist  Aj'iU  oder  der  Huiidii^w  su? 
förderst  hören  soll. 


Aufgaben  fttr  den  Gerichtsarzt;  hier  and  unter  diesen  Ver- 
hältnissen nffmlich  ist  der  Ort,  wo  die  Gerichtsbarkeit  mit 
Oeffeotlicbkeit  und  Mündlichkeit  in  ihrem  vollen  Gewichte 
sich  dem  auftretenden  Arzte  entgegenstellt  'J.  (Auf  elien 
dieselbe  Art  kann  der  Arzt  auch  vor  das  Zuchtpolizeige- 
rjcht  gerufen  werden.) 

Sehr  oft  ereignet  es  sich,  dass  sowohl  das  Gericht, 
sls  die  angeklagte  Partei  gerichtlich -medicinische  Consul- 
tationen  veraustalten  lassen,  was  wieder  eine  «ehr  schwie- 
rige Aufgabe  fttr  den  Arzt  ist,  denn  hier  niuss  eine  voll- 
ständige Prüfung  aller  In  dem  gegebenen  Falle  vorliegenden 
ärztlichen  Gutachten  angestellt  werden,  woraus  sich  dann 
die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  gemachten  Schlüsse 
srgeben  soll.  Diese  Consultationen  können  entweder  vor 
dem  Urtheile  oder  nach  demsellien  statthaben.  Sehr  oft 
schon  hat  auf  solche  nach  schon  erfolgtem  (Jrtheilsspruche 
gepflogenen  Consultationen  der  Cassationshof  das  Urtheil 
cassirtr 

Solche  Consultationen,  die  das  Gesetz  nicht  vorschreibt, 
sber  zul^sst,  die  also  ebenfalls  wieder  ein  Prärogativ  der 
l^ffendichen  und  niündUehen  Gerichtsbisrkeit  sind,  können 
eigentlich  nur  wissenschaftlich  sein ,  um  ihre  Folgerungen 
wohl  begründen  e^  können.  Weil  es  nun  nicht  sehen  der 
Fall  ist,  dass  auch  diese  Arbeiten  einer  weitern  Unter- 
suchung unterworfen  werden,  so  verlangen  sie  von  Seiten 
ihrer  Urheber  logisches  Denken,  Scharfsinn,  genaue  Kunde, 
nicht  nur  allein  der  gerichtlichen  Medicin,  sondern  auch 
der  Pathologie,  pathologischen  Anatomie,  Physiologie  und 
der  Chenile  und  Physik- 
Ist  nun  die  gerichtlich  medicinische  Consultation  von 
dem  angeklagten  Theile  veranlasst,  so  hofit  dieselbe  natür- 
licher  Weise  seipe  Yertheidiger  dadurch  zu  nnter$tützeni 


I)  Aooh  hier  wird  keio  Honorar  gegeben;  der  Staat  betrachtet 
B«»lcho  BemUhuo^en  aJa  Bürgerpflicht,  waa  pa  denii  aufili  wip^r 
lieh  iit. 
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wodurch  der  Arzt  nicht  selten  verleitet  wird,  In  ddfi  Gebiet 
des  Richters  hinUber  zu  schweifen.  Dadurch  tritt  er  dann 
freilich  aus  der  unabhängigen,  ehrfurchtgebietenden  Sphfire, 
wo  hinein  ihn  die  Wissenschaft  und  der  Staat  selbst  ange- 
stellt haben:  denn  nur  die  ttrengsle  Abschätzung 
der  Thaf sacken  nach  ihrer  physiologisch-paiholo^ 
gischen  Bedeutung  ist  seine  grosse  öjfenlliche  Auf-- 
gäbe.  Nur  im  Zweifel  entscheide  die  HumamtSt:  in  dubio 
pro  reo !  Devergie  sagt  daher  sehr  wahr  und  liezcichnend : 
fffn  den  medicinisch-gerichtlichen  Consuhationen  kann  der 
IT  Arzt  seinen  Charakter  als  rechtlichen  unparteiischen,  den 
fyLeidenschaften  eben  so  wenig,  als  dem  bOsen  Leumunde 
irZugSnglichen  Manne  enn'eisen*  Möge  er  also  immer  die 
frEigenschaften  vor  Augen  haben,  die  er  besitzen  soll,  da- 
irmit  man  ihm  sagen  kOnne,  was  man  von  Mahon  sagte, 
fyvir  probns  per  excellentiam,  starke  Seele  ohne  Exaltation, 
I» gutes  und  empfindsames  Herz  ohne  Schwachheiten,  reine 
ff  und  sanfte  Sitten,  unveränderlichen  Freimuth,  richtigen 
ifSinn,  auserlesenes  Urtheil,  ausgedehnte  Gelehrsamkeit"  ')• 
Wie  erhaben  steht  doch  die  öffentliche  Gerichtsheilkunda 
gegenüber  ihrer  Schwester,  vom  ROroerrechte  umstrickt  und 
geheime  Gänge  Mandelnd  vor  der  Welt  da.  Durch  sie 
wird  dem  Angeklagten  ein  neues  Asyl  eröffnet,  und  sehr 
häufig  feiert  sie  durch  ihre  neuen  Berathungen  neue  Triumphe  I 
Obgleich  die  Gesundheitspolizei  fast  In  allen  Departe- 
menten jetzt  noch  den  Yerwaltungsbeamten  der  Gemeinden 
anvertraut  ist,  so  hat  doch  die  Verwaltung,  besonders  in 
der  neuesten  Zeit,  mehr  als  je  In  fast  allen  dahin  ein- 
schlagenden Fällen  die  Medicin  zn  Rathe  gezogen.  Behufs 
dessen  sind  jetzt  fast  an  allen  Präfekturen  Frankreichs 
Aerzte  ernannt,  die  unter  verschiedenen  Benennungen  von 
Gesundheitsräthen  (conseils  de  salnbrit^)  etc.  Ober  die  An- 
ordnungen sänimtlichcr  Objekte  der  medicinischen  Polizei, 


I)  Jotirfial  d«  mcdecine  el  Chirurgie  praliques.    Iuhrgang  ISdft 
pag.  448* 
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60  namentlicli  Qber  Epidemien,  Epizootien,  aber  Schatte 
Pockenimpfung,  Bearbeitung  einer  medicinischen  Statistllc  etc. 
ihren  Ratli  £u  ertheilen  haben.  Uebrigens  Bind  auch  dies 
blo8  Ehrenstellen.  Aber  die  Disciplinar-Kammern  (cham- 
bre6  de  diBcipline)  die  schon  mehrere  Male  gesetzlich  ein- 
geführt werden  sollten,  konnten  bis  jetzt  noch  nicht  Platz 
greifen. 

Aber  auch  sonst  kann  der  Arzt,  der  In  England  ond 
Frankreich  In  gewisser  Beziehung  der  homo  priyatissimus 
ist,  zuweilen  aus  seiner  Sphäre  heraustreten,  um  mit  dem 
Charakter  des  OlTentlichen  Beamten  bekleidet  zu  werden. 
So  dient  er  In  den  Öffentlichen  Krankenhäusern  dem  Staate 
als  Heilknnstler  und  Krankenwärter,  so  wird  er  mit  Öffent- 
lichem Charakter  umgeben,  wenn  er  von  der  Regierung  als 
Epidemienarzt  ernannt  wird,  wo  er  natürlich,  als  in  seinem 
Elemente,  der  Verwaltung  gegenüber  nicht  blos  als  rath* 
gebendes  Mitglied  dasteht.  So  wird  er  Öffentlicher  Be* 
amter  als  Aufseher  Qber  die  Heilquellen  und  Seebäder  ')• 
So  auch  bilde!  er  das  wichtigste  Mitglied  des  Revisions- 
rathes  der  militairpflichtigen  jungen  I^eute  etc.  Aber  nir- 
gends ffn  den  beiden  angeführten  Ländern  ist  ein  Gedanke 
von  Subordination  oder  von  medicinischer  Behörde;  alle 
Aerzte,  seien  sie  von  den  Fakultäten  oder  von  den  medi- 
cinischen  Departements -Jur/s  aufgenommen,  sind  sich 
eoordinirt,  alle  glelchmässig  berufen,  Hilfe  zu  bringen,  wo 
Ihre  Kenntniss  und  Kunst  in  Anspruch  genommen  wird, 
alle  geeignet,  die  von  den  verschiedenen  Gerichtshöfen  und 
Verwaltungen  verlangte  Aufschinsse  zu  ertheilen  und  ge* 
rfchtsärztliche  Untersuchungen  zn  machen.  Nur  wem  For- 
tuna oder  die  Musen  an  der  Wiege  schon  geläehelt,  der 
kann  sich  politisch  erheben!  denn  das  materielle  Interesse 


I)  Frankreich  hat  mit  den  Seebädern  i04  organiairte  Bäder  und 
Quellen,  dio  so  frequcntirt  aind,  dnas  ein  jedes  mit  einem 
von  der  Regierung  ernjinnten  Arxte,  der  den  tarnen  Inspektor 
fuhrt,  versehen  sein  muss.  Dieser  Inspektor  liefert  jedes  Jabf 
einen  detailliften  Jahresbericht  an  die  Begierimg. 
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int  hier  w^ig  berttcksichtlgC,  desto  grösseres  Vergnttgen 
und  gefälligere  SelbsUiifriedeniieit  muss  es  dem  freien 
Manne  gewähren,  wenn  er  sich  öffentlich,  frei,  nur  von 
den  Geboten  der  Wissenschaft,  nicht  jenen  einer  verküm- 
merten Bureaukratie  beschränkt,  in  seinen  Untersuchungen 
biewegen  kann*  Daraas  soll  man  ja  nicht  sißhliessen,  dass 
wir  das  französische  Recht  als  höchstes  Ideal  aufstellen 
möchten;  nein,  wir  wünschen  dem  deutschen  Volke  vom 
Grunde  des  Herzens  eine  freie,  aus  seiner  KigcnthQmlicIi- 
keit,  seinen  Sitten  und  seinem  edlen  Charakter  ausgehende. 
Alles  umfassende  Gesetzgebung  mit  gleichmässigen  ge* 
richtlich-medicinischen  Institutionen!  — 

Wir  können  nicht  umhin^  zum  Schlüsse  nnseres  Vor- 
trags noch  ein  Wort  Ober  die  Warte,  den  Schutz  und 
die  Heilung  der  Irren  in  Frankreich  zu  sagen,  um  so  mehr, 
da  dieser  Gegenstand  der  staatsärztlichen  Fürsorge  in  der 
neuesten  Zeit  die  besondere  Aufmerksamkeit  aller  Gesetz- 
gebungen Europas  auf  sich  gezogen  und  man  ohne  Schmei- 
cheln Frankreich  In  der  Beziehung  als  Muster  darstellen 
kann. 

So  vortrefflich  und  gross  ans  Pinel  als  Kliniker  auch 
erscheinen  mag,  so  hat  er  doch  In  einem  weit  höhern  Sinne 
die  Palme  der  Unsterblichkeit  durch  seine  Bemühungen  um 
das  Wohl  der  Unglücklichsten  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, der  Irren  sich  erworben.  Die  Reform,  die  Willis 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  begonnen,  hat  Pinel 
auf  dem  Continente  fortgesetzt  und  mit  Hilfe  seines  gros- 
sen Schülers  Esquirol  glücklich  vollendet.  Von  Pinel  sagt 
deswegen  Ferrus  sehr  treffend:  Pinel  gab  in  Frankreich 
den  Stoss  zu  allen  Verbesserungen,  welche  das  Schicksal 
dieser  Unglücklichen  (der  Irren)  erheischen  konnte.  Er 
Hess  an  die  Stelle  des  Schreckens  das  Mitleid  treten,  ver- 
bannte alle  barbarischen  Heilmitiel;  löste  ihre  Ketten« 
sprach  sich  laut  dahin  aus,  dass  man  Ihre  Hütten,  welche 
den  Käfigen  wilder  Thiere  ähnlich  waren ,  in  menschliche 
Wohnungen    umwandein  müsse.     Zu  gleicher  Zeil  setzte 
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er  die  eioBichtsvoIlsten  Grundsätze  fest,  auf  welche  ihre 
Behandlung  gegründet  sein  sollte,  und  zeichnete  mit  Weis- 
heit und  Kraft  die  Grundlage  einer  glQcklichen  Verbindung 
der  Medicin  mit  der  Verwaltung,  welche  in  einer  Irren- 
anstalt nothwendig  sind  ')«  Welche  Verdienste  um  die 
Menschheit  und  Wissenschaft! 

Unter  Esquirol  erhielt  dieser  Zweig  der  öffentlichen 
Arzneikunde  seine  höchste  Ausbildung  in  Frankreich  und 
steht  jetzt  ein  noch  unerreichtes  Muster  vor  Europa^s 
Augen,  und  mit  Liebe  und  wahrer  philanthropischer  Hin- 
gebung fahren  EsquiroFs  Schiller  fort,  In  des  Meistera 
Sinne  thätig  zu  sein.  Die  Ergebnisse  ihrer  Beobachtung 
und  Erfahrung  legen  sie  täglich  auf  den  Altar  des  Vater* 
landes,  der  Menschheit  und  der  Wissenschaft  I  Und  durch 
dieses  Opfer  nur  war  das  Gesetz  das  Vortreffliche  mög- 
lich, das  in  Frankreich  in  Bezug  auf  die  Irren  in  der 
neuesten  Zeit  gegeben  wurde,  das  wahrhaftig  Frankreichs 
Gesetzgebern  zur  Ehre  der  Übrigen  civilisirten  Welt  zum 
Muster  und  somit  der  leidenden  Menschheit  zürn  Frommen 
gereicht  1  Möge  fortan  jeder  Zweig  der  Staatsarzneikund« 
mit  solcher  Liebe  und  solch  warmer  Thellnahme  am  Schick- 
sale unserer  BrQder  bearbeitet  werden,  auf  dass  die  Ge- 
setzgebtmg  in  jeglicher  Beziehung  im  Geist«  der  Zeil 
erleuchtet  und  es  überall,  auch  f&r  die  Ftthllosesten  fühl- 
bar sei,  wie  nur  bei  völliger  Anerkennung  der  Wlirde  der 
Staatsarzneikunde  eine  humane,  freie  und  wohlthuende  Ge- 
setzgebung hervorgehe,  dass  aber  auch  nur  bei  Oeffent- 
lichkeit  jene  ihre  höchste  Anwendung  und  Dignität  erlange« 
könne ! 


1)  Gasette  medicalc  de  Paris.    Jahrgang  1886« 
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XV. 

Ein  Beitrag  des  Mechanismus  des  Athmens 
in  Beziehung  auf  gerichtliche  Medicin, 


▼on 
Hem  IBr«  S^  n  e  b  ■ 

XU  firotterode. 


Oeffnet  man  die  eine  Brusthöhle  eines  Thieres,  z.  B, 
eines  Caninchens,  durch  einen  Einschnitt  in  die  Zwischen- 
rippenmuskeln,  der  nur  so  gross  ist,  um  Einsicht  von  dem 
Vorgange  in  de^  Höhle  zu  erlangen,  so  fällt  die  Lunge 
dieser  Seite  sogleich  zusammen.  Erweitert  man  den  Schnitt, 
so  kann  man  deutlich  die  Unthätigkeit  dieses  Organa 
wahrnehmen.  Hierauf  fängt  das  Thier  an  mit  grosser 
Anstrengung  zu  athmen :  die  Nasenlöcher  erweitern  sich  \ 
dlQ  Augen  nehmen  einen  stieren  Blick  an  und  verrathen 
eine  grosse  Beängstigung;  der  Thorax  wird  sehr  erwei- 
tert. Schneidet  man  nun  auf  der  andern  Seite  die  weichen 
Bruatbedeckungen  ebenso  durch,  um  das  Innere  zu  sehen, 
so  fflllt  auch  diese  Lunge  zusammen.  Es  entsteht  nun 
heftiges  Anstrengen  zum  Athmen ,  namentlich  wird  der 
Thorax  sehr  erweitert ;  convulsivische  Bewegungen  kommen 
hinzu  und  der  Tod  folgt ;  das  Herz  aber  bewegt  sich  noch 
lange  Zeit. 

Diese  Erscheinung  lehrt  ganz  unwidersprechlich,  dass 
die  Lunge  sich  passiv  verhält,  und  nur  durch  die  Erweite- 
rung und    Verengerung   des  Thorax   sich   ausdehnt    und 
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saflammeDlSlit.  In  Bezlehong  sur  Umftndeiimg  des  Blntes 
entwickelt  sich  eine  selbstständige  Tbfitigkeit,  die  aber  hier 
niclit  in  Betracht  kOmmt. 

Cm  das  Athmen  nachzuahmen  and  die  Bewegung  der 
Lunge  anzuschauen  Und  die  des  Thorax,  verfertigte  ich 
einen  Blasebalg  mit  folgender  Einrichtung.  In  dem  Kopfe 
desselben  wird  eine  Röhre  angebracht,  die  in  das  innere 
der  Höhle  hineinragt;  anstatt  der  Klappe  an  dem  einen 
Seitenbrete  muss  eine  grössere  Oeffnung  eingeschnitten 
werden,  um  sie  mit  einem  Glase  vermittelst  Kitt  luftdicht 
ZD  verschliessen :  dadurch  kann  man  alles  beobachten, 
was  Im  Innern  vorgeht.  Ist  das  Glas  eingekittet,  so  kann 
die  Luft  nur  durch  die  Röhre  ein-  und  austreten  beim  Aus« 
dehnen  und  Zusammendrücken  des  Balgs. 

Dieses  Alles  Ist  nun  zwar  nichts  Neues,  denn  schon 
seit  sehr  langer  Zeit  hat  man  eine  solche  Vorrichtung  an* 
gegeben  und  eine  Blase  innen  an  die  Röhre  befestigt,  um 
sich  den  Vorgang  des  Athmens  zu  versinnlichen.  Diese 
dehnt  sich  aus'  beim  Aufziehen  des  Blasebalgs  und  flUlt 
zusammen,  (entleert  sich  von  Luft  durch  die  Röhren^ 
beim  Zusammendrücken  desselben. 

Vermittelst  eines  Stiikchen  Blase  band  Ich  an  den  in* 
nern  Theil  der  Röhre  des  Blasebalgs  die  Luftröhre  und 
die  Lunge  eines  getödteten  Caninchens  und  verscbloss  die 
OeflTnung  im  Seitenbrete  durch  ein  Glas.  Beim  Auseinan- 
ziehen des  Blasebalgs  dehnte  sich  zuerst  die  Verbindungs- 
blase aus,  dann  erweiterte  und  verkürzte  sich  die  Luft- 
röhre, und  nun  erst  wurden  die  Lungen  in  ihrem  ganzen 
Umfange  vollkommen  angespannt.  Während  des  Zusam- 
mendrttckens  des  Blasebalgs  fielen  die  Lungen  so  wieder 
zusammen,  wie  ihr  Umfang  beim  Einbringen  gewesen  war. 
Selbst  bei  einer  kleinen  unbedeutenden  Oeffnung  im  In- 
strument dehnte  sich  zwar  die  Lunge  durch  schnelles 
Aaseinanderziehen  desselben  aus,  fiel  aber  sogleich  wie- 
der zusammen,,  noch  ehe  die  Seitenwände  wieder  einander 
genähert  wurden. 
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Alle  diese  Yersiiche  habe  kh  vielffiltig  wlederhoU  ttitl 
demselben  Erfolg;  je  frfscher  iind  feuchter  die  Lungeo 
sind,  desto  besser  gehen  jene  von  Stalten.  Sie  hatten  äas 
Unvollkomifiene,  dass  innefhalb  des  Blasebalgs  nach  dem 
Yerschliessen  um  die  Lunge  eine  Luftschicht  Terblfeb;  und 
diese  daher  eigentlich  nur  verdUnnt  wurde ;  aber  selbst 
dieses  Ist  lehrreich  und  zeigt  wie  das  Athmen  in  mancher 
Beziehung  von  Statten  geht.'  Wendete  mail  ein  Instru-* 
inent  an,  in  das  die  Lungen  genau  passten^  so  würde  der 
Erfolg  weit  besser  seilt. 

Auch  dieses  zeigt,  wie  die  Lunge  ohne  eigene  Thä-« 
tigkeit  erweitert  werden  kann.    Wenn  nSmIich  das  Zwerch«* 
feil   abwärts   sich   zieht   und  der  knöcherne  Thorax   aus«» 
wSrts,  so  wOrde  ein  luftleerer  Raum  entstehen ;  durch  die 
offene  Nasenhöhle   und   durch   die  von  den  Knorpelringen 
offenerhaltene  Luftröhre  kann   die  Luft    ungehindert    ein-* 
strömen,  den  die  Lungen,  die  dem  Thorax  folgen,  erfiUlen 
und  dadurch  einen  luftleeren  Raum  verhindern.   Verschiiesst 
man  die  Mund-^  Und  Nasenöffnung  und  versucht  das  Ein- 
athmen,  so  erspttrt  man  deutlich  wie  die  Rippen  aus-  und 
das  Zwerchfell   abwärts  gezogen   werden  sollen,  aber  die 
Brust  kann  nicht  erweitert  werden,  doch  filhlt   man  deut- 
lich den  Druck  der  äussern  Luft  auf  der  Nase,  unter  dem 
Kinn    und   unter   den   Ohren  (Eustachische  Röhre,  Trom- 
melfell).    Kann  die  Luft  ohne  Hinderniss  durch  die  Luft*« 
röhre  bei  Erweiterung  der  Brusthöhle  einströmen ,  so  dehnt 
sich   die  Lunge  aus,    und   folgt  mit  Ihrer  Oberfläche  den 
Bewegungen   der   Innern   Brustwandungen,    mit' denen  sie 
In  genauer  Berührung  bleibt.    Das  Zwerchfell  macht  die 
grösste Er\i'eiterung  der  Brust  und  die  untern  Rippen;  da- 
durch dehnt  sich  die  Lunge  nach  jeder  Richtung  aus ;  und 
es  folgt  daher,    dass  die  Oberfläche  der  Lunge   mit  dem 
Rippenfell  In  einer  beständigen  Reibung   sich  befindet,  die 
aber   durch  die  Schlüpfrigkeit  beider  sehr  erleichtert  wird. 
Aus    diesem  Verhältniss    erklären   sich    die    fadenartigen 
Verwachsungen   zwischen    beiden,    die   vielleicht   anfangs 
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Unbedeutend  sieh  ailoiällg  verlängerten,  durch  das  Hin  -  und 
Herbewegen  der  I^tinge. 

Bemerkenswert h  ist,  dass  bei  der  künstlichen  Respira- 
tion im  BJasebalg  die  Luftröhre  sich  früher  erweiterte  und 
Luft  aufnahm,  als  die  Lunge^  und  zwar  bis  in  diese  hin- 
ein; mithin  nehmen  auch  die  Bronchien,  da  sie  sich  ebenso 
gut 4  wie  die  Lunge  selbst,  ausdehnen,  Luft  auf,  die  nicht 
bis  in  die  LungenblSschen  gelangt.  Es  kann  also  bei 
Unfähigkeit  der  Lungenbläschen  sich  zu  erweitern  und 
Luft  aufzunehmen,  dennoch  Luft  in  die  Luftröhre  und 
in  die  Bronchien  durch  das  Athmen  eingezogen  und  wie-^ 
der  auBgestossen  werden. 


Diese  angegebenen  Versuche  hat  man  schon  vor  lan- 
ger Zeit  angestellt,  und  sind  demnach  durchaus  nichts 
Neues,  allein  über  das,  was  sich  aus  ihnen  ableiten  lässt, 
ist  man  noch  nicht  gleicher  Meinung;  und  darum  will  ich 
mich  bemühen,  einen  Beitrag  zu  liefern. 

Eindringende  Bru9hvunden. 

Eindringende  Brustwunden  haben  seit  langer  Zeit  einen 
streitigen  Punkt  gebildet,  sowohl  in  der  Chirurgie,  als  in 
der  gerichtlichen  Medicin.  Van  Swieten  behauptete,  dass 
wenn  der  Durchmesser  der  äussern  eindringenden  Brust- 
wunden  den  Durchmesser  der  Glottis  übertreffe,  so  seien 
die  Wunden  gefährlich  und  tödtlich.  Diesem,  lange  Zeit 
gültigem,  Grundsatze  ist  vielfältig  widersprochen  worden, 
besonders  von  Hemmann  und  Williams ;  alle  beriefen  sich 
auf  ihre  Versuche  an  Thieren,  und  haben  doch  eine  gan2 
entgegengesetzte  Meinung  und  Ansicht. 

Bei  einer  Section  füllen  gesunde  Lungen  die  Brust- 
höhlen nicht  vollkommen  aus,  sobald  ein  Einschnitt  in  die 
Brustbedeckungen  stattgefunden  hat ;  ohne  einen  solchen 
lässt  sich  gar  nicht  beurtheilen,  ob  sie  die  Brusthöhle 
vollkommen  ausfüllen  oder  nicht.  Kranke  und  angewach- 
sene Lungen  hingegen  füllen  nicht  zusammen ;  sie  drängen 
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sich  vielmehr,  sobald  ein  EinscIiniU  geBcheben,  In  densel«- 
ben  meistens  ein.  Dieses  kommt  daher.  Je  gesunder  eine 
I.unge  ist,  desto  mehr  £Jasti2itSt  besitzt  sie,  hOrt  die  An- 
ziehungskraft der  äussern  Brustwandungen  auf,  so  fitlll 
sie  so  M'eit  zusammen,  als  die  Luft  an  den  Bläschen  ent- 
weichen kann,  beim  Erkalten  des  Körpers  wird  die,  noch 
bei  vorhandener  Wärme  eingeathmete  und  dadurch  ausge- 
dehnte Luft,  ebenfalls  erkaltet  und  condensirt;  und  die- 
ses trägt  mit  zum  Zusammenfallen  der  todten  Lunge  bei. 

OefTnet  man  die  Brusthöhle  eines  lebenden  Thieres,  so 
fallen  daran  gesunde  Lungen  bei  weitem  mehr  zusammen, 
als  in  einem  todten;  dadurch  entsteht  ein  grosser  freier 
Raum  in  der  Brusthöhle.  Wird  auch  nur  eine  Brusthälfte 
^nrch  einen  hinlänglich  grossen  Einschnitt  geöffnet,  so 
nilt  dennoch  die  darin  befindliche  Lunge  zusammen, 
trotzdem  dass  hierauf  sehr  tiefe  AthemzUge  erfolgen  und 
der  Thorax,  besonders  die  unverletzte  Seite,  sehr  erweitert 
wird.  Die  Bewegungen  der  zusammengefallenen  Lunge, 
die  zuweilen  vorkommen,  sind  nicht  beständig,  deuten 
aber  nicht  auf  eine  Kraft  hin,  die  von  der  Lunge  aus- 
geht, die  noch  in  Thätigkeit  ist.  Diese  Bewegungen  lassen 
sich  auf  folgende  Weise  erklären.  Sowie  die  eine  Lunge 
unthätig  wird,  so  sucht  der  Lebenserhaltungstrieb  diesen 
Ausfall  auszugleichen;  die  Respiration  wird  verstärkt,  die 
Brust  mehr  erweitert,  man  hört  ein  stärkeres  Respirations- 
geräusch auf  der  nicht  verletzten  Seite;  ebendaselbst  wird 
die  Erweiterung  des  Thorax  immer  beträchtlicher,  während 
sie  auf  der  verwundeten  allmälig  abnimmt.  Dadurch  wird 
die  Lunge  auf  der  gesunden  Seite  mehr  ausgedehnt,  die 
Bläschen  und  die  Bronchien  erweitern  sich,  nehmen  einen 
grössern  Umfang  ein,  und  bieten  dem  zuströmenden  Blute 
eine  grössere  Oberfläche  dar  zu  seiner  Umwandlung.  Durch 
diesen  Vorgang  entsteht  auf  die  natürlichste  Weise  ein  Em- 
physem. Das  Qefässsystem  entwickelt  sich  mehr,  und 
zeigt  in  den  Wandungen  der  Bläschen  sehr  sichtbare  Vcr-- 
ästelungen.     Dauert   dieser  Zustand    lange  y    so    behalten 
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nictiC  alleiii  die  Bronchien,  sondern  auch  die  BIAsehen  den 
gr^tsBern  Umfang;  ja  letztere  kOnnen  beraten  und  die  Ijah 
theila  ins  Zellgewebe  austreten  lassen,  theils  durah  Zer* 
reissung  mehrerer  Bläschen  grosse  Höhlen  bilden. 

Strömt  nun  durch  diesen  Naturtrieb  die  Luft  durch 
grössere  Erweiterung  des  Thorax  ein,  so  dringt  sie,  bei 
der,  verhftitnissmässigen  ausser  Wirksamkeit  gesetzten^ 
einen  Lunge,  mit  desto  mehr  Macht  in  die  andere,  die  in 
desto  grösserer  Thätigkeit  begriffen  ist.  Hier  kann  es 
nun  geschehen,  dass  durch  die  vermehrte  Thätigkeit  nnd 
Bewegung  der  einen,  die  andere  mit  bewegt  wird,  oder 
dass  durch  das  Zuströmen  der  Luft  an  der  Stelle  der 
Zertheilung  der  Luftröhre  anfangs  noch  etwas  Luft  gleich- 
sam in  die  zusammengefallene  gestossen  würde,  Ua  die 
Bronchien  der  andern  Seite  hinlänglich  erweitert  sind« 
Die  Bewegung  der  zusammengefallenen  Lunge  ist  sehr  un* 
bestimmt  und  öfter  gar  nicht  wahrzunehmen. 

Verletzungen  der  Lunge  durch  Geschwüre  oder  zer- 
brochene Rippen,  oder  durch  eindringende  Brustwunden, 
wenn  letztere  auch  nicht  die  Lunge  erreichen,  erzengen 
ebenfalls  eine  Ansammlung  von  Luft  in  der  Brusthöhle. 
Dieses  Emphysem  ist  hinlänglich  erklärt  und  versinnlicht 
mittelst  des  Blasebalgs  von  Dr.  Halliday  (Observations  on 
Eniphysema). 

Bei  einer  hinlänglich  grossen,  eindringenden  Brust« 
wunde  Tdllt  der  hierhergehörige  LungenOügel,  wenn  er  ge- 
sund ist,  zusammen,  selbst  wenn  der  andere  in  Thätigkeit 
sich  befindet  und  diese  sogar  noch  erhöht  ist.  Nun  haben 
Einige  beobachtet,  dass  bei  einer  eindringenden  Brustwundo 
die  Lunge  nicht  zusammenfalle;  man  hat  diese  Erschei- 
nung theils  auf  Rechnung  der  Thätigkeit  der  andern  ge- 
schrieben, theils  den  noch  ungestört  thätigen  HUIfsorganen 
beigemessen«  Ist  die  Wunde  gross  genug,  so  fällt  die 
Lunge  zusammen,  die  HUlfsorgane  mögen  noch  so  sehr 
angestrengt  werden:  die  HülEsorgane  der  linken  Seite 
wirken  nicht  für  die   rechte  Lunge  $  und  die  der  rechten 
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nicht  fttr  die  linke;  die  Luft  strflmt  immer  leichter  darch 
die  offene  Wunde-,  als  sich  die  Lnngo  ausdehnt.  Fällt 
unter  solchen  Umständen  die  Lunge  nicht  zusammen,  so 
ist  entweder  die  Wunde  zu  klein,  oder  sie  schllesst  sich 
zu  schnell,  und  verhindert  das  Eindringen  der  I^uft ;  oder 
die  Lunge-  war  krank,  hepatlsirt,  emphysematisch,  mit 
dem  Rippenfell  verwachsen  u.  s.  w. 

Die  Schriftsteller  rathen  gewöhnlich  gerade  vor  Schlies- 
sung der  Oefiiiung  bei  eingedrungenen  Brustwunden,  den 
Patienten  zu  einer  tiefen  Einathmung  aufzufordern,  um  die 
Luft,  die  möglicherweise  in  die  Höhlung  der  pleura  ein- 
gedrungen ist,  auszutreiben.  Die  Hautränder  einer  solchen 
Wunde  müssen  am  Ende  der  Einathmung  vereinigt,  und 
so  mit  Heftpflastern  und  einer  um  den  Körper  angelegten 
Cirkelbinde  befestigt  werden.  Dieser  Rath  ist  geradezu 
falsch.  Beim  Einathmen  zieht  durch  die  Erweiterung  des 
Thorax  die  Luft  in  die  Höhle  der  pleura  ein;  beim  Aus« 
athmen  drängt  der  sich  zusammenziehende  Thorax  und 
das  heraufsteigende  Zwerchfell  die  Luft  aus  der  Höhle 
heraus,  und  nähert  sich  mit  seiner  Innern  Wandung  der 
Oberfläche  der  Lunge:  nur  so  wird  die  Luft  vermindert, 
um  dann  beim  Erweitern  des  Thorax  verdünnt  zu  werden 
und  der  Lunge  eine  grössere  Ausdehnung  zu  verschaffen. 
Also  am  Ende  des  kräftigsten  Ausathmeqp  ist  die  Wunde 
zu  schliessen. 

Erweiterung  einer  eindringenden  Brustwunde  In  dem 
Grade,  dass  die  Luft  in  die  Brusthöhle  dringen  und  die 
Lunge  zusammendrücken  kann,  ist  kein  zu  billigendes 
Verfahren.  Besteht  auch  das '  Leben  bei  der  Thätigkcit 
nur  eines  Lungenflügels  fort,  so  ist  doch  das  Athnion 
beschwerlich,  und  die  Einwirkung  der  äussern  Luft  auf 
die  pleura  sehr  reizend. 

Ist  die  Lunge  mit  dem  Rippenfell  verwachsen,  so  fftllt 
sie  nicht  zusammen;  und  selbst  wenn  die  I^mge  verletzt 
ist,  ist  die  Prognose  immer  am  besten.  Fast  ebenso  ver* 
hält   es   sich   mit  verhärteten   und   vcrgrösserten  Lungen; 
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sie  ruilen  iticht  zusamiuoii  und  verlikbcn  Iciclit  inU  deo 
Wuiulräiidern.  Eine  gesunde  Lunge  (älli  zusammen.)  mk^ 
hin  ist  eine  eindringende  BrHstvei-Jetzung  für  stiici«^  Iiidi-r 
viduen,  die  solche  haben,  im  Aligemeinen  am  gefährlich-*- 
Bten.  Das  ndthlgsle  ist  die  Wunde  9P  scIiDell  ujc  uiög^ 
lieh  zu  schliessen. 

Werden  beide  Brusthöhlen  hinlänglich  geöffnet,  so 
fallen  beide  Lungen  zusammen  und  der  Tod  erfolgt  io 
kurzer  Zeit. 

Wunden  in  beiden  Selten  des  Thorax,  die  so  gross 
sind,  dass  sie  der  Luft  freien  Zutritt  gestatten,  und  die 
Lungen  dadurch  zusammen  falieii^  sind  tödtliche  Ver-* 
Jetzungen. 

Lungenlähmung. 

Soll  das  Wort  Lungenlähmung  so  viel  bedeuten  als, 
die  Lunge  hat  aufgehört,  der  Blutumänderung  vorzustehen, 
also  das  vendse  nicht  in  arterielles  Bltit  umzuändern,  so 
passt  der  Ausdruck  Lähmung  picht  dafiU*;  soll  es  aber 
heissen,  die  Lunge  hat  Ihre  selbstständige  Thätlgkeit  und 
Ihre  Fähigkeit,  sich  aus  sich  selbst  auszudehnen  und  zus: 
sammenzuziehen,  so  haben  wir  gesehen,  dass  die  Lunge 
sich  nicht  eigenmächtig  ausdehnen  kann,  dass  sie  ein 
passives  Organ  Ist,  und  das3  ihre  Ausdehnung  nur  voi| 
der  EnA'eiterung  und  Verengerung  des  Thorax  abhängt« 
So  lange  die  Athmungsmuskeln  in  Thätlgkeit  sjnd,  so  Ist 
die  Lunge  als  ein  passives  Organ,  das  Elasticität  besitzt, 
gezwungen,  der  Kraft  jener  sich  zu  unterwerfen.  Will 
man  eine  Verstopfung  der  Bronchien  durch  Schleim  oder 
einen  andern  Stoff,  der  das  Eindringen  der  Luft  verhiU'- 
dcrte  und  somit  die  Funktion  der  Lunge  aiifhebe,  Lun- 
genlähmung nennen,  so  wäre  dieses  zu  gesucht,  und  man 
würde  zwei  verschiedene  Benennungen  fiir  eine  Sache  gebrau- 
chen, denn  dieses  ist  weiter  nichts  als  Ersticken;  es  ist 
gleichviel,  ob  beim  Erdrosseln  der  Mund  und  die  Nase, 
oder    die    Luftröhre    mit    ihren    Verzweigungen    verstopf) 
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vird.  Eine  Veriiftitung  des  I^ngengewebes  ist  noch  kein 
Hindeniiss,  dass  Luft  in  die  Broncliien  eindringt.  Man 
kann  also  von  einer  LAhmung  der  Respiratlonsmuslceln 
sprechen,  aber  niciit  von  einer  Lühmung  der  Lungen:  eine 
unrichtige  Benennung  führt  suweilen  zu  einer  falschen  Be- 
handlung. V 

Belebungsversuche. 

Beim  Scheintod  werden  verschiedene  Mittel  angewandt, 
nm  das  Atbmen  anzufachen ;  dabin  geboren  das  LuAein- 
blasen ,  das  Ausziehen  der  Luft  u.  s.  w«  Man  verrichtet 
dieses  mit  dem  Munde  und  mit  Instrumenten,  als  da  sind 
einfache  und  zusammengesetzte  Röhren;  und  man  hat  sich 
bemüht,  ihnen  eine  solche  Construction  zu  geben,  um 
kOnstlich  das  Athmen  nachzuahmen.  Tritt  der  Tod  oder 
der  Scheintod  durch  Erhängen,  Erdrosseln  oder  ErwUrgen 
ein,  so  wird  der  Zutritt  der  Luft  zur  Lunge  gehindert, 
die  Brust  kann  sich  nicht  er\»'eltero;  dasselbe  geschieht 
durch  Zusammendrucken  des  Thorax»  mag  es  nun  von 
einer  Süssem  Gewalt  oder  durch  eine  krampfhafte  Zusam- 
menziehung  der  Brustmuskeln  geschehen.  Hierbei  kömmt 
die  Lunge  nicht  in  Betracht;  da  sie  aber  nicht  erweitert 
und  verengert  wird,  so  hört  der  kleine  Kreislauf  auf:  das 
Blut  muss  also  im  Herz,  Gehirn  und  den  Übrigen  Organen 
stocken ;  das  sich  noch  längere  Zeit  bewegende  Herz  treibt 
das  Blut  in  die  Lungen  und  nach  den  übrigen  Organen, 
bis  die  ganze  Maschine  stille  steht.  Je  nachdem  das  Auf- 
hören des  Athmens  nach  einer  tiefen  Einathmung  oder 
Ausathmung  erfolgte,  ist  die  Lunge  erweitert  oder  ver- 
engert, und  kann  mehr  oder  weniger  Blut  aufnehmen. 
Dieses  ist  der  Hergang  des  Erstickens.  Nach  dem  Ein- 
athmen  irreapirabeler  Gasarten  tritt  eigentlich  keine  Er- 
stickung, sondern  eine  Vergiftung  des  Blutes  und  des 
Nervensystems  ein;  sowie  deren  Einfluss  auf  das  Muskel- 
System  geschwächt  wird,  so  verliert  dieses  auch  an  seiner 
Thätigkeit ;  'erstreckt  sich   dieser  verminderte  Einfluss  auf 
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die  R«spiratioMiiii»keln,  90  wird  deren  Thiitighelt  sehwä- 
eher,  bis  sie  endlich  ganz  erlöscht  und  damit  auch  das 
Athmen.  Dass  Gasarten  dadurch,  dass  sie  schwerer  als 
die  atniospliirische  Luft  sind,  Erstickung  bewirken  sollten, 
kt  eine  unhaltbare  Meinung. 

Da  beim  Scheintod  das  Athmen  fehlt,  so  wird  das 
Kinblasen  von  Luft  in  die  Lungen",  als  ein  vorzugliches 
Mittel  zur  Wiederbelebung  angesehen.  Die  Erfolge,  die 
Cape  von  der  Anwendung  der  künstlichen  Respiration  bei 
scheintodtgebomen  Kindern  erlangte,  bestimmten  ihn,  dieses 
Mittel  auch  da  anzuwenden,  wo  bei  Krumpfen  junger  Kinder 
Yollkommene  Asphyxie  sich  ausgebildet  hatte.  Auch  hier 
stellte  er  dadurch  das  Leben  wieder  her.  Er  führte  die 
künstliche  Respiration  auf  die  Art  aus,  dass  er  l^uft  in 
den  Mund  einblies,  während  er  die  Nase  zuhielt,  und  dann 
nach  jedem  Einblasen  den  Thorax  zusammendrückte.  Ich 
führe  dieses  absichtlich  aus  Froriep's  n.  Not.  an. 

Das  Einblasen  von  Luft  In  die  Lungen  bei  lebenden 
Thieren  hat  seine  grossen  Schwierigkeiten;  es  gelingt  nicht 
immer;  bläst  man  sie  mit  Gewalt  ein,  so  entstehen  die 
heftigsten  Athmungsbeschwerden  und  zuweilen  augenblick- 
lich der  Tod;  in  den  liCichnamen  findet  man  in  solchen 
Fällen  das  Lungengewebe  zerrissen,  Luft  in  dem  Zellge- 
webe angehäuft,  das  Höhlen  bildet;  in  einem  Falle  war 
die  l^ingenpleura  zerrissen,  die  rechte  Brusthöhle  mit  I^uft 
angefüllt  und  die  Lunge  etwas  comprimirt  Trotz  dieses 
gefährlichen  Ausganges,  den  ich  bei  fünf  Versuchen  an 
Thieren  hatte,  Hess  ich  mir  selbst  mit  gehöriger  Vorsicht 
Luft  einblasen  durch  ein  Rohr  in  dem  Mund  mit  zuge* 
haltener  Nase.  Sowie  die  Luft  eindringt ,  werden  die 
Wangen  ausgedehnt,  und  es  entsteht  ein  Druck  im  Kehl- 
kopf und  Beklemmung  in  der  Brust;  sowie  das  Einblasen 
verstärkt  wird,  so  wird  der  Druck  zum  Schmerz,  aber  es 
gelingt  durchaus  nicht,  Luft  in  die  Lungen  zu  blasen;  der 
Kehlkopf  ist  für  ihren  Durchgang  verschlossen,  wenn  sie 
auch   noch  so  sehr  eingeblaseu  wird.     Der  Körper   \»ill 
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also  die  Luft,  dtc  er  ndthig  hat,  selbst  einziehen,  aber 
nicht  von  Aussen  eingeblascn  haben,  und  widerstrebt  die- 
sem Vorhaben  auf  das  Aeusserste.  Durch  anhaltendes 
Einblasen  von  Luft  kann  man  einen  Menschen  ersticicen, 
denn  das  Alhmen  hört  auf.  Wer  sich  die  Mßhe  gegeben 
hat,  todten  und  scheintodten  Kindern  Luft  in  die  Lungen 
2u  blasen,  der  wird  auch  gefunden  haben,  dass  es  in  den 
bei  weitem  meisten  Fallen  äusserst  schwierig  ist.  MOg* 
lieh  ist  es.  Wie  es  sich  bei  £.cichen  Erwachsener  verhält, 
darüber  habe  ich  keine  Versuche  anstellen  ktfnnen. 

Wenn  nun  bei  lebenden  Menschen  das  Lufteinblasen 
nicht  von  Statten  geht,  und  bei  Thieren  die  gefährlichsten 
Zufälle  erfolgen,  so  sollte  man  es  doch  wohl  nicht  für 
ein  Hiilfsmittcl  zum  Wiederbeleben  halten.  Und  es  ent- 
steht die  Frage ,  wird  denn  durch  das  Kinblasen  der  Luft 
immer  das  erreicht,  was  erreicht  werden  soll,  nämlich 
Luft  in  die  Lunge  zu  bringen? 

Ist  der  Schcintodtc  ganz  weich,  nachgiebig,  und  wird 
nur  ein  klein  wenig  Luft  ohne  grosse  Kraft  in  den  Mund 
eingeblasen,  so  gelangt  diese  nicht  zur  Ijmge:  die  Wangen 
werden  aufgetrieben,  die  Mund-  und  Nasenhohle  erweitert, 
und  die  Luft  dringt  wohl  durch  den  Schlund  in  den  Ma- 
gen, dadurch  scheint  sich  die  Brust  und  der  Unterleib 
etwas  zu  erweitern;  bläst  man  unter  diesen  Erscheinungen 
viel  Luft  ein,  so  bemerkt  man  deutlich,  wie  die  Luft  in 
den  Unterleib  gedrängt  wird.  Ist  der  Körper  erstarrt  und 
gelingt  es  wirklich,  die  Luft  in  die  Luftröhre  zu  treiben, 
BO  ist  eine  geringe  Quantität  Luft  und  eine  geringe  Kraft 
nicht  hinlänglich  ,  den  erstarrten  Thorax  zu  erweitern. 
Tritt  gar  der  Scheintod  durch  Krämpfe  ein,  und  sind  alle 
Muskeln,  die  der  Respiration  dienen,  straff  und  krampf- 
haft gespannt,  so  Ist  die  Möglichkeit  gänzlich  benommen, 
durch  Einblasen  der  Luft  In  die  Lungen,  die  Brusthöhle 
und  damit  die  Lunge  zu  erweitern.  Also  ist  es  gefähr- 
lich, eine  grosse  Menge  Luft  mit  Gewalt  in  die  Lunge 
zu  treiben;  diess  kann  ein  ärgeres  Uebel  veranlassen,  als 
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das  ist,  das  man  heben  and  entfernen  \i1ll;  weni^  Luft 
sanft  einzublasen,  hilft  nicht  viel,  denn  sie  gelangt  selten 
zur  Lunge.  Wohl  mdgen  die  Manipulationen,  das  Zu- 
sammendrücken des  Thorax,  das  Einhauchen  der  Luft  (ea 
mag  nun  atmosphärische  oder  eine  künstliche  Zusammen- 
setzung sein)  Belebungsversuche  sein,  aber  sie  wirken  auf 
eine  andere  Weise  als  künstliche  Respiration,  denn  nur 
starkes  Einblasen  kann  den  Thorax  erweitern  und  somit 
einen  Luftwechsel  bewirken. 

AJs  Belebungsversuch  hat  man  das  Ausziehen  der  Luft 
vermittelst  einer  ROhro  in  neuerer  Zeit  dem  Einblasen  vor- 
ziehen mögen;  und  viele  Beispiele  von  der  Wirksamkeit 
dieses  Verfahrens  beigebracht,  Scheintodte  cii  erwecken. 
Das  Ausziehen  der  Luft  aus  den  Lungen  geht  sehr  Jeicht 
von  Statten;  es  misslingt  aber  öfters  dadurch,  dass  sich 
irgend  etwas  durch  den'  Druck  der  Luft  vor  die  Röhro 
anlegt;  und  Ist  der  Thorax  im  Zustande  der  stärksten 
Exspiration,  so  Ist  nichts  im  Stande,  ohne  grosse  Zer- 
störungen anzurichten,  die  Lunge  von  Luft  zu  entleeren. 
Ob  das  Ausziehen  der  Lufit  aus  den  Lungen  als  ein  Be-« 
Icbungsmittel  zu  betrachten  ist,  möchten  die  Versuche,  die 
ich  an  mir  selbst  anstellte,  in  Zweifel  ziehen;  überhaupt 
wäre  es  nicht  unrecht,  wenn  Jemand  ein  Mittel  vorschlägt, 
so  viel  thunlich  es  an  sich  selbst  erst  zu  erproben. 

M'Ird  nur  wenig  durch  ein  Rohr  ausgezogen,  wobei 
man  die  Wangen  fixiren  muss,  so  verspürt  man  keine 
Wirkung;  wenn  es  stark  geschieht,  so  zieht  sich  der 
Unterleib  zusammen,  mithin  das  Zwerchfell  in  die  Höhe, 
und  der  Thorax  verengert  sich;  es  entsteht  aber  darauf 
eine  Schwäche  und  ein  Vorgefühl  zu  einer  Ohnmacht,  dasa 
man  durch  dieses  Mittel  schier  mehr  zum  Tode,  als  zum 
liClten  gebracht  werden  könnte.  Die  Wirksamkeit  desselben 
muss  sich  also,  soll  man  Berichten  trauen,  im  Scheintodten 
anders  verhalten,  als  bei  einem  gesunden  kräftigen  Men- 
schen;  denn  ich  versuchte  es  auch  bei  andern,  die  das- 
selbe fühlten,  wie  Ich. 
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Bronchialre^piration. 


Häufige  Sectionen  haben  nachgewiesen,  dass  die  ßron- 
diialrespiratloD  vorkommt  bei  KrankbeiCen  der  Pleurahöhlen 
und  der  Lungen.  Die  der  erstem  ist  ein  flüssiges  Exsudat, 
das  blutig,  eiterig  oder  vftsserig,  in  so  grosser  Menge 
vorhanden  ist,  dass  es  die  Lungen  in  dem  Grade  compriniirt, 
dass  das  Lungengewebe  compakt  erscheint  Die  Krank- 
heiten der  Lungen  bestehen  in:  Hepatisation  mit  pleuriti*- 
Bchem  Ergüsse  oder  ohne  denselben,  tuberkulöser  Infiltration, 
hämorrhagischen  Infarctus  von  grösserer  Ausdehnung,  Car- 
nification  und  Schwinden  der  Lungensubstanz  bei  Ver- 
dickung der  Bronchial  wände,  Limgcnoedem  mit  gleichzei- 
tigem Ergüsse.  Wie  oft  die  Bronchialrespiration  entsteht 
und  auf  welche  Weise  sie  erzeugt  wird,  darilber  Ist  man 
nicht  im  Reimen.  Laenec  sagt,  in  allen  Fällen,  wo  man 
Bronehialrespiration  hört,  sind  die  Lungenbläschen  unweg- 
sam fttr  die  atmosphärische  Luft;  diese  strömt  nur  noch 
In  die  Bronchialverzweigungen  und  das  Geräusch,  welches 
sie  hervorbringt,  wird  desswegen  hörbar,  well  das  verdichtete 
Lungengewebe  ein  besserer  Schallleiter  geworden  ist.  Andrai 
meint,  wenn  die  Luft  am  Eintreten  In  die  Lungenzellen 
verhindert  werde,  so  dringe  sie  mit  um  so  grösserer  Ge- 
walt  in  die  Branchien,  und  erzeuge  deshalb  ein  starkes 
Geräusch.  Gegen  beide  Erklärungsversuche  hat  Skoda  wich- 
tige Grnnde  vorgebracht.  Nach  physikalischen  Gesetzen 
kann  die  Luft  In  Bronchien,  die  durch  unwegsames  Lun- 
gengewebe verlaufen,  nicht  gewechselt  werden,  daher  ist 
auch  keine  Friction  vorhanden ,  aus  der  sich  die  Stärke 
des  bronchialen  Athmens  erklären  Hesse.  Nach  ihm  hört 
man  in  den  mit  Luft  erfüllten  Bronchien  und  Höhlen, 
welche  In  Inducirtem  Lungengewebe  sich  finden  und  folg- 
lich feste  Wandungen  haben,  so  lange  ihre  Verbindung 
mit  den  Hauptluftröhrenstämmen  nicht  unterbrochen  ist, 
kU^  Geräusch  in  letztern  auf  dieselbe  Weise,  wie  man 
durch  die  fostwandigen  Röhren  einer  Wasserleitung  in  einer 
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betrMdidlelmi  Entfamung  die  TSne  an  einem  Rade  in  fast 
ungebrochener  Stftrke  vernimmt,  welche  man  am  entgegen- 
genetzten, oft  sehr  entfernten  Ende  hervorbringt.  Ee  Icann 
auf  diene  Weise,  wenn  die  Wände  der  Bronchien  no  fest 
geworden  sind,  daas  sie  den  Schall  stark  reSektiren,  so*- 
gar  das  Geräusch  in  den  Hohlen  und  kleinen  Bronchial- 
verzweigungen durch  Consonanz  verstärkt  und  die  Bron« 
chlalrespiration  daher  am  Thorax  lauter  als  am  Halse 
vernommen  werden  (Kürschner). 

Alles  dieses  mag  vollkommen  seine  Richtigkeit  haben, 
aber  dennoch  ist  es  gestattet,  eine  weitere  Ansicht  nber 
diesen  Gegenstand  auszusprechen.  Hält  man  nur  fest, 
dass  die  Lunge  nicht  selbststäudig  sich  bewegt,  sondern 
nur  dem  Erweitem  und  Verengern  des  Thorax  folgen 
muss,  so  hat  man  den  Schlüssel  zur  Broncbialrespiratfon. 
Findet  eine  Erglessung  irgend  einer  Art  in  die  Pleurahöhle 
statt,  so  werden  zunächst  die  Lungen  zusammengedrückt; 
werden  im  äussersten  Umfange  oder  In  ihrem  elastischsten 
Theil  compakt,  die  Lungenbläschen  und  die  feinsten  Bron- 
chien verschwinden,  verlieren  ihre  Wirksamkeit  und  können 
keine  Luft  mehr  in  sich  aufnehmen  gerade  so,  wie  wenn 
das  Lungengewebe  durch  Hepatisation,  Tuberkeln  u.  s.  w. 
verhärtet  ist.  Unter  diesen  Erscheinungen  hOrt  das  Athmen 
nicht  auf.  Der  Thorax  erweitert  sich  nach  wie  vor,  viel- 
leicht geschieht  das  Athmen  wegen  der  beschränktem  Blut- 
umwandlung noch  stärker;  die  wässrige  Ergiessung  folgt 
den  Bewegungen  des  Thorax,  wie  das  Wasser  in  einer 
Pumpe,  und  zwingt  auch  die  Lungen  zu  folgen;  diese 
haben  ihre  Elasticität  noch  nicht  völlig  verloren  und  er- 
weitem sich ;  die  grössern  und  zum  Theil  auch  die  kleinern 
Bronchien  sind  nicht  comprimirt,  sie  besitzen  noch  Ihre 
freien  Höhlen;  aber  auch  diese  erweitern,  verkürzen  und 
verlängem  sich  durch  die  Anziehungskraft  des  Thorax 
(wie  es  der  künstliche  Respirationsversuch  deutlich  lehrt) ; 
die  I^ft  dringt  in  sie  allein  ein,  da  sie  nicht  mehr  in  die 
Bläschen  gelangen  kann;  und  hierdurch  entsteht  ein  voll- 
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koaimencr  Wedisel  der  Luft,  der  nur  auf  die  BronchieA 
besebräakt  isl.  So  lange  die  I/ungen  noch  so  viel  Elasticilät 
iiesitzen,  iiin  den  Bewegungen  des  Tliorax  zu  folgen,  wird 
aueh  ein  Wechsel  der  Luft  in  den  Bronchien  stattfinden^ 
und  sich  durch  die  hfirtern  und  festem  Wandungen,  nicht 
verdunkelt  und  erfttllt  durch  das  RespirationsgerAusch, 
offenbaren;  sind  diese  Theile  so  verhärtet,  fest  und  zu- 
sammengedrUekt,  dass  sie  nicht  durch  die  Anziehungskraft 
der  äussern  Umgebung  verändert  werden  kOnncn,  so  hOrt 
nicht  allein  das  ßronchialgeräusch  auf,  sondern  die  ganze 
Respiration.  Bei  einer  Ergiessung  in  die  eine  Brusthöhle 
Ist  das  Bronchialgeräusch,  nach  meiner  Beobachtung,  am 
stärksten,  so  wie  nur  dann  die  Bläschen  und  die  feinsten 
Bronchien  zusammengedruckt  und  unfähig  sind,  Luft  ein- 
zunehmen; das  Resplriaüonsgeräusch  hört  hier  auf;  mithin 
erhält  sich  hier  der  Luftwechsel  nur  in  den  Bronchien 
und  die  Lungensubstanz  kann  noch  nicht  übermässig  fest 
und  verhallet  sein,  denn  so  wie  die  Ergiessung  entfernt 
wird,  nimmt  sie  ihre  normale  Beschaffenheit  wieder  an; 
aber  in  dieser  Periode  ist  der  grässta  Theil  der  Bronchien 
noch  nicht  zusamniengedrQckt  und  kann  durch  seine  Er- 
weiterung die  Luft  aufnehmen  und  einen  Wechsel  derselJien 
gestatten.  So  wie  das  Zusammendrücken  der  Lunge  zu- 
nimmt, und  somit  Verhärtung  der  Substanz,  so  werden 
immer  mehr  Bronchien  zusammengedrückt  und  unwegsam; 
die  Erweiterung  wird  immer  geringer,  wenn  auch  noch 
Elasticität  vorhanden  Ist;  das  Eindringen  der  Luft  be- 
schränkt sich  also  nur  auf  die  grossem  Bronchien  und  erfolgt 
mit  weniger  Energie:  das  Bronchialgeräusch  wird  schwächer, 
bis  es  ganz  aufhört,  wenn  gar  keine  Luft  mehr  in  diese 
Röhren  eindringt«  Das  Bronchialgeräusch  ist  also  mög- 
lich, wenn  das  Lungengewebe  so  verändert  ist,  dass  die 
Bläschen  Tür  die  Aufnahme  der  Luft  untauglich,  die  Lunge 
seihst  noch  soviel  Elasticität  besitzt,  um  der  Anziehungs- 
kraft des  Thorax  zu  folgen,   die  Bronchien  sich  erweitern 
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ond  liuft  aufnchnMn  kOnnen,  and  der  Luftwechsel  in  ihnen 
allein  stattfindet. 

Verlieren  die  Luftbläschen  eines  Lungenflügels  ihre 
Fanction,  so  müssen  entweder  die  Bronchien  desselben  zur 
Ausgleichung  der  verlornen  Blutumwandlung  jene  Ober-« 
nehmen,  oder  der  andere  Lungenflügel.  Ist  nun  im  erstem 
Falle  das  Lungengewebe  gleichmässig  verhärtet,  so  können 
simmtliche  noch  in  Thätigkeit  befindliche  Bronchien  sich 
erweitem,  um  dem  Blute  eine  grössere  Fläche  darzubieten, 
durch  die  es  mit  der  Luft  in  BerOhrang  tritt;  oder  ist 
nur  ein  Theil  noch  elastischer,  als  das  Ganze,  so  wird 
dieser  dem  Thorax  mehr  folgen  und  mehr  Luft  einsaugen ; 
auf  diese  Weise  entstehen  wohl  die  theilweisen  Firweiterungen 
der  Bronchien.  Uebernimmt  ein  gesunder  Thcil  die  Function 
des  unbrauchbar  Gewordenen,  so  werden  sich  nicht  allein 
die  Bronchien,  sondern  mehr  noch  die  Bläschen  erweitern 
und  Emphysem  erzeugen.  Und  so  dient  diese  mechanische 
Eiweiterung  der  Erhaltung  der  Blutumänderung  und  des 
Lebens  und  hat  eine  höhere  Bedeutung. 

Ist  auf  irgend  eine  Weise  eine  Höhlung  in  der  Lunge, 
welche  in  indurirtem  Lungengewebe  sich  findet  und  folg- 
lich feste  Wandungen  hat  und  deren  Verbindung  mit  den 
Hauptröhrenstämmen  nicht  unterbrochen  ist,  wie  es  aus- 
drAcklich  Skoda  fordert,  so  verhält  sich  mit  dieser  die 
Sache  ebenso,  wie  mit  den  Bronchien.  Sowie  die  ganze 
Lunge  sich  ausdehnt,  so  muss  sich  auch  die  Höhle  er- 
weitern, entweder  in  ihrem  ganzen  Umfange  oder  nach 
einer  Richtung  hin;  dnrch  diese  Erweiterung  wird,  gerade 
wie  in  der  Blase  ein  Blasebalg,  Luft  eingesogen,  und  diese 
muss  durch  den  Canal  dringen,  der  diese  Höhlung  mit 
einem  grössern  Luftröhrenstamme  verbindet;  in  diesem 
Kanal  geht  Weiter  nichts  vor,  als  was  in  der  Luftröhre 
auch  geschieht,  und  muss  folglich  auch  dasselbe  Geräusch 
erzeugen.  Je  grösser  die  Höhle  ist  und  je  mehr  deren 
Ausdehnung  mit  Energie  geschieht,  und  je  enger  der  Ver- 
bindungskanal ist,   desto  mehr  nimmt  die  Höhlung  Luft 
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auf  und  desto  schneller  und  schärfer  muss  die  Luft  durch 
den  Verbindungskanal  strömen;  dadurch  lassen  sich  nicht 
allein  das  verstärkte  Bronchialgeräusch ,  das  Höhlen- 
geräusch,  sondern  auch  die  mannichfahigen  Töne,  das 
Pfeifen  und  Heulen  u.  s.  w.  erklären,  die  man  In  der 
Brust  vernimmt,  sowie  ein  scharfer  Luftzug  In  engen 
Zweigen  die  pfeifenden  und  heulenden  Töne  erzeugt.  Ein 
noch  sehr  elastisches  Stück  Lunge,  das  auf  einen  kleinen 
Bronchienzweig  oder  auf  mehrere  kleine  wirkt,  kann  di^ 
selben  Erscheinungen  wie  eine  Höhle  hervorbringen. 

Hierher  gehört  auch  das  unvollkommene  Athmen  nea-> 
geborner  Kinder.  Es  werden  viele  Kinder  geboren,  die 
die  Athmungsbewegungen  machen,  und  dennoch  die  Lungen 
alle  Merkmale  der  todtgebornen  Früchte  an  sich  tragen. 
Henke  hat  eine  Reihe  von  Beobachtungen  zusammengestelll, 
von  Zeiler,  Bohn,  Maucbart,  Heister,  Tarrez,  Lader,  Kö- 
nigsdörfer, Schmitt,  Oslander,  Mendel,  Schenk  und  Remer, 
durch  die  erwiesen  wird,  dass  Kinder  athmeten,  schrieen, 
mehre  Tage  lebten  und  Getränk  zu  sich  nahmen,  und  den-> 
noch  die  Lungen  alle  Merkmale  todtgeborner  Früchte  hatten. 
Diese  merkwürdige  Erscheinung  beruht  auf  denselben  Ge- 
setzen, wie  die  Bronchialrespiration«,  und  schon  Ploucquet 
gab  die  beste  Erklärung  darüber:  In  solchen  Fällen  dringe 
die  Luft,  unter  den  Bemühungen  des  Kindes  zum  Athmen, 
zwar  In  die  Luftröhre  und  in  die  grössern  Aeste  derselben 
ein,  nicht  aber  In  die  kleinern  Aeste  und  Lufllzellen,  und 
bei  der  Ausathmung  könne  die  ausfahrende  Luft  beim 
Durchgänge  durch  die  Stimmritze  einen  Laut  hervorbringen. 
Die  Langen  sind  entweder  wie  die  verhärteten  In  Erwach- 
senen unl&hig  Luft  aufzunehmen,  oder  die  Ausdehnungs- 
kraft des  Thorax  Ist  zu  gering  und  zu  schwach,  um  die 
Lungen  zu  erweitern.  Ein  Kind,  das  so  nthmet,  ist  ein 
lebendes  Kind  und  hat  dieselben  Ansprüche,  wie  ein  Er- 
wachsener, der  durch  krankhafte  Beschaffenheit  durch  die 
Bronchien  athmet;  ein  solches  Kind  ums  Leben  bringen, 
Ist  ein  Mord. 
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Vorfall  eines  Theile»  der  Lunge  bei  Brustwunden. 

Gesunde  Lungen  fallen  nach  dem  Einschneiden  in  die 
Brust  zusammen;  und  demnach  giebt  es  Beispiele,  AmB 
ein  Theil  der  Lunge  durch  die  Wunde  heraustrat.  Es  isl 
eine  seltene  und  räthselhafte  Erscheinung  nach  der  Mei- 
nung der  Schriftsteller,  die  diesen  Gegenstand  berühren. 
In  Coopers  Handbuch  der  Chirurgie  sind  die  meisten  That« 
Bachen  von  Hervordrängung  einer  Portion  der  Lungen  in 
Folge  von  eindringenden  Brustwunden  susammengeatellt; 
der  merkwürdigste  Fall  tet  der  von  Tulpius.  Ein  Mann 
bekam  eine  Wunde  gerade  unter  dem  linken  Wärzchen« 
Seine  von  Natur  sehr  heitere  Stimmung  Hess  ihn  aber 
diese  Verletzung  vernachlässigen,  so  dass  am  dritten  Tagt 
ein  Stück  I^unge,  von  der  Länge  von  drei  Fingerbreiten^ 
aus  der  Wunde  hervorragte.  Der  Patient  begab  sich  nach 
'Amsterdam,  wohin  er  zwei  Tagereisen  hatte,  um  in  irgend 
einem  der  Hospitäler  dieser  Städte  Hülfe  zu  suchen.  Das 
hervorragende  Stück  der  Lunge,  das  bereits  brandig  war, 
wurde  unterbunden,  und  mit  der  Scheere  abgeschnitten. 
Es  wog  drei  Unzen.  Die  Wunde  heilte  nach  vierzehn 
Tagen  und  der  Patient  erfuhr  keine  weitem  Beschwerden 
mit  Ausnahme  eines  gelinden  Hustens,  der  ihn  von  Zeit 
zu  Zeit  befiel.  Der  Mann  lebte  noch  sechs  Jahre  bei  einer 
herumwandemden  I^bensart  als  Trunkenbold.  Nach  dem 
Tode  wurde  nichts  Besonderes  in  dem  Thorax  beobachtet, 
ausser  dass  die  Lungen  in  der  I^ge  der  Wunde  an  der 
pleura  adhärirt  war.  Dieses  Beispiel  ist  dadurch  von 
grossem  Interesse,  dass  die  Lunge  selbst  nach  dem  Tode 
gesund  war,  während  doch  gesunde  Lungen  bei  eindrin* 
genden  Brustwunden  zusammenfallen  und  die  Brustwan* 
düngen  gar  nicht  berühren.  Ueber  die  Entstehung  dieser 
seltenen  Erscheinung  hat  man  verschiedene  Erklärungen 
versucht. 

Der  Vorfall  eines  Thcils  der  Lunge  entsteht  nach  Chc^ 
lius  durch  die  beim  Ausathmen  mit  Gewalt  aus  der  M'unde 
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strömende  T.iift,  welche,  da  sie  zum  Theil  auch  hinter  der 
t.unge  befindiich  ist,  beim  gewaltsamen  Ausströmen  den 
Rand  des  einen  oder  des  andern  Lungenlobus  in  die  \l  unde 
treiben  kann.  Nach  einer  andern  Ansicht  (Rust,  Hand<^ 
buch  der  Chirurgie)  kann  der  prolapsus  pulmonum  nicht 
flir  die  Wirkung  einer  heftigen  Inspiration  gehalten  werden, 
sondern  er  ist  der  Erfolg  einer  gewaltsamen  Exspiration, 
bei  welcher  das  Zwerchfell  die  Lunge  vor  sich  hertreibt. 

Diese  Meinungen  und  Ansichten  können  richtig  sein) 
aber  ein  Vorfall  der  Lnnge  lässt  sich  auch  auf  andere 
Weise  erklären.  Das  Drängen  (nisus},  das  bei  starkea 
Anstrengungen  mit  den  Muskeln  der  obern  Gliedmaassea 
und  bei  dem  Bestreben ,  einen  Körper  aus  der  Unterleibs*^ 
höhle  £u  treiben,  geschieht,  giebt  den  sichersten  Aufschluss 
Ober  den  Vorfall  eines  Theils  der  Lunge. 

Beim  Drängen  wird  zuerst  sehr  tief  eingeathmet,  mithin 
die  Brust  in  jeder  Richtung  und  somit  auch  die  Lunge 
erweitert,  dann  die  Stimmenritze  verschlossen,  am  den 
Austritt  der  Luft  zu  verhüten;  das  Zwerchfell  ist  nach 
unten  gerichtet;  hierauf  wird  durch  die  Exspirationsmus- 
keln  und  die  Bauchmuskeln  der  Thorax  und  der  Unterleib 
susammengedrUckt.  In  diesem  Zustande  ist  die  Lunge 
vollkommen  ausgedehnt;  und  je  stärker  das  Drängen  ge- 
schehen soll,  desto  mehr  ist  sie  erweitert,  und  durch  das 
Schliessen  der  Stimmritze  ihr  die  Fähigkeit  benommen, 
zusammenzufallen;  die  Bauchmuskeln  treiben  die  Unter« 
leibseingeweide  gegen  das  Zwerchfell  und  die  Brusthöhle; 
mithin  wird  die  ausgedehnte  Lunge  von  allen  Seiten  ge- 
drückt, und  ist  ebenso  fähig  vorzufallen  wie  die  Unter- 
leibseingeweide, die  zum  Theil  mit  Luft  eiTullt  sind.  Das 
Drängen  ist  der  günstigste  Augenblick  fllr  die  Entstehung 
eines  Bruches. 

Hat  also  Jemand  eine  eindringende  Brustwunde,  die 
von  solcher  Beschaffenheit  ist,  dass  keine  Luft  in  die 
Brusthöhle  eindringen  und  die  Lunge  nicht  zusammenfallen 
kann  (wenn  die  Wunde  klein,  oder  schief,  oder  die  Ränder 
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sich  vorlegen  etc.  oder  das  Athnien  angehalten  wird},  so 
kann  durch  das  Dräii*;en  die  Lun^e  dergestalt  ztisammen- 
gepresst  und  von  allen  Seiten  gedrückt  werden,  dass  sie 
leicht  in  künstliche  Oeffnungen  theilweise  hinelnschlUpft  und 
vorfiillt.  Auf  diese  Weise  kann  nicht  allein  ein  Rand 
eines  Lappens  vorfallen,  sondern  auch  die  glatte  Fläche 
desselben  wird  in  die  nachgiebige  Stelle  gedrängt.  Eine 
hepatisirte  und  überhaupt  verhärtete  Lunge  dürfte  nicht 
leicht  vorfallen;  desgleichen  auch  nicht  eine  solche,  die 
schmerzhaft  ist,  denn  sie  wird  das  heftige  Drängen  ver- 
hindern ;  das  oben  angeführte  Beispiel  zeigt  auch  eine  ganz 
gesunde  Lunge.  Eine  Ausnahme  möchte  eine  Lunge  wohl 
machen,  die  theilweise  emphysematisch  ist.  Eine  solche 
Lunge  hat  oberflächlich  betrachtet  oft  das  Ansehen  einer 
gesunden  \  durch  das  Zerreissen  der  Luftbläschen  und 
durch  das  Austreten  der  Luft  in  das  Zellgewebe,  aus  dem 
sie  nicht  zurückweichen  kann,  wird  die  Lunge  so  ver- 
grGssert,  dass  sie  die  ganze  Brusthöhle  austüllt  und  eben 
so,  wie  sie  sich  beim  Einschneiden  in  der  laiche  selbst 
in  den  Schnitt  drängt,  diess  auch  in  einem  lebenden  Men« 
sehen  thun  kann.  Diese  Ansicht  von  der  Entstehung  des 
Vorfalls  der  Lunge  glebt  auch  die  Vorschrift  zur  Ver- 
litttung  desselben. 


AdmI.  d.  Sia«u«itiicik.  VUI«  9.  (K-ft.  17 
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XVI. 

UebcF  Medicinalpolizei  im  Allgemeinen, 
und  insbesondere  über  das  haußge  Ster- 
ben der  Rinder  im  ersten  LebensjaUre. 

Von 

Herrn  Dr*  StreUler« 

k.  LandgerichUphysikus  tu  Mallcrsdoif  in  ^iie(ierba)«'rn. 


Api||t'!  barribiliN  «uol,  <|aiM;  ilirii. 

Wenn  ich  es  hier  unternehme,  einige  Bemerkungen 
Aber  medicinischo  Polizei  im  Allgemeinen,  insbesondere 
aber  über  das  häufige  Sterben  der  Kinder  im  ersten  I..cben8- 
jahro  an  ein  weithistorisches  Ereigniss  2U  linUpfen,  so 
habe  ich  dabei  eine  doppelte  Absicht,  deren  Redlichlteit 
um  so  veniger  vericannt  werden  wird,  als  der  Nutzen, 
welchen  ich  bezwecite,  für  die  Wohlfahrt  der  Staaten  ein 
unberechenbarer  ist,  gross  genug,  um  die^  allenfallsigen 
Bitterkeiten  einer  unumwundenen  Darstellung  aufzuwägen. 

Der  Kriege  welchen  die  Engländer  (bekanntlich  eine 
Nation,  die  überall  sich  einfindet,  wo  nur  immer  etwas  zu 
gewinnen  ist}  gegen  die  Chinesen  führen,  hat,  wie  alle 
Dinge,  seine  zwei  Selten:  er  soll  eine  Menge  schwerer 
Unbilden,  welche  dem  englischen  Handel  von  den  Chinesen 
vorgeblich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  angethan  worden, 
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iiestrafen  und  beenden;  er  soll  den  Hemmnissen  efn  Ziel 
setzen,  welche  die  obstinate  cbinesische  Regierung  der  Aus- 
breitung des  britannischen  Handels  entgegensteilt.  Von 
dieser  Seite  betrachtet,  mag  der  englisch^chinesische  Krieg, 
wenn  auch  itein  gerechter,  doch  mindestens  kein  unge- 
wöhnlicher sein.  Allein  er  9oll  auch  einem  Uaupl^ 
arlikel  merkunfili^cher  Spekulation^  dem  Opium^ 
Thor  und  Riegel  öffnen,  welchen  die  Chinesen  mü 
ungewöhnlicher  Grobheit  vorgeschoben  haben. 

Hiermit  Ist  die  andere  Seite  dieses  merkwürdigen  Krie- 
ges bezeichnet,  jene  Seite,  die  ich,  als  Gerichtsarzt,  vor- 
zugsweise In  das  Auge  fassen  und  beleuchten  will.  Es 
ist  dies  ein  Krieg,  der  geführt  wird  gegen  die 
Segnungen  der  medicinischen  Polizei,  ein  Krieg, 
der  geführt  wird  gegen  einen  Regenten,  welchem  an  der 
Gesundheit  und  dem  Leben  seiner  Völker  mehr  gelegen 
Ist,  als  an  der  eigennützigen  Freundschaft  der  Britannien 
£in  unerhörtes,  wohl  einzig  In  der  Geschichte  dastehendes 
Ereigniss!  Denn  wo  bietet  sie  wieder  ein  Beispiel  dar, 
dass  Medicinalgesetze  und  Ihre  Wächter  mit  Kanonen  nie-* 
dergedonnert  werden?  wo  findet  sich  ein  SeitenstQck  zti 
diesem  Vertilgungskriege  der  Britten  gegen  die  Sanitäts- 
polizei der  Chinesen  1 

Mir  Ist  keines  bekannt;  denn  es  wird  hoffentlich  Nie- 
manden einfallen,  die  von  Einzelnen  gegen  Sanitiltscordone 
und  ähnliche  gesundheltspolizeiliche  Anordnungen  verQbten 
Gewaltthätigkeiten  diesem  Kampfe  zweier  Nationen  gegen- 
über zu  stellen. 

Dass  für  Sanitätspolizei  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
Überall  noch  zu  Weniges,' an  vielen  Orten  Unzweckmässiges, 
an  manchen  gar  nichts  geschieht,  ist,  leider!  nur  zu  wahr, 
und  man  könnte  um  Beispiele  bicfür  nicht  in  die  mindeste 
Verlegenheit  gerathen.  Dafür  aber,  dass  man  diejenigen 
zu  Märtyrern  macht,  welche  eine  vernünftige  Gesundheits- 
polizel  einführen,  und  aufrecht  halten  möchten;  dass  man 
ein  ganzes  Land,  weil  es  einem  seine  Bevölkeruhg  ruini- 

17* 
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renden  Handelsartikel  die  Grenzen  versehlics^t^  mit  Krieg 
Überzieht  —  dafür  geben,  als  Nation,  die  Engländer 
uns  das  er^te  Beispiel,  jene  nemlicben  Engländer,  welche 
für  die  Einschränkung  des  Übermässigen  Branntweintrinkens 
Namhaftes  geleistet;  jene  tiemlichen  Engländer,  die  ihre 
Mftssigkeitsvereine  Über  den  ganzen  Erdball  auszubreiten 
sich  bemtthen;  jene  nemlichen  Engländer,  sage  ich,  welche 
durch  ihre  ernstliche  Mitwirkung  zur  Abschaffung  der  Scla- 
verei  sich  in  neuester  Zeit  keine  geringen  Verdienste  er- 
warben« 

Im  Westen  sirid  sie  Philanthropen,  und  im  Osten 
pflanzen  sie  ihre  Feuerschlllndc  gegen  die  Ruhe  und  WohU 
fahrt  friedlicher  Menschen  auf!  Wie  soll  man  dies  zu- 
sammenreimen? Wie,  soll  man  nicht  in  Versuchung  ge* 
rathen,  auch  den  bezeichneten  Philanthropismus  der  ßrittcn 
aus  egoistischen  Motiven  abzuleiten  1  ')  — 

Hiermit  Ist  es  für  jeden  Denkenden  dargethan,  wie  sehr 
die  Medicinalpolizei  noch  im  Argen  liegt,  nicht  durch  ihre 
eigene  Schuld  (denn  sie  hat  sich  unleugbar  in  der  Theorie 
bereits  zu  einer  beträchtlichen  Hohe  emporgeschwungen), 
sondern  durch  die  Schuld  derer,  die  sie  in's  praktische 
liCben  einfuhren,  die  sie  pflegen  und  itchnlzen  sollen. 
Ks  ist  dargethan,  wie  wenig  diese  segenbringende  Doktrin 
in  Ihrer  hohen  Bedeutsamkeit  erkannt  ist;  d^nn  wenn  die-* 

nicht  wirklich  so  wäre,  wie  konnte  noch  in  der  Mitte 


I)  Wer  da  glaubt,  dau  ich  au  weit  gehe«  wenn  ich  aweifia  an 
der  Aurrichtigkeit  der  eoglitchen  Philanthropie,  der  bedenkci 
daii  selbst  eines  der  ersten  brittischen  Journale,  die  Times, 
un?erholen  ausspricht:  „es  sei  ein  fahcher  Philanlbropismus 
jettt  in  England  an  der  Tagesordnung/^  (S*  die  Beilage  sur 
allg.  Ztg.  ▼.  1812,  Nr.  81,  S.  845).  Auch  die  Negerlicbe  der 
Engländer  ist  etwas  ▼erdächtiger  Natur,  und  ein  Pariser  Cor* 
re^pondcnt  der  allg.  Ztg.  mag  nicht  gani  unrecht  haben« 
wenn  er  (Nr.  64)  meint :  „Englands  Philanthropie  und  Neger- 
liebe  hat  nur  Einen  Zweck:  die  Herrschaft  der  Meere.'* 
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des  neunzehnten  Jahrhunderts   ein   ftirmlieher  Krieg  gegen 
sie  urganisirt  werden  ?  ')  — 

Indessen  nicht  dieses  allein  wollte  ich  zeigen  und  zu 
bedenken  geben;  ich  M'ollte  auch  hieraus  Aulass  nehmen, 
sogleich  ein  wichtiges  Kapitel  der  Medicinalpolizei  zur 
Sprache  zu  bringen,  ein  filr  die  Bevölkerung  der  Staaten 
unendlich  wichtiges  Kapitel:  da»  häufige  Sterben  der 
Kinder  im  ersten  Jahre  ihres  Daseins. 

Nicht,  als  wäre  auch  In  dieser  BezIehMng  eifi  Hannibal 
ante  portas^  oder  als  bestünde  irgf^ndwo  ein  Kinderwttrgen, 
wie  weiland  zu  den  Zeiten  des  Herodes!  nein,  dieses 
nicht.  Aber  die  Summe  der  feindlichen  Kräfte  und  Ein- 
flüsse, wodurch  alltäglich  und  allenthalben  unendlich  viele 
Kinder  zu  Grunde  gehen  — *  ist  gleich  zu  setzen  den 
verheerenden  Wirkungen  eines  förmlichen  Krieges,  also 
bedeutend  genug,  um  dem  gottlosen  Kampfe  der  Britten 
gegen  die  Chinesen  angereiht  und  zur  Seite  gestellt  zu 
werden« 

Die  Saehe  Isl  freilich  schon  dfter  besprochen ,  ja  mit 
einer  Grilndllchkeil  behandelt  worden,  dass  kaum  mehr 
etwas  blnsugethan  werden  kami*  Numentlleh  Ist  In  jOng- 
ster  Zeit,  zufolge  einer  von  Rossland  ansgegangenf^n  An- 
regung, die  Zahl  der  Ursachen  dieses  beklagenswerthen 
Ereignisses  deutlich  genug  an's  Licht  gekommen,  und  ich 
brauche  zu  diesem  Behufe  nur  an  die  gekrönten  Preisr 
Schriften  eines  E.  JP.  Frohkeen^  eines  Rau  und  Lich^ 
ienslädt  zu  erinnern.  Dessenungeachtet  dürfte  es,  in  so 
ferne  das  Oute  und  Wahre  nie  oft  genug  gesagt  werden 
kann,  weder  uoverdienstlich ,  noch  nutzlos  sein,  in  einem 
weit  verbreiteten  Organe  der  Oeffentlichkcit  neuerdings 
die  wesentlichen   Ursachen    des   zahlreichen  Kindersterbens 


J)  Liii  licriclit  aus  Calculla  vom  20  Jan.  1842  nennt  fli*n  cng- 
Jiitcli'cliiricsisrliL'D  Krieg  {;an«  trcffeiKi  „eine  günxlich  barba- 
ritfcliü  Kuuiödiüi  welche  iin-sercr  Givili»alion  Sciianüc  macht/^ 
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im  ersten  Jalire  zur  Sprache  zu  bringen.  Hiermit  ail 
rem ! ') 

Blätter  aus  Canton^  der  grOssten  Handelsstadt  des 
Kaiserthums  China ^  schreiben :  -—  Gegen  das  Opium^ 
rauchen  ist  folgende  neue  Verordnung  eingelaufen:  ,,Nach 
Verlauf  eines  Jahres  werden  Alle,  die  noch  Opium  rauchen, 
bei  dem  ersten  Betreten  mit  der  Inschrift:  Yer-fei,  d.  h. 
Rauchspitzbube,  im  Gesicht  gebrandmarkt  und  dann  frei* 
gelassen;  zum  zweitenmal  durch  100  Stockstreiche  und 
Landesverweisung  auf  8  Jahre,  zum  drittenmale  mit  Kopf- 
abhauen bestraft.^^  (Allgem.  Zeitung ,  6.  Jfinner  1839, 
S.  47.) 

Alle  M^elt  weiss,  wie  eifrig  und  heftig  in  neuester  Zeit 
die  chinesische  Regierung  gegen  den  Gebrauch  des  Opiums 
zu  Felde  zieht.  Sie  hat  bei  ihren  gegen  den  Opiumhandel 
ergriffenen  Prohibitivmassregeln  offenbar  einen  doppelten 
Zweck  im  Auge 3  erstens  will  sie  verhindern,  dass  all« 
jährlich  eine  ungeheure  Summe  Geldes  ausser  Land  fliesst; 
zweitens  sieht  sie  mit  tiefstem  Schmerz,  wie  sich  Taosende 
ihrer  Unterthanen  durch  den  Genuss  des  Opium  an  Leib 
und  Seele  zu  Grunde  richten;  und  solches  Unheil  mischte 
der  Kaiser  des  himmlischen  Reiches  von  den  seinem  Scepter 
anvertrauten  Völkern  mit  väterlicher  Besorgniss  abwenden« 
Allerdings  zwei  hohe  Zwecke,  ganz  der  bedeutungsvollen 
Stellung  eines  edeln  Herrschers  würdig!  —  Allein  die 
ernstlichen  Bemühungen  der  chinesischen  Regierung,  die 
schärfsten  Strafandrohungen  gegen  die  das  Opium  ein* 
schwärzenden  Handelsleute  (namentlich  Engländer}  sind 
bis  zur  Stunde  erfolglos  geblieben '} ;  wir  entnehmen  aus 


I)  Ich  hcmrrke ,  rlasn  drr  grÖMte  Theil  dieses  AufsuUcs  sclion 
im  Januar  1839  geselirichen  ixl. 

8)  Die  ()pinin.«irtirnug|;clei  an  der  Südküste  von  China  ist  jelst 
(1848)  fuftt  noch  ebenso  stark,  wie  vor  4  Jahren.  Am  3.  Ja- 
nuar 1842  sind  zu  Caiculta  nicht  weniger  als  5500  Kisten 
Opium  verntcigert  worden  zu  einem  Durchsclinitlspreise  von 
775   Kiipien ,  dieses  C>piiim  gelit  alles  njch  China. 
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den  xiiveriXssigsten  Zeiiimgftnadiricbieii ,  dato  trotz  des 
naehdrUekliehsten  kaiserlichen  Verbotes  dennoch  Tom  April 
bis  cum  Julius  1838  nicht  weniger  als  8131  Kisten  Opium 
im  Werthe  2u  4,209^985  span.  Thalem  nach  China  eln-^ 
geschleppt  worden  sind«  Welche  ungeheure  Summe  er«-- 
giebt  sich  hieraus  vergleichungsweise  fttr  den  Zeitraum 
eines  ganzen  Jahres !  Und  diese  12  bis  15  Millionen  spa-- 
Bischer  Thaler  werden  alljährlich  für  einen  Artikel  ausge- 
geben, der  —  von  seiner  arzneilichen  Anwendung  abgesehen 
—  *ku  nichts  weiter  nütze  ist,  als  unzähligen  Menschen 
Gesundheit  und  Leben  zu  zernichten  '}•  So  sind  wir  Men»* 
sehen!  Für  Sachen,  die  im  wahren  Sinne  die  aligemeine 
Wohlfahrt  befördern,  mOgen  wir  uns  nichts  kosten  lassen; 
dagegen  fQr  Luxusartikel,  wodurch  wir  Gesundheit,  Ver- 
stand, Leben,  kurz  unser  zeitliches  und  ewiges  Wohl  aufs 
Spiel  setzen  —  fttr  solche  Absordldäten  reuet  das  Geld 
uns  nicht. 

Nachdem  der  Kaiser  von  China  eingesehen,  dass  alle 
seine  Verordnungen  gegen  die  Einfuhr  des  Opiums  nichts 
geholfen,  hat  er  in  seiner  BetrQbniss  und  gerechten  Knt^ 
rttstung  einen  andern  Weg  eingescblageii,  seinen  Willen 
durchzusetzen. 

Er  hat  sich  geradezu  ap  seine  eigenen  Unterthanen  ge« 
wendet,  und  ihnen  in  der  Eingangs  angeführten  Prokla-r 
mallon  den  Genuss  des  Opiums  auf  das  Strengste  unter* 
sagt«  Als  Menschenkenner  recht  wohl  wissend,  dass  wir 
ttble  Gewohnheiten  nicht  plötzlich  ablegen,  sondern  nur 
schwer  und  allmählig  uns  dernelbeii  entpchlagep,  hat  Tan-^- 


I)  Welch'  uni*rhörte  Quanlilätcn  Opium  durch  die  ßrillen,  Ame- 
rikaner, Holländ«r,  Schweden  und  Danen,  durch  die  Purlu- 
(;it'ften  u.  ••  w.  in  Chinj  fclbst  oder  dcsnen  I^ähe  jinffCKpci- 
chcrt  sind,  mag  man  dsiraug  «Tuebcn,  du««  Kupitain  hTIliol  im 
Jaliru  J839  den  chincsisclien  Behörden  80,793  (Ccutni'r  0|>iuui 
(llicili  hriuiftclies,  thi'iiii  amerikaninches  Eigenthum)  im  or- 
^priinglic'litMi  Geldwert lic  ku  8  Milliooen  Pfund  i^tciling  (sage 
21,000,000  Guldcu)  ausliefern  konnte. 
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kuang  (so  heisst  der  chinesische  Kaiser)  seiDcm  iii*s  Laster 
des  Opinm-Genosses  versunkenen  Volke  ein  Jahr  Zeit  ge- 
lassen, sich  zu  ändern  und  zu  bessern:  dann  aber  soll 
ohne  Gnade  das  verkündete  Strafgesetz  in  Wirksamkeit 
li'eten,  das  ganz  kategorisch  mit  Brandmarknng  anfängt, 
und  mit  Kopfabhauen  endigt. 

Lassen  uir  die  finanziellen  Rikksichten,  die  hierüber 
cum  Grunde  liegen,  bei  Seite,  und  halten  wir  uns  Mos  an 
den  sanitätspolizeilichen  Zweck !  Da  finden  wir  denn,  dass, 
auch  die  Chinesen  eine  Idee  von  Gesundheitspolizei 
haben,  ja  wohl  schon  seit  mehr  als  tausend  Jahren  ge- 
habt haben  roHssen,  weil  sie  bekannt  ebenso  lang,  und 
vielleicht  schon  länger  an  ihrer  Verfassung  und  Kultur 
kein  Jota  geändert  Und  es  will  uns  bedanken,  dass  es- 
die  Chinesen  mit  i)iren  sanitätspolizeillchen  Grundsätzen 
etwas  genauer  nehmen,  als  wir  hochgebildete  Europäer. 

Wir  wissen  zwar  und  sehen  recht  gut  ein,  dass  mit 
dem  Fortschreiten  der  Kultur  im  Allgemeinen  wohl  auch 
die  Gesetze  milder  werden  müssen,  und  können  uns  da- 
her auch  leicht  erklären,  M^arum,  was  dem  Chinesen  ein 
Chriminal verbrechen  ist,  uns  höchstens  als  ein  Pollzelver- 
gehen  erscheint,  und  demgemäss  bestraft  wird*  Indessen 
bis  zum  Leichtsinne  darf  sich  unsere  humanere  Ansicht  von 
Verbrechen  und  Vergehen  keinesfalls  steigern,  und  es  muss 
strenge  verhütet  werden,  dass  der  Maassstab,  den  wir  an 
unsere  strafwürdigen  Schritte  anlegen,  ein  willkürlicher 
werde. 

Man  versteht  mich,  was  ich  sagen  will :  das  Gewissen 
manches  Menschen  ist  in  der  eigenen  Beiirtheitung  seiner 
Handlungen  und  Unterlassungen  gar  weit  und  schweigsam, 
und  was  der  gute  Mensch  für  sehr  sündhaft  zu  halten 
geneigt  ist,  betrachtet  der  Ixsichtsinnige  und  Böse  als  einen 
unbedeutenden  Fehltritt. 

So  kommt  es  dann,  dass  er  in  seinem  Leichtsinne 
immer  tiefer  sinkt,  und  endlich  ein  Capital- Verbrechen  für 
ein  gerinfügiges  Polizei  vergehen  ansieht. 
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Wenden  wir  diese  GnindsStze,  deren  Richtigkeit  wohl 
Niemand  (bestreiten  wird,  auf  die  Gesiindheitspolizei  an, 
und  ziehen  Mir  aus  dem  Strarcodex  des  Kaisera  von  China 
einigen  Nutzen  für  unsere  eigene  Wohlfahrt! 

Ich  bin  weit  entfernt,  die  peinliche  Halsgerichtsordnung 
Karls  V.  zurßck  zu  wünschen ;  aber  doch  würde  ich  €9 
für  ein  Glück  hallen^  wenn  man  anfienge^  Vergehen 
gegen  die  Genundheiispolizei  schärfer  fsu  beur- 
t heilen  und  strenger  zu  bestrafen,  als  diess  wirk^ 
lieh  im  Allgemeinen  der  Fall  ist.  Nicht,  als  wollte 
ich  hiermit  sagen,  die  Gesetzgebungen  der  cultivirten  Staaten 
hfltten  diesen  Punkt  ganz  ausser  Acht  gelassen;  nein,  wir 
linden  allenthalben  in  den  GesetzbQchern  der  verschieden* 
Bten  Lfinder  die  lobenswerthesten  Anordnungen  dieses  Be- 
treffs; wir  haben  namentlich  In  unserem  eigenen  YaterJande 
recht  schone  Institutionen  solcher  Art,  denen,  wenn  sie 
überall  gehörig  befolgt  wttrden  oder  befolgt  werden  körm^ 
ten,  jedenfalls  der  reichste  Segen  auf  dem  Fusse  folgen 
mttsste.  Darin  aber  liegt  es  eben!  Ueberall  stehen,  er- 
munternd und  warnend,  die  ehrwürdigen  Säulen  des  Ge- 
setses,  ein  Jeder  sieht  sie,  kennt  sie;  und  wer  sie  nicht 
kennt  oder  nicht  sieht,  den  belehret  das  lebendige  Gesetz, 
das  der  Allmächtige  Jeglichem  eingepllanzet  hat«  Und  den- 
noch handeln  so  Viele  dem  äussern  und  Innern  Gesetzgeber 
zuwider:  es  liegt  das  in  der  menschlichen  Natur,  und 
darum  wird  es,  so  lange  Menschen  existiren,  auch  Gesetze 
und  Strafen  geben  müssen. 

Es  giebt  indessen  auch  eine  gute  Anzahl  sani- 
tälspolizeilicher  Anordnungen^  die^  selbst  bei  dem 
besten  Willen^  in  praxi  schlechterdings  unausfnhr^ 
bar  sind^  also  unmögliche  Anordnungen,  tojdf gebor ne 
Kinder  sanitätspolizeilicher  Gesetzgebung,  die  man  nicht 
Ihrer  Yortrefflichkeit  halber,  sondern  desswegen  anstaunen 
muss,  weil  es  möglich  war,  sie  auf  die  Welt  zu  setzen. 
Uebrigens  weiss  man  ja,  dass  todte  Kinder  häufig  leichter 
geboren  werden,   als  lebendige^  und  dass  nichts  leichter 
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M^  als  nnprahfischf'  Gcsatze  zu  machen.  Giengen  alier 
die  Saniiätsgeselze  Überall  nur  von  solchen  Männern  aus^ 
die  den  liusf^ern  Dienst  vom  der  Picke  auf  kennen  gelernt 
haben,  so  dllrfte  man  auch  überzeugt  sein,  dass  derglei--. 
chen  unmögliche  Anordnungen  weniger  zum  Vorschein 
kämen*  — 

Fragen  wir:  giebt  es  depn  aiieh  bei  uns  dergleichen 
ttble  Gewohnheiten  und  sanitätspolizeiliche  Vergehen,  denen 
mit  ähnlicher  Strenge  entgegengetreten  werden  muss,  wie 
in  China  den  Opiumranchern  ?  —  so  antworten  wir,  die 
wir  gerne  die  unverhlUlte  Wahrheit  sagen;  Ja,  es  gicbt 
auch  bei  uns  solche  gesundheitspolizeiliche  Fehltritte,  und 
es  giebt  deren  wirklich  recht  viele!  loh  will  nicht  reden 
von  den  Beschädigungen,  die  der  Mensch  selbst  seiner 
Gesundheit  freventlich  zufügt^  ich  will  nicht  reden  von  der 
Lnniässigkeit  im  Allgemeinen«  auch  nicht  von  den  him* 
melschrelenden  Sünden  der  medicinischen  Pfuscher  u.  dgl.; 
nein,  von  dem  allen  nicht |  einen  andern  Punk)  will  ich 
diesesmal  zur  Sprache  bringen  —  die  auffallend  grosse 
Sferblichkeil  un'er  den  Kindern  des  ersfen  Jahres  ! 

Betrachten  wir  die  jährlichen  Sterblisten  mit  einiger 
Aufmerksamkeit,  so  finden  ^'ir  bald,  dass  wenigstens  die 
Hälfte  der  Verstorbenen  Kinder  unter  einem  Jahre 
gewesen  sind.  Sonderbar!  menschliche  Wesen,  die  Im 
Allgemeinen  wohlgebaut,  mit  gesunden  Organen  und  voller 
l^benskraft  in  die  Welt  kommen,  sterben  zu  Tausenden 
dahin,  ehe  sie  noch  das  erste  Jahr  erreicht  haben»  Von 
den  ultjährlich  Gehörnen  gelangt  höchstens  die 
eine  Uälffe  über  ein  Jahr  hinaus;  die  Andern  sind 
bcbon  nach  wenigen  Wochen  ihres  Daseins  in  das  Grab 
hiiiab*;cstiegen !  — 

TraurigjB  M  ahrhcit,  die  kein  Arzt,  kein  Seelsorger,  kein 
Polizeibcainter  in  Abrede  stellen  wird!   —   Das   haben  die 
Uegiciuii|;cii  schon  längst  bemerkt,    und   schon  längst  hat 
^iiiiii  sich  alle  Mühe  gegeben,  die  L'rsaclieu  dieses  bedauer-. 
liehen  Kreiguisses  zu  erforschen  und  zu   beseitigen.     Und 
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sie  »ind  auck  genügend  crforscRt;   beseitiget  aber  sind  sie 
noch  keineswegs. 

Man  sage  nicht,  dass  es  \aiurgesefz  sein  niQ^so, 
dass  80  viele  Kinder  des  ersten  Jahres  dahinsterben;  denn 
es  erinnert  das  allzusehr  an  den  Fatalismus  der  Tikri<en, 
lind  man  sieht  sich  vergeblich  nach  Analogien  im  Thier^ 
reiche,  oder  in  der  ganzen  Natur  Überhaupt  um.  Warum 
Bellte  gerade  das  Menschengeschlecht  dem  harten  Ver- 
hängnisse untergeben  sein,  dass  die  Hälfte  seiner  SprOss- 
linge  schon  in  den  ersten  Monaten  Ihres  Lebens  dem  Tode 
xur  Beute  werde  *il  —  Warum  ein  unvermeidliches  Natur- 
gesetz aufstellen,  wenn  die  Sache  auf  begreiflichere  Weise 
sich  erklären  lässtt  ^- 

Rs  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  alle  die  Ur- 
Sachen  anzufilbren,  welche  dem  Ungeheuern  Sterben  der 
Kinder  vor  der  Zurikklegung  des  ersten  I^hensjahres 
jsuni  Grunde  liegen«  Nur  einige  derselben  sollen  hier  be- 
leuchtet imd  nachdrncksam  hervorgeholten  werden,  nemlich 
die«  welche  vorzugsweise  von  den  Eltern  und  Pflegern  der 
Kinder  zu  berOchsichtigen,  und  von  der  Sanitätspolizeibe- 
Jiörde  in*s  Auge  zu  fassen  sind« 

Gehen  wir  zu  der  Quelle  zurück! 

1)  Wie  viele  Kinder  werden  schon  im  Mullerleihe 
nnffthig,  ein  längeres  Leben  nach  der  Geburt  fortzusetzen! 
—  Hiermit  will  Ich  andeuten  die  unzweckmässige  I/^bens- 
weise,  welche  viele  Mütter  führen,  wiewohl  sie  ein  Kind 
unter  dem  Herzen  tragen;  die  Unachtsamkeit,  die  sie  sich 
zu  Schulden  kommen  lassen ;  die  geringe  Mässigung,  welche 
sie  ihren  Übeln  Gewohnheiten  und  Begierden  entgegensetzen ; 
die  Misshandlungen,  die  sie  zur  Zeit  ihrer  Schwangerschaft 
gar  häufig  erdulden;  die  Leidenschaften,  von  welchen  ihr 
Innerstes  alle  Augenblicke  ergriffen  und  erschüttert  wird, 
namentlich  Zorn,  Betrttbniss,  Kummer,  Eifersucht  u.  dgU 
Wer  sieht  nicht  ein,  dass  solche  Mütter,  die  während  ihrer 
Schwangerschaft  alle  möglichen  DiätfehJer  begangen,  alle 
möglichen  Unbilden  und  I^eiden  ertragen  haben,  dass  solche 
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Mlitter,  sage  ich,  Kinder  sitr  Welt  bringen^  die  iinDiöglich 
lange  leben  können,  nichts  zu  sagen  von  den  zahlreichen 
sehlldlichen  Einflllssen ,  denen  Mütter  ohne  ihr  Verschulden 
Mährend  der  Schwangerschaft  ausgesetzt  sind. 

2)  Die  zweite  Ursache  des  frühzeitigen  Todes  zarter 
Kinder  liegt  in  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Frucht  von  der 
Mutter  sich  trennt,  ich  meine  die  Geburt. 

Alle  weisen  Regierungen  tragen  Sorge  dafür,  dass  es 
Gebärenden  nicht  an  dem  nOthigisn  Beistande  fehle*  Na- 
mentlich sind  zu  diesem  Zwecke  die  Hebammen,  die  Ge- 
burtshelfer und  die  Aerzte  da.  Allein  wie  oft  wird  der 
Beistand  dieser  Personen  gar  nicht  gesucht,  ja  schnOde 
Eurückgewiesen !  Wie  oft  vertreten  unwissende  Weiber  die 
Stelle  der  Hebamme  und  des  Geburtshelfers!  Wie  un- 
zweckmässig  wird  die  Gebärende  gar  häufig  von  ihren 
nächsten  Angehörigen  behandelt!  Unter  welch'  traurigen, 
erbärmlichen  Verhältnissen  gebiert  manche  Mutter  Ihr  Kind! 

Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  gar  manche 
Hebammen,  gar  manche  Geburtshelfer  durch  Unwissenheit 
und  Rohheit  mehr  Schaden,  als  Nutzen,  stiften,  und  dass 
sich  alle  Tage  Geburten  ereignen,  wobei  es  viel  besser 
gewesen  wäre,  sie  der  Natur  allein  zu  überlassen,  als  Un- 
wissende und  Pfuscher  herbeizurufen. 

Wenn  in  air  diesen  Fällen  nicht  Mutter  und  Kind 
leiden,  so  leidet  doch  meistens  das  Eine,  und  man  wird 
sich  nicht  wundern,  dass  viele  Kinder,  die  kurz  vor  der 
Geburt  noch  gelebt,  todt  zur  Welt  kommen,  oder  doch  bald 
an  den  bei  der  Geburt  erlittenen  Misshandlungen  sterben ! 

3)  Eine  fernere  Ursache  des  baldigen  Sterbens  zarter 
Kinder  liegt  in  der  Behandlung  und  Pflege  derselben 
gleich  nach  der  Geburt* 

Ich  bemerke  nur  im  Allgemeinen,  dass  die  neuge^ 
bornen  Kinder  gewöhnlich  höchst  unzweckmässig  und 
widersinnig  l)ebandelt  werden;  dass  Gewohnheit  und  Vor- 
urtheil  in  dieser  Hinsicht  noch  ungeheuer  vielen  Schaden 
anrichten,  und  man  sich  nicht  genug  wundern  kann,  dass 
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in  unserer  auf gek Urteil  Zeit,  wo  Jeder  sich  für  überaus 
gescheidt  hfilt,  unsere  Kinderstuben  noch  ganz  das  Ge- 
prftge  uralter  Verkehrtheit  an  sich  tragen.  Nicht,  als 
wollte  ich  die  gute,  alte  Zeit  herabsetzen;  aber  das  wird 
Niemand  leugnen,  dass  In  Bezug  auf  Kinderpflege,  theore- 
tisch wenigstens,  gegen  frühere  Jahrhunderte  Riesenschritts 
gemacht  worden  sind,  und  dass  diese  theoretischen  Fort- 
schritte, wo  sie  praktisch  auf  vernünftige  Welse  ange- 
.wendet  wurden,  als  ungemein  heilbringend  sich  bewährt 
haben« 

4)  So  unpassend  die  Pflege  der  Kinder  In  den  erstes 
Stunden  und  Tagen,  ebenso  tadelnswerth  ist  sie  auch  spft- 
ter,  und  ich  erinnere  hier  nur  an  die  Fehler  in  Bezug  auf 
Reinlichkeit,  auf  Nahrung,  Temperatur,  Kleidung,  Woh« 
nung,  Kindswärterinnen  u«  dgl. 

Der  Gewissenhafte  staunt,  wenn  er  die  Nachlässigkeit 
und  Gleichgültigkeit  wahrnimmt,  mit  welcher  von  Vielen 
^ie  Kinder  behandelt,  vielmehr  missbandelt  werden;  noch 
mehr  aber  ist  darüber  zu  staunen,  wie  doch  verhältniss-^ 
massig  nicht  ganz  wenige  Kinder  ans  diesem  beweinens- 
werthen  Kampfe  mit  allen  ordentlichen  Kalamitäten  am 
Ende  siegreich  hervorgehen,  und  glücklich  in*s  zweite  Jahr 
hinübergelangen,  wodurch  dann  freilich  für  die  Lebens- 
dauer derselben  anendlich  viel  gewonnen  ist.  Denn  wenn 
die  Torturen  des  ersten  Jahres  der  gewaltigen  Naturkrail 
^  unter  dem  Beistand  des  himmlischen  Vaters  *-  nichts 
anhaben  konnten,  dann  Ist  auch  für  das  Kind  die  Gefahr 
eines  bsldigen  Slerbois  soviel  als  überwanden;  mit  «»p 
dkm  Worten :  vom  sweitsn  Jahre  an  ist  die  Sterblichkeit 
unter  den  Kindern  anbedeatend. 

5)  leh  kann  nicht  umhin,  eine  grosse  Schädlichkeit 
hier  ds  eine  sehr  häuige  Ursache  des  Sterbens  anter  den 
Kindern  besonders  hervorzuheben.  Ich  meine  das  leicht- 
sinnige UnlerlMsen  des  ßäugem,  wovon  die  Mütter 
no  gieme  sieb  lossagen,  wenn  sie  aueh  alle  Eigenschaften, 
die  sam  Stillen  der  Kinder  erforderlich  sind,  auf  das  Vor«- 
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trciriitlistc  in  ihrer  KunstiiuUoii  und  in  ilem  ßau  ihrer 
ßrüstc  vereinen.  M  iissteu  sie,  otler  bedfichten  sie  vielmehr, 
dass  sie  eine  schuerc  Sünde  gegen  die  Natur  begehen, 
uenn  sie  ihrem  Kinde  die  Muttertnikh  versagen;  Über- 
legten sie,  wie  undankbar  sie  gegen  den  SchOpfer  alles 
Guten  handeln,  und  dass  sie  sich  hierdurch  unter  die  Reihe 
derjenigen  stellen,  von  welchen  das  Evangelium  spricht: 
„sie  stellen  ihr  Licht  unter  den  Scheffel,  und  vergraben 
das  Capital,  welches  ihnen  der  Herr  verliehen,  anstatt  es 
nutzreich  anzuwenden  ;^^  —  wUrden  die  MUtter  diese  Wahr- 
lieit  recht  sich  zu  Herzen  nehmen,  so  bin  ich  fest  Qber« 
zeugt,  dass  Tausende  von  Kindern,  die  bei  Ihrer  Wasser-- 
kost  zu  Tode  siechen,  kräftig  aufblühen  und  am  Leben 
bleiben  würden.  Utilissimum  culque  (animali)  maternum 
(lac).  So  schrieb  schon  Plinius  der  Aeltere  (Hist.  Nat. 
XXVIII,  3<))  vor  achtzehn  hundert  Jahren. 

6)  Auf  die  Naturheilkraft  vertrauen  —  ist  eine  recht 
vernünftige  Sache;  denn  wir  Alle  sehen  ja  täglich,  wie 
die  Natur  häufig  mit  den  schwersten  Krankheiten  ganz 
allein  fertig  wird,  wie  die  gefährlichsten  Patienten  oft  ohne 
allen  ärztlichen  Beistand  vollkommen  genesen. 

Allein  in  Kinderkrankheiten  geht  man  offenbar  hin- 
sichtlich dieses  Vertrauen»  auf  die  Naturheitkraft 
SU  weit,  man  vernachtäs»iget ^  dass  Ich  es  kurz  sage, 
bei  kranken  Kindern  gemeiniglich  alle  ärztliche 
Hilfe*  Sei  es  nun,  dass  man  glaubt,  Kindern  wäre  nicht 
SU  helfen,  und  die  Heilkunde  sei  unmächtig  In  den  kOr-> 
perlichen  lieiden  dieser  Kleinen;  sei  es,  dass  man  die 
Kosten  scheut  oder  wähnt,  das  Kind  werde  durch  ärztliche 
Eingriffe  gemartert;  sei  es  endlich)  dass  manche  ihre  Kin- 
der nicht  eher  für  krank  halten,  als  bis  sie  den  letzten 
Seufzer  ausstossen:  so  viel  ist  immerhin  gewiss,  dass  gar 
viele  Kinder  am  Leben  erhalten  werden  konnten,  wenn  von 
den  Eltern  oder  Pflegern  zur  rechten  Zeit  ärztliche  Hilfe 
gesucht  oder  zugelassen  würde.  Und  geschähe  abseiten 
des  Arztes  auch  welter  nichts,  als  dass  er  die  Lebeos- 
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'Ordnung  (Dfiät)  regiilirtc  —  es  wAre  das  allein  schon  in 
vielen  Fällen  äusserst  erspriessiich« 

7)  Man  findet  I^ute,  die  so  lang  sie  leben,  medici- 
uiren,  die  Einen  unter  Beiziehung  des  Arztes,  die  Andern 
auf  eigene  Faust.  Ks  ist  das  eine  üble  Gewohnheit,  eine 
übergrosse  Aengstlichkeit,  fast  möchte  ich  sagen  —  eine 
Thorheit. 

Die  Extreme  .berühren  sich  alienhalben ;  wahrend  dem 
Einen  schon  die  Haut  schaudert,  sobald  er  nur  von  einem 
Arzte  hOrt,  kann  der  Andere  ohne  Doctor  platterdings 
nicht  existiren. 

So  kömmt  es  denn,  dass  ängstliche  Eltern  auch  mit 
ihren  zarten  Kindern  gar  zu  viele  mediciniache 
Experimente  vortiehmen,  und  jede  Lnruhe,  jedes  Ge- 
schrei ihrer  Kleinen  mit  Arzneien  beschwichtigen  zu  müs- 
sen glauben«  Da  nehmen  dann  die  Laxirsäftchen ,  die 
Magentränkchen ,  die  Mittel  gegen  Säure  und  Schärfe,  die 
Windpulver,  die  tausend  und  abermal  tausend  Präservative 
gegen  Fraisen,  Zahnungsbeschwerden,  Bauchgrimmen,  die 
Balsame  und  Klystiere  kein  Ende.  Mit  einem  Worte: 
mchi  wenige  Kinder  werden  durch  die  allzugro9»e 
Aeng^llichkeii  ihrer  Eltern^  durch  die  Unvernunft 
geschdffiger  Aerzte  und  durch  die  Gewistsenlosig-- 
keil  hubsüchliger  Quacksalber  zu  Tode  medicinirf. 

8)  Ueber  den  Nutzen  und  Schaden  der  Findelhnuser  \»t 
viel  gestritten  worden ;  indessen  kann  nicht  geläugnei  werden, 
dass  die  Sterblichkeit  in  denselben  allenthalben  gross  ist. 
Es  vereinigen  sich  hier  der  nachtheiligen  Einflüsse  so  viele, 
dass  die  Mehrsahi  der  Kinder  unterliegen  muss.  Abge- 
sehen davon,  dass  vide  sehon  Siechllnge  sind  bei  der 
Aufoaluae  —  wie  kann  die  Trennung  von  der  Mutter,  die 
Anhäufung  vieler  Kinder  in  oft  schlecbten  OertHchkeiten, 
die  verdorbene  Luft,  die  schlechte  (fabrikmässige)  Pflege, 
die  unpassende,  den  Individualitäten  nicht  entsprechende 
Nahrung,  die  unablässig  gestörte  Ruhe  u.  s.  w.,  wie  kann 
das  Alles  anders,  als  verderblich   wirken?     Wie  müsse» 
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einbrechen'^ 

9)   Mein  Eifer  fnhrt  mich  zu  weit.     So  will  Ich  denn 
zum  Ende  eilen,   und   hiermit  die  letzte  Ursache  des  häu- 
figen  Dahinsterbens  der  Kinder   namhaft  machen.     Recht 
gerne   hätte    ich   diesen    letzten   Punkt   mit    Stillschweigen 
Übergangen;   aliein   die  Vollständigkeit  und  Wahrheit  ge- 
bietet mir  eine  unumwundene  Erklärung.     Gar  viele  El^ 
fern  —  ich  sage  es  mit   blutendem  Herzen  —  haben 
schon  bei  der  Geburt  ihrer  Kinder  keinen  andern 
Wunsch  f    als  dass  dieselben  doch   bald   sterben 
möchten !  —  Und  da  tragen  sie  denn  auch  eifrig  bei,  sie 
je  eher,   desto  lieber  aus  der  Welt  zu  schaffen.     Ich  will 
hierdurch  nicht  den  direkten  Kindermord  bezeichnen,  son- 
dern jenes   absichtliche  y  allmälige   Zerstören   des 
zarten  Lebens  durch  schlechte  Pflege,  spärliche,   unge- 
sunde Nahrung,   durch   Entziehung  der  nOthigen  Wärme, 
gänzliche  Vernachlässigung  aller  BedQrfhisse  eines  Kindes, 
und    wiederholte,    wenn    auch    nicht    offenbare,    boshafte 
Misshandlung. 

So  ein  Kind  wird  also  geflissentlich  langsam  zu  Tode 
gemartert,  jedoch  immer  mit  einer  gewissen  Vorsicht  und 
Schlauheit,  damit  die  Sache  nicht  auffSllt,  und  dass  am 
Ende  alle  Welt  glaubt,  das  Kind  sei  eines  natürlichen 
Todes  gestorben. 

Wie  viel  solcher  Klndermorde  werden  alljährlidi  ver«* 
Ubtl  —  wie  viel  solcher  Schandthaten  entgehen  alljährlich 
der  strafenden  Gerechtigkeit!  Die  Geaetsgeber  haben  swar 
allerdinge  diese  Fälle  von  Kindermord  vorausgesehen,  und 
namentlich  scheint  sich  der  Art.  174,  175,  176  und  177, 
Th.  I.  des  bayer*schen  Strafgeeetsbiiches  darauf  za  be- 
ziehen. Indessen  wie  selten  kommt  solche  Ruchlosigkeit 
an  den  Tag;  und  wie  traurig  ist  es,  dass  bestraft  vfw^ 
den  muss,  was  verhütet  werden  sollte,  und  gar  oft  ver- 
hütet werden  könnte! 
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Ob  mehr  eheliche  oder  uneheliche  Kinder  auf  diese 
Weise  zu  Grunde  gehen,  dürfte  schwer  zu  entscheiden 
sein;  denn  ob  es  gleich  den  Anschein  hat,  dass  ausser* 
eheliche  Kinder,  besonders  wenn  sie  fremden  lieuteu  über- 
geben werden,  häufiger  dieses  harte  Loos  treffe,  so  kann 
doch  mit  demselben  Rechte  behauptet  werden,  dass  auch 
unendlich  viele  eheliche  Kinder  auf  die  beschriebene  Art 
absichtlich  und  langsam  hingerichtet  werden. 

Ich  enthalte  mich,  ein  ausrdhrliches  Bild  über  das 
Elend  solcher  Kinder  zu  entwerfen;  ebenso  wenig  will  ich 
tiefer  in  die  moralische  Verworfenheit  Jener  eingehen,  deren 
Gewissen  zu  solch'  abscheulicher  Todsünde  schweigt. 

Nur  noch  mit  der  unvermeidlichen  Frage  will  ich  mich 
beschäftigen : 

y^Wie  iül  den  bisher  aufgezähllen  Ursachen 
des  auffaltenden  Kinder sl er bens  am  geeigneisten 
sanitätspolizcitich  zu  begegnen?  Welche  Mittel 
sind  anzuwenden^  damit  es  gelinge,  mehr  Kinder, 
als  bisher,  glücklich  über  das  erste  Jahr  hinaus 
am  Leben  zu  er  hallen  f^^ 

Das  Institut  der  Sanitätspolizei,  wenn  es  aus  einer 
vernünftigen  Theorie  in  fruchtreiche  Praxis  übergehen  soll, 
niuss  im  weitesten  Sinne  Geltung  erhalten,  d.  h.  nicht 
bloss  die  Polizeibehörden  im  engern  Sinne  und  die  Ge- 
richtsärzte, sondern  auch  die  Seel8ori;er,  Volksichrer,  Ge- 
meindevorsteher, ich  möchte  sagen,  aflc  Mitglieder  eines 
geordneten  Staates  müssen  endlich  zusammenwirken,  das 
als  gut  und  nothwendig  Erkannte  in's  Werk  zu  setzen* 

Wer  da  glaubt«  die  Segnungen  einer  vernünftigen 
Gesundheitspolizei  könnten  durc)i  die  Polizeibehörden  allein 
realisirt  Merden,  der  hat  die  Mcdicinalpolizei  ebenso  wenig 
als  den  ganzen  Staatsurganismus  richtig  begriffen.  Sie  ist 
nur  ein  Glied,  ein  Organ  des  ganzen  Baues,  das  für  sich 
allein,  isolirt,  weder  bestehen,  noch  gedeihen  kann.  Re- 
ligion, Moralität,  Erziehung,  ordnungs volles  Gemeinde- 
wesen,  geregeltes  Familienleben,   gesicherte   Existenz   des 
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KfBzelnen  und  Aller  inagc^ammt,  Zimahmc  des  allge« 
meinen  Wohlatandes,  Bildung,  Wissenschaft,  Au(*kläruag 
— -  das  sind  die  Bedingungen  und  die  Fürderungsmitiel 
«iner  guten  Medictnalpolizei :  es  greift  das  Alles  ineinander, 
und  wo  ein  einziges  Mitteiglied  fehlt,  da  ist  auch  eine 
vollständige  Gesundheitspoiizei ,  eine  solche,  wie  sie  sein 
soll,  weder  denkbar,  noch  ausführbar.  Demnach  wird  In 
jenen  Staaten,  welche  zur  Förderung  der  allgemeinen  Wohl-* 
fahrt  Mich  allen  so  eben  bezeichneten  Richtungen  das  Meiste 
Ihun  und  verwenden,  eo  ipso  auch  die  vortrefflichste  Me« 
dicinalpolizei  zu  finden  sein.     SapientI  pauca! 

Es  sollen  also,  um  wieder  auf  unsern  Gegenstand  zu 
kommen, 

1)  die  Kinder  schon  im  Muttericlbe  der  öffentlichen 
Vorsorge  sich  erfreuen,  und  ebenso  deren  Mütter  höher 
geachtet,  vor  mögJichcm  Schaden  bewahrt,  und  Über  das  in 
der  Schwangerschaft  nöthige  Verhalten  belehrt  werden. 

%)  Cm  die  während  der  Geburt  für  Mutter  und  Kind 
bestehenden  Gefahren  zu  beseitigen,  ist  Alles  aufzubieteni 
das»  das  Volk  zur  wirklichen  Benützung  des  vom  Staate 
angebotenen  geburtshilflichen  Beistandes  in  der  Person  der 
Hebammen  und  Aerzte  vermocht  werde.  Letztere  aber  sollen 
ihre  zu  leistenden  Dienste  als  Gewissenssache  betrachten, 
daher  mit  allem  Eifer  vor  Fehlern  und  Nachlässigkeiten 
vUk  hüten,  und  bei  ihren  Werken  nicht  bloss  den  Geld-» 
gewinn  im  Auge  haben.  Arme  kOnnen  nichts  bezahlen, 
und  doch  müssen  wir  ihnen  mit  gleicher  Sorgfalt  und 
Bereitwilligkeit,  wie  den  Reichen,  unsere  Kräfte  widmen: 
was  die  Menschen  nicht  bezahlen,  zahlt  der  Herr  im 
Himmel ! 

S)  Eine  zweckmässige  Kinderpflege  allgemeiner  zu 
machen,  dazu  ist  jeder  Vernünftige  und  Erfahrne  ver* 
pflichtet.  Insbesondere  sollen  es  Polizeibehörden  und  Aerzte 
an  wiederholten  schriftlichen  und  mündlichen  Belehrungen 
nie  fehlen  lassen. 


2T5 

Wie  segensreich  in  dieser  Hinsicht  die  (iflentliche  Für- 
sorge und  Ünterstlitziing  Hilfsbedürftiger,  sowie  eine  gut 
angebrachte  Privatwohlthätiglceit  wirlie,  bedarf  keines  Be* 
weises;  ich  erinnere  nur  an  die  nicht  genug  zu  lobenden 
Frauenvercine  zur  Unterstützung  armer  Wöchnerinnen  und 
neugeborner  Kinder,  an  die  KIcinkinderbewahranstaltea 
u.  dgJ.,  wiewuhi  letztere  Anstalten  auf  die  zartesten  Kinder 
nicht  ausgedehnt  werden  können. 

4}  Hücksichtlich  der  so  häufigen  Unterlassung  des  Kin* 
derstillens  empfehle  ich,  dass  bei  der  Schliessung  einer 
jeden  Ehe  die  Beiheiligten  zu  dieser  hohen  Pflicht  gegen 
die  zu  erwartenden  Kinder  ausdrücklich  ermahnt  werden 
sollten,  wiewohl  im  Gründe  mit  allem  Rechte  vorauszu- 
setzen ist,  dass  jegliche  Mutter  schon  durch  die  Stimme 
der  Natur  belehrt  werde,  was  sie  ihrer  Leibesfrucht,  ihrem 
eigenen  Fleisch  und  Blut,  schuldig  sei. 

5}  Dass  es  Aerzte  giebt,  ist  nach  dem  Evangelium 
eine  Anordnung  Gottes.  Allein  nicht  bloss  für  die  Er- 
wachsenen sind  die  Aerzte  da,  sondern  auch  für  die  zar- 
ten, neugebornen  Kinder;  denn  diese  werden  ja  eben  so 
leicht  krank,  wie  jene,  und  kOnnen  eben  so  gut  curirt 
Merden,  wie  Erwachsene.  Drum  ist  das  Volk  unablässig 
hierüber  zu  belehren,  damit  die  armen  Kinder  nicht  hilflos 
in  ihren  Krankheiten  verschmachten,  und  die  weisen  Ein- 
richtungen Gottes  nicht  unbenutzt  bleiben.  Die  Regierungen 
stellen  öffentliche  Aerzte  an,  damit  auch  der  Aermste  in 
Erkrankungen  Hilfe  finde;  allein  nicht  bloss  die  Gcrichts- 
ärzte,  sondern  jeder  Arzt  überhaupt  ist  hus  Christenpflicht 
und  vermöge  seines  ärztlichen  Eides  verbunden  |  Armen 
unentgeltlich  beizustehen. 

Wenn  nun  überdiess  auch  die  nöthigen  Arzneimittel 
—  wie  diess  an  vielen  Orten  der  Fall  ist  •^-  aus  öffent- 
lichen Kassen  bezahlt  werden,  dann  ist  es  doch  jedenfalls 
pure  Nachlässigkeit  und  strafbare  Pflicktversäumnlss,  wenn 
Kitern  ihren  kranken  Kindarn  die  ärztliche  Hilfe  hartherzig 
vorentkalteD.      Erzwingen  lässt  es  sieh  schwerlich^  das» 
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EkcfTd  ihrcft  erkranktem  Kindern  ordentlich  änsüiche  Hilfe 
angedeihcn  lassen;  aber  die  Sache  wird  sich  von  selbst  in 
dem  Maasse  geben,  als  die  Regierungen  sich  angelegen  sein 
lassen^  dass  es  nirgends  an  gaten,  menschenfreundlichen 
Aerzten  fehlt,  dass  vcrnQnftigere  Ansichten  unter  dem  Volke 
Geltung  gewinnen,  d.  h.  die  wahre  Aufklärung  in  der  That 
l^nnimmt,  ferner,  dass  der  Wohlstand  der  Familien  sich 
mehret,  dagegen  der  Luxus  und  die  Verschwendung  in 
unntttzen  Dingen  sich  mindert  u.  s.  w.  Auf  diesem  Wege, 
und  nur  auf  diesem»  kömmt  eine  gute  Sanitfitspolizei  zu 
Stande.    Man  merke  sich^s!  — 

6^  Alles  Oute  kann  missbraucht  werden  und  durch 
IVlissbraach  schaden )  wenn  demnach  die  Anwendung  arz*- 
neilicher  Mittel  zur  Gewohnheit  wird,  und  auch  in  solchen 
Fallen  stattfindet,  wo  die  Naturkraft  allein  schon  zur  Hei«* 
lung  hinreicht,  oder  im  Grunde  gar  keine  Krankheit  vor- 
handen Ist,  so  ist  diess  ein  ebenso  grosser  Fehler,  als 
wenn  man  die  ärztliche  Hilfe  verschmäht.  In  dieser  Hin- 
sicht können  wohl  kluge,  gewissenhafte,  uneigennützige 
Aerzte  am  meisten  zur  Belehrung  der  Eltern  beitragen; 
gewinnsüchtige  werden  das  freilich  nicht  thun,  weil  solches 
Abmahnen  vor  dem  ewigen  Mediciniren  begreiflicher  Weise 
nichts  einträgt.  Solche  geldgierige  Aerzte  kommen  mir 
vor  wie  gewissenlose  Schacherjuden,  die  den  Rock  des 
Pestkranken  verhandeln,  wiewohl  sie  recht  gut  wissen, 
dass  sie  dem  Käufer  nicht  bloss  einen  Rock,  sondern  auch 
Pest  und  Tod  anhängen. 

7)  Wie  der  Qbergrossen  Mortalität  In  den  Findelhäu- 
sem  gesteuert  werden  soll,  ist  schwer  zu  sagen.  Die 
beste  Pflege  (wenn  Überhaupt  von  guter  Pflege  In  Findet- 
hänsem  die  Rede  sein  kann)  reicht  nicht  hin,  die  Nach- 
thelle zu  paralysiren,  welche  das  Zusammenwohnen  vieler 
Kinder  und  andere  unvermeidliche  Umstände  in  solchen 
Häusern  herbeiführen. 

Man  hat  daher  in  manchen  Staaten  seit  langer  Zeit 
schon  den  Ausweg  getroflbn,  die  Kinder  sobald  als  möglidi 


anfs  Land  in  die  Kost  m  geben,  and  es  wird  fiierdurcfc 
in  der  Tliat  l(eine  l&leine  Anzali]  von  Findelkindern  am 
Leiien  erlialten. 

Allein  man  weisa,  wie  an  mandien  Orten  derlei  Kinder 
gehalten  werden,  und  en  Icfinnen  die  Polizeibehörden  nicht 
wachsam  genug  sein,  um  den  sogenannten  Herodesmttt^ern 
in  Zeiten  Ihr  abscheuliches  Handwerk  zu  legen. 

8)  Endlich  —  wie  soll  der  letzten  himmelschreienden 
Ursache  des  Kindersterbens  gesteuert,  wie  soll  dem  me- 
thodischen, langsamen  Morden  der  Kinder  eip  Ziel  gpsetzl 
werden?  — 

Dieser  Punict  ist,  strenge  genommen,  gar  nicht  sani-» 
tätspolizeiiicher  Natur,  er  ist  ein  Gegenstand  der  Straf- 
reehtspflege.  Allein  Gtesetze  reichen  hier  nicht  aus,  der 
Seelsorger  und  Beichtvater,  der  Volhslehrer  und  Erzieher« 
ich  mOehte  sagen,  die  Eltern  selbpt  hdnnen  hierin  das 
Meiste  thun«  Wenn  gute  Grundsätze,  ächte  MprnI  und 
wahre  Christenreligion  nicht  mit  den  Menschen  anfwßchsen^ 
dann  wird  auch  die  strengste  und  sorgfältigste  polizeiliche 
Aufsicht  den  gehofften  Erfolg  nicht  haben  können* 

Aber  schwer  messen  auch  die  Strafen  seip,  die  solchem 
Verbrechen,  wp  es  entdeckt  wird,  auf  dem  Pusse  folgen; 
unabänderlich  das  Gesetz  und  unerbittlich  der  Richter!  Und 
um  auf  die  Einleitung  meines  Aufsatzes  zurQkzukommen, 
sage  ich  unverholen:  Kategorisch  —  wie  der  chinesische 
Kaiser  gegen  das  Opiumrauchen  —  muss  unser  Strafeodex 
gegen  das  methodische  Kindermorden  sich  aussprechen« 
Sonst  wird  noch  lange  die  menschliche  Gesellschaft  ein 
Verbrechen  entehren,  das  eben,  weil  es  sp  selten  an  den 
Tag  kömmt,  um  so*  zerpttfrender  in  den  Refhen  unserer 
Kinder  wttthet,  während  es  die  Eltern  entwürdigt  und 
demoralisirt,  ja  zeitlich  und  ewig  zu  Grunde  richtet] 

Man  wird  gegen  meine  Vorschläge  besonders  zwei 
Einwendungen  haben.  Erstens  wird  man  sagen,  es  stehe 
der  Medicinalpolizei  nicht  zu,  ihre  Waclippmkeit  und  Aufr- 
sieht  bis  auf  die  Kinderstuben  auszudehnen,  es  pci   djesa 
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ein  Eingriff  in  das  innerste  Familienleben,  welches  auf 
solche  Weise  nicht  angetastet  werden  dUrfe.  Und  was, 
Eweltens,  die  Strafgesetze  betrifit,  die  gegen  das  bezeich« 
nete  Verbrechen  in  Anwendung  kommen  sollten,  so  würde 
es  eben  so  scliwer  halten,  die  Schuldigen  auszumitteln  und 
zu  Qberftlhren,  als  es  unmöglich  wäre,  in  der  Bestimmung 
des  Strafmaasses  für  die  einzelne»  Fülle  die  richtige  Mitte 
SU  treffen. 

Ich  habe  gegen  diese  Einwiirfe  Folgendes  zu  bemerken : 
Wenn  es  überhaupt  Aufgabe  der  Staatsregierungen  ist,  filr 
ihre  Angehörigen  alles  das  zu  thun,  was  deren  Wohlfahrt 
begründen  und  erhöhen  kann,  dagegen  Alles  abzuwenden, 
was  entweder  dem  Einzelnen,  oder  der  Gesamnitheit  we- 
sentlichen Schaden,  ja  Verderben  bringen  kann:  so  muss 
es  auch  erlaubt,  ja  nothwendig  sein,  dass  die  Staatsauf- 
sicht ganz  besonders  über  das  Familienleben  sich  ausbreite; 
denn  wenn  es  in  den  einzelnen  Familien  gut  hergeht,  wenn 
in  diesen  Religion,  Tugend,  Vernunft ,  Bildung ,  Krafit, 
Gesundheit  und  Wohlstand  waltet,  so  wird  auch  die  grosse 
Familie,  der  Staat,  sich  wohl  befinden,  und  auf  unerschlH- 
terlichen  SSulen  ruhen.  So  gut  man  schon  längst,  und 
besonders  in  neuester  Zelt,  für  die  Ausbildung  des  Ver- 
standes und  des  Herzens,  für  die  intellcctuelle  und  mo- 
ralische Erziehung  Vieles  gcthan  hat,  und  zwar  nur  da- 
durch gethan  hat,  das»  man  die  Staatsaufsicht  bis  auf  das 
Innerste  des  Familienlebens  ausdehnte,  eben  so  gut  muss 
man  sich  des  leiblichen  Wohles  der  zu  Erziehenden  an- 
nehmen, mit  andern  Worten,  man  müs»(e ,  sollfe  tre- 
nigsiens  —  überall  die  physische  Erziehung  mii 
der  psychischen  terbinden^  well  eine  ohne  die  an- 
dere nicht  gelingen  kann. 

Also  der  Einwurf  wegen  des  nicht  amufasienden 
Familienlebens  ist  schon  wegen  der  Analogien,  die  da^ 
gegen  beigebracht  werden  können,  gänzlich  unhaltbar;  be- 
sonders aber  muss  er  desswegen  fallen,  weil  eine  ver- 
bältulssniässige  Zunahme  der  Bevölkerung  immer  als  eine 


27fl 

erfreullclie  Erscheinung  im  Leben  der  Staaten  angesehen 
werden  mins,  and  die  in  Frage  gesetzte  Einmischung  der 
Staatsregierungen  In  das  Innere  der  Familien  keinen  anderen^ 
als  eben  den  segensreichen  Zweck  hat,  die  nachwachsende 
Bevdlkenuig  vor  frQhem  Untergang  zu  schtttze«. 

Und  man  muss,  wenn  Ich  ¥<)n  sanitfitapolizeillcher  Pro- 
phylaxis rede,  -nicht  gleich  und  nicht  allein  am  den  Po^ 
Hzeidiener  denken,  der  In  der  Kinderstube  regieren  soll. 
Hab'  ich  ja  oben  schon  deutlich  genug  gesagt,  dass  zur 
Verwirklichung  einer  guten  Medidnalpolizei  mehr  gehtfrt, 
als  die  Polizeibehörde  und  der  Gerichtsarzt,  und  dass  mas 
kn  grOssten  Irrthum  sich  befindet,  wenn  man  wfihnl,  t«b 
den  Sanittftspolizelbeamten  allein  mfisse  alier  Segen  kom- 
SNii,  den  die  Natur-  und  Arznelwlaseaschaft  in  ihrer 
tfentlichen  Anwendung  aufl^eben  und  Gesundheit  der  Staats- 
angehörigen gewShren  kOnne  und  solie. 

Es  kommt  also  Alles  darauf  an,  dass  man  de«  ab- 
strakten Begriff  von  Medicinalpolizei  richtig  und  vollständig 
erfasst  habe,  um  einzusehen,  dass  ich  weder  UnraOgliebes, 
noch  Rechtswidriges  verlange,  wenn  Ich  sage,  dass  dem 
häufigen  Kindersterben  9anUät4f polizeilich  begegnet  wer«- 
den  soll* 

Was  den  zweiten  Einwurf  betrifilt,  der  sich  auf  die 
Strafgesetze  bezieht,  welche  gegen  das  methodische,  im 
Verborgenen  ausgeübte,  allmällge  Kindermorden  angewendet 
werden  sollen:  so  will  ich  auch  diesem  nach  Kräften  su 
begegnen  suchen. 

Die  Geschichte  der  Strafrechtspflege  In  neuester  Zeit 
ist  leider  nicht  ohne  Beispiele,  In  denen  gegen  dieses 
abscbeullche  Verbrechen  das  höchste  Strafmaass  In  Ar<- 
Wendung  kam. 

Allein  es  sind  dieser  Beispiele  nur  wenige,  njcbl  etwa, 
weil  das  Verbrechen  selten  Ist,  sondern  aus  den  Grrinden^ 
die  Ich  oben  angeführt  habe:  die  noch  nicht  genugsam 
angeregte  Aufmerksamkeit  der  Behörden,  dann  die  oft  un- 
mögliche Beweisführung   und  endlich  die  schwierige  Beur« 
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tlielldlig  ist  es,  warom  solche  Schandthaten  so  selten  an 
den  Tag  kommen,  und  noch  seltener  gebührend  bestraft 
werden* 

Es  ist  Übrigens  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  be- 
haupte, dass  unsere  Strafgeneizgebung  viel  fsu  milde 
ist,  seitdem  sie  dem  Grundsätze  huldigt:  „e^  Met  besser^ 
dass  zelin  Schuldige  der  verdienten  Strafe  ent^ 
gingen^  als  dass  ein  Unschuldiger  gestraft  werde*'' 

Dieser  Grundsatz  dankt  seine  Entstehung  und  Einnih- 
rung  in  die  Criminalpraxis  einem  zu  weit  getriebenen,  nicht 
durch  tiefere  Einsicht  in  die  Natur  der  Dinge  berichtigten 
Humanitätsgefiihle,  von  dem  sich  Mancher  aus  vermeint^ 
Hcher  Ueberzeugung,  Viele  aus  Mode  und  Eitelkeit,  nicht 
Wenige  in  der  egoistischen  Absicht  beherrschen  lassen, 
um  als  Yertheidiger  und  Führer  der  grossen  Menge  Gel*i 
tung  zu  gewinnen. 

Es  Ist  das  nicht  wahre  Humanität,  nein,  es  ist  nur 
ein  numanitäfsschtci fidel y  der,  indem  er  Alle  auf  gleiche 
Weise  beglücken  will,  die  Einen  zu  Grunde  richtet,  ohne 
die  Andern  glücklicher  zu  machen,  und  indem  er  nur  für 
den  Unschuldigen  zu  sorgen  vorglebt,  den  Ungerechten  auf 
Kosten  des  Gerechten  begünstigt.  DIeas  hat  ein  philo- 
Bophischcr  Rechtslehrer,  der  alle  Achtung  verdient,  —  es 
hat^s  der  selige  Dresch  ausgesprochen,  dessen  eigene 
Worte  ich  um  so  lieber  hier  anführe,  da  mir,  als  Arzt, 
die  genügende  Kenntniss  und  Einsicht  fehlt. 

„Der  richtige  Grundsatz,  sagt  Dresch^  ist :  jedes  Ver- 
fahren müsse  darauf  berechnet  sein,  dass  kein  Unschul- 
diger gestraft,  aber  auch  kein  Schuldiger  straflos  werde. 
Jener  Grundsatz  aber  (lieber  zehn  Schuldige  durchzulassen, 
als  etc.)  ist  ungerecht  und  unpolitisch* 

Er  ist  ungerecht;  denn  die  Gesellschaft,  die  Gesammt- 
heit  aller  Einzelnen  hat  wenigstens  das  Recht,  denselben 
Schutz  ihrer  Rechte  anzusprechen ,  wie  jeder  Einzelne. 
Zehn  Schuldige,  z.  B.  zehn  Mörder,  die  nach  jenem  Grund- 
satz straffrei  werden,   gefilhrden   das   Leben   von   hundert 
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Einzelnen:  und  sollte  es  nicht  eine  grössere  Ungereclitig- 
tigkeit  sein,  wenn  das  Leben  von  hundert  gleich  Unschul- 
digen, als  wenn  das  Leben  eines  Unschuldigen  gefthrdet 
wirdt  Dann  Ist  jener  Grundsatz  unpolitisch.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  jene  Verbrecher,  die  der  verdienten  Strafe 
entgehen,  sind  unter  allen  die  geßihrlichsten:  die  Straf- 
losigkeit ermuntert  sie  zu  neuen  Verbrechen;  sie  haben 
gelernt,  wie  sie  sich  dem  Gesetze  entziehen  können:  der 
Staat,  der  von  jenem  Grundsatze  ausgeht,  zieht  sich  selbst 
eine  Schule  der  gefährlichsten  Verbrecher.  '  Möge  jener 
Grundsatz  auf  den  neuen^Entwurf  des  bayerischen  Straf- 
verfahrens keinen  Einfluss  gehabt  haben:  jisdes  Verfahren, 
das  von  ihm  ausgeht,  muss  einen  seiner  Hauptzwecke  — 
Förderung  der  öffentlichen  Sicherheit  —  nothwendigerweise 
verfehlen  ')." 

Diess  Ist  es,  was  ich  dem  obigen  zweiten  Einwurfe 
entgegen  zu  stellen  habe :  ein  auf  andere  Grundsätze 
basirtes  Strafverfahren  würde  die  gerügten  Schwie- 
rigkeiten in  der  Behandlung  der  fraglichen  Ver- 
brechen um  ein  Bedeutendes  vermindern^  und  In 
dieser  Voraussetzung  glaube  ich,  dass  auch  die  zweite 
gegen  meinen  Vorschlag  mögliche  Einwendung  von  wenig 
Belang  sein  dürfte.  Mehr  In  das  Einzelne  zu  gehen,  würde 
hier  zu  weit  ftlhren. 


1)  S.  Dresch,  Bemerknngen  über  den  neuen  Bayerischen  Enl- 
wurr  eines  GeteUbuches  über  das  Verfahren  io  Strafsachen. 
München  iB3h 
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Beiträge  zur  gerichtsärztlichen  Beurtheilung 
zweifelhafter  Seelen  -  Zustände. 

Von 

Herrn  Hr«  Hergt« 

Horgericlitaroedicinalreferenten  des  Seekreises  in  Ueberlingen. 


(Forlsetsuog.) 

Zu  dem  im  zweiten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges 
dieser  Annalen  mitgetlieilten  (Sutacliten  über  die  Zurech" 
nungsfähigkeil  einer  wegen  V erwandt enmor dB  und 
Selbslmordver9Uchs  Angeschuldigten  trage  icli  das 
unterdessen  von  dem  betr.  Gericlitsliofe  geßilte  Urllieil 
nacli.  Icli  kalte  micli  fiie/^u  am  so  melir  aufgefordert  und 
auch  dem  ärztlichen  Leser  gegenüber  die  Mittheilung  um 
80  mehr  gerechtfertiget,  als  die  dem  Urtheile  angefügten 
EntscheidungsgrQnde  gerade  (ttr  den  letztern  von  Interesse 
sein  durften. 

Das  Urthell  lautet:  ^g^S^n  eto.  wird  auf  amtspOich- 
tiges  Verhör  zu  Recht  erkannt,  A«  K.  sei  der  vorsätzlichen 
und  muthwilligen  Tödtung  ihres  Kindes,  Blasius  K.,  so- 
dann des  Versuchs  einer  solchen  Ttfdtung,  verQbt  an  ihrem 
älteren  Kinde,  Rudolf  K«,  fUr  schuldig  zu  erklären  und 
desshalb,  wegen  vorliegendem  Milderungsgrunde,  zu  einer 
Clin  (zehnjährigen  gemeinen  Zuchthausstrafe  und  zur  Tragung 
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der  UnterBuchungs  -  and  Straferstehungskoaten  eu  verur- 
theilen/'  — 

Die  Eotecheidungsgrttnde  zu  dieBem  Urtheile  weiisen 
▼omrst  den  objeciiven  Thatbestand  de»  Verbrechen«  der 
TOdtung  auf  den  Grund  der  LegaMnspection  und  Sectioa 
und  den  hierauf  gebauten  Gutachtenn  der  Oeriehlsfirzte  als 
vorhanden  nach,  setzen  sodann  auch  den  »ubjeetiven  That* 
bestand  ausser  Zweifel  und  fahren  bezüglich  dieses  fort: 

,,Die  Inculpatin  hat  nicht  behauptet,  dass  sie  in  völlig 
bewusstlosem  Zustande  oder  mit  aufgehobener  Willens* 
frelheit  gebandelt  habe ;  es  ist  auch  kein  Grund  vorhanden, 
das  eine  oder  das  andere  anzunehmen  ^  denn 

1)  war  sowohl  vor,  als  nach  der  That  nie  eine  Spur 
von  einer  SeelenstOrung  bei  der  Inculpatin  bemerkbar;  die^ 
selbe  war  vielmehr  noch  wenige  Stunden  vor  der  That 
heitern  GeniQths* 

!2)  Dieselbe  hatte  einen  Grund  zu  dieser  That,  und 
verfolgte  dabei,  wie  sich  aus  vielen  ihrer  Angaben  ergiebt, 
einen  bestimmten  Zweck  '),  sei  es  nun,  um  ihre  Kinder, 
da  sie  sich  selbst  aus  der  Welt  schaffen  wollte,  nicht 
allein  als  ohne  Mutter  daselbst  zurück  zu  lassen,  oder  sei 
es,  um  diese  und  sich  selbst  den  Verfolgungen  zu  ent- 
ziehen, die  sie  erdulden  zu  müssen  oder  zu  erwarten  haben 
vermeinte« 

S)  Hat  die  Inculpatin  durch  die  Art,  wie  sie  die  That 
vollführte,  insbesondere  durch  das  Herbeischaffen  der  Werk- 
zeuge, sodann  durch  ihre  Angaben  über  einzelne  Momente 
der  That,  bewiesen,  dass  sie  ihrer  selbst  und  ihrer  Hand- 
lungen bewusst  war;  denn  wenn  diess  nicht  der  Fall  ge-  • 
wesen  wäre,  so  hätte  sie  gewiss  sich  dieser  Umstände 
nicht   mehr    erinnert  und  darüber   die  Erzählungen    nicht 


1)  Da«8  dieselbe  einen  bestimmten  Zweck  hatte,  ist  nicht  cr- 
wic8i;n  und  Mimt  sich  ein  solcher  au^  ihren  Aussagen  nicht 
cntiit-hmcn ,  wie  sich  auch  schon  aus  dvr  oben  aur^estclltcn 
AUerDativc  eri;ieb(.  '       D.  E. 
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machen  kOnnen,  welche  mit  den  Ergebnissen  der  gericht« 
liehen  Inspection  und  den  Aussagen  der  beiden  Kopp  im 
Wesentlichen  Übereinstimmen,  und  wohin  namentlich  deren 
Angaben  gehören ,  dass  sie  nach  gefasstem  Entsehiuss  Im 
die  obere  Kammer  gegangen,  die  sur  Vollbringung  der 
That  gebrauchten  Wericzenge  geholt«  dass  sie  dann  zuerst 
dem  kleinern  Kinde  ein  Paar  Streiche,  dann  ihrem  gros- 
sem Kind  5  —  6  Streiche  mit  dem  Beil  auf  den  Kopf  ge- 
geben habe,  dass  sie  In  der  KQche  gewesen  und  da  das 
Ofenelsen  aufgezogen  habe,  dass  sie  Licht  machen  wollte, 
dass  sie  bei  der, That  keine  Schuhe  an  hatte  u.  dergl.  — 
Hierauf  muss  die  Inculpatin«  was  auch  die  Legalärzte  an- 
nahmen, als  zurechnungsfähig  erachtet,  und  somit  des  ihr 
zur  Last  gelegten  Verbrechens  für  schuldig  erklärt  werden. 

Da  dieselbe,  wie  schon  oben  nachgewiesen,  bei  dieser 
That  den  Vorsatz  hatte,  ihre  Kinder  zu  ttfdten,  so  ist  sie 
in  Gemässheit  der  landesherrlichen  Verordnung  v.  20«  Dec. 
1805  der  vorsätzlichen  und  muthwiliigcn  TOdtung  bezie- 
hungsweise des  Versuchs  eines  solchen  Verbrechens  für 
schuldig  zu  erachten. 

Die  Strafe,  welche  das  Gesetz  für  diesen  Fall  droht, 
Ist  die  Todesstrafe;  dieselbe  konnte  jedoch  hier  nicht  er- 
kannt, vielmehr  musste  in  Gemässheit  des  Artikel  6  der 
allegirten  Verordnung  davon  abgegangen  werden,  da  nach 
dem  Ergebniss  der  Untersuchung  angenommen  werden  mu8S, 
dass  die  Inculpatin  sich  bei  VerUbung  der  That  im  Zu- 
stande geminderter  Zurechnungsfähigkeit  befand. 

Schon  die  Handlung  an  und  für  sich  lässt,  da  die 
Inculpatin  dabei  zwei  Naturtriebe,  den  Selbsterhaltungstrieb 
und  die  Mutterliebe  überwinden  musste,  darauf  schliessen, 
dass  bei  derselben  ein  hoher  Grad  von  OemAthsbewegung 
herrschte;  diese  Vermuthung  gewinnt  an  Stärke,  wenn  man 
die  der  That  unmittelbar  vorausgegangenen  Ereignisse  ge- 
hörig in*s  Auge  fasst,  indem  diese  bei  den  hier  obwalten- 
den   cigenthttmlichen   Verhältnissen   ganz   geeignet    waren, 
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doii  grössten  Storni  in  dem  GemlUhe   der  Ineulpatin  zu 
erregen. 

Die  Untersuchung  hat  zwar  dieses  Seelenleben  der  In«* 
culpatin  nicht  In  das  erforderliche  Licht  gesetzt,  allein 
u^enn  man  die  einzelnen  Angaben  der  Ineulpatin,  an  welche 
man  sich,  insoferne  sie  nicht  durch  andere  Beweise  wider- 
legt sind,  zunächst  halten  muss,  einer  gehörigen  Wür- 
digung unterwirft,  und  das  ganze  Ereigniss  sich  vorstellt, 
wie  es  wohl  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  tilr  sich  hat, 
so  erhält  man  immerhin  das  Resultat,  dass  der  Seelenzu- 
stand  der  Ineulpatin  vor  und  bei  der  That  ein  solcher 
war,  wobei  das  Bewusstseln  der  Strafbarkeit  der  That, 
wenn  auch  nicht  aufgehoben,  doch  jedenfalls  sehr  gc- 
trtibt  war. 

Unstreitig  war  es  die  zweimalige  Abholung  ihres  Lieb- 
habers durch  die  Polizei '),  welche  die  Qedanken  an  diese 
That  anregten.  Denn  schon  nach  der  ersten  Abholung 
äusserte  die  Ineulpatin  zu  Ihrem  Liebhaber,  Menn  das  so 
fortgehe  und  Alles  sie  verfolge,  so  bringe  sie  sich  noch 
selbst  um«  Sie  sah  offenbar  diese  Maasregel  als  eine 
höchst  ungerechte  und  harte  an,  und  hatte  wohl  insofern 
hiezu  Grund  genug,  als  sie  schon  18  Jahre  lang  mit  die- 
sem Manne,  ohne  dass  Jemand  ihr  Hindernisse  In  den 
Weg  legte,  eine  Bekanntschaft  unterhielt,  und  als  ferner 
derselbe  mit  Ihr  f&r  die  daraus  entsprungenen  Kinder, 
denen  er  mit  väterlicher  IJebe  zugethan  war,  alle  Sorgfalt 
trug,  so  dass  sie,  obgleich  In  dttrftigen  Vermögensum- 
ständen, nicht  genOthigt  waren,  die  Hilfe  der  Gemeinde  oder 
die*  des  Staats  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Diese  Ansicht  über  die  Ihr  zugefilgte  Kränkung  wnrde 
noch  dadurch  vergrOssert,  dass  gerade  an  fraglichem 
Abend  Ihr  Liebhaber  kam,  um  seine  Kinder  zu  besuchen. 

War  nun  schon  bei  der  ersten  Abholung  des  Liebhabers 


1)   S.  Annalen  B.  VI.  H.  2.  pap.  337    die   Darstellung   de.«    Hcr- 
ganges,  D.  £. 
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der  Inculpatln  deren  Oemihh  $o  aufgeregt,  dass  damalfl 
schon  Selbstmordgedanken  in  ihr  aufstiegen,  so  mussten 
diese  bei  der  zweiten,  ungefähr  um  ein  Uhr  Nachts,  erfolg- 
ten Abführung  mit  erneuerter  und  verstärkter  Macht  in 
ihre  Serie  eingezogen  sein,  und  da  nun  nichts  mehr  sie  in 
ihrem  Nachdenken  über  ihre  unglückliche  Lage,  ül>er  die 
Mittel,  derselben  zu  entgehen  störte,  so  ist  es  ganz  na- 
türlich, dass  diese  Gedanken  sich  ganz  ihrer  Seele  be«- 
melsterten,  jeden  andern  verdrängten,  und  die  ihr  inn* 
wohnende  Vorstellung  der  Strafbarkeit  ihrer  Handlung  in 
den  Hintergrund  stellten. 

Dass  dabei  auch  der  Gedanke  an  die  Tödtung  ihrer 
Kinder  rege  wurde,  ist  begreiflich,  da  sie  solche  stets 
gerne  hatte,  und  daher  unmöglich  in  der  Welt  zurück- 
lassen  konnte,  die  Ate  selbst  wegen  des  ihr  bereiteten  und 
bevorstehenden  Ungemachs  verlassen  wollte  ')• 

Wenn  nun  In  dieser  Gemttthsstimmung  die  Inculpatin, 
wie  sie  behauptete,  und  was  auch  nach  allen  Umständen 
wahrscheinlich  ist,  an  dem  Tische,  woran  sie  sass,  end-» 
lieh  einschlief  (u^^li  ^^  Aussage  der  beiden  Kopp  muss 
sie  bis  2  Uhr  gewacht  haben),  so  kann  mit  Recht  an- 
genommen werden,  dass  die  Inculpatin,  wie  sie  angab, 
nach  ihrem  alsbaldigen  Erwachen  in  einem  Zustande  von 
Sinnenverwirrung  war,  und  wenn  nun  auch  ihr  Bcwusst- 
sein,  wie  sie  sagte,  wieder  zurückkehrte,  so  konnte  diess 
unmöglich  ein  klares  und  ungetrübtes  gewesen  sein. 

Die  Inculpatin  behauptet,  dass  ihr  in  diesem  Augen- 
blicke wieder  der  Gedanke  an  die  Schande,  welche  in- ihres 
Liebhabers  Abholung  lag,  gekommen,  der  Zorn  ond  JAst 
gestiegen  sei* 


i)  Dieser  Grund  lionnU  sie  nicht  wohl  sur  Tuihung  ihrer  Kinder 
bestimmen,  da  die  Ursache  ihres  eigenen  Ungemachs,  nem* 
lieh  die  ihr  im  Umgänge  mit  ihrem  Gelieblen  io  den  Weg 
gelegtvn  Hindernisse,  nicht  auch  als  eine  solche  für  ihre  Kin- 
der von  ihr  angesehen  werden  konnten.  D.  £• 
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Ist  dfess  richtig,  woran  niclit  wohl  zn  zweffelii  ist,  da 
diese  Annahme  der  Natar  der  menschlichen  Seele  voll- 
kommen entspricht,  so  ist  die  gleich  darauf  erfolgte  That 
nicht  nur  erldärt,  sondern  es  ist  zugleich  auch  hergestellt, 
dass  der  Entschluss  zu  deren  Begehung,  sowie  die  Voll- 
führung  selbst  in  einem  Zustand  seinen  Ursprung  hatte, 
welcher  ein  ungetrübtes  Bewnsstsein  nicht'  zuliess. 

Denn  dieser  Gedanke,  welcher  schon  vor  dem  uner- 
quicklichen Schlafe  die  flnstern  Mordgedanken  bei  der  In- 
culpatin  erzeugt  hatte,  begegnete  nicht  mehr  einem  vorbe- 
reiteten ')  Oemiithc,  sondern  er  stiess  auf  eine  bereits 
durchdachte  Handlung,  auf  den  Gedanken,  sich  und  die 
Kinder  zu  tödten,  und  wenn  nun  von  der  —  zu  heftigen* 
GemUthsstimmungen  und  raschen  Entschlüssen  geneigten 
Inculpatin  dieser  Gedanke  rasch  in  Ausführung  gebracht 
wurde,  so  war  es  offenbar  der  durch  jenen  Gedanken  er- 
zeugte augenblickliche  Affect,  welcher  die  Mordgedauken 
der  Inculpatin  zum  Entschluss  brachte,  und  dessen  Aus- 
führung zur  Folge  hatte. 

Dieser  Zustand  von  Sinnenverwirrung  *) ,  diese  Min-< 
derung  der  Zurechnungsffthigkeit  Ist  nach  der  ganzen  Be- 
schaffenheit des  Falles  von  der  Art  gewesen,  dass  die  in 
dem  Urtheil  ausgesprochene  Strafe  für  angemessen  gehalten 
wurde,  zumal  die  Inculpatin  keine  Bosheit  des  Willens 
zeigte,  und  durch  keine  unedlen  Motive  zur  That  getrieben 
wurde. 

Aus  diesen  Gründen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
stimmungen des  §.  94  lit.  b.  des  Str.-Ed*  wurde,  wie 
geschehen  I  erkannt.^^ 


1)  MuM  wabncheinlioh  betssen:  unvorbgrtätten  Gemiitbe. 

D.  £. 

2)  Die  Annahme  einet  Zuitandei  von  Sinncnwerwirrung  dürfte 
schwerlich  su  rechtfertigen  sein,  denn  nach  den  Akten  sah, 
hörte,  fühlte  und  percipirte  sie  richtig  und  unterlag  daher 
weder  einer  Störung  ihrer  äussern  ^  nocli  ihres  innern  Sinnet, 

l>.  E. 
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Eb  kommt  mir  wedar  zu,  noch  hege  ich  die  Absicht, 
die  vorstehenden  EntscheidungsgrQnde,  die  von  dem  hohen 
Gerichtshofe  als  vollwichtig  und  richtig  erkannt  worden 
sind,  einer  Kritik  zu  unterwerfen;  ich  erlaube  mir  nur  — 
ohne  alle  Rücksicht  auf  den  concreten  Fall  —  folgende 
Betrachtungen  über  eine  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten 
her  erhobene  Streitfrage  hier  anzureihen. 

Am  Schlüsse  der  Mittheilung  meines  Gutachtens  ttbcr 
den  in  Rede  stehenden  Fall  (L  c«  p..345}  habe  ich  ge- 
äussert: ,,Der  Competenzstreit  hinsichtlich  der  Begutach* 
,,tung  solcher  (psychisch-)  zweifelhafter  Fälle  Ist  durch 
,,die  Richtung,  welche  seit  den  letzten  Decennicn  der  Ent- 
„wicklungsgang  der  Psychologie  mehr  nach  der  empiri- 
„schcn  Seite  hin  genommen  hat,  zu  Gunsten  der  medicini- 
„sehen  Fakultät  entschieden^^  etc.  Zur  Erläuterung  dieser 
Aeusserung  muss  ich  anführen,  dass  mir  beim  Nieder- 
schreiben derselben  ein  anderer  Competenzstreit  nicht  vor- 
geschwebt ist,  als  der  von  Kant  zu  Gunsten  der  philo- 
sophischen Fakultät  erhobene,  und  muss  gestehen,  dass 
ich  an  die  von  den  RechUgelehrlen  in  Anspruch  ge- 
nommene Competenz  nicht  gedacht  habe,  wodurch  mein 
Satz  in  den  Fehler  zu  grosser  Allgemeinheit  verfallen  ist, 
wie  sich  aus  den  vorstehenden  EntcheidungsgrQnden  nicht 
undeutlich  ergiebt«  Bei  Durchlesuug  der  Gründe,  aus 
welchen  vom  Gerichtshofe  die  verminderte  Zurechnungs- 
fähigkeit hergeleitet  wird,  muss  es  nenilich  auffallen,  dass 
die  zu  dem  gleichen  Zwecke  in  dem  ärztlichen  Gutachten 
angeführten  ganz  übergangen  sind«  Die  Ursache  hiervon 
konnte  man  vielleicht  darin  erblicken,  dass  diese  Gründe 
dem  Richter  nicht  zureichend«  nicht  triftig  genug  er- 
schienen, —  allein  In  diesem  Falle  konnten  sie  doch,  zur 
Verstärkung  seiner  eigenen,  mit  aufgenommen  werden;  die 
Nichtberücksichtigung  derselben  berechtigt  vielmehr  zu  der 
Vermuthung,  dass  der  Richter  in  diesem  Falle  sich  ein 
selbstständiges  Urtheil  mit  absichtlicher  Umgehung  des 
ober gerichtsär zilichen  wahren  wollte. 
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Diese  (tthrt  mich  zu  dem  punctum  litis,  der  Frage 
nemlicli,  inwiefern  das  ärztliclie  Gutacliten  Qber  zweifel- 
hafte Seelenzustände  bindend  für  den  Richter,  oder  ob  es 
diesem  gestattet  ist,  mit  Hintansetzung  des  ärztlichen  Gut- 
achtens solche  Zustände  nach  eigener  Ansicht  seibsiständig 
zu  beurtheilen,  und  sein  richterliches  Urthell  hierauf  zu 
bauen. 

Man  sollte  glauben,  es  könnte,  wo  es  sich  um  die 
Beurthellung  krankhafter  Seelenzustände  handelt,  ein  Streit 
Qber  diese  Frage  sich  gar  nicht  erheben,  und  es  muss  son- 
derbar scheinen,  wenn  Juristen  sich  die  Beurthellung  voa 
Zuständen  aneignen  wollen,  die  ohne  ein  vollständiges  ärzt- 
liches Studium  gar  nicht  begriffen  und  verstanden  werden 
können.  Der  grösste  Psychologe  (im  nblichen  Sinne  des 
Worts^  ist  ohne  gründliche  anatomische,  physiologische 
und  pathologische  Kenntnisse  nicht  Im  Stande,  den  ein- 
fachsten Fall  von  Seelenstörung,  irgend  einen  krankhaften 
Zustand  der  Seele  zu  beurtheilen.  Ich  sage  absichtlich 
krankhaften  Zustand,  weil  mit  dieser  Bezeichnung  die 
Grenzmarke  der  ärztlichen  und  der  richterlichen  Thätigkeit 
gegeben  ist.  Der  Ausdruck  ^^abnartner  Seelenzustand^^^ 
dessen  sich  ein  Aufsatz  in  den  Annaten  der  Or.  Bad. 
Gerichte  ')  bedient,  Ist  zu  weit,  er  schliesst  Zustände 
ein,  die  nicht  als  krankhaft  betrachtet  werden  können,  und 
deren  Beurthellung  allerdings  so  gut  dem  Richter,  als  dem 
Arzte  zugestanden  werden  muss;  auch  der  In  der  Trun- 
kenheit, im  Affecte  Handelnde  und  am  Ende  jeder  Ver- 
brecher befindet  sich  in  abnonmem  Seelenzustände,  dess- 
halb  aber  nicht  in  krankhaftem. 

Die  Beurthellung  jener  abnormen  Seelenzustände  also, 
die  noch  ausserhalb  der  Krankheits- Sphäre  liegen,   muss 


1)  Nr.  23  He«  zehnten  Jahrganges:  ,,in  wie  weit  ist  der  Crimi« 
nalrichter  beim  Erkeniitniss  über  den  abnormen  SeelcnKUstand 
eines  Angeschuldigten  an  das  Gutachten  der  Gcrichtsiirxte  ge- 
bunden?^' 
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iinbezweffelt  dem  RicfiCtfr  s0  g0t,  als  Aetn  Ar^tcf  asastfnfUg 
Beiiif  weil  beide  sich  im  Besitze  der  hierzu  nCHlilgen  Kennt- 
nisse befinden,  es  mag  daher  in  solchem  Falle  das  ärzt- 
liche Gutachten  keine  bindende  Kraft  für  den  Richter  haben; 
sobald  aber  ein  krankhafter  Zustand  des  Seelen vermGgens 
'vorhanden  ist,  so  geben  dem  letztem  die  zur  Beurtheilung 
nOthigen  Kenntnisse  ab,  und  es  kann  ihm  eine  Kritik  des 
ftrztlichen  Gutachtens  nur  nach  seiner  formellen  Seite  ein- 
geräumt werden« 

Diess  Ist  es,  was  dem  Richter  zugestanden  werden 
kann,  mehr  aber  nicht«  Befremden  muss  es  erregen,  wenn 
man  in  einer  Alote  zu  dem  aufgeführten  Aufsatze  liest: 
„F)to  Lehre  von  den  Seelenkrankheiten  ist  keine  eigene 
Technik,  die  nur  als  ein  Zweig  der  Arzneiwissen^ 
schüft  den  Acrzten  angehörte/^  Wenn  man  unter  „Lehre 
ticr  Seelenkrankheiten^^  die  Lehre  von  abatracten  Pliantasie- 
gebilden,  die  nie  und  nirgends  exlstirt  haben,  aber  doch  wohl 
in  B4kchern  Seelenkrankheit  genannt  worden  sind,  versteht, 
so  muss  freilieh  zugegeben  werden,  dass  sie  nicht  der 
Arzneiwissenschaft  angehört,  —  mit  einer  solchen  Lehre, 
«und  der  daraus  entsprungenen  Kenntniss  von  Seelenkrank- 
hek  ist  aber  auch  für  das  Leben  nichts  gewonnen,  und 
Insbesondere  in  gericbtlidien  Fällen  ist  sie  eine  um  so 
schlechtere  Basis  der  Beurtheilung,  je  leichter  sie,  seihst 
«uf  Trug  beruhend,  zu  TrugschlOasen  fuhrt.  Handelt  es 
-sicli  aber  von  der  Lehre  der  Seelenkrankheiten,  wie  sie  in 
tier  Wirklichkeit  vorkommen,  wie  sie  am  lebenden  Men- 
«chen  beobachtet  werden,  so  möchte  ich  doch  hören,  welch* 
andere  Wissenschaft  der  Arzneiwissenschaft  das  traurige 
Eigenthnmsrecht  streitig  machte*  Die  Lehre  der  Seelen- 
krankheiten ist  freilich  keine  Technik^  aber  gerade  was  dm 
Technische  bezüglich  der  Seelenkrankheiten  betrifft,  so  ist 
darüber  meines  Winsens  noch  kein  Anstand  erhoben  wor- 
den, dass  es  nur  dem  Arzte  und  seinem  Wirkungskrelse 
angehöre;  wenn  in  seltenen  Ausnahmen  auch  andere  Leute 
als  Aerzte  z«  B.  Geistliche  sich  mit  dieser  Technik  befassen, 
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Bo  ist  damit  jenen  die  Zuständigkeit  noch  ebenso  wenig 
streitig  gemacht,  als  die  ssur  Behandlung  liörperlicher 
Krankheiten  durch  ähnliche  Eingriffe  Unbcfu^^ter.  Auch 
ist  die  Behandlung  der  Seelenkrankheiten  durch  die  Aerzte 
nicht  etwas  Zufälliges,  sondern  desshalb  etwas  Noth- 
wendiges,  weil  es  keine  Krankheit  der  Seele  giebt,  welche 
nicht  mit  einer  Krankheit  des  Körpers  irgendwie  In  Ver- 
bindung stünde.  Eine  Krankheit  der  Seele,  von  der  der 
KOrper  gar  nichts  weiss  und  niemals  gewusst  hat,  ist  ein 
Unding.  Wenn  daher  in  derselben  Note  weiter  bemerkt 
wird:  „nur  Insoweit  die  Seelenkrankbeiten  mit  den  das 
Gebiet  der  Arzneiwissenschaften  begrenzenden  körperlichen 
Zuständen  zusammenhängen,  und  aus  diesen  körperlichen 
Zuständen  geschlossen  werden,  kann  man  die  Aerzte  als 
die  Techniker  betrachten  ,^^  so  wird  hiermit  zugegeben, 
was  ich  eben  selbst  behauptet  habe,  und  wir  könnten  uns 
dabei  beruhigen,  wenn  es  nicht  mit  dem  Schliesscn  von 
Seelenkrankheiten  und  körperlichen  Zuständen  eine  eigene 
Bewandtniss  hätte;  so  gewiss  es  nemlich  ist,  dass  mit 
jeder  Seelenkrankheit  eine  körperliche  in  irgend  einer  Ver- 
bindung steht,  so  schwer  ist  es  oft  letztere,  so  nachzu- 
weisen, dass  deren  Evidenz  für  Jedermann  unwidersprech- 
lich  hervortritt,  weil  die  körperlichen  Störungen  oft  so 
wenig  in  die  Augen  fallen,  oft  dem  Ausbruche  der  Seelen- 
Störung  so  lange  und  schleichend  vorhergegangen,  oft  auch 
nach  dem  Ausbruche  so  sehr  zurtkkgedrängt  sind,  dass 
ein  mathematischer  Nachweiss  derselben,  besonders  für  ein 
Zweiflerauge,  nicht  möglich  ist«  —  Desswegen  lassen  sich 
aber  solche  Zustände  dennoch  nicht  nach  einer  Anleitung 
der  y^lgemeinen  Seelenlehre^^  beurtheilen,  und  der  Arzt 
wird  seine  AussprttciM  Immerhin  „auf  Griinde  der  Arznei-- 
Wissenschaft  bauen^^  mUaiien,  um  sonach  den  Jiiristen  ge- 
ganliber  als  Techniker  auftreten  zu  können.  Dass  „nicht 
alle  Aerzte  berufsmässig  Kenner  der  Seelenkrankbeiten^^  sind, 
ist  jetzt  noch  leider!  wahr,  diirfte  aber,  da  das  Nachtheilige 
cUeaes  Mangels  der  ärstUehen  Bildung  sich  immer  mehr  bc- 
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merLlicb  maclit,  mit  der  Zeit  dnders  werden;  allein  wenn  auch 
ein  oder  der  andere  Arzt  nicht  beriifBroässiger  Kenner  etc. 
ist,  —  ist  es  denn  desshalb  der  Jurist?  —  Maclit  denn 
dieser  auch  in  Beurtiieiiung  von  Verwundungen  dem  Arzte, 
der  nicht  berufsmiissiger  Kenner,  d.  h«  ausübender  Wund- 
arzt ist,  die  Competenz  streitig!  — 

Wenn  in  dem  erwähnten  Aufsätze  gesagt  ist,  es  habe 
ncjch  kein  Mensch  dem  Richter  die  Competenz  bestritten, 
in  den  Fallen,  wo  es  sich  fragt,  ob  dem  Thater  seine 
Tbat  in  höherem  oder  geringerem  Grade  als  Verbrechen 
anzurechnen  sei,  ob  der  Seelenzustand  des  Thäters  aus 
irgend  einem  Grunde  mehr  oder  weniger  getrttbt  wart 
selbststHndig  und  ohne  Concurrenz  der  Gerichtsfirzte  sein 
Urtheil  zu  filllen,  —  warum  ihm  also  der  Ausspruch,  dass 
ein  Individuum  gar  nicht  zurechnungsfähig  sei,  gerade 
nur  desshalb,  weil  es  die  äU99ersle  Grenze  desjenigen 
Feldes  berührt,  welches  sonst  ganz  der  richterlichen  Tiiä- 
tfgiceit  Überlassen  ist,  —  auf  einmal  entzogen  werden  sollet 
—  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  einmal  sich  der  Ge* 
richtsgebraucb  anders  ausspricht,  indem  Ärztliche  Gutachten 
auch  Über  den  Grad  der  Zurechnungitfuhigkeit  er- 
hoben werden,  und  dass  weiter  dem  Richter  die  Competenz 
in  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Seelenzustand  des 
Thaters  aus  irgend  einem  Grunde  mehr  oder  weniger 
getrübt  war,  allerdings  in  jenen  Fallen  bestritten  wird, 
in  welchen  der  trübende  Grund  krankhafter  Natur  war, 
wogegen  eine  solche  Bestreitung  in  jene  Falle  nicht  ein- 
tritt, in  welcher  ein  nach  altgemein  psychologischen 
Regeln  zu  beurtheilender  Grund  vorliegt  —  Der  Vorwurf 
der  Inconsequenz,  welchen  der  Verfasser  der  dem  Compe- 
tenzstrelt  zu  Grunde  liegenden  Lehre  macht,  fallt  somit  weg. 

Um  die  Zuständigkeit  des  Richters,  zweifelhafte 
Seelenzustande  zu  beurtheilen,  nachzuweisen,  sagt  Verf. 
des  mehrerwahnten  Aufsatzes  noch,  es  setze  die  von  den 
Aerzten  (namentlich  Friedreich)  in  Anspruch  genommene 
Competenz  voraas,    dass  Zweifel  obwalten,   und   leitet 


293 

hieraus  ab,  daisis,  um  diese  Zweifel  zu  erheben,  der 
Richter  auch  die  Kenntniss  derselben  besitzen  mUsse.  Hier« 
auf  dient:  einmal  ist  es  nicht  gerade  nothwendig,  dass 
Yon  dem  Richter  dieser  Zweifel  erhoben  werde,  sondern 
es  kann  auch  von  dem  begutachtenden  Arzte  geschehcUi 
und  wirklich  vorgekommene  Fälle  der  Art  sind  nicht  un-» 
erhOrt ;  dass  aber  dem  untersuchenden  Richter  solche 
Zweifel  oft  nicht  in  den  Sinn  kommen,  Ist  wegen  der 
daraus  entspringenden  Mangelhaftigkeit  der  Untersuchung 
nicht  gar  selten  zn  beklagen;  2)  ist,  um  einen  iZweifel 
an  der  Seelengesundhcit  eines  Menschen  zu  bekommen, 
nicht  gerade  eine  tiefe  und  umfassende  Kenntniss  der  See- 
lenkrankheiten nöthig,  —  Menschenkenntnias  reicht  hlezii 
in  vielen  Fällen  hin;  3)  da  Verf.  dem  Arzte  nur  die  See- 
lenkrankheiten ^ur  competenten  Beurthellung  Überlassen 
will,  „wenn  es  sich  um  den  Einfluss  somalischer  Leiden 
handelt, ^^  so  mttsste  er  ja,  um  den  Arzt  zur  Abgabe  sei- 
nes Gutachtens  veranlassen  zu  können,  vorerst  unterschei- 
den, wo  es  sieh  um  einen  solchen  somalischen  Einfluss 
handelt  oder  nicht;  mQsste  er  aber,  um  dicss  zu  können« 
nicht  grihidliclie  ärztliche  Kenntnisse  haben,  und  wQrde  er 
nicht  gerade  dann  den  Arzt  entbehren  kOnneu?  -s- 

Ich  komme  schliesslich  auf  die  vorstehenden  mitgetheil-n 
ten  EntscheidungsgrQnde  zuriick,  die  ein  anschauliches  Bei- 
spiel von  dem  Unterschiede  ärztlicher  und  richterlicher 
Competenz  in  fraglicher  Sache  geben*  -^  Wären  an^ 
ärztlichen  Gutachten  die  Beweismittel  der  Entscheidungs- 
grQnde zum  Nachweis  der  verminderten  Zurechnungsfähige 
keit  angewendet  worden,  so  würden  sie  der  Reurfheilung 
des  Richters  —  als  allgemein  psychologische  —  mit  Recht 
anheim  gefallen  sein;  —  wäre  aber  der  Richter  durch  die- 
ses allgemeine  psychologische  Raisonnement  zur  entgegen- 
gesetzten Ansicht  gelangt,  so  wQrden  diese,  nach  meinem 
Dafürhalten,  nicht  hinreichend  gewesen  sein,  den  auf  krank- 
hafte Verhältnisse  gestützten  ärztlichen  Ausspruch  zu  uichteii 
zu  machen. 
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3. 

Ober i;erichu ärztliches    GiUnchten    über    die    Zurechnungsftihigkeit 
eines  der  gefähriichen   f^erwundiing  jingeschutdigten. 

Dem  etc.  erhaltenen  Aufrage,  die  Lebensgeföhrlichkeit 
der  in  Rede  stehenden  Wunde  und  den  GemQthszustand 
des  Inculpaten  und  dessen  Zurechnungsfähi^keit  zw  begut- 
achten, habe  ich  hieinit  zu  entsprechen  die  Ehre,  indem 
ich  mir  die  folgenden,  meine  Aufgalie  umfassenden  Fragen 
zur  Beantwortung  aufwerfe: 

1)  Ist  die  vorliegende  Verletzung  als  eine  gefthriiche 
io  strafrechtlichem  Sinne  zu  betrachten? 

2)  hat  die  Verletzung  einen  bleibenden  Nachthell  hin* 
terlassen ,  und 

3}  ist  dieselbe  von  dem  Beschuldigten  in  einem  un« 
freien,  und  somit  die  Zurechnungsßihigkeit  aufhebenden  Zu-* 
Stande  zugefügt  worden?  — 

Die  erste  Fra«>:e  betreffend  muss  die  unter  Nn  1  in  dem 
Inspectionsprotokolle  beschriebene  Verletzung  Ubereinstini- 
inend  mit  Gr.  Physikate  als  eine  gefährliche  Im  Sinntf 
des  Strafediktes  (§.  71,  Lit.  ($.)  erklärt  werden. 

Die  fragliche  Verletzung  bestand  In  einer  die  Bauch- 
Wandungen  in  der  IVlageugcgend  durchdringenden  Stich- 
wunde, durch  welche,  wahrscheinlich  in  Folge  der  während, 
und  nach  der  Verwundung  stattgehabten  körperlichen  An- 
Btrenguug  beim  Ringen  mit  dem  Vulnerantcn,  ein  Theil  der 
vordem  iVlagenwand  und  des  Netzes  gewaltsam  hervorge- 
trieben ,  und  in  der  für  die  ausgetretene  Masse  zu  engen 
l^unde  eingeklemmt  war.  Jede  derartige  Einklemmung 
führt,  wie  das  Ph)sikat  In  seinem  Endgulachtcn  ganz  rich- 
tig bemerkt,  wenn  sie  nicht  bald  gehoben  wird,  zu  Ent- 
zündung und  brandiger  Zerstörung  der  vorgefallenen  Ein- 
geweide, und  dicss  zwar  um  so  schneller,  je  enger  die 
Oeffnung  Ist,  durch  welche  die  gewaltsame  Hervortreibung 
stattgefunden  hat,  imd  je  fester,  somit  die  Einschnürung 
des  io  der  Wunde  befindlichen  Theiles  nothwendig  sein 
iiiusste«     Dass   diess   In   vorliegender  Verletzung  wirklicli 
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der  Fall  vor,  bewefost  zur  GenUge  d^r  Uiufang  doQ  her« 
vorg^etretenen  Eingeweides  im  Vergleiche  zu  dem  geringen 
Umfange  der  WundöflTnung,  und  die  in  der  KOthe,  Ge«- 
BtfhwuUc,  Schmerzhaftigkeit  desselben  bereits  sich  offen« 
barenden  Folgen  der  Einklemmung. 

Ks  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
diese  Verwundung  eine  solche  war,  „welche  ohne  Dazwi- 
«fSchenkunft  fremder  Zufälle  schon  durch  ihre  Folgen  allein 
^Anlass  des  Todes  werden  konnte/^  mitbin  strafrechtlich 
als  eine  gefährliche  bezeichnet  werden  niuss. 

Die  übrigen  unter  2-^5  im  Insp.-Prot.  aufgeführten  Ver« 
letzungen  sind  bedeutend,  und  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 

2)  Die  Folgen  der  in  Rede  stehenden  Bauchwunde  an- 
langend, behauptet  das  Physikat  H*  in  seinem  Endgutacbten, 
dass  dieselbe,  weil  der,  durch  das  Klaffen  des  durchschnit-* 
tenen  geraden  Baucbmusfcels  an  seiner  Innern,  der  Bauch- 
kohle  zugekehrten,  Fläche,  entstandene  Zwischenraum  nur 
durch  lockeres  Zellgewebe  ausgefüllt  sei,  eine  Anlage  zu 
einem  Bauchbruche  begründe,  und  somit  bleibenden  Nach-» 
Iheil  hinterlassen  habe. 

Wenn  ich  nun  aber  erwäge,  dass  durch  die  0  Linien 
breite  Stichwunde  der  gerade  Bauchmuskel  nicht  in  seiner 
ganzen  Breite  durchschnitten  sein  konnte,  dass  sich  somit 
auch  die  durchschnittenen  Muskelfasern,  der  cigenthtim» 
liehen  Lagerung  des  Muskels  In  einer  Sehnenscheide  we«- 
gen,  nicht  sehr  zurückgezogen  haben  kOnnen,  und  also 
hiernach,  wie  auch  aus  der  vorhanden  gewesenen  starken 
Einklemmung,  die  eine  enge  Oeffnung  verursacht,  ein  be- 
deutendes Klaffen  der  Wunde  nicht  angenommen  werden 
kann,  —  wenn  ich  ferner  berücksichtige,  dass  die  Heilung 
der  Wunde  durch  adhaesive  Entzündung  des  Bauchfelles 
mit  dem  Muskel  und  der  äussern  Haut  zu  Stande  ge^ 
kouimcn  Ist,  dass  sich  endlich  bei  dieser  Gelegenheit  ge^ 
>»dhnlich  kein  lockeres  Zellgewebe,  sondern  durch  den 
abgesonderten  Faserstoff  eine  feste  Narbe  bildet,  so  niuss 
icii  den  vorstehenden  Ausspruch  des  Physikates  in  Zweifel 
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Kiehcn.  Ich  erlaube  mir  daher,  in  Berücksichtigung  des 
Einflusses  dieses  Umstnndes  auf  das  zu  schöpfende  Straf- 
maass,  ehrerbietigst  den  Antrag  zu  stellen,  es  wolle  das 
Physilcat  H.  nachträglich  noch  /  zur  genauen  Beschreibung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Verletzungsstelle,  ins- 
besondere anzugeben,  auFgefordert  werden,  von  welchem 
Umfange  der  von  ihm  angegebene  Zwischenraum  in  dem 
fremden  ßauchmnskel,  und  von  welcher  Beschaffenheit  die 
Narbe  der  Wunde  ist,  ob  fest  oder  dem  Drucke  des  Fin- 
gers nachgebend  ? .  —  Erst  dann  wird  sich  beurtheilen 
lassen,  ob  der  von  dem  Physikate  angenommene  bleibende 
Nachtheil  wirklich  vorhanden  ist. 

3)  BezOglich  des  psychischen  Zustandes  des  Beklagten 
habe  ich  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Untersuchung  in  dieser 
Beziehung  so  unvollständig  und  oberflächlich  geführt  ist^ 
dass  ich  nicht  im  Stande  bin,  darauf  ein  selbstständigea 
IVtheil  zu  griinden«  Vm  die  erwälmte  Mangelhaftigkeit 
darzuthun,  will  ich  nur  erwähnen,  dass  Hber  die  angel>- 
liehe  Krankheit  im  Wirthshause  zu  Falkensteig  jede  Nach- 
forschung unterlassen  wurde,  dass  weder  der  Inkulpat 
selbst,  noch  seine  Angehörigen  und  noch  weniger  ander- 
"weitige  Zeugen  Ober  seine  angebliche  Goisteszerriittung  ein- 
vernommen worden  sind.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass 
auf  dem  Wege  der  Untersuchung  über  diesen  Zustand 
nichts  erhoben  ist;  der  Bericht  des  BArgermeisteramtes 
lind  das  Gutachten  des  Physikats  sind  die  einzigen  llber 
denselben  ausgehenden  Aktenstücke,  zu  deren  Prüfung  ich 
Bpftter  zurflckkommen  werde.  Würdigen  wir  zuvörderst 
die  verbrecherische  Handlung  selbst,  um  zu  sehen,  ob  sich 
an  derselben  Aeusserungen  einer  gestörten  Geistcsthäiigkeit 
wahrnehmen  lassen. 

Jakob  Degen,  ein  durch  vernachlässigte  Erziehung 
verwahrloster,  durch  Soldatenleben,  Yagiren  und  Trunk 
gänzlich  demoralisirter  Mensch,  kommt,  wie  er  diess  schon 
öfter  gethan,  zu  seinem  Schwager,  um  von  diesem  auf  eine 
wahre  oder  erdichtete  Angabe  hin  Kleidiiugastttcke,   deren 
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er  in  seineoi  höchst  ftrmlichcn  Zustande  wahrscheinlich 
sehr  nothn endig  bedurfte,  zu  fordern;  seine  Forderung 
wird  nicht  auf  die  manierlichste  Meise  abgewiesen,  und 
Degen,  der  sich  —  nach  früheren  Erfahrungen  —  so  et- 
was wahrscheinlich  (die  Akten  enthalten  Hber  des  Incul- 
paten  Absicht,  etwaige  Verfolgungen  u.  dergl.,  leider  auch 
nichts)  versehen  haben  mochte,  ist  zu  dem  Angriffe  auf 
seinen  Schwager  vorbereitet,  der  auch,  nach  einem  provo- 
cirenden  Benehmen  von  Seite  dieses,  alsbald  erfolgt,  und 
die  Verwundung  des  Letztern  herbeifülirt. 

Diese  Handlung  an  und  für  sich  enthält  lediglich  nichts, 
was  auf  einen  gestörten  Geisteszustand  hinweist;  ich  ver- 
mag darin  nichts  weiter  als  den  Ausbruch  der  rohen  I^i- 
denschaft  eines  moralisch  gesunkenen,  etwa  noch  mit  einem 
heftigen  Charakter  begabten,  gereizten  und  rachslichtlgen 
Menschen  zu  sehen.  So  wenig  als  in  der  That  selbst  kann 
ich  unmittelbar  vor  oder  nach  derselben  eine  Aeusserung 
▼on  psychischer  Störung  auffinden.  Eher  noch  dürfte  die^ 
An^i-esenheit  eines  eigennützigen  Motivs  der  Handlung  zur 
Annahme  des  Gegentheiles  berechtigen. 

Sehe  ich  mich  nun  nach  den  in  dem  Berichte  des  Bür- 
germeisteramtes Hüfingen  enthaltenen  Beweisen  für  die 
Geistesstörung  des  Inkulpaten  um,  so  finde  ich  in  dem- 
selben nicht  eine  genügende  Thatsache  aufgeführt,  wenn 
man  nicht  als  solche  nicht  etwa  den  dort  angeführten  Hang 
zum  Nichtsthun,  und  das  muthwillige  Verderben  geschenkter 
Kleider  rechnen  wollte;  vielmehr  ist  die  Annahme  des  ge- 
störten Zustandes  rein  auf  die  Aussage  des  angeblich 
Kranken  selbst  hin  angenommen. 

Der  Umstand  aber,  dass  der  Inculpat  vor  dem  Bür- 
germeister wie  vor  dem  Untersuchungsrichter  sich  selbst 
als  verwirrt  und  wahnsinnig  ausgieht,  mocht  ihn  der  Ver- 
stellung sehr  verdächtig,  und  es  wird  dieser  Verdacht 
durch  sein  Benehmen  bei  dem  Schi uss verhöre,  welches 
mehr  das  eines  absichtlich  Simulirenden,  als  das  eines 
Geisteskranken  war,  sicherlich  mehr  bestärkt  als  widerlegt. 
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HOehBl  verdächtig  muss  desskalb  auch  des  Inculpftten 
Angabe  erscheinen ,  dass  er  während  des  Angriffes  auC 
den  Yulneraten  alle  Besinnung  verloren  habe,  und  desshalb 
nicht  wisse,  was  er  gethan  habe,  während  er  dann  wieder 
(act.  fol.  2)  zur  Frage  5  mit  Bestimmtheit  behauptet,  er 
habe  ihm  nichts  zu  Leid  gethan. 

Wende  Ich  mich  endlich  zum  Gutachten  des  Gerichts- 
arztes, um  hier  die  Kriterien  der  Geisteskrankheit  aufzu- 
suchen, so  will  es  mir  ebenso  wenig  gelingen»  Ehe  ick 
jedoch  zu  einer  näheren  Untersuchung  schrtiie,  muss  ich 
einer  auffallenden  Eigenschaft  des  Gutachtens  erwähnen» 
Gewiss  ist  es  etwas  höchst  seltenes,  dass  zwei  gerichtliche 
Fälle  80  sehr  mit  einander  Übereinstimmen,  dass  snr  Be^ 
Zeichnung  der  in  denselben  stattfindenden  Zuständen  die« 
selben  Ausdrücke  gebraucht  werden  können;  eine  solche 
Analogie  scheint  aber  das  Physikat  H*  zwischen  dem  vor- 
liegenden, und  einem  vor  vierzig  Jahren  von  der  Leipziger 
^med«  Fakultät  begutachteten  Falle  (vid.  RrnestI  Platnori 
Quaestiones  med«  forensis.  Lipz.  1824)  wirklich  gefunden, 
und  desshalb  für  gut  gehalten  zu  haben,  nicht  nur  die 
Ansicht  dieser  gelehrten  Corporation  auch  auf  den  ob- 
schwebenden  Fall  anzuwenden,  sondern  sich  selbst  ihrer 
Ausdrucke  und  Wendungen  mit  grosser  Schmiegsamkeil 
zu  bedienen,  wie  nachstehender  Vergleich  der  betreffenden 
Stellen  aus  beiden  Gutachten  darthun  wird.  Von  dem 
Phvsikat  wird  gesagt,  dass  bei  dem  Inculpaten  während 
seines  Aufenthaltes  im  Armenhause  zu  H*  „sich  ein  perio- 
„disch  ruhender  und  durch  die  geringsten  Anlässe  crreg- 
„barer  Wahnsinn  geoffenbaret  habe;^^  von  der  Fakultät: 
„in  dem  LIeutn«  v*  Zucknitz  offenbaret  sich  ein  periodisch 
i,nihender  und  dureh  den  geringsten  Anlass  erregbarer 
4,M'ahnsinn/^  Vom  Physikat:  ,,Oft  brach  er  ganz  von 
^•freien  StUcken  in  die  unvernünftigsten  Reden  und  gröbsten 
„Gcwaltthätigkeiten  aus,  verletzte  die  männliche  Schaam» 
.«hnftigkeit  im  höchsten  Grade  in  Gegenwart  anderer  Men- 
,«#irheo,  selbst  vor  Kindern  durch  Worte,  Ausdrücke  und 


,,Handlungen ,  ganz  wie  die  Rasenden  in  AnfiUlen  von 
ffPriapismUs  zu  tliun  pflegen;^  von  der  FakulfSt:  ,)dabei 
„alles  Gefühl  der  Ehre  verliert,  ja  sogar  die  männliciie' 
,,ScliaanihafUgkeit  bis  auf  den  höchsten  Grad,  nicht  allein 
,,durch  Worte  und  Ausdrßcke,  sondern  auch,  und  selbst 
,,ini  Angesichte  seiner  Ehegattin  und  Tochter  und  anderer 
,,Frauensperaonen,  durch  Stellungen  und  EntbtOssungen, 
,,ganz  wie  die  Rasenden  in  den  Anfällen  des  bei  ihnen 
,,gewölinllchen  Priapismus  thuh,  zu  verletzen  im  Stande 
„ist"  u.  s.  w.  

So  auffallend  diesis  Ueberelnstinnmung  ist,  so  würde 
Ich  ihrer  nicht  erwähnt  und  noch  weniger  sie  nachzuweisen 
mir  die  MQhe  genommen  haben,  wenn  ich  darin  nicht 
Grund  zur  Vermuthung  erblickt  hätte,  dass  das  Physikat 
wegen  Mangel  fester  Haitpunkte  in  dem  von  Ihm  zu  be«- 
gutachtenden  Falle  selbst,  solche  ausserhalb  desselben  auf-* 
gesucht  und  sich  vielleicht  so  durch  das  IVtheii  der  be- 
rOhmten  Fakultät  auch  In  seinem  eigenen  habe  bestimmen 
lassen.  Und  in  der  That  finde  ich  in  dem  Gutachten  weder 
Geisteskrankheit  hoch  auch  somatische  Störungen,  welche 
als  Träger  und  Ursache  jener  betrachtet  werden  könnten, 
nachgewiesen,  statt  dessen  aber  eine  auf  die  Angabe  nicht 
wahrnehmbarer  Empfindungen  des  Inculpaten  gestutzte  vage 
'  ätiologisch -pathologische  Construciion  der  Geistesstörung, 
auf  welche  sich  desselben  Ernst  Platnera  Worte,  pag.  71 
i.e.  de  inanibus  amentiae  probandae  argumenliH^  sehr 
passend  anwenden  lassen.  „Nam,  sagt  dieser  hochacht-> 
bare  Gerichtsarzt,  ut  culpam  a  suis  cllcntibus  et  poenam 
dcpellant,  si  morbus  non  in  promptu  est,  ad  naturales  ha« 
bilitates,  inciinationes  et  propcnsiones  confugiunt;  qnas  vel 
a  nervorum  ternore,  vcl  ab  alils  abditis  eausis  ila  fleducunt, 
ut  nihil  non  impotent!  animo  rcus  egisse  vidcatiir.^^ 

So  wenig  aber  überhaupt  der  Wahnsinn  des  Inculpaten 
nachgewiesen  ist,  ebenso  wenig  liegen  der  von  dem  Phy^ 
sikatc  ausgesprocheneu  Ueberzeugung,  „dass  Inquisit  in  dem 
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AiigeiiUicke,  wo  0r  seinen  Schwager  Jakob  Frick  von 
Sumpfohren  angriff  und  misshandelte,  seiner  Sinne  Cso'lte 
heiBsen,  seiner  Besinnung)  beraubt  war,  und  somit  in  einem 
Zustande  von  Unfreiheit  diese  That  verübte  ,^^  auch  für 
Andere  überzeugende  Bev>ehe  zum  Grunde. 

Dem  Vorgetragenen  zufolge  muss  ich  mich  hinsichtlich 
des  Geistes-  und  GemQthszustandes  des  Beklagten  dahin 
erklären, 

1)  dass  eine  krankhafte  Stürung  desselben  in  den 
Akten  nicht  erhoben  ist, 

2)  dass  der  von  dem  Physikate  angenommene  Wahn- 
sinn, und  die  vorübergehende  Beraubung  der  Sinne,  und 
die  hierauf  basirte  moralische  Unfreiheit  nicht  genttgend 
begründet  ist, 

3)  dass  meinerseits  wegen  Mangels  der  nöthigen  Prä* 
missen  Ober  die  Zurechnungsf&higkeit  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  nicht  gefällt  werden  kann« 


In  Folge  dieses  Gutachtens  wurde  von  Gr.  Hofgerichte 
des  Seekreises  die  nöthige  Akten -Vervollständigung,  ins- 
besondere die  nachträgliche  Erhebung  der  auf  den  psjchi- 
i^chen  Zustand  des  Angeschuldigten  bezüglichen  Umstände 
angeordnet,  und  hiernach  folgendes  Gutachten  von  mir 
abgegeben. 

Auf  den  Grund  der  mir  n.  s.  w.  zugekommenen  ver- 
vollständigten Untersuckunga- Akten  beantworte  ich  die  in 
meinem  Gutachten  vom  •  •  •  unerledigt  gebliebenen  Punkte 
wie  folgt  und  zwar: 

1}  Hat  die  von  dem  Inculpaten  dem  J.  F;  in  S.  zu- 
gefttgte  Bauchwunde  einen  bleibend'^n  Nachtheil  hinter- 
lassen t 

Schon  in  meinem  frühem  Gutachten  in  rubr.  Sache 
habe  ich  die  Richtigkeit  der  affirmativen  Beantwortung  die- 
ser Frage  durch  das  Physikat  H.  in  Zweifel  gezogen.  Die 
Beschaffenheit  der  Wunde,  die  verletzten  Thcilo  selbst,  und 
der  bei  solchen  Verletzungen  gcwuhnliche  Hcilungsprozess 
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bereehttgten  mtch  hiezn,  und  dte  von  dem  Physftate  gegen 
Ende  des  vorigen  Monats  (ohngefthr  ^^  Jahr  nach  ntatt- 
gefundener  Verletzung)  vorgenommene  abermalige  Unter- 
Buehung  des  Vulneraten  liat  meinen  Zweifel  als  wohllie- 
grOndet  dargethan.  Die  in  dem  ersten  Pbysikats-Gutacbten 
als  bleibender  Nachtbeil  fttr  den  Vulneraten  beurthellte  Spalte 
in  dem  geraden  Bauchmuskel  bat  sich  nun  soweit  geschlos- 
sen, dass  man  sie  durch  das  Gefühl  nur  noch  erkennen 
kann ;  die  Süssere  Narbe  ist  fester  geworden,  dem  Finger- 
drucke  weniger  nachgebend,  In  der  Tiefe  hat  sie  ebenfalls 
mehr  Festigkeit  gewonnen,  so  dass  sie  mehr  Widerstand 
gegen  den  Fingerdruck  leistet,  und  das  Einführen  des  Fin- 
gers nicht  mehr  gestattet«  (Physikats-Gutachten  vom  • . .) 
—  Schon  bei  diesem  Grade  der  Festigkeit  der  Narbe  wttrde 
cur  Hervorbringung  eines  Bauchbruches,  —  als  dem  einzig 
möglichen  daraus  fttr  den  Vulneraten  zu  befürchtenden 
Nachtheil,  eine  so  heftige  körperliche  Anstrengung,  welche 
auch  an  jeder  andern  Stelle  des  Unterleibs  eine  gewalt- 
same Trennung  der  Muskelfasern  zu  bewirken  im  Stande 
wire,  erforderlich  sein;  es  ist  aber,  wie  die  tagliche  Er- 
fahrung, und  die  seitherige  Veränderung  der  fraglichen 
Narbe  zur  Genüge  beweisen,  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  dieselbe  in  kurzer  Zeit  eine  solche  Festigkeit  erlangen 
wird,  dass  dadurch  jede  Gefahr  eines  Bauchbruches  um  so 
sicherer  entfernt  wird,  als  die  Stelle  des  Unterleibs,  welche 
verwundet  war,  den  Austritt  eines  Eingeweides  durchaus 
nicht  begünstiget.  Ich  gründe  hierauf  den  Ausspruch,  dass 
dem  Vulneraten  nach  der  in  Rede  stehenden  Verletzung 
ein  bleibender  Schaden  nicht  erwachsen  ist. 

2)  Von  welcher  Art  ist  der  psychische  Zustand  des 
Beschuldigten,  ist  dieser  nach  demselben  für  frei  oder  un- 
frei, für  zurechnungs-  oder  unzurechnungsfähig  zu  hal- 
ten! — 

J«  D.  ist  nach  eigener  Angabe  82  Jahre  alt,  nach 
Aussage  des  Physikats  (Gutachten  vom  7.  Nov.)  von 
mittlerer  Statur  und  muskulösiem  KOrperbaue,  ein  Mensch 
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'von  choleri0cliem  Teniperam^iito  nnd  wildem  aiibSndlgeni 
Xlbarakter;  ^r  var,  wie  die  Zeugin  Johanna  Engel  depo- 
niit,  von  Jugend  aur  ein  Sonderling.  Von  frühester  Jugend 
an  von  der  Heimatb  abwesend,  wurde  er  vor  drei  Jahren 
in  dieselbe  zurückgebracht,  und  zwar,  wie  ein  allgemeines 
derüeht  besagte,  als  wahnsinnig. 

Die  Ober  den  GemOthszustand  einvernomnaenen  Zeugen, 
'Welche  während  eines  Zeitraumes  von  drei  Jahren  Ihn  un- 
4iBterbrochen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  stimmen 
darin  Uberein,  dass  sie  ihn  für  geisteszerrlUtet  halten.  Die 
Wahrnehmungen,  auf  welche  hin  diese  Ansicht  fusse,  sind 
folgende:  Er  redet  nie  anhaltend  verständig,  sondern  ver- 
füllt,  nachdem  er  einige  Augenblicke  verständig  gesprochen, 
in  ein  unsinniges  unzusammenhängendes  Geschwätz,  wobei 
er  das  Gesiebt  verzielit,  und  sich  auffallend  gebärdet;  sein 
Gedächtniss  ist  so  schwach,  dass  er  nicht  weiss,  in  wel- 
cher Tages-  und  Jahreszeit  er  lebt,  und  sich  nicht  erinnert, 
was  er  kurz  vorher  gethan,  z.  B.  dass  er  vor  wenigen  Augen- 
«Micken  gegessen  hat.  Er  flieht  jede  Beschäftigung;  Wochen 
lang  liegt  er  unter  Hintansetzung  aller  Reinlichkeit  und 
öfters  auch  der  Schaamhaftigkeit  im  Bette,  ohne  Nahrung 
zu  sich  zu  nehmen,  und  ein  Wort  zu  reden,  dann  sieht  er 
wieder.  In  seinem  Aeusseren  auPs  Höchste  verwahrlost, 
mit  verstörtem  wildem  Bliche  zwecklos  umher.  Durch 
seine  Reden  sowohl,  in  welchen  die  Ausdrucke  fodl^ 
machen,  kapufmachen ,  kaltmachen  etc.  fortwährend 
sich  wiederholen,  als  auch  durch  das  Mitsichtragen  von 
Messern  und  den  Vorrath  von  Steinen  und  Prügeln  unter 
seiner  Betüstätte  glebt  er  eine  Bösartigkeit  des  Gemttths  zu 
ericesnen,  die  sogleich  zum  lauten  Ausbruche  kommt,  so 
wie  er  einen  Widerspruch,  oder  irgend  Widerstand  erfährt. 

In  eamaliecher  Beziehung  ist  nur  aus  der  Aussage 
eines  Zeugen  —  M.  E.  —  ersichtlich,  dass  er  öfters  lUier 
Kopfweh  klagt.  Nach  des  Beklagten  eigener  Aussage 
(Phyalkats  -  Gutachten)  ist  ihm  oft  der  Kopf  so  elnge- 
iMMUBen  und  «ckwIodeVch,  dass  er  nicht  weiss,  woran  er 
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M;  Min  Schlaf  tot  anruhig,  and  von  ^piUenden  imd  er- 
-natteBclen  Trftuinen  begleitet  (n.  letzte  Einvernahme).  — 

Die  angeführten  psychischen  AeusAerongen  des  Beklag- 
ten, die  allerdings  dem  Verdachte  der  Simulation  schon 
durch  Ihre  gleichmässige  Fortdauer  durch  eine  lange  Zelt, 
ohne  einen  ersichtlichen  Zweck,  widersprechen,  setzen  ausser 
allen  Zweifel,  dass  sich  derselbe  in  einem  psychisch^ 
abnormen  Znstande  befindet.  Sein  Aeusseres  schon  spricht 
diesen  Zustand  so  auffallend  aus,  dass  die  Zeugin  J.  K. 
aassagt,  „man  darf  den  Degen  nur  anschauen,  so  wird 
man  aus  seinen  Gebärden  und  wilden  störrigen  Blicken 
abnehmen,  dass  er  geistesschwach  und  zerrQttet  Ist.^^  — 
„Die  Physiognomie  der  Irren  hat  immer  etwas  Charak- 
teristisches, wodurch  sie  sich  von  jener  eines  vernünftiges 
Menschen  unterscheidet.  ^  Das  Auge  dieser  Unglücklichen 
ist  der  Spiegel  Ihrer  Seele ,^^  sagt  Friedreich  (aiigem. 
Diagnostik  der  psychologischen  Krankheiten  pag.  18)  mit 
vollem  Bebte,  und  es  lässt  sich  dieser  Ausspruch  voll- 
gültig auf  vorliegenden  Fall  anwenden« 

Die  psychischen  Aeusserungen  deuten  auf  eine  vorzugs- 
inreise  Störung  des  Verstandes,  des  Denkvermögens  hin, 
und  wir  haben  jenen  Zustand  vor  uns,  welchen  Heinroih 
als  einen  „dauernd-unfreien.  In  welchem  die  Vorstellungen 
gar  keinen  Innern  Zusammenhang  und  keine  Beziehung 
auf  besondere  Gegenstände  haben,  sondern  aus  Mangel 
an  iiMierer  Einheit,  gleichsam  auseinander  gefallen  sind, 
und  sich  In  chaotischer  Verwirrung  bcwegen,^^  definirt  und 
mit  dem  Namen  y^allgemeine  Verrücktheit  oder  Ver'^ 
worrenhett^^  belegt.  (Syst.  der  psycL-gerichtl.  Med.  etc. 
^.  47.)  - 

Die  oben  angeführten  somatischen  Leiden  dttrfen,  ob- 
gleich  sie  nur  subjective  —  somit  der  unmittelbaren  Wakv 
Behmung  entzogene  —  Symptome  sind,  als  die  Qehtes-p- 
krankheit  bestätigend  angeführt  werden,  da  sie  erfahrangs«- 
mässlg  häufige  Begleiter  derselben  sind ,  und  sieh  für  sie 
bd    aufmerksamer  Beobachtnng   ohne    Zweifel    auch    die 
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körperliche  Ursache  auffinden  lassen  würde,  wie  sie  andrer- 
seits auch  bezüglich  der  im  Dunkeln  schwebenden  Entr- 
stehung  der  psychischen  Störung  mit  der  vorhergegangenen 
Kopfverletzung  und  einer  wahrscheinlich  darauf  gesetzten 
entzündlichen  Affection  der  Hirnhäute  —  bei  einer  vorher- 
gegangenen dissoluten  Lebensweise,  als  prädisponirendem 
Moment  —  in  Verbindung  zu  bringen  sein  dürfte.  — 

Habe  ich  nun,  wie  ich  glaube,  nachgewiesen,  dass  J«  D. 
geisteskrank  ist,  so  wird  daraus  von  selbst  folgen,  dass 
er  als  unfrei  betrachtet  werden  muss;  es  wird  nur  noch 
nachzuweisen  sein,  ob  dieser  unfreie  Zustand  auch  zur 
Zeit  der  That  wirklich  stattgefunden  hat. 

Nach  Angabe  der  Zeugin  M.  M.  war  diess  am  Tage 
vor  der  That  noch  der  Fall.  Bei  dem  Erscheinen  im 
Zimmer  des  Yulncraten  hat  der  Beschuldigte  sehr  un- 
gestüm gethan  (act.  foh  11  vers.),  nach  der  Verwundung 
aber  stand  er  beim  Anblicke  seines  verwundeten  Schwagers 
anfänglich  theilnahmslos  und  später  wild  blickend  da. 
Dieses  Benehmen,  das  an  sich  eine  geistige  Störung  nicht 
verräth,  und  eben  sowohl  einem  heftigen  leidenschaftlichen 
Ausbruche  zugeschrieben  werden  könnte,  ist  doch  im  Zu- 
sammenhalt mit  dem  sonstigen  Benehmen  des  Inculpaten 
geeignet,  über  die  Fortdauer  des  gestörten  Zustandes  auch 
in  diesem  Momente  Aufschluss  zu  geben. 

Zwei  Umstände  könnten  geeignet  erscheinen,  einen  Zweifel 
in  den  geisteskranken  Zustand  des  Beklagten  zur  Zeit  der 
That  zu  begründen,  nemlich:  dass  derselbe  wenige  Tage 
zuvor  sein  Messer  geschliffen ,  und  dann  dass  er  Tags 
xuvor  seine  Absicht  auf  Frick  bestimmt  zu  erkennen  ge^ 
geben  hat.  Allein  abgesehen  davon,  dass  das  Messer- 
Bchleifen  zufällig  und  zu  anderem  Zwecke  geschehen  sein 
konnte,  ist  diese  Handlung,  sowie  die  geäusserte  Absicht 
durchaus  kein  Zeichen  von  bestandener  Freiheit,  da  auch 
Irrsein  absichtliches  Handeln  nicht  ausschliesst,  und  man 
oft  Geisteskranke  mit  grosser  Ueberlegung,  ja  mit  List 
und  Verschlagenheit,  bei  ihren  —  gleichwohl  von  geistiger 
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Sldriing  ausgehenden  oder  mit  halber  zimainmenhfingenden 
—  Handlungen  verfahren  sieht. 

Ebenso  verliert,  wo  Geistesstörung  erwiesen  ist,  die 
Anwesenheit  des  eigennützigen  Motivs,  dessen  \eh  in  mei- 
nem früheren  Gutachten  Erwähnung  gethan  habe,  ihr  Ge- 
wicht. — 

Denke  ich  mir  nun  diesen  an  Yerrttcktheit  leidenden, 
die  schweren  Folgen  einer  Verwundung  mit  Klarheit  su 
fassen  unfähigen,  in  seiner  krankhaften  Gemttthsstimmung 
bei  jeder  Veranlassung  zum  höchsten  Zorn  entbrennenden 
Mensehen,  wie  er  auf  eine  an  seinem  Schwager  gemachte, 
nach  seiner  geisle$kranken  Meinung  wohl  begründete 
(Aussage  der  Zeugin  M.)  —  Anforderung  von  diesem 
auf  beleidigende  Weise  abgewiesen  wiri^  so  muss  ich  mich 
mit  dem  Physikate  darüber  einverstanden  erklären,  dass 
dadurch  ein  Zustand  herbeigeführt  werden  konnte,  und 
allem  Anscheine  nach  auch  wirklich  herbeigeführt  worden 
ist,  in  welchem  ihn  die  Besinnung  und  die  Kraft  der  freien 
Selbstbestimmung  verlassen  hatten. 

Demzufolge  spreche  ich  meine  Ansicht  in  Ueberein- 
Btimmung  mit  der  des  Physikats  dahin  aus,  dass  ich  die 
von  J.  D.  dem  J.  F.  zugefügte  Verwundung  als  Im  un- 
freien Zustande  verübt,  und  jenen  bezüglich  dieser  Thal 
für  unzurechnungsfähig  erachte,  und  unterstütze  gleich- 
zeitig den  Antrag  des  Physikats  auf  Unschädlichmachung 
des  Inculpaten  durch  seine  Unterbringung  in  der  geeig- 
neten  Irrenanstalt. 


Das  Gr.  Hofgericht  des  Seekreises  erkannte  sofort  den 
Inculpaten  für  schuldlos^  weil  er  nach  dem  ärztlichen 
Outachten  „die  That  in  einem  Zustande  der  Verrücktheit 
„verübte,  welche  ihn  an  Ueberlegung  und  der  Bestimmung 
„eines  freien  Willens  hinderte,  derselbe  somit  unzurech- 
„nungsßihig  gewesen  sei.^^  — 


Aaaal.  d.  SlaaUäruieik.  VUI.  2,  Hvit.  20 
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Uebier  den  misalichen  Stand  des  Geburts- 
helfers im  Königreich  Württemberg,  an« 
eigener  Erfahrung  durch  specielle  l'älle 
nachgewiesen;  —  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte dieses  Faches  in  Württemberg, 


von 


Herrn  Dr»  Bernhard  ültter, 

|>r«ktisclicin  ArUe,   Wundärzte  und  G<;burt9lieir«r   »u   RoUenburg 
am  Neckar  im  Königreich  WürUeinbcTg. 


H^nilvHwiil  werd'  irb's  enrli  f^yn  »iid  teutevtlnial:   Irrüiwn  i«t  Irrtkiwi! 
Ob  ibü  dar  grö»tt«  Mann,  üb   ihn  der  klein*!«  b«'(ii-|iD. 

Goeth», 

Kein  Zveig  der  praLtiscben  Arznelkiindo  hat  in  der 
letzten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  so  rasche  Fort^ 
schritte  sn  seiner  Veredlung  und  VervolHcomninung  ge- 
macht, als  die  Entbindungakunst«  Sie  ward  in  dieser  Zeit 
MS  dem  wirren  Chaos,  worin  sie  versunken  lag  und  aun 
4er  Nacht  der  Barbarei,  welche  deckend  auf  ihr  lag  zu 
de«  Range  einer,  auf  festen  Grundsätzen  ruhenden,  Doktrin 
erhoben«  Man  rettete  nun  durch  künstliche  Handanlegungeni 
mechanische  Fertigkeiten  und  Instrumentaloperationen  viele 
Mtttter  und  Kinder,  welche  ohne  ihren  Beistand  rettungslos 
verloren  gewesen  wären.    Durch  genauere  Erforschung  und 
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nachalniieiide  Vollziehung  der  Gesefze,  weldie  die  Natur 
in  dem  Geliurtsgesctiäfie  befolgt,  wurden  unzählige  Mtttter 
and  Kinder,  welche,  ohne  allen  Beutand^  glüokiich 
wären  geboren,  aber  sonst  durch  rohe,  unwissende  Hände 
misshandelt,  verletzt,  oder  gar  geopfert  worden,  ihren 
Familien  und  dem  Staate  gesund  und  froh  erhalten.  Dieses 
Licht,  welches  vorzüglich  Levrei ^  Deleurye y  Baude^ 
tocqite  und  Puzos  in  Frankreich*,  Deventer^  Deny^f 
Plevier^  Schlichfing,.  Tiltingy  de  Wind  In  den  Nie- 
derlanden; Chapvmny  Ould,  O^barn^  Smellie,  Denn 
man,  Johnson y  Ijcake  in  England;  Friede  Thebe^uSy 
Crantj/y  Roederer^  Henkely  Slein,  Plenk,  Gfhter^ 
Starky  Oslander y  Froriep,  Boer  In  Deutsehland;  Sax-- 
iorph  in  Schweden;  Bertrandiy  Nessiy  Valley  Asdnir- 
baliy  Nanoni  in  Italien  in  der  Entbindungskunst  an- 
steckten, stach  aber  gegen  die  Finstemiss,  welche  noch 
ttber  dem  Hebammen wesen  ausgebreitet  lag,  zu  grell  ab, 
als  dass  es  nicht  Jedem,  der  nicht  ganz  blOde  Augen  hatte, 
auffallen  sollte.  Man  lernte  dadurch  einsehen,  dass,  wenn 
die  gewöhnlichen  Hebammen  unterrichteter  und  geschickter 
in  der  GeburtshQlfe  wären,  eine  grosse  Menge  Mütter  und 
Kinder,  die  bisher  Schlachtopfer  der  Unwissenheit  und 
Verwegenheit  roher  Weiber  wurden,  hätten  erhalten,  und 
so  das  Ginck  der  Menschen  sehr  vermehrt  und  dem  Staate 
ein  beträchtlicher  Zuwachs  an  Menschen  verschafft  werden 
können.  Daher  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  in  allen  kul- 
tivirten  Ländern  die  Oeburtshillfc  die  Aufmerksamkeit  des 
Staates  auf  sich  zog  und  dieselbe  unter  seine  gesetzliche 
Obhut  stellte;  es  konnte  ferner  nicht  fehlen,  dass  eine  Re-> 
form  mit  dem  Hebainnienwesen  vorgenommen  wnrde,  um 
wenigstens  zu  verhindern,  dass  der  zarte  junge  Weltbürger, 
bei  seinem  ersten  Eintritte  in  die  Welt,  nicht  gleich  von 
plumpen  unwissenden  Händen  empfangen,  durch  sie  miss- 
handelt, oder  gar  vernichtet  und  die  kreissende  Mutter  nicht 
beschädigt,  verkrilppelt  oder  gar  getödtet  würde  —  man 
stIAeCe  Hebammenschulen,   oder  ernannte  Lehrer,   welche 
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^e  HebamnieB  in  den  enten  und  nOtlilgsten  Grundsätzen 
in  der  Entbindungskunsl  zu  unterrichten  hatten. 

Trotz  der  grossen  Fortschritte  und  der  liebten  Auf« 
klärungen^  welche  in  der  neuern  Zelt  sich  In  diesem  Ge- 
biete des  Wissens  und  Handelns  verbreitet  haben,  lassen 
sich  doch  einige  dunkle  Punkte  auffinden,  welche  mit  Ihrem 
Scbattenbilde  namentlich  der  neuesten  Zeit  zum  Vorwurfe 
gemacht  werden  könnten  —  Ich  meine  nemlich  den  Um- 
stand, dass  die  GeburtshQlfe  zum  Gemeingute  der  Chirurgie 
gemacht,  und  dieselbe  sogar  den  niedern  Chirurgen  — 
einem  gewiss  ganz  ungeeigneten  Personale  anvertraut  wurde, 
wozu  freilich  Troxler,  Hegewinch  und  Hagen  nicht 
wenig  beigetragen  haben  dürften,  Insoferne  sie  die  Geburts- 
hQlfe geradezu  für  ein  medicinuches  Handwerk  er- 
klärten, und  ihr  alle  hohem  Ansichten  und  die  Möglichkeit 
einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  absprachen  —  ein 
Ausspruch,  der  aber  durch  die  neuere  Bearbeitung  dieses 
Faches  seine  vollkommene  Widerlegung  gefunden  hat« 
Wenn  wir  auch  nur  einen  oberflächlichen  Blick  auf  den 
gesammten  Hergang  der  Geburtsthätigkeit  werfen,  so  kann 
es  uns  nicht  wohl  entgehen,  dass  dieselbe  In  dem  ge- 
sammten Organismus  begründet  ist  und  daher  auch  mit 
demselben  in  der  innigsten  Beziehung  steht,  überhaupt, 
dass  die  Geburt  einen  I^bensakt  darstellt,  M'elcher  den 
ganzen  physischen  und  psychischen  Menschen  in  Mitleiden- 
schaft zieht,  £ben  dadurch,  dass  die  neuere  GeburtshUlfe 
die  Gültigkeit  der  Annahme  von  dynamischer  Wirkung 
während  des  Gebäraktes,  durch  Rücksicht  auf  die  lebende 
Kraft  nnd  also  auch  auf  den  ganzen  KOrper  anerkennt, 
kat  sie  die  Natur  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt,  und 
eben  dadurch  jenen  sehr  erhabenen  Standpunkt  über  das 
rein  Mechanische  und  Handwerkliche  (durch  Manipuliren 
und  Manüvrireu)  der  frühern  Geburtshülfe  sich  erschwungen. 
Diese  BerUcksIchllgungen  setzen  aber  die  genaueste  Bekannt- 
schaft mit  den  Gesetzen  der  gesammten  Lebensthätigkelt, 
mit  den  Gesetzen  der  Innern  Dynamik  des  Lebens  voraus, 


so« 

welche  wir  filg^lfcti  nnr  von  dem  Stande  der  Aerzte  —  am 
venig^sten  aber  von  den  nfcdern  Chirurgen  erwarten  können. 
Allein  auch  abgesehen  hievon,  so  lässt.siefa  diese  der  Chi- 
rurgie einverleibte  Geburtshnlfe  auch  auR  andern  n«lGk«ichten 
als  Irrthum  unseres  Jahrhunderts  darstellen.  Gleichwie 
nein  lieh  iHe  Geburt  —  gleich  der  Schwangerschaft  —  ein 
Vorgang  ist,  welcher  sich  nicht  auf  einzelne  Theile  des 
Körpers,  also  nicht  auf  den  Umkreis  der  sogenannten 
Geschlechtstheile  beschränkt,  ebenso  beschränkt  sich  die 
Geburtshiilfe  auch  nicht  blos  auf  die  Vollendung  der  Geburt 
des  Kindes  und  der  ihm  zukommenden  Anhangstheile,  son- 
dern zieht  sich  weiter  hinttber  auf  die  erste  Zeit  der  Wochen, 
und  durch  eine  genaue  Beleuchtung  des  Geburtsge^chüftes 
selbst,  werden  sich  die  Grenzen  und  der  Umfang  der  Ge- 
bnrtshnife  am  bestimmtesten  darthun  lassen.  Hie  Geburt 
Ist  nemlich  diejenige  Verrichtung  des  weiblichen  Körpers, 
vermöge  welcher  er  sich  des  durch  den  Beischlaf  erzeugten^ 
ttnd  während  der  Schwangerschaft  In  sich  genährten  Ge- 
bildes entledigt  —  vermöge  welcher  ferner,  denn  diess' 
können  wir  mit  ftlglichem  Rechte  noch  hinzufügen,  der 
Uterus  die  Vitalität  und  die  Ausbildung  wieder  verliert, 
zn  welcher  er  durch  die  Schwangerschaft  hinaufgestiegi'n 
ist.  Gehören  nun  aber  die  Stttckchen  von  der  Decidua, 
welche  wir  vielleicht  als  Placenta  uterina  ftiglich  bezeichnen 
könnten,  welche  im  Verlaufe  des  Wochenbettes  abgehen, 
nicht  auch  mit  zu  den  Produkten  der  Zeugung  UHd  der 
Schwangerschaft!  Sind  sie  denn  etwas  anderes,  als  Theile 
der  Nachgeburt?  Steht  ferner  der  AusSuss  der  Lochien 
und  die  Absonderung  der  Milch  und  die  gegenseitige  Be- 
ziehung dieser  beiden  Sekretionen  nicht  mit  dem  Befinden 
der  Wöchnerin  in  dem  Innigsten  Verhältnisse?  Was  nun 
aber  rilcksichtlich  des  Physiologischen  gilt,  hat  auch  in 
Beziehung  auf  das  Pathologische  statt,  d.  h.  die  ärztliche 
Behandlung  dieser  Umstände,  wenn  sie  sich  auf  eine  krank- 
hafte Art  umwandeln,  gehört  noch  in  die  Sphäre  der  Ge- 
burtshttlfe,   und  diese  kann   doch  schwerlich  Sache  eines 
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niedern  Ghirurgen  sein.  Allein  dieses  ist  noeh  nicht  genug, 
aucli  die  Geschichte,  welche  uns  nachweist,  wie  der  Stand 
der  Chirurgen  sich  gebildet  und  die  GeburtshQlfe  sich  an« 
geeignet  hat,  weist  auf  das  Deutlichste  nach,  dass  dieses 
Fach  sich  in  unrechtmässigen  Hfindon  befindet,  wie  wir 
sogleich  in  einer  kurzen  historischen  Skizze  nachzuweisen 
uns  bestreben  werden. 

Im  Mittelalter  betrieben  die  M((nche  und  Priester,  welche 
damals  im  alleinigen  Besitze  der  KUnste  und  Wissen- 
eehaften  waren,  und  im  christlichen  Europa  neben  diesen 
noch  die  Juden  die  Heilkunst  in  ihrem  ganzen  Umfange 
fast  ausschliesslich,  jedoch  seit  1163  verbot  die  Kirchen- 
versammlung  von  Tours  den  Geistlichen  jede  blutige  Ope- 
ration. Unter  dem  Verwände,  dass  die  Kirche  alles  Blut« 
vergiessen  verabscheue,  wurde  die  Chirurgie  von  den  Uni* 
versitäten  verbannt,  und  dadurch  von  der  Medicin  getrennt. 
Diese  Trennung  wurde  noch  liiehr  dadurch  begünstigt,  dass 
schon  die  Zlinfite  der  Bader  und  Rarbieror  entstanden 
waren,  welche  sich  nun  die  Ausübung  der  Chirurgie  zu- 
eigneten. Durch  die  Kreuzzuu;e  kamen  uemlich  viele  Aus- 
schläge und  andere  hHssllche  Kranklieiten  au:$  dorn  iMor- 
genlande  nach  Europa,  besomlerä  naoh  Italien,  FrankrtMoh 
und  Deutschland,  welche  den  iiäufii^on  Gebrauch  der  Bnder 
und  die  Einrichtung  der  Bodstuben  veranlassten,  deren  Be- 
sitzer yyUader^^  hiessen.  In  Frankreich  entstand  die 
Barbiererzunft,  als  1006  der  Erzbischof  Wilhelm  zu 
Ronen  das  Tragen  der  Bürte  verbot.  So  kam  es  denn, 
daaa  die  Bader  und  Barbierer  mehrere  Jahrhundertc  hin- 
durch in  dem  Besitze  der  Ausübung  der  Chirurgie  blieben. 
Dadurch  dass  die  Pfibste  den  München  die  Ausübung  der 
Hellfcunst  und  die  Lehrstellen  an  den  iieugeHlifteten  Schulen 
Übergaben,  hingegen  die  Ausübung  der  Chiruru:ie  und  Ana- 
tomie den  Aerzten  und  Laien  1*4^15  aufs  Strengste  ver- 
boten ward,  wurde  auch  die  Entbindungskunst  mehr  auf 
innere  und  abergläubische  Mittel  beschränkt,  und  zwar 
nach  und  nach  ganz  den  Weibern,  Hirten  etc.  überlassen. 
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kfAoferne  es  sur  damaligen  Z<$lf  für  die  gf5M^  Sehajidie 
eineB  ebrban««  IVlannes  gehalten  viirde,  atdi  nifC  diemii 
laelie  zu  befassen,  und  en  glefehsam  ah  ein  verabsekenung»« 
vOrdiger  Aagrfff  auf  die  Elire  und  Tugend  des  weiblkbeA 
Gesciitechfes  betrachtet,  derjenige  aber,  iirelcher  es  «nCer«« 
nahm,  als  ein  Abenteurer  oder  Zauberer  angesehen  Miinte; 
l>essen  ungeachtet  wusste  sich  auch  die  ISader-  und  Bwt-^ 
biererzunft  in  dieses  Gebiet  einzusehleidien  und  es  siell 
andllch  anzueignen,  da  sie  einmal  sich  in  den  Besitz  de# 
Chirurgie  gesetzt  hatten«  Im  Nittelaker  schien  nenilltil 
die  kOiistliehe  GeburtshOlfe ,  als  solche,  sieh  vorzugsweise 
anf  das  Ausschneiden  der  Frucht  aus  dem  JL^i%e  verstört 
bener  Mtltter  zu  beschränken,  wefche  Operation  die  Chi- 
rurgen besondere  verrichteten^  von  dieser  Operation  fsl 
nun  der  Schritt  zur  wirklichen  Ausübung  der  kUnsdichetf 
GeburtshOlfe  nicht  gross,  zumal  da  dassefbe  Personal  all-* 
iMhIlg  auch  andere  bei  Schwängern  und  Gebftrcmfen  vor-« 
fallende  chirurgische  Operationen  verrichtete,  und  so  hani 
es  nun,  dass  die  ßarbierer  und  Bader,  nachdem  sre  sfrüP 
zuvor  das  Feld  der  Chirurgie  angeeignet  hatten,  sich  auch 
des  Besitzes  der  Oeburtshnife  bemMchtigten.  So  ist  def 
ursprüngliche  Bader-  und  Barbiererstand  nun  zu  Chirurgen 
und  Geburtshelfern  umgewandelt  worden.  Indessen  bfleb^ 
In  Deutschland  die  Geburtshnife  noch  lange  in  unvoll- 
kommenem Zustande;  die  Hebammen  waren  grOss^entheiitf 
unwissend,  und  die  IVlSnner  traf  es  äusserst  selten  tut' 
Atisllbung  der  Geburtshnife,  während  es  in  Italien  und^ 
Frankreich  schon  lange  gebrfluehlieh  war,  Aerate*  Oftd* 
WundUrzte  zu  HQIfe  zu  rufen.  Nachdeixi  nnil  Cl0^ 
ment ,  welcher  der  Lavalliere  ^  der  Geliebten  /irwf- 
wig  XIV.  bei  ihrer  Entbindung  beigestanden,  und  zuerst 
als  Ehrentitel  den  Namen  y^Acconcheur^^  erhalten  hatte, 
so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sich  bald  auch  die  nbri^eif 
Wundärzte  so  heissen  Hessen.  So  sind  wir  mm  von 
Badern  und  Barbferem  zn  Chirurgen  und  von  diesen  zu 
,  OeburtsheICern  und  eadUth  gar  zu  Acco^eheurs  gekommen. 
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Nachdem  encllieh  die  Medicin  selbst  wieder  aus  den  geisU 
lieben  In  die  weltlichen  Hände  gekommen  war,  so  sicherte 
die  Niedrigkeit  der  Hftnde  der  Operateurs  —  Badern  nebst 
Hirten,  Steinschneidern  u.  dgL  —  Ihnen  selbst  den  Besitx 

der  Geburtshnife  noch  lange;   denn   sie diese  Hifnde, 

und  die  durch  sie  erniedrigte  und  gloichsam  entehrte  Ge- 
burtshttife,  Jiess  es  den  Aerzten  anstöasig  sein,  solche 
Hände  abzulösen,  und  aus  denselben  etwas  in  die  ihrigen 
übergehen  zu  lassen.  Solche  Verachtung  der  GcburtshlUre 
von  Seiten  der  Aerzte  vererbte  sich  lange  Zeit  fort  und 
forderte  spät  noch  einer  Aufmunterung,  sich  des  Faches 
anzunehmen,  was  durch  Roederer  in  einem  Programm: 
„de  praestantia  artis  obstreticiae,  quae  eriiditum  decet  etc.^^ 
geschehen  ist*  Soviel  über  den  Kntwickelungszusland  der 
Bader  von  ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrer  Höhe  als  Chi- 
rurgen und  Geburtshelfer,  und  nun  wollen  wir  zur  Knt- 
Wickelungsgeschichte  der  Geburtshnife  iu  Württemberg,  in 
fragmentarischen  Sätzen  übergehen,  und  hierauf  einige  kon- 
krete Fälle  folgen  lassen,  um  an  dem  Prnfstcine  der  Er- 
fahrung die  Urquelle  des  gogcnwärtigen  misslichen  Standes 
des  Geburtshelfers  in  WUrKemberg  kennen  zu  lernen. 

In  den  frühesten  Zeiten  war  die  Geburtshülfe  in  Würt- 
temberg, wie  auch  in  andern  deutschen  Ländern  weder  ein 
Geschäft  der  Aerzte,  noch  viel  weniger  halte  man  eigens 
hiezu  bestellte  Mäuner  —  Geburtshelfer,  Accoucheurs,  Heb- 
ärzte —  sondern  Schäfer,  Hirlen,  Steinschneider  u.  dgh 
Leute  wurden  vorzugsweise  um  Hülfe  angerufen,  wenn  die 
Umstände  der  Gebärenden  gefährlich  wurden,  und  besondere 
manuelle  Hülfe  erforderten,  zumal  da  auch  in  diesem  Lande 
früher  die  gesammten  Künste  und  Wissenschaften  ein  Ei- 
gentbum  der  Klöster  waren,  und  auch  in  späterer  Zeit  sich 
dieselben  nur  auf  diese  und  die  Lehrer  auf  der  Landes- 
universität und  Leibärzte  beschränkte.  Sie  trieben  dieses 
Gewerbe  ohne  Scheu  frei  und  offen  und  hatten  ihre  eigenen 
Instrumente,  deren  sie  sieh  in  NothRtllen  bedienten,  welche 
übrigens  ebenso   unpassend   und   roh,  als  dieses  Dienst- 
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personal  selbst,  gewesen  sein  dlh*ftpn.  Man  hatte  jedoch 
schon  Hebammen,  weJche  von  der  Obrigkeit  angenommen 
waren,  mit  dem  Bedeuten,  in  wichtigen  Fäilen  noch  einen 
erfahrenen  Arzt  zu  Rathe  zn  ziehen,  allein  nichts  desto 
weniger  wurden  dadurch  die  Schäfer,  Hirten  u.  dgl.  Ihres 
sich  selbst  angemassten  Rechtes,  in  Beziehung  auf  die 
GeburtshiUfe  beraubt,  insoferne  es  damals  in  Württemberg 
überhaupt  an  ordentlichen  Aerzten  fehlte.  Noch  unter  der 
Regierung  Herzogs  UMch  war  nur  ein  einziger  geschwore- 
ner Arzt  im  I^nde ;  erst  durch  die  grosse  Kirchenordnung 
wurden  1559  vom  Herzog  Christoph  in  vier  Städten  des 
Liandes  Aerzte  angestellt,  welche  iMindärzie  genannt 
wurden«  Hieraus  ist  nun  leicht  ersichtlich,  wie  schwer  es 
fikr  die  Hebammen  der  damaligen  Zeit  war,  ihrer  Weisung : 
y^n  schwierigen  Geburtsfällen  einen  ordentlichen 
Ar%t  beizuziehen^^  nachzukommen,  ikberhaupt  dass  die- 
ses  Mos  ^ine  gesetzliche  Form  war,  zu  deren  Befolgung 
die  betreffende  Regierung  die  nOthigen  Prämissen  in's  Dasein 
zu  rufen  unterlassen  hat* 

Verschiedene  ungincklich  abgelaufene  Proben  der  Hirten, 
Schäfer  etc.  von  ihrer  Kunst  in  der  Geburtshlilfe  gab  zwar 
Anlass,  dass  diesen  lauten  durch  ein  Generalrescript  vom 
19.  Decbr.  1580  bei  ernstlicher  Strafe  verboten  wurde, 
yyOhne  der  Amtletife  Gebot ^^  bei  Geburten  sich  ge- 
brauchen zu  lassen;  allein  bald  nachher  wurde  durch  eine 
Synodial Verordnung  1600  wieder  erlaubt,  y^dass  in  ex^ 
trenio  mortis  periculo,  und  wenn  die  benachbarten 
Hebammen  und  geschwornen  Weiber  nichts  mehr 
ausrichten  können,  auch  vor  Pfarrer  und  Amt-^ 
mann  bezeugen,  dass  das  Kind  gewiss  abgestanden, 
und  die  puerpera  eines  Schäfers  begehrte,  ein 
verständiger  und  erfahrener  Mann,  die  Mutter 
»u  erhatten  und  das  Kind  von  ihr  zu  brechen, 
manum  adhibiren  dürfeJ^  Dieses  giebt  uns  ein  ge- 
treues Bild  von  dem  Zustande  der  Geburtshlilfe  Württem- 
bergs zur  damaligen  Zeit. 
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Dass  die  Barbiererzunft  aiicli  in  WiVrttemberg  Eingang 
gefunden  liat,  gelit  seiion- daraus  liervor,  dase  wir  noch 
eine  besondere  Barbiererordnung  tori  Jakre  1663  besitzen, 
vekhe  der  Medieinalordnnng  Herzogs  Karl  vom  Jahr« 
1756  zu  Grunde  gelegt  ist.  Dieser  erlauchte  Regent, 
velclier  seinen  hohen  Sinn  für  Künste  und  Wissenscliaften 
durch  Stiftung  der  hoben  Karisalcadomie  hinreicliend  an 
den  Tag  legte,  bestimmte  hierin  Folgendes:  Jeder  Chirurg 
(dessen  Gewerbe  ^yProfesrionf^  genannt  wird)  soll  voll 
ehrlicher  Herkunft  sein,  muss  eine  dreijflhrige  licfirzeic  bei 
dnem  Meister  erstanden  und  eine  sechsjülirige  M^anderzeit 
durchgemacht  haben,  ehe  er  zum  Meisterexamen  zugelassen 
wird,  zu  dessen  Vornahme  besondere  Kollegien  bestanden. 
Das  Examen  befasste  sich  mit  Anatomie  und  Chirurgie. 
Neben  der  Chirurgie  Übten  sie  auch  die  GeburtshOlfe  nus, 
jedoch  mussten  sie,  wenn  sie  sich  bei  schweren  Geburten 
gebrauchen  lassen  wollten ,  besonders  darauf  gereist  sein, 
schon  wirkliche  Proben  ihrer  M'issenschaft  abgelegt  haben, 
und  besonders  darüber  examinirt  worden  sein.  Jeder 
Meister  durfte  Gesellen  halten,  soviel  er  ti\r  nOtbig  fand. 
Keine  Ortsobrigkeit  durfte  einen  Chirurgen  zum  BQrger 
annehmen,  bevor  er  wirklich  examinirt,  zimi  Meister  tllehtig 
gefunden  und  mit  einem  Meisterbriefe  legitimirt  worden  ist. 

In  der  obigen  Medicinalordnung  Herzogs  Karl  ist 
auch  der  Hebammen  gedacht,  welche  aus  den  s.  g.  jjr€* 
sehtDornen  Frauen  hervorgiengen.  In  jedem  Orte  sind 
»emiich  den  Hebammen  zur  Unterstützung  ein  oder  zwei 
geschworne  Frauen  beigegeben,  welche  erstcre  zu  Geburten 
mitzunehmen  und  In  der  Hebammenkunat  zu  unterrichten 
hatten.  Zur  Ausübung  der  Hebammenkunst  war  ein  be« 
sonderen  Examen  erforderlich.  Um  in  jeder  Amtsstadt 
eine  gründlich  unterrichtete  Hebamme  zu  bekommen,  wurdo 
verordnet,  dass  wenigstens  in  grossen  Aemtern  eine  mit 
den  erforderlichen  Eigenschaften  versehene  Person  ausge- 
sucht und  auf  Kosten  der  Amtspflege  etc.  nach  Stuttgart 
oder  Tübingen   zu  tüchtigen  Accoueheurs  und  Hebammen 
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gawhicfct  trrrdcn  soll.  Den  Hebammen  war  gestattet y 
eine  Operation  oder  Wendung  vonutnehmeny  jedoch 
waren  ale  gebalten,  in  der  Stadt  dem  Physlkusy  in  de» 
Dörfern  aber  dem  Pfarrer  hievon  Anzeige  zn  machen,  und! 
Mezo  andere  Hebammen  and  gescbwome  Franen  zuzu« 
ziehen.  Wenn  hingegen  die  Frucht  im  Mntterlclbe  todt, 
die  Matter  aber  lebendig  oder  die  Mutter  todt  und  das 
Kind  in  ihr  lebendig  befunden  wird,  so  aoH  die  Hebammt 
ohne  Verzag  einen  Arzt  oder  Chirurgen  rufen,  damit  die 
Fraa  ans  der  Todesgefahr  gerissen,  oder  wenn  sie  wirk- 
Heh  todi,  das  in  ihr  lebende  Kind  noch  gerettet  werde. 

Unter  KOnig  Friedrich  ergieng  unter  dem  23.  Juni 
1807,  hinsichtlich  der  Geburtshelfer  und  Hebammen  fol« 
gender  Erlass:  ,,Die  Ausübung  der  Oeburtshülfe  erfordert 
eine  besondere  Prüfung,  den  sowohl  die  Aerzte,  als  die 
Wundärzte,   wenn   sie  auch   in   diesem   Fache   prakticiren 

wollen,  sieh  zu  unterwerfen  haben. Man  wird  ee 

übrigens  gerne  sehen,  wenn  junge  Wundärzte  zu-- 
gleich  auch  in  dieser  Kunst  gründliche  Kennfniss 
und  ein  pralslisches  Geschick  sich  zu  ertce^'ben, 
und  hiezu  Gelegen/teit  in  oder  ausser  I^nds  zu 
Itenützen  suctien/^  —  Ferner:  ,,Hat  das  Medicinalde« 
partement  es  einzuleiten,  dass  das  Hebammenwesen  In  einen 
bessern  Zustand  gebracht,  und  jede  neu  angenommene 
Hebamme,  soviel  es  nur  immer  die  Krä/te  der  Gemeinde« 
kästen  zulassen,  zu  einem  tüchtigen  Accoucheur,  oder  in 
eine  Acconchiranstalt  in  den  Unterricht  geschickt  wenie. 
Ka  sind  auch  diese  Weiber,  auf  gemeine  Kosten  mit  ßücher 
über  die  Hebammenkunst  zu  versehen,  die  verständlich 
genug  verfasst,  und  worin  die  Erfahrungen  neuerer  Zeit 
benutzt  sind,  welcher  Gegenstand  in  Bälde  in  Berathschla- 
gung  zn  nehmen  iat.^^ — Um  sich  endlich  der  Tüchtigkeit  der 
Hebammen  mehr  zu  versichern,  ist  den  zur  Medicinal-  und 
Apothekervisitation  abzusendenden  Kommissarien  auch  auf-- 
gegeben,  hierüber  Erkundigungen  einzuziehen,  und  besonders 
mit  den  neuen  Hebammen  selbst  eine  Prüfung  vorzunehmen. 
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Nach  einer  Verordnimg  vom  11.  Febr.  1808  wurde  ver- 
ordnet, dass  die  sogenannten  geschwornen  Weiber  nacli 
und  nacli  abgeschafft  werden  sollen,  da  vielfältige  Er- 
fahrung gelehrt  habe,  dass  ihre  Aufstellung  ohne  Nutzen 
sei,  und  an  derselben  Statt  nur  wirltlichc  Hebammen  auf- 
gestellt werden  sollen. 

Einen  ungQnstigen  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  höhern 
Geburtshülfe  äusserte  die  Beschränkung  der  Studien  frei  heit 
durch  ein  Decret  vom  26.  März  und  9.  April  1808  unter 
KOnIg  Friedrich,  Nachdem  aber  die  Studienfreiheit  wie- 
der hergestellt  war,  tauchte  eine  neue  Epoche  von  wissen- 
schaftlichem Leben  und  Streben  in  Württemberg  auf.  Von 
allen  Seiten  des  Landes  strömten  Leute  daher,  um  eine 
höhere  wissenschaftliche  I^ufbahn  zu  beginnen,  von  denen 
sich  zwar  viele  berufen,  aber  nicht  auserwählt  fühlten, 
daher  es  auch  kam,  dass  mancher  einen  Schiffbruch  seiner 
Plane  erlitt.  Im  Seibstgefilhle  ihrer  Schwäche,  ihren  vor- 
gefassten  höhern  Zweck  nicht  vollkommen  erreichen  zu 
können,  richteten  sie  nun  ihren  Schwung  etwas  niederer^ 
beschränkten  sich,  auf  einer  niedereren  Stufe  von  Ausbildung, 
auf  einer  unvollkommenen  geistigen  Metamorphose 
stehen  zu  bleiben,  und  so  kam  manchmal  in  ärztlicher 
Beziehung  ein  niederes  Personal  zu  Stande,  welches  sich 
in  der  neueren  Zeit  auch  direkte  nach  und  nach  so  ver- 
mehrt hat,  dass  es  in  Wllrttemberg  Legion  genannt  werden 
kann  —  Ich  meine  die  niedern  Chirurgen*  Mit  der 
duldenden  Heranbildung  solcher  ärztlichen  Verkümmerungen 
war  aber  die  Milde  des  Staates  noch  nicht  erschöpft,  son- 
dern man  wandte  denselben  auch  noch  eine  andere  Seite 
des  ärztlichen  Wirkens  —  die  Ausübung  der  Geburts^ 
hülfe  in  die  Hände,  gleichsam  als  ob  die  Geburtshttife 
sich  nur  mit  mechanischen  Einwirkungen  zu  befassen  hätte, 
und  so  kam  es  nun,  dass  es  in  gegenwärtiger  Zeit  in  unserm 
Lande  nur  wenige  niedere  Chirurgen  giebt,  welche  zugleich 
nicht  auch  zur  Auanbung  der  GeburtsblUfe  legitimirt  sind. 
So  sehen  wir  nun,  wie  der  Stand  der  Bader,  welcher  sich 
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eigeDinSehtig  einen  verlassenen  Zweig  der  Arsneikunde  — 
die  Chirurgie  anmasste  und  mit  gleicher  Eigenmächtigkeit 
aach  die  GeburtshQlfe  sich  zueignete,  im  Besitze  seines 
Raubes  bis  auf  die  neueste  Zeit  geblieben ,  ja  sogar  unter 
den  öffentlichen  Schutz  des  Staates  getreten  ist.  Was  die 
Völkerwanderung  in  politischer  Beziehung  ist,  das  stellt 
die  Ausbreitung  der  Baderzunft  in  medicinischer  Hin« 
Sicht  dar. 

Dass  sich  bei  dieser  Sachlage  Fehler  an  Fehler  reihen, 
und  Mangel  auf  Mängel  häufen  mussten,  dQrfte  a  priori 
schon  anzunehmen  sein,  wenn  die  Erfahrung  auch  schwiege, 
und  selbst  die  betreffende  Behörde  kam  zur  Einsicht,  dass 
sie  in  diesen  Nachkömmlingen  der  übersiedelten  Baderzunft 
eine  unheilbringende  Brut  beschOtze  und  hege,  und  dass 
namentlich  ihr  Einwirken  in  der  GeburtshlHfe  beschränk! 
werden  müsse.  Allein  das  diessfallsige  Einschreilen  be« 
schränkte  sich  nicht  blos  auf  die  nach  dem  neuesten  Ge- 
schmacke  zugeschnittenen  Nachkömmlinge  der  famosen  Ba- 
derzunft, sondern  auch  auf  wissenschaftlich  gebildete,  allen 
Anforderungen  der  Zeit  entsprechende  Aerzte,  welche  sich 
zugleich  auch  mit  der  GeburtshUlfe  befassen,  gleichsam  als 
ob  man  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  mOsste,  um 
eine  durchgreifende  Reinigung  zu  erzielen. 

Nachdem  nemlich,  so  lautet  die  ganz  glaubwürdige 
Sage,  mehrere  GeburtsfSlle  mit  dem  Tode  der  Mutter  und 
beziehungsweise  auch  des  Kindes  abgelaufen  sind  —  von 
welchen  gewiss  bei  weitem  die  grösste  Mehrzahl  den  Hän- 
den der  niqdern  Chirurgen,  welche  zugleich  Geburtshelfer 
sind,  anvertraut  waren  —  zur  Kcnntniss  der  betreffenden 
höhern  Behörde  gekommen  sind ,  so  sah  man  sich  veran- 
lasst, unter  dem  2.  Nov.  1838  folgende  Verfügung  ergehen 
zu  lassen: 

„1)  Wenn  eine  Schwangere  während  ihrer  Entbindung, 
oder  eine  Wöchnerin,  vor  Ablauf  der  ersten  vier  Tage 
ihres  Wochenbettes  stirbt,  so  sind  sowohl  die  Hebamme, 
als  der  Geburtshelfer,    welche  zur  Hülfeleistung  gerufen 
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wurden,  tniier  alieti  (Jiii8(Indefi  scfciiMig,  von  dem  Crrfg« 
Bisse  ttngesäumt  sinüidie  Anzeige  zu  maclien.  —  Dieselbe 
Verpflichtung  bnbon  die  Hebammen  und  Geburlsiielfer  in 
FälJen,  wo  der  Tod  einer  Wöchnerin  in  der  zweiten  Hälfte 
der  ersten  Woche  nach  ihrer  Entbindung  erfolgt,  alsdann, 
wenn  bei  der  Entbindung  der  Verstorbenen  ausserordent^ 
liehe  ZußUle  oder  Hüifeleistungen  stattgefunden  haben.^^ 

„2)  Die  Hebamme  hat  ihre  Anzeige  (unabhängig  von 
der  Verpflichtung,  jede  Geburt  fQr  den  Zweck  der  Kirchen- 
register  zur  Kenntniss  der  Obrigkeit  zu  bringen)  bei  den 
gemeinschaftlichen  Unteramt  (dem  Pfarr-  und  Schultheis* 
senamte)  zu  machen  und  hiebet  die  nähern  Umstände  der 
Geburt  und  des  Todes,  nach  den  in  den  Hebammentabellen 
vorgeschriebenen  Rubriken,  genau  anzugeben.  —  Das  ge- 
meinschaftliche Unteramt  aber  hat  diese  Anzeige  schleunig 
zur  Kenntniss  des  Oberamtaarztes  zu  bringen/^ 

„8)  Dem  Geburtshelfer,  der  bei  der  Geburt  Hiilfe  lei- 
stete, liegt  ob,  gleichzeitig  eine  die  wesentlichen  Momente 
des  Falles  umfassende  Darstellung  dem  Oberamtsarzte  un- 
mittelbar zu  Übersenden/^ 

„4)  Von  dem  Oberamtsarzte  ist  auf  den  Grund  dieser 
beiderlei  Berichte  sorgfältig  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Ver- 
muthung  einer  Vernachlässigung,  oder  eines  kunst-  oder 
befugnisswidrigen  Verfahrens,  von  Seite  des  hebärztlichen 
Personals,  sich  ergebet  und  im  bejahenden  Falle  sogleich 
an  das  Bezirks -Polizeiamt  unter  Mittheilung  der  Berichte 
motivirter  Antrag  auf  Veranstaltung  einer  Legalinspection 
und  Section  zu  stellen,  im  verneinenden  Falle  aber,  am 
Ende  des  Verwaltungsjahres,  bei  Vorlegung  der  Geburts- 
labellen, der  Unterlassung  einer  solchen  Einleitung  und 
der  Gründe,  warum  solche  unterblieben,  unter  Anschluss 
der  Berichte  ausdrücklich  En^ähnung  zü  thun.  Sollte  zum 
Behufe  der  Erwägung  des  Oberamtsarztes,  ob  eine  legal- 
inspection und  Section  zu  veranstalten  sei?  zuvOrderst  die 
weitere  Vernehmung  des  betheiligten  hebärztlichen  Perso- 
nals,  oder   die    AbhOrung   der   bei   der  Geburt   zugegen 
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gewesenen  Zeugen  als  nOthig  erncbeinen',  so  ist  dienetb« 
anverxQgljeh  durch  das  Bezirks -Polüeeianit,  velehem  der 
Oberamtsar^l  desshalb  MiUheilung  zu  machen  hal,  anzu- 
orilnen/^ 

,«5)  In  Fällen,  in  welchen  der  Oberanitsarzt  eine  ärzU 
liehe  Untersuchung  (ttr  gegnindet  erkennt,  wird  das  Be* 
zlrks-Polizeianit  auf  die  ihm  zukommende  Mittheiluug  dai 
Oberamtsarztes  für  Vornahme  derselben,  unter  Zuziehung 
des  letztern  alsbald  Sorge  tragen,  und  das  Er^eboiss 
zur  Kenntniss  der  Kreisregierung  bringen.  —  Wenn  je- 
doch die  Ansicht  das  Bezirks -Polizeiamtes  über  die  Au^ 
gemessenheit  einer  solchen  Untersuchung  von  derjenigen 
des  Oberamtsarztes  abweichend  ist,  so  hat  dasselbe  al»« 
bald  darüber  Bericht  an  die  Kreiaregierung  zu  erstatten/^ 

„6)  War  der  Oberamtsarzt  selbst  der  Geburtsheirer, 
welcher  bei  der  unglücklich  abgelaufenen  Geburt  Dienst« 
leistete,  so  hat  das  genieinschafiliche  Unteramt  die  Mel^ 
düng  der  Hebamme  (§•  2)  an  das  Bezirks-  Polizeiamt  un- 
mittelbar einzusenden,  und  der  Oberamtsarzt  seinen  heb- 
Srztlichen  Bericht  (^  3)  ebenfalls  dem  Bezirks-Pollzeiamta 
zu  übergeben;  das  letztere  aber  hat  sogleich  beide  dar 
▼orgesetzten  Kivisregierung  zur  weitern  Yerfdgung  vor- 
xulegem^^ 

Von  dieser  Verfügung  wurde  jedem  Geburtshelfer  und 
jeder  Hebamme  ein  Exemplar  zu  Händen  zur  gehörigen 
Nachachtung  befdtrdert.  Wie  sich  dieselbe  in  ihrer  An- 
wendung bewährt,  sollen  folgende  Fälle  darthun. 

1)  PlacetUa  praevia  centralh,   Wendung.  Tod. 

Am  28.  Februar  1840  wurde  ich  zu  der  SSjfthrlgen 
Ehefrau  des  Anton  G.  In  K«  gerufen,  welche  unter  starkem 
Blutabgange  Ihr  drittes  Klod  gebären  wollte,  um  die  nO- 
Ihige  Hülfe  zu  leisten.  Diese  ziemlich  kräftige,  in  vier- 
jähriger Ehe  lebende  und  mit  geringer  Ausnahme  stet« 
gesunde  Frau,  hatte  während  ihrer  letzten  Schwangerschaft 
mehrere  Anfälle  von  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Gebär- 
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mutterbliitfingen,  Vovon  die  letzte  am  oben  erwähnten  Tage 
Abends  5'/^  l^br  sie  libcrfiel,  als  sie  so  eben  mit  der 
Fütterung  ihres  Viehes  beschärtigt  war.  Hierauf  fn's  Belt 
gebracht,  liess  man  nnch  6  Uhr  eine  ihres  Amtes  entsetzte 
Hebamme  rufen,  welche  die  Scheide  voll  geronnenen  Blutes 
gefunden,  aber  nichts  von  Kindstheilen  verspürt  haben 
BolL  Einige  Zeit  hierauf  wurde  die  rechtmässige  Hebamme 
gerufen,  welche,  obgleich  von  der  Sachlage  nicht  gehörig 
unterrichtet,  den  Fall  doch  flir  bedenklich  erklärte,  und 
auf  Herbeirufung  anderweitiger  Hülfe  antrug.  Auf  diese 
Aeusserung  wurde  nun  zuerst  nach  Ihrer  Mutter,  welche 
in  einem  ^/^  Stunden  entfernt  liegenden  Dorfe  ihren  Wohn*- 
sitz  hatte,  herbeigeholt,  und  erst  um  9*74  Uhr  meine  HHlfe 
angesprochen ,  so  dass  ich  erst  gegen  10  Uhr  Abends  bei 
der  Krelssendcn  eintreffen  konnte.  Während  dieser  ganzen  Zeil 
katte  starker  Blutabgang  stattgefunden,  ohne  dass  die  nO- 
thigen  Vorkehrungsmittel  dagegen  angewandt  worden  wären. 
Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  die  Kreissende  sich  im  Bette 
unruhig  hin  and  her  werfend,  halb  bewusstlos^  gleichsam 
automatisch,  nach  den  Umstehenden  schlagend,  gewaltig 
winselnd  und  jammernd,  in  gebrochenen  Worten  Todes- 
gedanken bekundend;  Blick  stier,  Augen  eingefallen,  halb 
offen;  Gesichtsfarbe  erdfahl,  Haut  mit  kaltem  Schweisse 
bedeckt,  Hände  und  Füsse  eiskalt,  Pulsschlag  fehlend, 
Herzschlag  unstet  und  zitternd,  Bauebdecken  gespannt, 
Gebärmutter  stark  gesunken,  mit  nach  vorne  gerichtetem 
Grunde.  Auf  eingezogene  Erkundigung  über  die  Dauer 
dieses  Zustandes  erfuhr  Ich,  dass  derselbe  bereits  eine 
Stunde  währe,  und  dass  der  Herr  Pfarrer  sie  vor  einer 
halben  Stunde  besucht  habe,  ohne  sie  beichthören  zu  können, 
da  er  sie  für  bewusstlos  erklärt  habe.  Bei  meiner  ange- 
stellten Untersuchung  fand  ich  die  Bettuntcriagen  so  sehr 
mit  Blut  getränkt,  dass  letzteres  durch  sie  hindurch  auf 
den  Boden  rieselte.  Die  Scheide  war  vollgestopft  mit  ge- 
ronnenem Blute,  CS  fand  sich  Placenta  praevia  centralis, 
bei  stark  geöffnetem  Muttermunde   auf  der  linken   Seite 
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InsgelffAt,  roclits  aber  noeh  fest  niifsitzond ;  die  Friichtblase 
noch  nicht  eingerissen,  aber  nicht  sehr  gespannt.  Bei  die- 
sem Stande  der  Sache  erkifirte  ich  den  Fall  für  höchst 
bedenklich,  nnd  sah  hier  nur  z^vei  Indicationen ,  entweder 
so  schnell  wie  Immer  möglich  die  Wendung  des  Kindes 
auf  die  Füsse  zu  machen,  um  möglicher  Weise  Mutter 
und  Kind  zu  retten,  oder  abzuwarten,  bis  sich  die  Mutter 
vollends  verblutet  hatte,  um  durch  den  Kaiserschnitt  die 
Rettung  des  Lebens  des  Kindes  zu  bezwecken.  Ich  räumte 
der  ersten  Indicatlon  den  Vorzug  ein,  und  nachdem  ich 
zuvor  Analeptica  gereicht  hatte,  schritt  ich  zur  Wendung, 
welche  in  wenigen  Minuten  vollbracht  war;  allein  es  war 
2U  spät;  das  Kind  war  todt,  und  die  Mutter  staHi  unter 
Zuckungen  '/«  Stunde  nachher  ebenfalls. 

Ich  machte  sogleich,  nach  bestehender  Vorschrift^  lo 
einer  ausrilhrlichen  Relation,  dem  Oberamtsarzte  die  be- 
treffende Anzeige.  Nach  dem  hier  erzählten  Zustande  konnte 
man  mir  wohl  nichts  zur  Last  legen;  allein  bald  wurde 
man  misstrauisch  liber  die  Wahrheit  meiner  Angabe,  als 
meine  Zeitangabe  mit  jener  der  Hebamme  %  ~*  Vt  Stunde 
variirte ,  und  glaubte  mich  schon  zur  Untersuchung  ziehen 
zu  können;  allein  dieser  Zweifelpunkt  glich  sich  auf  ganz 
einfache  Weise  dadurch  aus,  dass  ich  die  Zeit  nach  meiner 
Taschenuhr,  welche  nach  der  Rottenburger  Uhr  gerichtet 
war,  bestimmte,  während  die  Hebamme  sich  nach  der  Uhr 
ihres  Wohnortes  richtete.  Nachdem  man  mir.  nach  einigem 
Hin-  und  Herschreiben  auf  diese  Weise  nichts  zur  I^st 
legen  konnte,  auch  die  nachher  eingeleitete  Untersuchung 
2n  keinem  ungiinstigen  Resultate  fl)r  mich  führte,  so  wur- 
den gegen  die  Hebamme  einij^e  Bedenklichkeiten  geäussert, 
in  der  Folge  aber,  meines  Wissens,  die  Sache  ganz  nie- 
dergeschlagen und  kein  Krkenntniss  geßtllt,  gleichsam  als 
ob  die  oben  erwähnte  Verfügung  nur  dazu  bestimmt  wäre, 
den  ohne  diesa  so  beschwerlichen  Stand  des  praktischen 
Geburtshelfers  noch  beschwerlicher  zu  machen,  da  der 
Oberamtsarzt    von    der  Irrigen  Meinung   ausgegangen    zu 
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sein  scheint,  nur  die  Geburtshelfer  mlissen  zur  Strafe  ge« 
zogen  werden,  die  Hebammen  aber  mlissen  immer  Jcer  aus- 
gehen,  obgleich  im  gegebenen  Falle  das  umgekehrte  Yer- 
bältnlss,  wie  sehr  leicht  ersichtlich,  ganz  an  seinem  Platze 
gewesen  wäre« 

2)  Zersfuckelung  des  Kindes.    Tod.    Seclion. 
Slraferkennlniss.    Vertheidigung. 

Oescbichtserzähliing.  Am  23.  Oct.  1840  wurde 
ich  eilends  nach  Hirrlingen  (j^^/a  Stunde  von  hier  entfernt) 
requirirt,  um  als  Geburtshelfer  einer  Kreissenden  beizu- 
stehen. Dieser  Aufforderung  sogleich  Folge  leistend  machte 
ich  mich  gegen  8  Uhr  Abends  auf  den  Weg,  und  kam 
gegen  9%  Ihr  In  dem  Orte  meiner  Bestimmung  an,  allwo 
Ich  in  das  Haus  des  Johann  Georg  Präuer,  Zimmermanns 
getiihrt  Murde,  dessen  Ehefrau  kreissend  meine  Hülfe  in 
Anspruch  nahm.  Bei  meinem  Eintritte  in  das  enge,  nie- 
dere, dämpfend  heisse  Zimmer,  zur  ebenen  Erde,  dessen 
Moses  Ansehen  mir  schon  zu  erkennen  gab,  dass  M^ohl* 
habeuheit  weit  entfernt  von  dieser  ärmlichen  Hütte  ihren 
behaglichen  Sitz  aufgeschlagen  habe,  traf  ich  die  Orts^ 
hebamme  und  den  damals  suspendirten  Geburtshelfer  Kurz 
von  Hirrlingen,  nebst  dem  Ehemanne^,  und  mehrere  andere 
mich  wenig  interessirende  Personen  weiblichen  Geschlecht« 
an,  welche  das  Bett  der  Kreissenden  förmlich  umlagert 
hatten.  Auf  eingezogene  Erkundigung  über  den  seitherigen 
Verlauf  und  den  wirklichen  Stand  des  Geburtsfalles  wurde 
mir  berichtet,  dass  die  ziemlich  robust  gebaute  Kreissende, 
welche  schweisslriefend  und  jammernd  von  heftigen  Wehen 
gepeinigt  gegenwärtig  im  Bette  lag,  bereits  42  Jahre  alt 
sei,  und  sonst  fast  stets  gesund  schon  frtther  sieben  Ge- 
burten glücklich  erstanden,  in  den  letzten  Tagen  vor  ihrer 
gegenwältigen  Niederkunft  aber  sich  bedeutenden  Erkäl- 
tungen ausgesetzt  habe.  Bei  der  in  Rede  stehenden  Geburt 
haben  sich  am  23.  Oct.  Abends  gegen  8  Uhr  die  ersten 
ernstlichen  Anzeigen  einer  nahe  bevorstehenden  Niederkunft 


gezetgt,  in  deren  Folge,  da  der  Verlaur  der  Schwanger- 
schaft ordniingRgemSss  vollendet  war,    die  Ortahcbamma 
sogleich   beigezogen   worden   sei,   welche   bei    der   Innern 
rntersnchiing    den    Muttermund   in    dem    Umfange    eines 
Seehskrenzerstnckes  geöffnet  gefunden  haben  will.    Gegen 
5  Uhr  Abends  habe  der  Abfluss  des  Fruchtwassera  statt- 
gefunden,  und  bei  der  itzt  voi^nommenen  Untersuehung 
sei  eine  Hand  zur  Gebort  gestanden.     Die  Wehen  seien 
bisher  sehr  kräftig  und  von  Ausdauer  gewesen.   Die  Heb- 
amme will  nach  diesem  Erfunde  sogleich  die  Aenssernng 
gemacht  haben ,   dass  sie  diese  Geburt  nicht  allein  werde 
iber  sich   nehmen  können,  sondern  gegentheils  den  Bei- 
stand eines  Geburtshelfers   bedürfe«      Da   aber  die  Sache 
vorderhand  von  keinen  dringenden  Umständen  begleitet  zn 
sein  schien,  so  wurde  erst  gegen  6  Uhr  Abends  der  da- 
mals suspendirte  Geburtshelfer  Kurz  im  Orte,  als  naher 
Anverwandter,  beigezogen,  welcher  bloss  eine  Untersochong 
vorgenommen   und   sogleich   um  anderweitige  HQlfe  nach- 
gesucht haben  will«     Bisher  habe  sich  noch  kein  Blutver- 
lust bei  der  Kreissenden  eingestellt,  dagegen  sei  aber  itzt 
durch  den  Druck  der  heftigen  und  schnell  hinter  einander 
kehrenden  Wehen   die  frOher  blos   vorgelegene  Hand  aus 
den  äussern  Geschlechtstheilen  förmlich  vorgefallen.    Unter 
diesen  Verhältnissen  traf  nun  mich  das  nnglQckselige  Loos, 
zu   einer  Kreissenden   gerufen  zu  werden,   zu  einer  Zeit, 
wo  der  günstigste  Zeitpunkt  zur  angezeigten  Wendung  schon 
längst  verflosKen,  und  nur  durch  eine  scheussliche  Operation 
noch  mögliche  Rettung  ti\r  die  Mutter  zu  holTeii  war,   um 
durch  diesen  stets  zweideutigen,  aber  schuldigen  Rettungs- 
versuch offene  Schmach  zum  Lohne  einerndten  zu  mQssen. 
Nach  diesen  vorläuigen  Erkundigungen  schritt  Ich  nun 
sofort  zur  eigenen  Untersuchung  der  Kreissenden,  und  fand 
hiebei,  dass  der  Uterus  mit  seinem  Grunde  noch  weit  nach 
oben  ragte,  straff  Über  den  Kindstheilen  zusammengezogen 
war  und  desshalb  durch  die  Bauchdecken  hindurch  fühlbare 
Erhabenheiten  und  Einbuchtungen  bildete;  dass  das  Becken 
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von  aussen  hinrefchende  Dimensionen  Terspreehe,  dagegen 
2U  geringe  Neigung  gewälire;  dass  die  vorgefallene  Hand, 
>;i'elclie  bis  zum  Handgelenlie  ausserlialb  der  äussern  Ge- 
Bchleditstheile  lag,  blauliclit  von  Ansehen  und  kalt,  der 
reclilen  Seite  des  Kiudes  angehöre.  Bei  der  Innern  Unter« 
suchung  traf  ich,  unter  dem  Promontorium,  etwas  nach 
links,  auf  die  Nabelschnur,  welche,  vom  Nabel  nach  ab- 
wfirts  gehend,  gegen  die  rechte  Seite  sich  kehrte,  und  sofort 
nach  aufwärts  und  etwas  rechts  ßber  den  Rücken  des  Kör- 
pers sich  zurQckschlAngelte,  und  straff  auf  den  betreffenden 
Kindsthellen  auflag.  Bei  weiterer  Untersuchung,  wobei  sich 
jedesmal  die  heftigsten  Wehen  einstellten,  zeigte  sich  nun 
klar,  dass  das  Kind  seinen  Rumpf  in  schiefer  Richtung 
zur  Geburt  stellte,  so  dass  sein  senkrechter  Durchmes(ber 
bogenförmig  gekrümmt,  den  Querdurchmesser  des  grossen 
und  kleinen  Beckens  doppelt  durchschnitt,  oder,  um  mich 
wissenschaftlicher  auszudrücken,  dass  die  Querdurchniesser 
des  Beckens,  als  zwei  verschieden  weit  vom  Centrum  ab- 
stehende Sehnen  mit  den  gekrümmten  Kindstheüen  gewisser- 
massen  Segmente  eines  Kreises  bildeten,  wovon  das  kleinere 
ziemlich  weit  in  den  Eingang  des  kleinen  Beckens  hinein- 
ragte. Das  Kinn  des  Kindes  stemmte  sich  nemlich  mit 
seinem  vordem  Theile  rechts  auf  der,  der  linea  innominata 
entsprechenden,  Stelle  der  rechten  Seite  der  Mutter,  so 
dass  somit  das  Gesicht  schief  nach  aufwärts,  mehr  als 
hälftig  vorwärts  und  rechts,  das  Hinterhaupt  nach  auf- 
wärts und  gegen  die  linke  Seite  der  Mutter  hinsehend  und 
rückwärts  hinsichtlich  des  Kindes,  und  die  Stirn  nach  oben 
und  rechts  gekehrt  sein  musste.  Der  Hals,  die  Brust  und 
ein  Theil  des  Bauches,  bis  zur  Inguinalgegend,  war  bogen- 
förmig nach  abwärts  in  den  Eingang  des  kleinen  Beckens 
gedrückt  und  so  eingezwängt,  dass  auf  keiner  Stelle  der 
Hand  das  Eindringen  in  die  obere  Region  des  Uterus  ge- 
stattet war.  Der  rechte  Arm,  von  welchem  die  Hand  sich 
ausserhalb  der  Gescblechtstheile  befand,  hatte  eine  solche 
Lage,  dass  der  Anfang  des  Deltamuskels  so  ziemlich  dem 
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schiefen  Durehmesser  von  vorne  nach  hinten  und  reefits 
enlnprach,  und  sich  sodann  nach  unten  und  vorne  ziehend^ 
seine  Hand  nach  aussen  xu  Ta^e  entwickelte.  Ziehen  wir 
nun  diesen  partiellen  Erfund  in  genauere  Erwägung  und 
suppllren  wir  durch  Induction  die  ganse  L4ige  des  Kindes, 
so  erhalten  wir  folgendes  Resultat: 

y^Hechle  Seile  y  rechte  Brust  -  und  Bauchhöhte 
des  Kindes  nach  unten  und  hinten  ^  linke  nach 
ot^n  und  vorne ,  oder  mit  andern  Worten,  eine 
nnvollsfändiye  Seitenbauchlagey  mit  Ablenliung  der 
rechten  Seite  tmeh  hinten/^ 

Unter  diesen  Verhältnissen  konnten  die  FRsse  keine 
andere  Lage  halten,  als  dass  sie  im  Schenkel«;;eleiike  etwas 
gegen  den  Bauch  angezogen,  im  Kniegelenke  gebeugt  gegen 
die  Aushöhlung  des  linken  Hüftlieius  hin  gerichtet,  und  die 
Unterschenkel  nach  rlkkwärts  und  oben  geschlagen  waren, 
sowie  auch  die  linke  Hand  auf  der  rechten  Seite  der  Mutter 
sich  nach  oben  und  rllckwärts  bin  erstrecken  musste. 

Bei  dieser  Sachlage  sah  leb,  den  Grundsätzen  einer 
rationellen  GeburtshQlfe  gemäss,  zunächst  den  Versuch  zur 
Wendung  des  Kindes  angezeigt,  welche  ich,  da  der  Weg 
von  allen  Selten  aus  zu  den  Füssen  gänzlich  versperrt 
war,  dadurch  in  Ausführung  bringen  wollte,  dass  ich  das 
Kind  mit  seinem  Oberlelbe  mittelst  hrnckenHlrmig  unter* 
setzter  Finger  unter  der  Achselgrube  des  vorliegenden 
rechten  Armes,  auf  der  rechten  Seite  der  Mutter,  mit 
meiner  rechten  Hand  nach  aufwärts  sehieben  wollte;  allein 
nichts  desto  weniger  wurde  die  Lage  um  keine  Linie  ver- 
ändert, woran  der  Gegendruclc  der  siraflT  um  die  Klnds-^ 
theile  anliegenden  Gebärmutter  schon  an  und  fOr  »ieh 
grosses  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  haben  dttrfte,  wel- 
ches dadurch  noch  Im  verstärktem  Maasse  sich  zu  bc* 
künden  vermochte,  dass  während  dieses  Versuches  sich 
die  intensiveste  Wehonthätigkeit  einstellte.  Da  möglicher 
Weise  auch  die  straff  um  die  rechte  Seite  des  Kindes  ge- 
schlungene Nabelschnur  hindernd  auf  diesen  Svhiebuni^sakt 


826 

eingewirkt  haben  könnte,  so  suchte  ich  diesen  Gefässstrang 
etwas  nach  abwärts  zu  ziehen,  um  sie  in  lockern  Contakt 
mit  dem  Leibe  des  Kindes  zu  bringen ;  allein  eher  wllrde  ich 
denselben  abgerissen,  als  von  seiner  L^ge  verrückt  haben, 
wozu  ich  mich  aber  keineswegs  berufen  fühlte«  Nachdem 
ich,  durch  das  so  eben  angegebene  Verfahren,  auf  der 
rechten  Seite  der  Mutter,  nicht  zn  meinem  Zwecke  gelangen 
konnte,  so  verauchte  ich  auch  auf  der  linken  Seite  mit 
der  eingerührten  Hand  zu  den  Füssen  des  Kindes  zu  ge- 
langen ^  aliein  auch  abgesehen  hievon,  dass  ein  Theil  der 
Brust  und  des  Bauches  der  Frucht  in  den  Eingang  des 
kleinen  Beckens  förmlich  eingekeilt  war,  traten  auch  noch 
die  kräftigsten  Wehen  hinzu,  welche  die  vorliegenden  Kinds- 
iheile  immer  fester  in  den  Beckeneingang  pressten,  und 
unter  diesen  Verhältnissen  der  Hand  jeden  Zugang  in  die 
böhern  Regionen  des  Uterus  versagten.  Da  diese  über- 
mässigen Machen  die  grösste  Analogie  mit  einem  auf  jeden 
äussern  Reiz  vi^rsttirkt  wiederkehrenden  tonischen  Krämpfe 
zeigten,  so  suchte  ich  dieses  mehr  dynamische  Hinderniss 
dadurch  zu  beseitigen,  dass  ich  der  Kreissenden  innerlich 
Tinctura  thebaica  mit  Tinctura  castorei  reichte,  Chamillen- 
tbee  nachtrinken  Hess,  und  zum  Einschmieren  meiner  ein- 
zuführenden Hand  eine  mit  Opium  (aus  Mangel  der  Bella- 
donna) versetzte  Fettschmiere  bereitete;  aHein  alles  ver- 
gebens, auch  diese  Mittel  versagten  ihren  Dienst.  Nun 
versuchte  ich,  das  Kind  um  seine  Axe  zu  drehen,  um  über- 
haupt nur  auf  irgend  eine  Weise  eine  I^gevcränderung  der 
Frucht  herbeizuführen,  wodurch  möglicher  Meise  die  M en- 
dung  des  Kindes  ericichlert  und  auf  irgend  eine  Art  voll- 
führt werden  könnte;  allein  auch  die  Ausführung  dieses 
Kunstgriffes  wurde  unmöglich,  wobei  wieder  die,  wie  aus 
einem  Hinterbalte  mächtig  hervorstürzenden,  M'ehen  die 
Kraft  ihres  mächtigen  Widerstandes  fühlbar  machten.  Nun 
forderte  ich  auch  den  Geburtshelfer  Kurz  auf,  obgleich 
damals  in  Folge  der  olien  erwähnten  Verfügung  suspen- 
dirt,    unter    meiner   Aufsicht    und    mit   Vermeidung   aller 


Forces,  einen  WeoduogsvcFBUvh  zu  machen;  allein  er  hatte 
mit  mir  das  nemliche  Schickaal  zu  theilen.   Nun  verauchte 
ich   bei  einer   Knielage  der  Kreiaaenden  zu   meinem  Ziele 
cu  gelangen,  und  auch  hier  hatte  Ich  mit  denaelben  Hin- 
demiaaen  zu  kämpfen,  und  ao  blieben  nichta  desto  weniger 
alle  meine  Bestrebungen  erfolglos.     Unter  diesen  Verhält- 
nissen stand  ich  nun  vorderhand  von  jedem  weitern  opera- 
tiven Eingriffe  ab,   lleaa  die  Krelasende  zu  Bette  bringen, 
eine  rechte  Seitenlage  beobachten,    und   reichte  ihr  sodann 
wieder  obige  Tropfen  mit  Chamiihnthee,  Hess  ihr  ausser- 
dem  Mutterklysciere  von   warmem   Chamillenaufguss    bei- 
bringen  und   warme  Fomentationen   von   demselben   iMittel 
auf  den  Unterleib  machen  —  %u  einer  Aderlässe  fand 
ich  durckaus  keine  Anzeige*     Nach  gehöriger.  Durch- 
wirkung dieaer  eingeachlagenen  Behandlungsmethode  schriu 
Ich   wieder  zu   einem   Wendungsversuche;    allein    da   dia 
Sache  noch  auf  ihrem   alten  Stande  verharrte,   so  stand 
ich  von  jedem  weitern  operativen  Verfahren  ab,   Hess  die 
Frau  im  Bette  wieder  eine  Seitenlage  beobachten,  die  i\1tit^ 
terklystiere  von  Zeit  zu  Zeit,  sowie  auch  die  warmen  Fo- 
mentationen  fortietzen,   lauen  Chamlllcothee   trinken,   und 
verliess  sie  sodann,  nachdem  ich  ihr  von  obigen  Tropfi li 
zuvor  noch  gereicht  hatte,  nach  11  Ihr  Nachts,  um  mich 
einiger  Zeit  der  Ruhe  zfi  nberlasaen,  deren  ich  um  so  dtti  f- 
tiger  war,   als  ich  vorangegangene  Nacht,   Berufs  halber, 
bereits   gänzlich  schlaflos  zubringen   niusste,   jedoch    mit 
dem  besouderu  Bemerken,   dass,   wenn  aich   der  Zustand 
der  Kreissenden  auf  irgend  eine  Weiae   verändern  aolltei^ 
mir  sogleich  von  dem  diessfallsigen  Vorgange  die  nOthi^a 
Kunde  zu  hinterbringen. 

Werfen  wir  nun  auf  den  seitherigen  Vor^^ang^,  mit  ge^ 
höriger  Aufmerksamkeit,  einen  ordnenden  ROckblick,  so 
fin^n  wir,  dass  das  gesammte  Operations  verfahren  In 
folgende  einzelne  Akte  zerfällt; 

Erster  Akt.  Genaue  äussere  und  innere  Untersuchung 
der  Kreissenden,  um  sich  von  der  Beschaffenheit  des  BcckenS) 
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der  I^ge  des  K  indes  und  den  gegensettig^en  Beziehungen 
cn  einander  die  nöthi^e  Kenntnias  zu  verscliaflcn«  Dauer 
dieses  Aktes  gegen  fünf  Minuten. 

Zweiter  Akt.  Kinfithrung  der  rechten  Hand;  Ver-«- 
such,  das  Kind  mit  krttckenrörmig  unter  die  Achsel  ge- 
setzten Fingern  zu  schieben;  nach  erkannter  Unmöglichkeit 
der  Ausfuhrung  dieser  Absicht,  Vornahme  zu  den  Füssen 
SU  gelangen;  versuchtes  Lüften  der  Nabelschnur;  endlich 
nochmaliger  Versuch,  das  Kind  um  seine  Axe  zu  drehen. 
Dauer  dieses  Aktes  wieder  gegen  fünf  JUinuien. 

Dritter  Akt.  Operalionspause  —  dynamische  Ein- 
wirkung durch  gereichte  pharmazeutische  Mittel*  Dauer 
dieses  Aktes  bei  1%  Viertelstunden. 

Vierter  Akt.  Wiederholter  vergeblicher  Wendungs- 
versuch zuerst  durch  mich,  hernach  durch  Geburtshelfer 
Kurz,  endlich  wieder  durch  mich,  in  einer  Knielage  der 
Kreissenden.  Dauer  dieses  Aktes  wenige  Alinuten,  da  man 
sogleich  erkennen  konnte,  dass  immer  die  nemlichen  Schwie- 
rigkeiten noch  In  demselben  Maasse  obwalten,  welche  durch 
Formtreu  nicht  überwunden  sein  wollten. 

Fünfter  Akt.  Weitere  Operationspause  —  wieder- 
holte ausgedehntere  dynamische  Einwirkung  durch  pliarma« 
seutisehe  Mittel.    Dauer  über  %  Stunde. 

Sechster  Akt.  Wiederholter  vergeblicher  Wendung»* 
versuch.    Dauer  dieses  Aktes  wenige  Minuten. 

In  einem  Zeiträume  von  mehr  als  IV,  Stunden  wurden 
somit  fünf  Wendungsversuche  mit  erforderlicher  Vorsieht, 
und  gehöriger  Schonung  der  Mutter  vorgenommen,  und 
hiezu  nicht  völlig  %  Stunde  in  verschieden  langen  Zwi- 
Bchenrftumen  verwendet  und  bereits  1  Stunde  auf  dynami«« 
sehe  Einwirkung  durch  pharmazeutische  Mittel  verwendet. 

Nach  diesen  Vorfallenhelten  ergieng  gegen  l  Uhr  Nach- 
mitternacht an  mich  die  Nachricht,  dass  sich  der  ZusAid 
der  Kreissenden  seit  meiner  Abwesenheit,  ti'otz  der  ge- 
nauen Befolgung  der  getroffenen  Anordnungen,  nicht  im 
Miudesten  geändert  habe,  sondern  Gegeutheila  Wehen  auf 
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M'ehen  folg:en ,  vticl  die  Krcisseode  und  ihre  AngeliOrlgen 
auf  irgend  eine  Weise  die  Vollendung  der  Geburl  ver- 
langen, Icli  raflfke  niicli  sogleich  auf,  da  ich  mich  im 
nächsten  VVirtbshause  nur  »ammt  den  Kleidern  auf  ein 
Bett  gelegt  batie,  und  suchte  mich  von  dem  Stand  der 
Sache  zu  ttberseugen  —  und  leider!  —  es  verhielt  sich 
Alles  so«  Ich  machte  nochmals  einen  Wendungsversucfc 
und  forderte,  da  er  erfolglos  war,  auch  Geburtshelfer  Kurz 
wieder  auf,  mit  gehöriger  Schonung,  seine  Vortheile  und 
Geschicke  Mer  in  Anwendung  cu  bringen,  und  nachdem 
diess  Alles  zu  iceinem  Erfolge  fährte,  die  Kreissende  er- 
mattet und  abgehärmt  war,  auch  die  Berstung  des  Uterus, 
in  Folge  der  heftig  aufgeweckten  Wehenthätigkeit,  bei 
gieichzei;ig  falscher  Lage  des  Kindes,  mit  vollem  Grunde 
zu  filrchten  war,  so  erkannte  ich  periculum  in  mora  und 
fand  es  desshalb  den  Grundsätzen  der  rationellen  Geburts- 
httlfe  angemessen,  auf  die  Zerstückelung  des  Rindes  — 
ahi  das  einzige  m^lgliche  Rettungsmittel  der  Mutter,  anzu- 
tragen, welche  ich  sofort,  nach  erlangter  Einwilligung, 
nach  den  Regeln  der  Kunst  auch  wirklich  vornahm,  und 
unter  den  vorliegenden  Umständen  zu  deren  Vornahme  mich 
um  so  eher  berechtigt  ftlhlte,  als  das  Kind  durch  den  Druck 
auf  die  Nabelschnur,  durch  das  gewaltsame  Herunter- 
drücken des  Rumpfes  in  den  Eingang  des  kleinen  Beckens 
und  durch  das  ZurQckdrQcken  des  Kopfes  gegen  den 
Rücken  hin,  in  einem  Zeiträume  von  mehreren  Stunden, 
hSdist  wahrscheinlich  als  todt  erachtet  werden  konnte,  filr 
welche  Ansicht  der  matsch  anzufühlende  Unterleib  und  die 
unverkennbaren  Spuren  abgegangenen  Mekoniums  noch  mit 
Bestimmtheit  sprachen. 

Zu  diesem  Behufe  Aihrte  ich  das  gut  eingeölte  scheeren- 
ftrmige  Perforatoriitm  von  Steiäele  auf  meiner  flach  aus- 
gehöhlten linken  Hand  ein,  deren  Fingerspitzen  auf  den 
vorliegenden  Kindstheilen  ruhten,  mit  den  Fingern  die  seit^ 
liehen  Schneiden  gut  deckend,  und  stiess  dasselbe,  etwas 
entfernt  vom  Nabel,  seitMärU»  uud  links  in  den  Unterleib 
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des  Kindes  ein,  Jlffnete  das  Instrument,  um  durch  hftiftiges 
Ausziehen  desselben  die  Wunde  zu  vergrOssern,  führte 
dasselbe  sodann  geschlossen  in  die  bereits  gemachte  Oeff- 
nung  wieder  zurüclr,  om  in  verkehrter  Richtung  geöffnet 
wieder  ausziehen  zu  können,  und  so  einen  Kreuzschnitt 
zu  bilden.  Nachdem  nun  das  Instrument  geschlossen  und 
gedeckt  entfernt  war,  führte  ich  meine  rechte  Hand  in  die 
gemachte  Bauchwunde  und  entleerte  Bauch-  und  Brust- 
höhle von  ihren  Kingeweiden.  Nun  suchte  ich  durch  Zu- 
sammendrtickung  der  entleerten  Körperhöhlen  mir  einen 
M'eg  zu  den  Füssen  zu  bahnen,  um  die  Wendung  zu  voll* 
A)hren  und  so  ohne  alle  weitere  künstliche  Eingriffe  die  Frucht 
tu  entw*ickeln ;  allein  vergebens,  dieser  Kunstgriff  half  mir 
wenig,  insoferne  sich  durch  heftig  eingetretene  Wehenthä- 
tigkelt  die  Gebfirmutterhöhle  um  soviel  verengerte,  als  der 
Fötus,  durch  Knticerung  seiner  Höhlen,  an  Umfang  ver- 
loren hatte.  Unter  diesen  Verhältnissen  sah  ich  desshalb 
keinen  andern  Ausweg,  als  die  förmliche  Zerstückelung 
des  Kindes  vorzunehmen.  In  dieser  Absicht  suchte  ich 
nun  zunfichst  den  vorliegenden  rechten  Arm  möglichst  tief 
in  den  Beckenausgang  herabzuziehen,  und  schnitt  sodann, 
mit  untersetzter  Teile  meiner  linken  Hand,  mit  einem  ge- 
knöpften Bistouri,  in  wenigen  Zügen,  die  Weichtheile  bis 
auf  den  Knochen  ein,  worauf  der  Arm  in  wenigen  drehen- 
den Zügen  von  seiner  Verbindung  sich  loslöste.  Da  sich 
nun,  unter  diesen  Verhältnissen«  der  Kopf  des  Kindes 
dem  Eingange  des  kleinen  Beckens  näherte,  und  die  Ge- 
bärmutter sich  immer  fester,  namentlich  in  ihrem  Grunde, 
um  die  eingeschlossenen  Kindstheile  zusammenzog,  und  so 
die  Füsse  nicht  zur  Entwickelung  bringen  Hess,  so  führte 
ich  auf  meiner  linken  Hand  den  stumpfen  Haken  ein, 
setzte  ihn  in  der  Lendengegend  des  Kindes  an,  und  brachte 
so  diesen  Körpertheil  gebogen  etwas  weiter  nach  abwärts« 
Da  aber  die  Füsse,  im  Grunde  der  Gebärmutter,  diesem 
Zuge  noch  nicht  folgten,  so  trennte  ich  mit  best  möglicher 
Vorsicht    mittelst    des    Perforatoi.'ums   und    des   8eha*'feo 
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Hakens,  durch  die  Teile  meiner  untersetzten  Ifnicen  Hand 
gedeckt,  den  Rumpf  in  der  Näiie  der  Kreuzgegend  von 
den  untern  Tlieilen  los,  ent\)i  ickelte  den  nach  oben  liegen* 
den  linken  Arm  und  bef<[lrderte  so  den  Rest  des  Rumpfes 
eammt  dem  Kopfe  und  dem  linken  Arme  ziemlich  leicht 
nach  aussen,  wobei  mehrere  nur  noch  locker  in  Verbindung 
gestandene  KnochenstQcke  an  den  Trcnnungsstellen  einzeln 
zuvor  entfernt  worden  waren.  Nun  befanden  sich  noch 
die  Fösse  sammt  dem  Becken  des  Kindes  In  der  Gebär- 
mutterhöhle, welche  Ihren  Raum,  dem  enthaltenen  Inhalte 
•ngemessen ,  immer  mehr  und  mehr  verengerte,  und  zwar 
80,  dass  die  Unterschenkel  Im  Kniegelenke  gebogen,  mit 
den  Fusssohlen  sich  im  Grunde  der  GebSrmutterhohle  be- 
fanden, während  die  Oberschenkel,  sammt  dem  Becken, 
schief  von  oben  und  links  nach  unten  und  rechts  herab- 
ragten. Die  Gebärmutter  zog  sieh  kräftig  zusammen,  und 
setzte  sogar  itzt  noch  der  LOsung  der  FOsse  Hindernisse 
entgegen,  welche  jedoch  endlich  dadurch  überwunden  Mur- 
den,  dass  der  eine  Fuss  gegen  den  Eingang  des  kleinen 
Beckens  herabgefördert  wurde.  Durch  die  seitherigen  An- 
strengungen ermattet,  und  meine  Hände  durch  die  heftigen 
Kontraktionen  des  Uterus  wie  gelähmt,  forderte  ich  Ge- 
burtshelfer Kurz  auf,  eine  Schlinge  um  den  tiefer  stehenden 
Fuss  anzulegen,  auf  deren  Anziehung  endlich  auch  der 
andere  Fuss  folgte;  So  wurde  der  ganze  Rest  nach  aussen 
befördert.  Die  Nachgeburt  wurde  sogleich  entfernt,  und 
nun  zog  sich  die  Gebärmutter  sogleich  gänzlich  zusaniineiu 
Diess  war  das  Werk  einer  schwachen  Viertelstunde.  Diese 
Modifikation  der  Operationsmethode  erheischte  die  specielte 
Beschaffenheit  des  vorliegenden  Falles.  Bei  dem  ganzen 
Hergänge  benahm  sich  die  Frau  ruhig  und  gelassen  und 
^  verlor  kaum  soviel  Blut,  als  bei  einer  normalen  Geburt. 

Nach  vollbrachter  Entbindung,  welche  die  Frau  mit 
Standhaftigkeit  und  ohne  erlittene  Schwächeanfälle  durch- 
machte, zeigte  sich  dieselbe  heiter,  sehr  erleichtert,  sprach 
rührende  Worte  des  Dankes,  machte  einige  häusliche  An- 
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orclnungen/ veriangte  etwas  Wein  und  Walser,  kuri  alle 
Erscheinungen  waren  vorhanden,  weiche  die  Hoffnung  hegen 
Hessen ,  daas  der  weitere  Verlauf  der  Dinge  zu  einem 
glücklichen  Ziele  führen  werde,  als  plötzlich,  eine  halbe 
Stunde  darauf  sich  FrOsteln,  einige  Beengung  den  Athems, 
Erblassen  des  Gesichtes,  Klein  werden  des  Pulses,  Kälte 
der  Extremitäten,  bei  noch  bestehendem  BeMusstsein  und 
vorhandenem  Schlingvermtfgen  einstellten,  und  diese  Eng« 
brfistigkeit  artete  endlich  allmähiig  trotz  der  Anwendung 
von  Analeptica  und  Antispasmodica,  Auflegen  von  Senf- 
teigen auf  die  Arme  u.  s.  w.  in  f&rmlichen  Brustkrampf 
aus,  gleichsam  als  ob  sich  die  früher  Im  L'terinsystem 
excentrisch  ausgesprochene  spasmodische  Thätigkeit  nun 
nach  völliger  Entleerung  und  möglichster  Zusammenziehung 
der  Gebärmutter,  auf  Lungen  und  Herz  geworfen  hättei, 
und  durch  Lungenlähuiung  den  Tod  bewirkte,  welcher  eine 
starke  Stunde  nach  vollbrachter  Operation,  Morgens  frilh 
3  L'hr,  am  24.  October  eintrat« 

Vor  meiner  Abreise  von  Hirrlingen  prägte  Ich  der 
Hebamme  noch  besonders  ein,  der  Eingangs  erwähnten 
VerfDgimg  gemäss,  sogleich  bei  Tagesanbruch,  ihren  diess- 
fallsigen  Bericht  gewissenhaft  und  treu  aber  den  ganzen 
Verlauf  des  Geburtsfalles  dem  Unteramte  zur  weitern  Be- 
förderung an  den  Oberamtsarzt  um  so  eher  zu  Übergeben, 
als  gerade  Botentag  war,  damit  die  allenfallsige  Unter- 
suchung sogleich  eingeleitet  und  an  der  noch  möglichst 
frischen  Leiche  vorgenommen  werden  kOnne,  noch  ehe  der 
reine  Thatbestand  durch  eingetretene  Fäulniss  unverkenn- 
bare Trübungen  erlitten  hat,  und  so  kam  es  nun,  dasK 
der  in  Rede  stehende  Bericht  der  Hebamme  schon  Samstags 
Vormittags  den  24«  Oclober  zwischen  9  und  10  Uhr  im 
Hause  des  Oberamtsarztes  eintraf,  während  meine  ausnihr- 
liehe  Relation  von  dem  hier  mitgethellten  wesentlichen  In- 
halte gegen  11  Uhr  Mittags  dahin  befilrdert  wurde«  Als 
an  diesem  Tage  in  der  Sache  durehaus  nichts  geschehen, 
ja  von  Seiten  des  Oberamtsarztes  sogar  die  schuldige  Anzeige 
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von  diesem  Falle  beim  K.  Oberamte  unterlassen  worden 
ist,  so  stellte  das  Schultbeissenamt  Hirrlingen,  durch  einen 
eigen*  hiezu  beslellfen  und  laxmässig  belohnten 
Warthot en^  an  das  K.  Oberamt  die  Anfrage,  wie  man 
sich  in  Beziehung  auf  die  Leiche  der  In  Folge  einer 
kitnstlichen  Entbindung  verstorbenen  Frau  zw  verhalten 
habe,  weil  noch  keine  diessfallsigen  Vcrhaltuugsregeln  er- 
gangen seien,  obgleich  der  Amtsbote  behaupte,  die  diess^ 
fallsige  Anzeige  des  gemeinschaftlichen  Unteramtes  gestern 
dem  Oberamtsarzte  Übergeben  zu  haben.  —  (Bericht  des 
Schultheissenanttes  Hirrlingen  vom  25.  Oct.) 

Durch  Stellung  dieser  direkten  Anfrage  bekam  nun  das 
K.  Oberamt  Runde  von  einem  Vorfalle,  der  sich  schon 
mehr  als  30  Stunden  zuvor  zugetragen  hatte,  ohne  das« 
Ihm  die  dfessfallsige  amtliche  Anzeige,  von  Seite  des 
t)beramtsarztes,  nach  dem  Sinne  der  bestehenden  Vorschrlt, 
zugekommen  wäre.  Auf  diesen  Grund  hin  nahm  nun  so« 
fort  das  K.  Oberamt  Veranlassang,  den  Oberamtsarzt  zar 
schleunigen  Berichterstattung  ilber  die  in  Rede  stehende 
Angelegenheit  aufzufordern,  worauf  derselbe,  von  seinen 
Geschäftsschlafe  erweckt,  am  25.  Oct.  Vormittags  11% 
Uhr  die  ihm  schon  Tags  zuvor  zugekommene  Anzeige  des 
gemeinschaftlichen  Unteramtes  H.  dem  K.  Oberamte  be- 
händigte. -—  (Ebend.  als  Randscbreiben  und  beigegebener 
Bericht  des  Oberamtsarztes  vom  25.  Oct.) 

In  Folge  dieser  erzwuiigenen  Amtskommunikationen  wurde 
nun  dem  Schultheissenamte  In  H.  aufgegeben,  die  Beerdi- 
gung der  fraglichen  Leiche  vorderhand  m  verschieben  und 
auf  Montag  den  29.  Oct.  Vormittegs  den  Ehemann  der 
Verstorbenen,  die  Ortshebamme  Biesinger,  den  Chirurgen 
Kurz  und  Joseph  und  Xaver  Seile  zur  Vernehmlassung 
vor  das  K.  Oberamt  zu  bescheiden,  um  aus  Ihren  Angaben 
vernehmen  zu  können,  inwieweit  dem  hebärztlichen  Per«« 
sonale  eine  Schuld  an  dem  Tode  der  fraglichen  Frau  bei- 
zumessen sei.  Sämmtllche  Personen  erschienen  und  gaben 
SU  Protokoll  wie  folgt: 
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1)  Der  EhemaniL 

Meine  Frau  war  immer  gesund,  es  hat  ihr  nie  etiraa 
gefehlt;  fiie  hat  schon  sielien  Kinder  geboren  und  zwar 
das  letzte  vor  vier  Jahren,  ohne  je  ärztlichen  Beistand 
hiebet  ndthig  geliabt  zu  haben.  Während  der  letzten 
Schwangerschaft  hat  sie  aber  oft  gesagt,  dass  es  nicht 
recht  mit  ihrem  Kinde  stehen  mOsse,  sie  spllre  nichts  da- 
von, es  rege  sich  nicht,  wie  es  sonst  bei  ihren  frühern 
Schwangerschaften  der  Fall  gewesen  sei;  auch  habe  sie 
zur  Zeit,  wo  sie  nach  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der 
Schwangerschaft  das  Kind  hätte  spQren  sollen,  nichts  da- 
von gespilrt.  Sie  konnte  nicht  auf  die  rechte  Seite  liegen, 
weil  sie  dann  immer  Schmerzen  im  Bauche  hatte,  welches 
sie  schon  6  oder  8  Wochen  klagte.  —  (Vemehmungs- 
protokoll  Blatt  3,  Frage  4  und  5.  Blatt  4,  Frage  6,  7, 
8  und  9.) 

Schon  in  der  Nacht  vom  22.  bis  28.  Oct.  hat  sie  die 
Herannäherung  ihrer  letzten  Entbindung  verspUrt,  sie  ist 
aber  dessenungeachtet  Morgens  S!/«  Uhr- aufgestanden  und 
hat  ihre  gewöhnlichen  Morgengeschäfite  noch  verrichtet* 
Vm  9  Uhr  Morgens  hat  sie  Wehen  bekommen  und  dess- 
halb  die  Hebamme  rufen  lassen,  welche  er  bei  seiner  Nach- 
hausekunft  um  10  Uhr  noch  bei  Ihr  antraf.  Meine  Frau 
Ist  damals  schon  im  Kindbettstuhl  gesessen,  hat  Wehen 
bekommen  und  geschafft,  aber  es  hat  nicht  gehen  wollen. 
Die  Hebamme  sagte  gleich,  es  sei  nicht  recht,  sie  spüre 
das  Handle,  sie  wolle  doch  vorher  sehen«  ob  es^  nicht  das 
Füssie  sei.  Meine  Frau  hat  hierauf  in*s  Bett  verlangt, 
noch  selbst  dabin  gehen  können  und  bis  Abends  6  Uhr 
im  Bette  verweilt,  wo  sie  dann  wieder  In  den  Gebftrstuhi 
gesessen  und  von  der  Hebamme  untersacht  worden  ist, 
welche  sodann  gesagt  hat,  sie  könne  nichts  machen,  man 
müsse  den  Doctor  holen.  Man  wandte  sich  desshalb  an 
den  damals  suspendirten  Geburtshelfer  Knrs,  welcher  auf 
dringendes  Ersuchen  erschienen,  meine  Frau  untereuehte 
und  gesagt  hat,  er  könne  es  nicht  über  sieh  nehmen,  van 
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solle  den  Doetor  holen«  Mein  Schwager  hat  Bodann  Dr« 
Ritter  geholt,  der  Nachts  zwischen  10  und  11  Uhr  in 
meinem  Hause  angekommen  Ist.  Was  er  mit  meiner  Frau 
gemacht  hat,  weiss  Ich  nicht,  ich  habe  es  nicht  sehen 
können  und  bin  desshalb  fortgegangen.  —  (Vernehmungs-» 
Protokoll  Blatt  2  u.  3 ,  Frage  1  u.  2.) 

Erst  Samstags  Morgens,  nachdem  ich  gehört  habe, 
dass  es  vorllber  sei,  bin  ich  wieder  im  Zimmer  erschienen, 
wo  ich  meine  Frau,  schon  im  Bette  liegend  bei  Bewusstseln 
ge.U^offen  habe;  sie  hat  aber  nur  durch  Zeichen  zn  ver- 
stehen gegeben,  dass  es  ihr  auf  der  Brust  webe  thue  und 
nach  y«  Stunden  ist  sie  um  2'/«  Uhr  gestorben*  Das 
Kind  habe  Ich  in  3  oder  4  Stücke  zerschnitten  angetroffen« 
Auch  weiss  Ich  nicht,  ob  bei  der  Entbindung  grosser  Blut- 
verlust stattgefunden  hat,  sowie  ich  auch  sonst  nichts 
Weiteres  anzugeben  weiss«  —  (Ebend.  Blatt  5,  Frage  13^ 
14  u.  16.) 

2)  Die  Hebamme  Biesinger. 

Morgens  um  10  Uhr  (den  23.  October)  bin  ich  za 
Präuers  Frau  geholt  worden,  welche  bei  meiner  Ankunft 
nur  schwache  Wehen  gehabt  hat.  Ic':  habe  sie  auf  den 
Stuhl  sitzen  lassen ;  weil  sie  abe;  Liozh  keine  rechte  Wehen, 
sondern  nur  schwache  Krämpfe  gelaaL^;  Imtte,  so  habe  Ich 
nichts  machen  können.  Weil  man  giaisbte,  sie  habe  sich 
erkaltet,  so  habe  maL ,  solange  sie  aui  deu  Stuhl  .sass, 
was  un^efiihr  %  Stunde  dauerte.  Dämpfe  von  Chamillen- 
Stroh  unter  sie  gemacht  und  nachher  ist  die  Kreissende 
wieder  zu  Bett  gegangen.  Sie  will  damals  noch  nichts 
von  dem  Bestände  einer  unregelmSssIgen  Geburt  wahrge- 
nommen haben ,  worauf  sie  auch  beharrte ,  bei  dem  Vor- 
halte der  Angabe  des  Mannes,  laut  welcher  sie  damals 
schon  bemerkt  haben  will,  dass  ein  Handle  vorlie;^e,  und 
fdhrt  zu  Ihrer  Vertheldigung  an,  sie  habe  es  noch  nicht 
spQren  können,  da  das  Fruchtwasser  erst  Abends  am  5 
Uhr  abgeflossen  sei,  und  beruft  sich  auf  die  Angabe  in 
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ihrem  darch  das  gemeinseliardichc  Unteramt  ctngcreichtm 
Berichte,  wodurch  sie  sich  aber  eines  Widerspruches  schul« 
dig^  macht,  insofeme  sie  daselbst  angiebt,  sie  seie  erst 
Nachmittags  um  3  Uhr  geholt  worden.  Auf  den  dies»* 
fallsigen  Vorhalt  erwiderte  sie,  sie  habe  nicht  filr  nöthig 
gefunden,  das  frühere  Erscheinen  bei  der  Kreissenden  mit 
in  ihren  Bericht  aufzunehmen,  weil  en  damals  noch  nicht 
Ernst  gewesen  und  sie  nur  vorläufig  auf  den  Stuhl  gesetzt 
worden  sei.  —  (Ebendas.  Blatt  5,  6  u,  7,  Frage  18,  19 
n.  23.) 

Nachdem  Ich  sie  Vormittags  verlassen  und  Nachmittags 
nm  3  Uhr  wieder  bei  ihr  erschienen  war,  sagte  sie,  was 
ich  schon  dathue,  es  Ist  noch  Alles  beim  Alten.  Ich  bin 
aber  doch  bei  ihr  geblieben , '  und  ungefähr  nm  5  Uhr 
Abends  ist  das  Wasser  gesprungen,  und  der  Muttermund 
hat  sich  in  der  Grösse  eines  SechskreuzerstUckes  geOffnet. 
Innerhalb  %  ^^^  '/•  Stunde  ist  das  Händchen  vorgefallen, 
worauf  ich  sogleich  sagte,  man  solle  den  Doctor  holen, 
ich  kOnne  es  nicht  Über  mich  nehmen.  Zuerst  hat  man 
Kurz,  als  Verwandter,  geholt,  der  %  Stande  nach  dem 
Wassersprunge  erschienen  ist,  und  sogleich  antrugt  i>r. 
Ritter  zu  holen,  nachdem  er  sie  untersucht  hatte.  —  (Ebend. 
Blatt  5,  Frage  18.     Blatt  8,  Frage  24  u.  25.) 

Kurz  hat,  auf  erbärmliches  Anhalten  des  Weibe?, 
einen  kleinen  Entbindungsversuch  gemacht,  der  darin  be- 
stand, dass  er  zur  Kreissenden  gelangt  hat,  er  hat  aber 
weder  eine  Wendung  noch  Drehung  des  Kindes  vorge- 
nommen, er  habe  es  nicht  von  der  Stelle  getirQckt,  und 
hierauf  hat  er  geäussert,  er  könne  es  nicht  über  sieb 
nehmen.  Die  Kreissende  ist  noch  selbst  zu  Bette  ge- 
gangen und  daselbst  bis  zur  Ankunft  des  Dr.  Ritter  ge- 
blieben. —  (Ebendas.  Blatt  9,  Frage  80,  31  und  32  und 
Blatt  10,  Frage  37.) 

Auf  diese  Einsprache,  warnm  sie  Kurz  geholt  habe, 
welcher,  wie  sie  wissen  werde,  die  Geburtshnife  nicht 
mehr  ausüben  dürfe,  und  nicht  sogleich  zu  einem  rechten 
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Doctor  geseUdct  kabe,  erwiderte  sie,  ah  könne  den  Leuten 
sieht  iMfelilen,  wen  sie  holen  sollen  ond  blos,  weil  Kurs 
verwandt  sei,  habe  man  ihn  geholt,  und  nicht  um  die  Ent^ 
bindung  Yorzunehmen.  Auch  habe  man  nicht  früher,  als 
bis  gegen  Abends  7  Uhr  Dr.  Ritter  holen  kOnnen,  weil 
man  zuvor  habe  mttssen  das  Gefährte  entlehnen  und  richten 
lassen.  —  (Kbendas.  Blatt  8,  Frage  26,  27  u.  28  und 
Blatt  9,  Frage  29.) 

Die  Wehen  waren  Abends  nach'Abfluss  des  Frucht- 
wassers noch  nicht  stark,  aber  bis  Dr.  Ritter  gekommen 
ist,  wurden  sie  recht  stark.  —  Nach  dem  Abflüsse  des 
Fruchtwassers  bewegte  sich  das  vorgefallene  Handle.  -— 
Blutfluss  hat  weder  vorher  noch  nachher  stattgefunden.  — 
(Ebend.  Blatt  10,  Frage  35,  36  u.  88.) 

Dr.  Ritter,  der  um  ValO  oder  %10  Uhr  ankam,  hat 
nach  seiner  Untersuchung  geäussert,  dass  das  Kind  eine 
schlimme  Lage  habe,  die  Krämpfe  seien  so  stark,  dass 
man  nicht  zu  dem  Kinde  kommen  könne;  er  hat  aber 
doch  die  Wendung  probirt,  ist  aber  nicht  gelungen«  — * 
(Blatt  10,  Frage  34  u.  39.) 

Well  der  Versuch  zur  Wendung  nicht  gelang  und  die 
Krämpfe  nicht  nachliessen,  hat  Dr.  Ritter  es  einstweilen 
gehen  lassen,  in  der  Hoffnung,  es  werde  nachher  besser 
gehen«  und  sich  ein  paar  .Stunden  schlafen  gelegt,  weil  er 
die  vorige  Nacht  nicht  geschlafen  habe.  In  ihrem  schrift- 
lich eingereichten  Berichte  giebt  die  Hebamme  noch  an, 
dass  nach  dem  zweiten  Wendungsversuch  Tropfen  und 
später  Einspritzungen  von  Chamillenthee  In  die  Gebärmutter 
und  Umschläge  auf  den  Bauch  angewendet  worden  seien. 
(Blatt  11,  Frage  41  und  Blatt  13,  Frage  49.  Bericht  der 
Hebamme.) 

Die  Dauer  der  Wendungaversnche  kann  ich  nicht  mehr 
genau  angeben,  ich  weiss  es  nicht  mehr  so  genau,  ist  es 
Va  oder  y«  Stunden  gewesen.  —  (Blatt  11,  Frage  42.) 

Bei  der  zweiten  Ankunft  des  Dr.  Ritter  versuchte  er 
das  Kind  nochmals  zu  wenden,  aber  vergebens,  die  Krämpfe 
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bauen  niqht  nachgelassen  und  nun  sagte  er,  es  bleibe  tiichts 
anderes  ttbrig,  als  das  Kind  zu  zerstiickein,  inelche  Ope- 
ration ungefähr  1  Stunde  gedauert  haben  Itann,  doch  weiss 
Ich  CS  nicht  mehr  so  genau.  —  In  ihrem  eingereichten  Be- 
richte giebt  sie  die  Dauer  derselben  auf  /«Stunde  an.  — 
(Blatt  10,  Frage  43.     Bericht  der  Hebamme.) 

Mährend  der  Wendungsversuche  hat  die  Frau  geschrieen 
und  geklagt,  ^enn  sie  nur  einmal  erlöst  wäre*  Während  der 
Operation  hat  sie  auch  gejammert,  aber  doch  nicht  so  arg, 
als  wie  bei  der  versuchten  Wendung;  die  letztere  scheinen 
Ihr  mehr  Schmerz  verursacht  zu  haben;  eine  Ohnmacht 
hat  sie  nicht  befallen.  Bei  der  Operation  ist  wenig  Bful 
geflossen  und  dieses  muss  vom  Kind  gewesen  sein.  *^ 
Auf  einem  Über  das  Bett  gelegten  Sack  wurde  die  Operation 
in  einer  Rückenlage  gemacht.  —  (Blatt  12,  Frage  44,  45 
u.  46.) 

Bei  der  Operation  ist  zuerst  ein  Aermle  allein  ge- 
kommen, dann  das  andere  Aermle  und  der  Kopf,  dann 
die  Fttssle  und  der  Übrige  Leib;  ein  Theil  des  obern  Kör- 
pers war  noch  an  dem  Kopf  und  Aermle;  das  Kind  hal 
weiss  ausgesehen.  —  (Blatt  12,  Frage  47  u.  48.) 

Die  Frau  war  nach  der  Fintbindung  munter  und  hal 
gesprochen,  sie  hat  sich  bei  Dr.  Ritter  bedankt;  man  hal 
sie  hierauf  in*s  Bett  gethan,  und  dort  hat  sie  bald  geklagt, 
es  werde  ihr  so  eng,  es  komme  ihr  aufs  Herz.  Man  hal 
ihr  Tropfen  gegeben;  aber  es  hat  nichts  geholfen;  ungefthr 
t  Stunde  nach  der  Geburt  ist  sie  gestorben;  sie  ist  bis 
zum  Tode  immer  bei  sich  gewesen.  —  (Bl.  13,  Fr.  51.) 

Kurz  hat  blos  auf  Geheiss  von  Dr.  Ritter  eine  Schlinge 
angelegt.  —  (Blatt  13,  Frage  52.) 

Die  Übrigen  zwei  noch  bestellten  Personen  wurden  nicht 
vernommen,  sowie  man  auch  nichts  von  mir  verlangte,  ob- 
gleich mir  vom  K.  Oberamte  aufgetragen  war,  ich  möcbta 
diesen  Vormittag  innerhalb  den  Mauern  der  Stadt  ver- 
weilen, um  mich  nüthigcnfalls  vernehmen  zu  können. 

Auf  den   Grund   dieser  Angaben,   verglichen  mit   dem 
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lliliatte  d«r  eingereiclitoti  ßerfchte^  trug  nnn  der  Sohn  des 
4aina2%en  Oberamtsarxteft  Dr.  Erne  junior,  als  bestellter 
SteIfveKreler  seines  Vaters,  auf  die  Vornahme  einer  Legal^ 
"inspection  und  Obdtrctton  an,  um  beurthcilen  zu  kOnnen,  ob 
nicht  eine  Vernachlässigung,  oder  ein  kunst^  und  befugniss- 
lü'idHges  Verfahren  von  Seiten  des  hebärztlichen  Personals 
vorliege.  Und  so  wurde  beschlossen,  sich  sogleich  nach 
tlirrlingen  2u  begeben,  um  daselbst  diese  Angelegenheit  In 
Erledigung  2ti  bringen. 

Demgemäss  fuhr  nun  der  Sohn  des  Oberamtsarsetes^ 
praktischer  Arzt  Dr.  Erne  junior  in  Begleitung  des  Herrn 
Oberamtsaktuars  Kern  und  Oberamtswundarztes  Ulmer^ 
am  26.  Oct.  Nachmittags  um  1  Uhr,  von  hier  ab,  ohne  mir 
auch  nur  die  mindeste  Mittheilung  hleron  gemacht  zu 
haben,  und  kamen  um  2*/«  Uhr  in  Hirrlingen  an.  Naek- 
dem  der  Zufall  die  getroffene  Anordnung  zu  meinen  Ohren 
gebracht  hatte,  machte  ich  mich  ebenfalls  auf  den  Weg 
Und  kam  gleichzeitig  mit  dem  Inspectionspersonale  in  dem 
Bestimmungsorte  an,  um  als  Betheiligtcr  von  dem  Gang 
der  Sache,  ohne  laute  Einsprache,  Einsicht  zu  nehmen, 
Wobei  ich  mir  nachfolgende  Notizen  aufgezeichnet  habe. 

Das  Schultheissenamt  in  Hirrlingen  wusste  von  dem 
Zwecke  unserer  Ankunft  keine  Sjlbe,  wesswegen  auch  nicht 
die  geringsten  Vorkehrungen  zur  Vornahme  einer  Legal«* 
Inspection  und  Obduction  getroffen  waren.  Während  der 
Herr  Oberamtsaktnar  persönlich  seine  Ankunft  dem  Schalt- 
heissen  meldete,  und  denselben  von  dem  Vorhaben  in 
Kenntniss  setzte,  begaben  sich  die  Obducenten,  unter  meinet 
Begleitung,  in  das  Haus,  wo  der  fragliche  Leichnam  un- 
terbracht war.  Letzterer  befand  sich  in  einer  an  die  Wohn^ 
Stube  angrenzenden  Nebenkammer,  mit  einer  einzigen  engen 
Oeffnung,  welche  mit  einem  Laden  locker  geschlossen  wer« 
den  konnte,  In  einer  Bettlade,  in  welcher  auf  losem  Stroh 
ein  alten  Leintuch  zur  Unterlage  ausgebreitet  war,  bekleidet 
mit  einem  alten  zerlumpten  Hemde,  das  Gesicht  und  den  Kopf 
in  zerfetzte  Lampen   gehQllt.     Unweit  von  ihr  lag  In  der 
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]ft-6Btlichmi  Ecke  der  Kammer  ia  ein  altes  Tueli  niBam« 
mengeknUpft  das  zerstückelte  Kind  mit  seinen  TbeileB, 
welche  kaum  oberflächlicb  besichtigt  wurden.  Ein  eigen* 
thUnilieher  Fundschein  wurde  hier  durchaus  nicht  aufge« 
nommen.  Da  der  Raum  im  Ilause^  wo  der  Leichnam 
unterbracht  war,  zur  Vornahme  einer  Obduction  zu  enge 
war,  auch  der  Ehemann  sich  hartnäckig  gegen  diesen  Akt 
In  seinem  Hause  widersetzte,  so  wurde  in  dem  s.  g. 
Schlössle  ein  finsteres  Lokal  zur  Obduction  eingeräumt, 
wohin  nun  der  Leichnam  sofort  befördert  werden  sollte, 
^un  wurden  aber  auf  neue  Hindernisse  gestossen,  inso- 
ferne  man  die  Leiche  in  die  einfache  Brettertruhe  einge- 
senkt nicht  wobl  hätte  nach  aussen  befördern  kOnnen; 
wesshalb  man  die  Todtentruhe  in  den  engen  Hausgang 
stellte,  die  Leiche  an  den  vier  Zipfeln  des  ihr  unterlegten 
Leintuches  schwebend  in  die  Hohe  hob,  unter  verschie- 
denen, durch  die  Enge  des  Raumes  nöthig  gewordenen, 
Krümmungen  und  Wendungen  von  der  Kammer  in  das 
Wohnzimmer,  und  von  hier  in  den  schmalen  Hausgang 
brachte,  und  endlich  in  die  Todtentruhe  einsenkte.  Da 
nun  der  trommelsttchtig  aufgetriebene  Unterleib  das  Auf- 
passen des  Deckels  der  Truhe  nicht  zuliess,  so  wurde 
dieselbe  offen,  nur  mit  einem  herbeigeholten  alten  Leichen- 
luche bedeckt,  von  vier  ungleichen  Trägern,  im  schwan- 
kenden «Schritte  in  die  finstere  Kammer  im  SchlOssle  ge- 
bracht und  so  wurde  es  Nachmittags  vier  Uhr,  ehe  man 
zum  Beginne  der  Inspection  schritt.  Nun  erschien  eine 
Urkundsperson,  nach  der  andern  musste  geschickt  werden 
und  kam  endlich  bereits  eine  Stunde  später.  Diess  die 
getroffene  Einleitung  zu  diesem  wichtigen  Untersuchungsakt. 
Bei  der  EntblOsung  des  Leichnams,  welcher  nun  über 
€i  Stunden  abgelebt  und  somit  i3  volle  Stunden 
über  die  gesetzliche  Zeit  in  der  engen,  von  5 — 6  Kindern 
und  dem  Vater  bewohnten  Parcelle  des  Hauses  zur  ebenen 
Erde  aufbewahrt  werden  musste,  entwickelte  sich,  wia 
leicht  zu  ersehen,    ein  starker  Leichengeruoh ,    und  nun 
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zeigte  sieh,  dass  ansBer  dem  (rommelsdchtig;  anfgetriebenen 
Unterleibe  das  Rmphyaein  sich  auch  ttber  Brost  und  Hals 
und  namentlich  Ober  das  Gesicht  erstreckte,  dessen  Augen-» 
Uder  blasenartig  aufgetrieben  und  dessen  Wangen  wie  auf- 
geblasen waren,  wodurch  die  Leiche  in  ihrem  Ainsaben 
ganz  unkenntlich  wurde.  An  verschiedenen  Stellen  des 
Kdrpers,  namentlich  aber  an  der  ipnem  Seite  der  Sehenkel, 
sum  Thell  auch  am  Bauche  und  auf  dem  Rilcken  hatts 
sich  die  Oberhaut  UasenfSrmig  aufgeworfen  und  umfieng 
eine  grOngelbliche ,  thells  grOnrOthliche  und  blaugrünliche 
Flüssigkeit.  Eine  ähnliche  flüssige  Masse  träufelte,  auf 
angebrachten  Druck,  ans  Mund  und  Nase.  Todten Becken 
ttbersfieten  an  verschiedenen  Theilen  und  in  verschiedenem 
Umfange  den  Körper,  namentlich  aber  auf  dem  Rücken. 
Die  Geschlechtsthelle  waren  von  aussen  aufgequollen;  aus 
der  Scheide  hingen  zwei  2 — S''  lange  häutige  Filamente 
hervor,  welche  an  ihrer  bi*eitesten  Basis,  im  auseinander 
gezogenen  Zustande,  in  welchem  sie  sfcli  matt  durcb^s- 
scheinend  bewährten,  6t-8'"  maasen.  Das  Perinäum  war 
nicht  eingerissen,  dagegen  aufgequollen  und  mit  Flüssigkeit 
Imbibirt  Der  Schliessmuskel  des  Afters  war  infiltrirt  und 
aufgequollen  und  dadurch  der  Mastdarm  etwas  umgestülpt, 
dessen  SchleimhaMt  sich  erweicht  und  halb  zersetzt  bsr 
währte,  -r-  Zur  Messung  der  versehiedenen  Dimensionen 
des  Leichnams  fehlte  es  den  Obducenten  an  einem  Maass-f 
Stabe,  wesshalb  der  nächste  beste  von  einem  Maurer  oder 
Zimmermann  herbeigeholt  wurde,  der  roh  gearbeitet,  eine 
iattenC^raiige  Oestalt  hatte  qpd  5'  8'^  Duodecimalmaass 
als  die  Länge  des  Leichnams  angabt  Da  dieses  Maas9- 
vott  dem  Herrn  Oberamtsaktuar  als  ungesetzlich  erachtei| 
md  pt  den  zahuxOUig^  M^ssstab  angelegt  wissen  wollte, 
80  unterblieb  dessen  ungeachtet  dennoch  dit  Messung  nach 
diesem  Maasse,  da  kein  solches  Im  Orte  in  der  Eile  auf- 
gefunden werden  konnte«  Um  die  Beschaffenheit  der  aus 
der  Seheide  hervorhängenden  häutigen  Filamente  genauer 
wi  untersuchen,  führte  der  obducirende  Oberamtswundarzt 
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seinen  Zci^-  und*  Mittelfinger  mOglicIiBt  weit  in  dieScIieide 
ein,  gleiclisaoi  als  ob  er  die  Frau  im  todlen  Zustande 
nochmals  entbinden  wollte,  und  obgleich  er  selbst  sagte, 
dasB  diese  Theile  so  mürbe  seien,  dass  sie  unter  dem 
Drucke  des  Fingers  serreissen,  so  wiederholte  dennoch  er, 
und  der  Stellvertreter  des  Oberamtsarztes  (letzterer  nur 
mit  weit  mehr  Vorsieht  und  Schonung)  diesen  Touchirungs- 
akt.  Nach  diesem  öftern  Touchlren  wurde  endlieh  noch 
ein  drittes  ähnliches  häutiges  Filament  entdeckt.  Der  Ober-* 
amtswundarzt  führte  nun  aueh  einigemal  seinen  Zeigefinger 
in  den  Mastdarm,  um  zu  beweisen,  dass  diese  häutigen 
Filamente  den  Rest  der  zerrissenen  Vagina  darstellten,  und 
beinahe  wäre  Ihm  die  Beweisführung  vollkommen  gelungen, 
insoferne  er  mit  seinem  Finger  die  vordere  Wand  des 
Mastdarmes  durch  diese  Untersuchungsweise  hätte  durch- 
stossen  und  somit  erst  eine  förmliche  Zerreissung  begründen 
können.  Nun  wollten  die  Obducenten  Alles  auf  den  mor- 
gigen Tag  verschieben,  endlich  willigten  sie  jedoch,  auf 
meine  dringende  Bitte,  zur  ErOffhung  des  Unterleibes  und 
zur  Untersuchung  der  Gebärmutter,  in  ihrer  natürlichen 
Lage  und  Verbindung  ein,  was  mich  zunächst  interessirte» 
Der  Oberamtswundarzt  ftlhrte  zu  diesem  Behufe  einen  hori^ 
fontalen  Schnitt  von  der  Herzgrube  bis  zur  Schoossbein-* 
Vereinigung,  den  Nabel  auf  der  linken  Seite  lassend,  und 
Bodann  einen  Transversalschnitt  oberhalb  des  Nabels,  so 
dass  derselbe  auf  den  tmlern  linken  Hautlappen  zu 
liegen  kam«  Ka  fand  hiebe!  eine  starke  Entwickehmg 
bOchst  stinkenden  Qases  statt,  nach  dessen  Kntweichung 
der  Unterleib  zusammenfiel.  Die  Gedärme  waren  von  Gas- 
stark  aufgetrieben,  oberflächlich  nichts  Abnormes  zeigend; 
In  der  Peritonäalhöhle  fand  sich  die  gewöhnliche  Menge* 
serOser,  gelblicher  FlOssigkeit.  Die  Gebärmutter  hatte  sich 
gänzlich  zusammengezogen,  ragte  etwa  8 — 4  Querfinger 
mit  ihrem  Grunde  Qber  die  Schoossbeinvereinignng  nach 
oben,  zeigte  äusserlieh  nichts  Abnormes«  Zur  KrtfflTnung 
ihrer  Hohle  (Ubrte  der  Oberamtschirurg  mehrere  IVsn»* 
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versalschnitte  im  Grnnde  derselben,  bis  er  deren  HOhle 
eröffnet  hatte,  führte  sodann  eine  Hohlsonde  ein,  deren 
Spitze  er  an  der  hintern  Wand  stark  aufdrückte,  um  die 
vordere  Wand  der  Länge  nach  2u  spalten,  und  erst  nach- 
dem er  auf  diese  Welse  nicht  zurecht  kam,  bediente  er 
sich  seines  Zeigefingers  zum  Leiter  des  Messers.  Der 
Uterus  zeigte  sich  leer,  in  seinem  Grunde  befanden  sich 
gnimöse  blutige  Partickelchen,  vom  Ansätze  der  Nach-« 
gcburt,  und  soweit  man  nun  hineinsehen  konnte,  unverletzt 
Mit  diesem  Krfunde  zeigte  ich  mich  zufrieden,  und  wohnte 
daher  der  übrigen  Section  nicht  mehr  bei,  deren  Fort- 
setzung auf  Dienstag  den  27.  October  Morgens  7*/i  Uhr, 
also  auf  die  bereits  7 6 sie  Stunde  des  Ablebens  festge- 
setzt war,  und  Abends  9  Uhr  kam  das  betreffende  Ob-* 
ductionspersonal  hier  an.  Die  hieraus  sieh  ergebenen  Er- 
funde  wurden  vom  Stellvertreter  des  0 heran) tsarztes,  nach 
einem  vorgelegten  gedruckten  Schema^  halblaut  in  die 
Feder  dictirt  und  sodann  das  Protokoll,  ohne  es  zuvor 
Öffentlich  verlesen  zu  haben,  dem  Oberwundarzte  und  den' 
beiden  Urkundspersonen  zur  Unterschrift  vorgelegt.  Der 
geöffnete  Unterleib  der  Leiche  wurde  nun  mit  einigen  Heften 
zusammengeheftet,  mit  Cblorwasser  befeuchtete  Tücher  über 
denselben  gelegt,  und  sodann  die  Leiche  sammt  dem  Kinde 
kl  die  Todtentruhe  zurückgebracht  und  mit  dem  Deckel 
zugedeckt,  und  die  Thüro  abgeschlossen.  Diess  die  niickte 
naturgetreue  Schilderung  von  dem,  was  ich  während  der 
Untersuchung  wahrgenommen  und  mir  anfnotirt  habe,  und 
nun  lasst  uns  sehen,  was  die  Obducenten  hierüber  zit' 
Protokoll  gegeben,  und  wie  sie  die  Sache  aufgefasst  haben, 
in  Ihreni  hier  von  Wort  zu  Wort  folgendem  Inspectiuns-;? 
mid  Obdiictlonsprotokolle. 

8)  Inspection  und  Obduction. 

(Hirrlingen  den  26.  October  1810,    verhandelt  in  Gegenwart    der' 

Unterzeichnelen.) 

Zmr  Vornahme    der  Legal  inspection   und   Section    der 
Ehefrau   des   Johann    Georg   Prftuer,   Zimmermanns    von 
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HirrlfDgen,  haben  sich  heute  Nachmittags  der  praktische 
Arzt  Dr.  Erne  als  Stellvertreter  des  Oberatntsarztes  Dr. 
Erne^  der  Oberamtswiindarzt  Ulmer  und  Oberamtsaktuar 
Kern  von  Rottenbnrg  hieher  begeben,  wo  sie  Nachmittags 
2%  Uhr  ankamen.  —  Zuerst  verfügte  man  sich  in  das 
Wohnhaus  des  Johann  Georg  Präuer,  wo  man  die  Leiche 
der  Verstorbenen  nebst  dem  Kinde  in  der  Nebenkammer, 
in  einer  Bettlade  liegend,  angetroffen  hat.  Da  aber  das 
Wohnhaus  des  Präuer  so  beschränkt  und  klein  war,  dasa 
die  Inspection  und  Section  unmöglich  darin  gehörig  vor- 
genommen werden  konnte,  so  liess  man  die  Leiche  in  eine 
Kammer  des  Rathhauses  bringen,  legte  sie  auf  eine,  auf 
£wei  Schrannen  gelegte,  ThQre  und  nahm  hierauf  unter 
Zuziehung  der  Gemeinderäthe  Sebastian  Rieger  und  Marlio 
Kessler,  als  Urkundspersonen,  zuerst  die 

I.    Legalinspection 
A.  der  Multer 

vor,  wobei  sich  Folgendes  ergab: 

1)  Der  Körper  war  regelmässig  gebaut  und  wohlgenährt 
2)  Seine  Länge  betrug  5'  8''.  S)  Der  Leichnam  verbreitete 
einen  starken  Fäulnissgeruch.  4)  Im  Rttcken  bemerkte  man 
sogenannte  Todtenflecken  und  mit  grünlicher  FIQssigkeil 
gefllUte  Blasen.  5)  Gesicht,  Brust,  Unterleib  und  Ober- 
schenkel sahen  theils  blaulich,  theils  grQnlich  aus.  6)  Das 
Gesicht  war  aufgetrieben.  7)  Die  Augen  geschlossen,  der 
Augenstern  erweitert.  8)  Aus  dem  Munde  Boss  Blut. 
•)  Der  Bauch  war  sehr  stark  aufgetrieben  und  gespannt. 
10)  Auf  dem  Unterleib  befand  sich  eine  Blase  von  der 
Grosse  eines  Sechsbätzners,  aus  derselben  Ooss  eine  gelb«* 
liehe  Flüssigkeit.  11)  Unmittelbar  unter  den  Geschlechts* 
theilen  hatte  sich  die  Oberhaut  losgetrennt  und  ein  Thell 
derselben  bildete  Blasen,  welche  eine  dunkelgrüne  Flüssig«^ 
keit  enthielten.  12)  Aus  den  Geschlechtstheilen ,  welche 
Im  untern  Thell  aufgetrieben  waren,  Mengen  S  Stücke  her- 
aus, wovon  das  links  am  Scheidencingang  befindlicke  8'' 
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lang  war  ond  in  der  grOssten  Brette,  cnnSehBl  an  den  Ge- 
scklechtBtheilen,  6'''  hatte;  das  untere,  gegen  den  After 
beträgt  in  der  Länge  %'\  in  der  Breite  8'".  Ein  dritten 
ganz  selimalea  befand  sich  am  Eingange  der  Vagina.  18) 
An  den  Qescklechtstbeilen  fanden  sich  einige  sugillirte 
Stellen,  theils  auf  der  äussern  Seite,  theils  nach  Innen. 
14)  Der  After  war  vorgefallen.  —  Wegen  Einbruch  der 
Nacht  muBste  das  Geschäft  abgebrochen  werden,  und  wird 
daher  morgen  früh,  nachdem  die  Bauchhöhle  vorläufig  be- 
sichtigt worden,  fortgesetzt 

Zur  Beurkundung  Abends  S%  Uhr  etc.  etc. 

(Uirrlingen,  fortgeseUt  den  27»  Oct.  1840  in  Gegenwart  der  Obigen.) 

Heute  früh  begab  man  sich  zu  Fortsetzung  der  Legäl-- 
Inspection  und  Sectlon  wieder  hieher,  wo  man  um  T'/t  Uhr 
Morgens  eintraf.  —  Nachdem  man  sich  überzeugt  hatte, 
dass  der  Leichnam  der  Mutter  und  des  Kindes,  welche 
die  Nacht  durch  von  zwei  Wächtern  bewacht  worden 
waren,  sich  noch  in  demselben  Zustand  befanden,  wie  sie 
gestern  Abend  verlassen  wurden,  schritt  man 

II.   zu  der  Section 
A.  der  Mutter. 

Untersuchung  der  Unterleibshöhle: 
IS)  Beim  Einschneiden  in  die  Bauchdecke  war  Luft 
entwichen,  worauf  der  Unterleib  zusammensank.  16)  Ma« 
gen  und  Gedärme  waren  von  Luft  aufgetrieben,  ersterer 
enthielt  weder  Speise,  noch  eine  Flüssigkeit;  in  den  letz- 
tem fanden  sich  einige  Spulwürmer  und  in  den  dicken 
Gedärmen  Excremente.  17)  Die  Leber,  Milz,  Pancreas^ 
Nieren  und  Darmkanal  waren  von  normaler  Beschaffenheit. 
18)  Die  Baucbaorta  und  die  untere  Hohlvene  leer.  19)  Die 
grösste  Breite  des  Uterus  betrug  4!"/^^  die  Höhe  8 /(•''• 
20)  Derselbe  hatte  die  gehörige  I^ge;  seine  Höhlung  war 
leer ;  die  Dicke  seiner  Substenz  betrug  5''^ ;  die  Länge  des 
Diirchmeasers  der  Oefinong  vom  Muttermund  ungefähr  2''# 
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Vom  Mntterikiiuid  an  war  der  Uterus  1'/,''  ^*eit  nach  auf« 
wfirt0  BUgillirt;  auBserdem  bemerkte  man  an  demselben, 
sowie  an  den  Muttertrompeten  und  Eierstöcken  nichts  Ab- 
normes. 21)  In  der  Scheide  fand  sich  links  ein  vom 
Muttermund  abwärts  steigender  Riss  und  an  der  vordem 
Wand  der  Seheide,  in  geringer  Entfernung,  von  dem  Ein- 
gang in  dieselbe  ein  l"  langer  Riss.  An  einzelnen  Stellen 
der  Scheide,  namentlich  In  der  Umgebung  der  Risse,  be- 
merkte man  Sugillationen.  22)  Zwischen  der  leeren  Hnnw 
blase  und  den  Schaambeinen  hatte  sich  ein  2^4"  langes 
und  3%''  breites  Extravasat  von.  geronnenem  Blut  ge- 
bildet. —  Auf  der  Innern  Seite  der  vordem  Wand  der 
Harnblase  war  die  Schleimhaut  an  zwei,  einige  Linien 
langen  und  breiten  Stellen  losgetrennt.  23)  Zwischen  dem 
Mastdarm  und  Kreuatein  bemerkte  man  etwas  geronnenes, 
extravasirtes  Blut.  24)  Die  Länge  des  Querdurch messera 
des  grossen  Beckens  betrug  OVlg",  die  des  geraden  Durch- 
messers des  Beckeoeingangs  iYJ*^  des  Querdurchmcssera 
4%'',  des  schiefen  Durchmessers  4yj'*  -«*  In  der  Becken- 
höhle  beträgt  die  Länge  des  geraden  Durchmessers  4ya", 
des  Querdurchmessers  4'/«'',  im  Beckenausgang  beträgt 
die  Länge  des  geraden  Durchmessers  ^%*\  des  Querdurch- 
messers 4".  Die  Hohe  des  ganzen  Beckens  beträgt  7". 
Der  Bogen  des  Kreuz-  und  Steissbeins  maass  5X"i  die 
Entfernung  der  Hohe  des  Vorbergs  von  der  Scbaamb^ip- 
Verbindung  betrug  in  senkrechter  Linie  3%"« 

Wegen  der  Mittagszeit   wurde  die  Verhandlung  abge-* 
brochen.     Zur  Beurkundung  Mittags  12  Uhr  etc.  etc, 


(FnrUetBung  eo(]t*m  Nachmittag«  ty^  Uhr.) 

Untersuchung  de»  Halses  und  der  Brusthoble  i 
25)  Luft-  und  Speiseröhre  waren  leer.  26)  Die  ¥An^ 
geweide  der  Brust  waren,  wie  diess  auch  bei  denen  des 
Unterleibes,  nach  RrOffnung  der  Höhle  der  Fall  war,  noch 
gut  erhalten.  27)  Eine  kleine  Stelle  der  linken  Lunge 
war  mit  dein  Brustkorb  verwaclisen,     28)  Die  sttsamnieiw 
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gfcfoHenen  diinkelblati  oiarmorfrten  Lungen  hatten  ihre  nor« 
oiale  ConBistenz.  2D)  Das  Herz  und  die  grossen  Gefässe 
enthielten  kein  Blut,  Nach  Rröffnung  der  Schädelhdhle 
80)  fand  man  die  Sinus  blutleer»  31)  Das  Gehirn  war 
Von  normaler  Beschaffen heit» 
Hierauf  wurde 

B«    Bei  dem  KiniU  die  Legaiinspection  und  Seclion 

Vorgenommen,  wobei  sich  Folgendes  herausstellte: 

82)  Das  Kind,  welches  weiblichen  Geschlechts  war, 
war  in  drei  Theile  zerthellt,  wovon  den  einen  der  Kopf 
nebst  dem  linken  Arme  und  ein  Theil  des  Rumpfes,  den 
andern  der  rechte  Arm,  den  dritten  die  unteren  Extremi- 
täten nebst  dem  Reste  des  Rumpfes  bildeten.  Mit  dem 
letztern  war  noch  die  2'  lange  Nabelschnur  und  die  Pia- 
centa  vereini^tr  83)  Die  Länge  des  Körpers  betrug  18". 
34)  Das  Gewicht  5  Pfund  1^  Loth.  35)  Der  Körper  war 
regelmässig  gebaut  36)  Fleisch  und  Haut  fest,  dfe  letzteren 
fieischfarben  und  haarlos.  37)  Die  Kopfhaare  etwa  V,^' 
lang.  86)  Die  Augenbraunen  und  Wimpern  sehr  kurz  und 
schwach.  39)  Die  Augenlider  geschlossen.  40)  Die  Pii« 
pillenhaut  nicht  mehr  vorhanden.  41)  Die  Ohrenknorpeln 
fest  anzufnhlen.  42)  Die  lünge  des  geraden  Durch- 
messers des  Kopfes  betrug  3"  6"',  des  Querdurchniesscrs  %** 
8**\  des  senkrechten  Durchmessers  S'a",  des  grössten 
Durchmessers  4*'  2'"*  43)  Dje  vordere  Fontanelle  war 
pchmal  und  die  hintere  fast  verschlossen,  44)  Der  Um- 
fang des  Kopfes  aq  der  Schädelbasis  betrug  11 '/f''« 
45)  Die  SchSdelknochen  waren  wenig  verschiebbar.  46) 
Die  Nabelschnur  dick  und  elastisch»  4?)  Der  Mutterku- 
chen wog  1  Pfund  und  4  Loth.  48)  Der  After  stand 
weit  offen.  49)  Der  Damm  war  durchrissen.  50)  Die 
äusseren  Schaamlefzen  bedeckten  die  Nymphen  nur  zuni 
Theil.  61)  Die  hornartigen  Nägel  ragten  an  den  Fingern 
etwas  über  die  fleischigen  Theile  vor.  52)  Vom  rechten 
Arm  war  der  Oberarmknocben  gänzlich  ausgerissen  und 
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die  Hand  Uaallcli  und  aafgelanfen.  68)  Der  Unke  Ober- 
schenkel war  in  der  Mitte  gebrochen.  54)  Auf  dem  Rtteken 
des  linken  Funses  hatte  sich  die  Oberhaut  losgeschält« 
55)  Die  Entfernung  der  Trochanteren  betrag  8''.  56)  Die 
Trennungslächen  der  drei  Theile  des  Kindes  waren  gross- 
ten  Theils  eben.  57)  Nach  gemachtem  Kreuzschnitt  be- 
merkte man  am  hintersten  Theile  der  Pfeilnaht  etwas  ge« 
ronnenes  Blut.  58)  Auf  dem  Scheitelbein  und  dem  Hin- 
terhauptsbein fanden  sich  ganz  dünne  Schichten  ausgetre- 
nen  Bluts.  59)  Die  Gelasse  der  weichen  Hirnhaut  waren 
mit  Blut  angefüllt,  auch  fand  sich  auf  der  OberSäche  des 
Gehirns  etwas  ausgetretenes  Blut,  ausserdem  war  das  Hirn 
normal  beschaffen.  60)  Mehrere  Rippen  und  das  rechte 
Schulterblatt  waren  von  dem  Rumpfe  losgetrennt.  Sämmt- 
liehe  Eingeweide  der  Brust  und  des  Unterleibes  waren  aus 
ihren  Höhlen  entfernt.  61)  Die  rechte  Lunge  war  zer- 
stückelt. 62)  Der  braunrothe,  mit  dem  Herzen  noch  ver- 
bundene Lungenflügel  hatte  eine  dichte  Consistenz  und  sank 
im  Wasser  unter.  63)  Das  Herz  war  von  gehöriger  Be- 
schaffenheit und  das  eirunde  Loch  noch  offen.  64)  Die 
Leber  hatte  einige  Risse.  65)  Der  Darmkanal  war  in 
mehrere  Stücke  getrennt. 

Es  wurde  nun,  da  die  Naeht  eingebrochen  und  das 
Wesentlichste  erhoben  war,  die  Section  beendigt. 

Zar  Bearkandnng  Abends  5%  Uhr. 

K.  Oberamtsactuar  Kern» 
Vrkundspersonen :  Martin  Kessler.  —  Sebastian  Rieger. 

Stellvertreter  des  Oberamtsarztea :  Dr.  Ern€» 
Oberamtswundarzt:  Ulmer, 

4)  Fortsetzung  des  Zeugenverhtfrs. 

Da  man  das  Resultat  der  gegen  mich  eingeleiteten  Un- 
tersuchung der  K.  Kreisregierung  zur  Cognition  vorzulegen 
für  nüthig  erachtet,  so  wurde  die  am  26.  October  begon- 
nene Untersuchung  am  4.  November  1840  reasumirt  und 
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f a  dtosen  Zwecke  falgende  Penottea  vor  du  K.  Oberaoil 
geladen: 

a)  Der  Ehemann  Joh.  Georg  Präuer* 

Nachdem  ihm  aelne  frQhereii  Angabeii  vorgelesen  wor- 
den, 80  beslätfgCe  er  dieselben,  auf  den  Vorbehalt  aber, 
hinsichtlich  des  Widerspruches  In  seiner  Angabe  mit  jener 
der  Hebamme,  nach  welcher  Vormittags  schon  die  Heb- 
amme geanssert  haben  soll,  dass  ein  Handle  vorliege^ 
erwiederte  er  gans  einfach,  dass  er  es  nicht  gewiss  wisse» 

b)    Die  Hebamme  Biesinger, 

welche  ihre  frohere  Angabe  bestätigte. 

c)  Chirurg  Kun* 

Er  gab  ra  Protokoll:  Ich  wurde  Abends  «wischen 
5  and  6  Uhr  von  der  Mutter  der  Verstorbenen  gemfen, 
sur  Unterstntsung  ihrer  gebfirenden  Tochter.  Ich  wollls 
nicht  gehen  und  sagte,  es  sei  mir  gar  nicht  geschickt, 
aber  nicht,  dass  mir  die  Gebortshttlfe  untersagt  seL  Auf 
langes  Anhalten  enischloss  Ich  mich  an  gehen,  nahm,  ins 
Haas  gekommen,  auerst  eine  äussere  Untersuchung  vor 
und  find  gleich,  dass  das  Kind  eine  schlimme  regelwidrige 
Lage  habe,  und  dass  der  rechte  Arm  eingekeilt  war  und 
die  Hand  voriag.  Ich  erklärte  sogleich  die  Sache  als 
schlimm  und  trug  auf  Herbeirufung  des  Arztes  an,  da 
Ich  die  Sache  nicht  ttber  mich  nehmen  kOnne,  und  bebarrte 
auch  darauf,  trots  dem  mehrfachen  Zureden  der  Leute. 
Ich  schlug  Dr.  Ritter  vor,  6'/,  Uhr  wurde  nach  Ihm  ge- 
schickt und  ungefähr  halb  10  Uhr  kam  er  an.  Bisher 
waren  die  i^utterkrämpfe  bloss  stärker  eingetreten,  dfo 
Lage  des  Kindes  hatte  sich  aber  nicht  verändert.  Zuerst 
nahm  Dr.  Ritter  Wendungsversuche  vor,  womit  er  im 
Ganzen  1%  Stunden  zubrachte  und  sich  ungeheuer  ab- 
schaKke.  Et  konnte  nicht  zu  den  Fttasen  kommen,  die 
ganz  fest  eingekeilt  waren,  hdchstens  bis  an  das  Becken 


des  Kindes.  Er  forcferte  au(|i  mich  iu  dloeM  W^dOfigi« 
versuch  auf,  aber  auch  ohne  Erfolg«  —  Die  Frau  luU  sieh 
ein  oder  zwei  Tage  vor  der  Geburt  Hanf  gebrecht,  wa«f 
eine  grosse  Anstrengung  in  ihrem  Zustande  war)  die  an- 
dern Weiber  haben  sie  selbst  darüber  getadelt  nnd  sufge-* 
fordert,  sie  solle  heim  gehen.  Auch  sei  sie  ein  paar  Tags 
vorher  auf  dem  Acker  herumgerutscht,  und  habe  Klee  einge^ 
heimst)  bei  Sturm  nnd  Regen  sei  sie  hinausgegangen.  ^ 
(Yemehnisprotokoll  BUt.  17  0.  22,  Frage  66  tu  70^ 


Nachdem  die  Untersuchung  bis  auf  diesen  PuncI  go-» 
diehen  war,  ergieng  vom  K.  Oberamte  unter  dem  18.  No- 
vember 1840  an  mich  folgende  Aufforderung: 

„Zur  Vervollständigung  der  Untersuchung,  welche  we-* 
gen  der  unglücklichen  Entbindung  der  Ehefrau  des  Joh« 
Georg  Präuer  von  Hirrlingen  eingeleitet  wurde,  findet  man 
es  fQr  nothweodig,  Euer  Wohlgeboren  hiemit  aufzufordemi 
sieh,  soweit  Sie  es  ausser  dem  bereits  In  dieser  Sache  an 
den  OberamOlanEt  erstatteten  Bericht  su  Ihrer  Rechtfertigung 
fttr  dienlich  finden,  ttber  die  Gründe  und  Art  Ihres  Ver» 
fahrens  noch  weiter  zu  erklären,  und  sich  BameBtlich  dar  * 
ttber  auszusprechen: 

1)  Wann  der  Tod  des  Kindes  eingetreten  sein  dUrftel 

2)  Welche  Gründe  Sie  bestimmten,  die  Embryotomie, 
and  2war  oline  vorgängige  Beisiehung  eines  anderen  zur 
Praxis  legilimirten  Geluirtshelfers  vorzunehmen  und  das 
Kind  in  mehrere  Theile  zu  zerstückelnd 

3)  Welche  ungünstige  Verhältnisse  bei  der  Gebart  zur 
Entstehung  der,  bei  der  Section  gefundenen  zwei  Risse  in 
der  Scheide,  aus  welche  drei  schmale,  dttnne  2*- 8'^ 
lange  Stücke  heraushiengen ,  Veranlassung  gegeben  haben 
konnten  V^ 

Hierauf  erwiderte  ich  noch  an  demselben  Tage,  wis 
folgt: 

Auf  die  heute  an  »ich  ergangene  amtliche  Anflage; 
niich  über  die  Gründe  und  die  Art  meines  Verfahrens,  M 
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4er  cBgMcklfdieo  Enlbiadong  der  Bkafmu  des  J.  GL  Pr. 
io  H.  zu  meiner  Rechtfertigang,  aosser  dem  bereits  an 
den  Oberamtsarzt  erstatteten  Berkbte  noch  weiter  an  er* 
klären  und  namentlich  Qber  die  mir  daselbst  vorgelegten^ 
drei  Fragen  auszusprechen,  habe  ich  mich  im  Allgemeinen 
dahin  zu  erklären  die  Ehre: 

yy4a99  ich  der  fehlen  Ueberztugung  lebe,  durch 
mein  eingeeehlagenet  Verfahren  den  Grundeätzen 
der  WieeeH9chaft  und  den  Anforderungen  der 
Kunet  entsprechen  zu  haben,  und  sich  somit  die 
auferlegten  Fragen  mit  I^eichtigkeit  beantwor^ 
ten,  und  mit  unumsfösslichen  Auctoritdlen  ^bele-- 
gen  lassen.^^ 

AA  1.  lieber  das  Leben  und  den  Tod  des  Kindes 
arbzunrtlieilen,  gehOrt,  nach  den  AussprQchen  aller  Auetori-- 
täten,  zu  den  schwierigsten  Sachen  in  der  GeburtshQIfe, 
und  diese  Schwierigkeiten  verdoppeln  sieh  bei  der  Frage: 
,,wann  das  Kind  gestorben  seif^^  was  mit  Gewiss- 
beit  zu  bestimmen  unmöglich  ist,  da  der  FOtus  U|iter 
ganz  andern  Umständen  sein  Leben  fortsetzt  und  unter 
Verhältnissen  zn  leben  vermag,  unter  denen  der  ein- 
mal geborne  Mensch  unbedingt  zu  Grunde  gehen  würde« 
Anders  verhält  sich  aber  die  Frfi^e:  ,jU)ie  und  un^ 
ter  welchen  Verhältnissen  gieng  das  Leben  der 
Frucht  verloren  f^^  und  so  sollte  jene  Frage  wahr- 
scheinlich gemeint  sein«  Um  jedoch  auf  diese  erste  Frage 
keine  Antwort  schuldig  zu  bleiben,  so  spreche  ich  mich 
kurz  dahin  aus,  dass  das  Kind  schon  vor  der  Operation 
(EmbrjFotomie)  als  todt  angenommen  werden  nMisste;  dena 
ziehen  wir  in  Betracht,  den  Druck  auf  die  fest  um  des 
Kindes  rechter  Seite  gesckluBgene  Nabelschnur,  veranlasst 
durch  das  Promontorium  einerseits  und  die  rechte  KOrper-* 
Seite,  die  im  Becken  eingekeilt  war  andererseits;  ferner 
das  unnatürliche  Herunterdrücken  des  FOtuskGrpers  in  die 
Beokenhöhle,  mit  gleichzeitigem  Zurttckdrttcken  des  Kopfes, 
welche  Yerhältnisse  durch  heftige  und  schnell  auf  einander 
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folgende  Welien  in  ihrer  Wirlnmg  und  InteoBitSt  gevannen; 
femer  die  Spuren  abgegangenen  Kindspectiea,  den  matscli 
anziifftlilenden  vorliegenden  Kindatheil,  die  Kälte  des  vor« 
liegenden,  blau  aufgelaufenen  rechten  Armes  u.  s.  v.,  so 
Laben  wir  allen  Grund,  den  Eintritt  des  Todes  zu  er« 
kennen,  der  Im  gegebenen  Falle  nm  so  eher  anzunehmen 
war,  als  die  aufgeführten  Verhältnisse  Stunden  lang  auf 
die  Frucht  einwirkten«  Die  Zeitperiode  aber  zu  bestimmen, 
y^wann  der  Tod  eingetreten  seif^^  ist  und  bleibt  «n« 
liiQglich  und  kann,  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft,  nie  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden. 

Ad  2.  In  Beziehung  auf  die  Anzeige  der  Operation  der 
Embryotomie,  so  spricht  sich  von  Froriep  (GeburtshUfe 
%,  500,  Zff.  2),  Carue  (Gynaekologie  Bd.  IL  $.  1249, 
Zff.  2),  Siebotd  (Abbildungen  S.  231,  Zff.  8),  der  Ver- 
fasser des  Artikels  „Embryotomie^^  im  Dictionnaire  de  me* 
decine,  und  mehrere  andere  dahin  aus: 

y^dase  diese  Operation  vorzunehmen  eei,   bei 
f alechen  Lagen  des  Kindes,  wo  der  rechte  Zeii^' 
punkty  die  Wendung  »u  machen,  gänzlich  ver-^ 
säumt  worden  ist,  und  wenn  das  Kind  mit  ir- 
gend  einer  regelwidrig  eingetretenen    Fläche 
des  Körpers  so  fest  im  Beckeneingang  sich  ein^ 
gekeilt  findet,  dass,  wegen  fester  Contractian 
der  Oebärmutler,  die  Herabführung  der  Füsse 
gänzlich  unmöglich  erscheint/^ 
und  alle   diese  Verhältnisse   finden   sich,   im   gegebenen 
Falle,  sämmtlich  aufs  Deutlichste  ausgesprochen,  wie  sich 
aas  meinem  an  den  Herrn  Oberamtsarzt  beförderten  Be* 
richte  ergeben  wird. 

Wenn  ich  nun  die  Operation  vornahm,  weil  sie  nach 
allen  Auctoritäten  im  gegebenen  Falle  angezeigt  war,  und 
ich  somit  nur  der  Anforderung  der  Kunst  entsprach,  so 
nahm  ich  sie  altein  und  ohne  Beiziehung  eines  an- 
dern, zur  Praxis  legilimirten  Geburtshelfers  vor, 
weil  Periculum  in  mora  bestund.     Ziehen  wir  nemlich  in 
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Betraclit  die  bedeutend  abweichende  Lage  des  Kindes,  mit 
Eittkeilung  eines  Thells  des  Kuntprc.s;  Tcrner  die  kräftigen 
Conlractionen  des  Tterus  und  die  straffe  Anschliessung  der 
Gebärmutter  um  die  Kindstheiie,  so  dass  sie  melirere  durch 
die  Bauchdecken  fühlbare  Erhabenheiten  bildeten,  so  haben 
wir  allen  Grund,  eine  Berstung  der  Gebärmutter  zu  be- 
fiirchten,  welcher  nur  allein  durch  eine  zeitige  Entleerung 
ihrer  Höhle  vorgebeugt  werden  konnte.  Ich  nahm  sie  ferner 
allein  vor,  weil  ich  in  dem  Geburtshelfer  Kurz  (obgleich 
damals  von  der  Praxis  suspendirt)  einen  tlichtigen  Assistenten 
erkannte,  und  ich  Entschlossenheit  und  Kraft  genug  in  mir 
fQhlte,  diese  Operation  zu  vollführen,  zumal  da  ich  die* 
selbe  schon  einmal  mit  Erfolg  ausgeführt  hatte. 

Anlangend  die  Ausführung  der  Operation,  so  sprechen 
sich  Siebold,  Froriep,  Carus  und  mit  ihnen  alle,  als 
Auctoritäten  anerkannte,  Geburtshelfer  dahin  aus: 

y,das9  sieh  über  die  Art  und  Weise  des  Zer^ 
slückelns   durchaus   keine   allgemeinen  Regeln 
geben  lassen,  sondern  man  sich  nach  den  Um-^ 
ständen  richten,  und  in  einem  so  unglücklichen 
Falle  sich  so  gut  helfen  müsse,  als  man  könne J^ 
Im  gegebenen  Falle  zerstückelte  ich  desshalb  das  Kind 
in  mehrere  Theile,   well  nach  Entleerung  der  Bauch-  und 
BrnstbGhle  der  Uterus  sich  in  dem  Verhältnisse  zusam- 
menzog und  seine  Höhle  verengerte,   als  der  Umfang  des 
Fötus   dadurch   verringert   wurde,   und   unter  diesen  Ver- 
hältnissen der  EntWickelung  der  FUsse  und  der  Vollführung 
der  Wendung  eben  dieselben  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
setzte,   wie  vorher;  nur  in  der  förmlichen  Zerstückelung 
des  Fötus   war  also  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Geburt 
zu  vollenden. 

Ad  S.  Die  ungünstigen  Verhältnisse,  welche  der  VoU- 
ftthrung  der  Geburt  sich  entgegenstellten,  dürften  sich  aus 
dem  Seitherigen  zur  Genüge  ergeben,  und  ich  hätte  mich 
somit  nur  noch  über  die  Entstehung  der  vorgefundenen 
fraglichen  Risse  genauer  auszusprechen. 

Aiwal,  d.  5t«aU4mcik.  VUI.  2.  Hell.  23 
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Dass  bei  einer  sltiekweisen  Heransbefordernng  des  Fötus 
aus  Mutterleib  die  Scheide  leicht  und  bei  der  grüssten  Vor- 
sicht Beschädigungen  ausgesetzt  werden  könne,  wird  Jeder- 
mann leicht  einsehen,  da  man  in  der  Scheide,  nach  vor- 
genommenen £xarlikulationen ,  Abschneiden  des  Rumpfes 
von  den  Extremitäten,  u«  s.  w«  vorragende  Knochenpartikel- 
chen mit  der  Hand  nicht  wohl  decken,  und  letztere  vor  den 
nachtheiligen  Einwirkungen  schützen  kann;  dass  aber  diese 
vermeintlichen  Risse  nicht  von  dieser  Ursache  entstanden, 
sondern  hier  eine  Verwechselung  des  Grundes  mit  der  Folge 
stattgefunden  habe,  werde  ich  sogleich  erörtern,  und  dar- 
zuthun  suchen,  wie  diese  vorgeblichen  Risse  zu  beurtheilen 
sind. 

In  dem  Sectionsberichte  wird  hoffentlich  aufgefilhrt  sein, 
dass  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  namentlich  aber 
an  den  Innenseiten  der  Schenkel  mehrere  grosse,  umfangs- 
retche  Lcichenblasen,  erfüllt  mit  aufgelöstem,  in  Fäulniss 
begriffenem  Blute  sich  vorfanden.  Da  nun  im  gegebenen 
Falle  der  Leichnam  schon  in  der  dritten  Periode  der  Fäulniss 
(nach  der  &?i;i/%^schen  Eintheilung)  begriffen  war,  und 
es  allgemein  anerkannter  Grundsatz  ist,  dass  Theilc,  welche 
während  des  I^ebens  Reizungen  irgend  einer  Art  ausgesetzt 
gewesen,  um  so  schneller  in  Fäulniss  übergehen,  als  an- 
dere Theile;  so  können  wir  mit  Fug  und  Recht  annehmen, 
dass  sich  auch  in  der  Scheide,  und  namentlich  gej^en  den 
Ausgang  derselben  ähnliche  Leichenblasen  vorgefunden 
haben  wenlen,  welche  geplatzt  die  häutigen  Httllen  nach 
aussen  förderten.  Diese  Ansicht  findet  um  so  mehr  Grund, 
als  der  Leichnam,  bevor  er  an  die  Untersuchungsstätto  be- 
fördert wurde,  bedeutenden  Erschütterungen  und  Bewegungen 
ausgesetzt  war,  insoferne  er  von  einer  Nebenkammer  unter 
Wendungen  und  Drehungen  durch  die  enge  Wohnstube  in 
den  schmalen  Hausgang  gebracht  und  daselbst  in  den  Sarg 
gelegt  werden  musste,  und  denselben  Einflüssen  wieder 
ausgesetzt  ward,  bei  Herausbeförderung  desselben  im  Secir- 
zimmer.     Auch   spricht  fttr  diese  Ansicht   der  Umstand, 
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dass  die  cntaproflienden  Hcindtheile ,  nach  hinten,  ganz 
frisch  mit  Flüssigkeiten  benetzt  waren,  obgleich  ans  der 
Scheide  kein  Ausfliiss  stattfand.  Wftre  ein  eigentlicher 
Fiindschein  aiirgenommen  worden,  so  M'üssten  wir  mit  Be- 
stimmtheit iiber  den  Zustand,  in  welchem  die  Todte  im 
Hause  der  Ihrigen  angetroffen  wurde,  zu  urtheilen;  da  aber 
dessen  Aufnahme  gänzlich  umgangen  wurde,  so  erfahren 
wir  von  den  Obducenten  erst,  wie  sie  die  Leiche,  nachdem 
sie  durch  das  Hin-  und  HerbefSrdem  verschiedene  Ver- 
inderungen  der  Lage  erlitten  u.s.  w.,  vorgefunden  haben, 
und  wagen  desshalb  einen  kühnen  Schluss,  wenn  sie  aus 
diesem  Erfundc  auf  den  Zustand  der  Leiche  im  Hause  der 
ihrigen  erkennen. 

Allein  auch  abgesehen  hievon,  so  hat  sich  bei  der  Un- 
tersuchung noch  ein  anderer  bedeutender  Fehler  einge- 
schlichen, den  ich,  zu  meiner  Rechtfertigung,  hier  nicht 
unberührt  lassen  kann.  Während  dem  es  in  der  forensi- 
schen Arzneikunde  allgemein  anerkanliter  Grundsatz  ist, 
dass  die  Obducenten  niemals  ihre  Finger  in  nach  aussen 
sich  öffnende  Körperhöhlen  einführen  sollen,  da  der  Krfund 
gesehen  und  erst  mittelst  Hülfe  des  Gesichtes  nöthiger 
Weise  betastet  sein  will  und  die  Obducenten  ein  ^^visum 
el  reperlum^^  und  kein  ^ylacfum  ei  reperlum^^  aus- 
zustellen haben,  so  führten  doch  die  Obducenten  mehrmals, 
Herr  Oberamtswundar/t  Ulnicr  sogar  jedesmal  zwei  Finger 
In  die  faule  Scheide  schonungslos  ein,  und  kann  dadurch 
leicht  jene  einfachen  Excoriationen  zu  förmlichen  Rissen 
umgebildet  haben;  ebenso  führte  derselbe  auch  einigemal 
seinen  Finger  in  den  Mastdarm  ein,  unter  starkem  Drucke 
nach  oben,  gegen  den  Grund  der  Scheide  —  Fehler,  dio 
sich  bei  Legal obductionen  niemals  einschleichen  sollten. 

Nachdem  ich  nun)  durch  die  seitherige  Darstellung, 
wie  ich  glaube,  beweisend  dargethan  habe: 

1)  dasB  das  Kind  schon  vor  der  Operation  als  todt 
anerkannt  werden  mnsste; 

28* 
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2)  dass  die  Operation  im  gegelicnen  Falle  wirklicli  aml 
imabM'eisbar  angezeigt  war; 

3}  dass  in  Versciilebung  der  Operation  periculuni  in 
mora  lag; 

4}  dass  ich  mich  in  Beziehung  auf  die  Art  der  Aus- 
führung der  Operation  nach  den  vorwaltenden  Um- 
ständen richtete; 

5}  dass  sich,  in  Beziehung  auf  die  gehftrigo  Bcurthci- 
Inng  der  vorgeblichen  Risse,  von  Seite  der  Obdu- 
centen  bedeutende  Fehler  eingeschlichen  haben;  dass 
ich  somit 

6)  den   Grundsätzen    der  Wissenschaft   und    den  An- 
forderungen   der   Kunst   wirklich    angemessen    ge- 
handelt habe, 
so  sehe  Ich   beruhigt  der  dtessfallsigen  Entscheidung  ent- 
gegen.    Indessen    möge  mir  hier  doch  auch  gestattet  sein, 
folgende  Fragen  in  Anregung  zu  bringen: 

1}  Warum  wurde  erst  am  26.  Ocfober  %ur  be^ 
treffenden  Untersuchung  gesctiritlen,  da  die 
dtessfallsigen  Berichte  doch  scikon  am  24. 
Vormittags  zwischen  9  und  10  Uhr  im  Hause 
des  Oberamtsarztes  einliefen? 

2)  Warum  wurde  nicht  die  vorgeschriebene  Si- 
cherheit swache  des  zur  Untersuchung  6e- 
stimmten  Leichnams  im  Hause  der  Ihrigen 
angeordnet  9 

8)  Warum  wurde  die  vorgeschriebene  Aufnahme 
eines  Fundscheins,  unter  den  gesetzlichen 
Formalitäten  y  auf  dem  Todtenbette  gänzlich 
umgangen  ? 
4)  Warum  wurde  vor  Schliessung  der  Unter'- 
suchung  am  ersten  Tage  das  betreffende  Pro^ 
tolioU  den  Urlcundspersonen  und  dem  Ober-- 
amtswundarzte  nicht  öffentlich  vorgelesen, 
sondern  bona  fide  zu  den  Unterschriften  vor- 
gelegt? u.  s.  w. 
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Am  22.  Dccembar  1840  Qbergab  der  Sohn  defi  Ober- 
amtsarztes Dr.  Erne^  ala  Stellvertreter  seines  Vaters,  sein 
am  20.  December  fertig  gebrachtes  Gutachten,  aii  der  bei* 
gegebenen  Entschuldigung,  dass  Ihm  dessen  frühere  Aus* 
fÜhrung  unm5glicb  gewesen  sei,  «eil  er  bei  jder  gegen- 
wärtigen Jahreszeit  beinahe  den  ganzen  Tag  durch  seine 
Praxis  in  Anspruch  genommen  sei.  Dieses  Gutachten 
lautet  wörtlich  so: 

Gutachten. 

,,Aus  den  Berichten  nber  die  nngittchüche  Entbindung 
der  Ehefrau  des  Johann  Georg  PrSuer  In  Hlriiingen  wurde 
ersehen,  dass  zu  Anfang  dieser  Geburt  btos  die  bereits 
einmal  wegen  Kunstfehler  In  Untersuchung  gestandene  Hei»« 
amme  Biesinger  und  Chimrg  Kurz  anwesend  waren,  und 
erst  zwei  Stunden  nach  erkannter  Noth wendigkeit  hebärzt- 
Hcher  Hülfe,  nach  einem  zur  Praxis  legiiimirten  Geburts- 
helfer geschickt  wurde,  welcher  sodann  bei  seiner  Ankunft 
eine  Art  von  Kindstage  vorfand,  die  manchmal  durch  feh- 
lerhafte Kunsthiilfe  herbeigeführt  wird.  Vm  nun  zu  er- 
mitteln, ob  nicht  von  Seiten  der  genannten  zwei  Personen 
eine  befugniss widrige  Einschreitung  statt  hatle,  wurde  eine 
Vernehmung  der  bei  der  Niederkunft  zugegen  gewesenen 
Zeugen  für  nöthig  gehalten.  Da  «ich  aber  hiebe!  Immer 
mehr  der  Verdacht  herausstellte,  dass  bei  Ausführung  der 
Embryotomie  eine  Verletzung  der  Mutter  verursacht  worden 
sein  könnte,  so  wurde  beschlossen,  eine  Obductien  der 
Leiche  vorzunehmen.  Eine  Cebcrsicht  über  die  Resultate 
der  Untersuchung  und  den  Inhalt  der  Berichte  giebt  nach- 
stehend« 

gicschichtliche  Darstellung. 

Die  robuste  4Sjähr4ge  Ehefrau  des  P.  war  vor  ihrer 
fetzten  Niederkunft  Immer  gesund.  Ihre  fH)hern  Geburten 
giengen  gut  vorüber.  Auch  in  ihrer  letzten  Schwanger- 
schaft  beschwerte  sie  sich   blos   darül»er,    das»  &ie  nicht, 
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olioe  Bauchschmerzen  zu  empfinden,  auf  der  rechten  Seite 
liegen  könnte,  wobei  sie  zug;Ieich  die  Bewegungen  des 
Kindes  nicht  so  fipttrtc,  wie  es  andere  iVIal  der  Fall  ge- 
wesen war,     (VernchmungRprotokoll  Frage  4—9.} 

In  der  Nacht  vom  2*<£.  auf  den  23.  Oct.  fiiblte  sie  das 
Herannahen  ihrer  siebenten  Entbindung.  Die  am  folgenden 
BfJorgen  um  10  Lhr  herbeigerufene  Hebamme  fand  bei  ihr 
noch  schwache  Wehen  und  verordnete  Dlimpfe  von  Chamil«* 
lenslruh,  weil  man  glaubte,  dass  die  Kreissende  sich  erkältet 
habe.  Abends  um  5  Uhr  sprang  die  Blase  und  V4  —  '/a 
Stumie  nachher  bemerkte  die  Hebamme,  dass  das  Händchen 
vorliege.  Sie  trug  desshalb  auf  die  Beiziehung  eines  Ge- 
burtshelfers an,  worauf  Chirurg  Kurz  herbeigerufen  wurde. 
(Frage  1,  18,  19.     Anzeige  der  Hebamme.) 

Dieser  liess  sich,  da  ihm  vor  der  Hand  die  Ausübung 
der  GeburtsbUlfe  untersagt  Ist,  auf  nichts  Weiteres,  als 
auf  eine  Tntersuchung,  ein,  und  empfahl  den  Dr.  Ritter 
als  Geburtshelfer.     (Frage  2,  30.  —  32,  60.) 

Gegen  7  Uhr  gieng  der  Bruder  der  Verstorbenen  ab, 
um  letztern  zu  holen,  und  kam  mit  demselben  %10  Uhr 
wieder  in  Hirrlingen  an.  Bis  zu  dieser  Zeit  hatten  sich 
die  Wehen,  die  nach  dem  Wassersprung  nicht  stark  ge- 
wesen waren,  heftiger  eingestellt.  Das  bis  an*s  Handgelenk 
vorgefallene  rechte  Händchen,  welches  früher  weiss  aussah 
und  sich  bewegt  hatte,  fand  Bitter  kalt  und  blaulich.  Die 
Lage  des  Kindes  war  nach  seiner  Angabe  folgende:  Das 
Kinn  desselben  stemmte  sich  mit  dem  rechten  Seitentheile 
auf  die  ungenannte  Linie  des  Beckens  an,  und  der  Kopf 
war  mit  dem  Hinterhaupt  nach  dem  eigenen  Rumpfe  ge« 
kehrt;  vornen  lag  der  Unterleib  bogenförmig  in*s  kleine 
Becken  hineingepresst ,  die  Nabelschnur  nach  rückwärts 
gekehrt,  der  Steisstheil  des  Rumpfes  stand  mehr  nach 
aufwärts  und  links,  während  die  Inguinalgegend  etwa  auf 
der  ungenannten  iJnie  dieser  Seite  sich  anstemmen  dürfte, 
so  dass  somit  die  Füsse  ganz  hoch  oben,  im  Grunde 
des  Itcrus  stehen   mussten.     Ritter   begann   nun  sogleich 
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M^ciidiingsveraiicbe  zu  tuachen.  Als  z\i'ei  derselben  wegen 
£inkeiliing  des  Rumpfes  und  wegen  der  krampfhaften  Zu- 
sanimenziehung  des  die  Kindstheile  fest  umschliessenden 
Uterus  misslungen  waren,  reichte  er  der  Kreissenden  be* 
rubigende  Tropfen,  liess  sie  ChamiJlenthee  trinken,  und 
beschmierte  sodann  seine  Hand  mit  Fett,  dem  etwas  Opiuiu 
beigesetzt  war.  Allein  dessen  ungeachtet  konnte  er  sieb 
keinen  Zugang  zu  den  Füssen  des  Kindes  verschaffen. 

Nachdem  er  durch  mehrere  vergebliche  Wendungsver- 
suche  sich  ungeheuer  abgeschafft,  und  auf  seine  Auffor- 
derung auch  Kurz  einigemal  Hand  angelegt  hatte,  gieng 
sein  Bestreben  vorerst  dahin,  die  Krampf  wehen  durch  be-- 
sfinftigende  Tropfen  und  Chamillenthee  zu  beschwichtigen, 
und  den  zusammengezogenen  Uterus  durch  Einspritzungen 
von  Chamillenabsud  mehr  auf  einen  erschlafften  Zustand 
zurückzuführen.  Allein  er  gelangte  auch  hiernach  und  bei 
der  endlich  angeordneten  Knielage  zu  keinem  Erfolg. 

Da  bis  itzt  keine  dringenden  Erscheinungen  sich  ein- 
gestellt hatten,  so  brachte  er  die  Kreissende  in  ihr  Bett 
zurück,  liess  die  frühern  Einspritzungen  wiederholen  und 
Umschläge  von  Chamillenaufguss  auf  den  Unterleib  machen, 
und  verliess  nebst  Kurz  uro  11  Uhr  die  Gebärende,  wel- 
cher er  noch  einmal  obige  Tropfen  gegeben  hatte,  auf 
einige  Stunden,  um  sich  dem  Schlaf  zu  überlassen,  dessen 
er  die  vergangene  Nacht  hatte  entbehren  müssen.  Vor 
seinem  Abgang  ertheilte  er  den  Auftrag,  ihn  sogleich  her- 
beizuholen, sobald  der  Stand  der  Sache  sich  ändern  sollte. 
—  Um  1  (oder  nach  andern  Angaben  um  2)  Uhr  wurde 
er  wieder  gerufen,  nachdem  die  Kreissende  schwächer,  die 
Krämpfe  heftiger  und  die  Geschlcchtsthcile  stärker  ange- 
schwollen waren.  Da  dieselbe  entbunden  sein  wollte,  so 
schritt  er  zur  Embryotoroie,  und  brachte  zuerst  den  rechten 
Arm ,  dann  Eingeweide ,  Rippen  und  hierauf  den  Oberleib 
sammt  dem  linken  Arm  und  Kopf,  welcher  letztere  viele 
Miihe  verursachte,  hervor.  Nun  hatte  er  sich  abgeschafft. 
Kurz   uiusste  desshalb   eine  Schlinge   um   einen  Fuss  an- 
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legen  und  beide  zusammen  beförderten  die  Filssc  und  den 
Unterleib  heraus.  Als  der  bereits  gelöste  Mutterkuchen 
herausgenommen  war,  wurde  die  Entbundene  in*s  Bett  ge- 
legt. Unmittelbar  nach  der  Operation,  bei  der  sie  weniger 
jammerte,  als  bei  den  Wendungs versuchen,  war  sie  heiter. 
Bald  jedoch  stellten  sich  bedeutende  Athmungsbeschwerden 
ein  und  ungefähr  1  Stunde  nach  der  Operation  erfolgte, 
nach  zuvor  eingetretenen  Ohnmächten,  der  Tod.  Blut  war 
vor  der  Operation  gar  keines,  und  nach  derselben  nur 
wenig  abgegangen.  (Anzeige  des  Dr.  Ritters  und  der 
Hebamme;  Vernehmungsprotokoll  Frage  35,  88.  —  54, 
64,  66,  6T,  71.) 

Bei  der  Obduction  fand  man  den,  einen  starken  Faul« 
niss  verbreitenden,  regelmässig  gebauten  Leichnam  der 
Mutter  theilweise  emphysematiscb  aufgetrieben.  (Protok. 
Nr.  3,  6,  9,  15.) 

Die  Haut  hatte  am  Riicken  und  an  den  Schenkeln,  un« 
mittelbar  unter  den  Geschleehtstheilen,  mit  dunkelgrHnlicher 
Flüssigkeit  gefi'illte  Blasen  (4,  10,  II),  die  Innern  Thelle, 
das  Gehirn,  die  Organe  der  Brusthöhle,  sowie  die  Ringe- 
weide des  Unterleibes  hatten  sich  jedoch  besser  erhalten 
(26,  31).  An  letzteren  namentlich  bemerkte  man  er&t, 
nachdem  sie  lAngere  Zeit  der  I.uft  ausgesetzt  waren,  stel- 
lenweise eine  blaue  oder  grünliche  Färbung.  Aus  den  nach 
unten  aufgetriebenen  Geschleehtstheilen  hiengen  drei  dUnne 
StUcke  heraus,  von  welchen  das  oberste  3"  lange  links 
am  Scheideneingange,  das  zweite  H'*  lange  unten  gegen 
den  Damm  hin,  und  das  dritte  ^anz  schmale  oben  am 
Scheideneingang  mit  den  Genitalien  zusammenhieng.  Die 
grösste  Breite,  zunächst  an  den  Geschleehtstheilen,  betrug 
bei  dem  ersten  6"',  bei  dem  zweiten  8"'  (Nr.  12).  Die 
Scheide  hatte  links  einen  2"  langen,  von  dem  Muttermund 
an  nach  abwärts  verlaufenden  und  oben  in  geringer  Ent- 
fernung V  langen  Riss  und  Mar,  sowie  die  Schaamlefzcn 
an  mehrere  Stellen  und  besonders  In  der  Umgebung  der 
Risse  sugillirt  (13,  21).     Im  Uterus  erstreckte   sich   eine 
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Bitidintcriaiirung  vom  Muttermund  an  1  %''  ^meit  nach  auf- 
ti'ärts  (20).  Zwischen  der  Blase  und  den  Scbaambcinen 
befand  sich  ein  SV»"  breites  und  2/2"  langes  Extravasat 
TOD  geronnenem  Blut,  und  ein  unbedeutendes  lag  zwischen 
dem  Kreuzbein  und  dem  Mastdarm,  dessen  unterster  Theil 
einen  Vorfall  bildete  (22,  23,  24).  An  der  Innern  Seite 
der  vordem  Wandung  der  Harnblase  bemerkte  man  zwei 
kleine  Excurlationen  (22);  die  Gcfässe  der  drei  grossen 
Hohlen  zeigten  sich  blutleer  (18,  19,  30).  Das  Becken 
war  von  normaler  Beschaffen lieit  (2i).  Das  regelmSssIg 
gebaute  Kind,  an  welchem  noch  keine,  die  vorgeschrittene 
FSuiniss  charakterisirenden  Erüscheinungen  wahrgenommen 
wurden  (36),  trag  die  Zeichen  der  Keife  an  sich  (33,  34, 
36,  37,  40.  —  45,  51)  und  war  in  die  oben  angegebenen 
Tlieile  zerschnitten.  Ausser  mehreren  Rippen  war  das  rechte 
Schulterblatt  vom  Rumpfe  getrennt  (60),  der  rechte  Oberarm- 
knochen aus  der  Muskulatur  herausgerissen,  und  die  rechte 
Hand  bläulich  und  aufgelaufen  (52);  die  Eingeweide  der 
Brust-  und  Bauchhohle  waren  herausgenommen  (60),  der 
After  stand  weit  offen,  der  Damm  w  ar  durchrissen  (48,  49), 
der  rechte  Oberschenkelknochen  hatte  in  der  Mitte  einen 
Bruch  (53),  auf  dem  Rücken  des  linken  Fusses  hatte  sich 
die  Oberhaut  losgeschält  (54).  Auf  den  Schädelknochen 
und  der  Oberfläche  des  Gehirns  fand  sich  etNvas  ausge- 
tretenes Blut  und  die  Gefässe  der  weichen  Hirnbaut  waren 
mit  Blut  angefüllt  (57—59). 

Gutachten. 

Nach  Darlegung   der  Thatsachen    glauben    wir    nach- 
stehende Fragen  erörtern  zu  müssen: 

1)  Liessen  sich  im  vorliegenden  Fall  die  Hülfe^ 
leistenden  Kunsf fehler  zu  Schulden  kommen  9 

2)  Welche  Folgen  hatte  das  angewendete  opera-^ 
tice  Verfahren  für  die  Mutter j  und  wodurch 
wurde  der  Tod  derselben  herbeigeführt  9 
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Ad  l.  Der  Eheinaim  der  Verstorbenen  gab  zuerst  an, 
die  Hebamme  habe  bereits  bei  ihrer  ersten,  am  Morgen 
gemachten,  Untersuchung  geäussert,  dass  sie  das  Händchen 
des  Kindes  spi'ire.  Als  jedoch  letztere  dieses  gänzlich  in 
Abrede  stellte,  gab  er  zu,  dass  er  sich  geirrt  haben  könnte. 
Auch  bestätigte  er  die  Aussage  der  Hebamme,  dass  sie 
Abends  5  Uhr,  wo  sie  zuerst  den  vorliegenden  Theil  er- 
kannt haben  will,  den  Beistand  ein^s  Geburtshelfers  für 
uiUhig  erklärt  habe  (1 ,  21,  22,  25).  Es  kann  somit 
jener  weder  eine  Yersäumniss,  noch  eine  Ueberschreitung 
ihrer  Befugnisse  nachgewiesen  werden.  Das  Gleiche  gilt 
auch  von  Kurz,  indem  dieser  weiter  nichts  unternommen 
haben  soll,  als  dass  er  auf  Aufforderung  den  Dr.  Ritter 
unterstützte. 

Dieser  hatte  nun  allerdings  bei  einer  sehr  ungHnstigen 
Lage  des  Kindes ,  da  das  Fruchtwasser  schon  mehrere 
i>lunden  vor  seiner  Ankunft  abgeflossen  war,  mit  einem 
behwierigen  Falle  zu  thun,  wobei  ihm  zum  Theil  noch  an- 
dere, der  Landpraxis  eigenthümlichc  Verhältnisse  hindernd 
entgegengetreten  sein  mögen.  Hinsichtlich  seines  Verfahrens 
müssen  wir  jodoch  Nachstehendes  bemerken. 

Nach  unserm  Dafürhalten  dürfte  es  den  Regeln  der 
Kunst  angemessen  gewesen  sein,  statt  der  alsbaldigen  Vor- 
nahme, oder  wenigstens  statt  der  beharrlichen  Fortsetzung 
der  Wendungsversuchc,  mit  der  Behandlung  der  krampf- 
haften Wehen  zu  beginnen ,  oder  doch  auf  die  Beseitigung 
derselben  in  umfassenderm  Maass,  als  geschehen  ist,  hin- 
zuarbeiten. Zur  Rechtfertigung  unserer  Ansicht  berufen  wir 
uns  auf  £J.  C  J.  von  Siebold  (Abbildungen  aus  dem 
txesammtgebiete  der  theor.  und  prakt.  Geburtshülfe  S.  187), 
Froriep  (Handbuch  der  Geburtshülfe  6te  AuO.  §.  432), 
CuruH  (Gynaekologie  2  B.  §.  1171),  Capiiron  (Schmidt  s 
Jahrbücher  der  IVIedicin  5  B.  S.  309)  u.  A.,  welche  unter 
den  Contraindicationen  der  W  endung  auch  nachstehende  auf- 
rühren: ,,  „Die  Wendung  soll  nicht  unternommen  werden, 
in  dem  Fall,  wo  das  Fruchtwasser  »chon  sehr  lang  abgc- 
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lottseti  Ist  und  dfe  GebfIrmuUer  Bich  fest  um  das  Kind 
zusammengezogen  haU  Ks  niUs&en  unter  solchen  Umstän- 
den erst  die  passenden  Mittel  vorausgeschickt  werden,  um 
den  Widerstand  zu  heben,  welchen  die  Gebärmutter  der  zu 
unternehmenden  Wendung  entgegensetzt/^  ^^ 

Die  dynamische  Hi'ilfe,  die  Ritter  bei  der  Krfolglosig- 
keit  der  manuellen  in  Anwendung  brachte,  beschränkte  sich 
auf  die  Darreichung  von  beruhigenden  Tropfen  und  Cha* 
ttiilJenthee,  sowie  auf  den  Gebrauch  von  Einspritzungen 
und  Umschlägen  von  Chamtlleuthee,  und  Bestreichen  der 
Hand  mit  einer  Verbindung  von  Opium  mit  Fett,  während 
dem  Geburtshelfer  bei  krampfhaften  Contractionen  des  Uterus 
DQch  mehrere  andere  erprobte  MiCleJ  zu  Gebot  stehen.  Na- 
menllieli  möchte  anfänglich  bei  der  robusten  Bauersfrau 
eine  Aderlüssc  dienlich  gewesen  sein.  Nach  BlundeU 
(Vorlesungen  über  Geburtshülfe  1.  Hptabth.  S.  470)  und 
Capuron  iSchmidl*s  Jahrbücher  5.  Bd.  S.  309)  wirkt 
dieselbe  in  dergleichen  Fällen  als  ein  sehr  kräftiges  Re-> 
laxans.  Siein  (JSiebold*»  Journal  für  Geburtshülfe  9.  Bd. 
8.  432),  Oehler  iSchmidi's  Jahrbücher  Bd.  16.  S.  40), 
JE.  C.  J.  Siebold  (Abbildungen  S.  208)  u.  A.  empfehlen 
die  Blutentziehung  gleichfalls.  Sollten  jedoch  die  bestehen- 
den Verhältnisse  sie  nicht  gerade  durchaus  nöthig  gemacht 
haben,  so  hätte  doch  jedenfalls  das  wegen  seiner  erschlaff 
fendcu  Wirkung  allgemein  angerathene  lauwarme  Bad  in 
Anwendung  kommen  können.  Auch  dürfte  unter  den  .in 
Gebrauch  zu  ziehenden  Mitteln  die  Belladonna  in  Salben* 
form,  oder  als  Einspritzung  eine  Stelle  verdient  haben,  da 
mehrere  Erfahrungen  zu  Gunsten  ihrer  Wirksamkeit  bei 
spastischen  A£fectionen  der  Gebärmutter  während  der  Welien«- 
thätigkeit  sprechen.  (,8obernheim'jt  Handbuch  der  prakt. 
Arzneimittellehre  8.  8*  Schmidl^s  Jahrbücher  27.  Band 
S.  229.) 

Hinsichtlich  der  Zulässigkcit  der  Embryotomie,  zu 
deren  Vornahme  sich  Kitter  nach  dem  Misslingen  der 
Wcjidung  entschloas,    finden   wir  bei  den  Geburtsbeiferu 
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verschiedene  Ansichten,  so  dasa  einige  dieselbe  gSnzllch 
aus  der  Geburtshnife  verbannt  wissen  wollen,  während 
dem  von  andern,  besonders  in  neuester  Zeit  behauptet 
wird,  dass  sie  in  sehr  seltenen  Fallen  nAthig  werde,  und 
zwar  namentlich  bei  einer  Querlage  des  Kindes,  wo  bei 
KinkeilHng  des  vorliegenden  Theils  im  Becken,  wegen 
fester  Contractionen  des  Uterus,  die  Wendung  nicht  mehr 
ausführbar  Ist,  da  der  rechte  Zeitpunkt  zu  derselben  ver- 
sSumt  wurde  iSiebold's  Abbildungen  S.  865).  Nach 
Oehler  iSchmidl^s  Jahrb.  16.  Bd.  S.  41),  mit  welchem 
auch  Andere,  namentlich  Schwarz  und  Michaelis  Cl-  c. 
2.  Supplementbd.  S.  126  n.  127)  und  Froriep  (§.  501) 
fibercinstimmen ,  sollen  jedoch  bei  der  Rntscheidung  filr 
dieselbe  folgende  Regeln  streng  befolgt  werden: 

a)  Die  Rmbryotomie  darf  nur  nach  sicher  erkanntem 
Tode  des  Kindes  gemacht  werden. 

6)  Sic  bleibt  eine  der  wichtigsten  Operationen,  die  nur 
erst  nach  erfolgter  Anwendung  aller  für  den  besondern 
Fall  angezeigter  Mittel,  und  wo  möglich  nie  ohne  ßeirath 
eines  Collegen  zu  machen  ist.  letzteres  ist  nach  Caitit 
iL  c.  %  1257.  Anm.)  und  Siebold  (I.  c  S.  365)  dess- 
wegen  rathsam,  weil  sich  dem  schon  von  vergeblichen 
Versuchen  Ermüdeten,  vielleicht  auch  UngeHbtern  Hinder- 
nisse darbieten,  weiche  der  erfahrene  und  mit  neuen  Kräfiten 
anlangende  Geburtshelfer  doch  noch  Überwinden  kann. 

In  Beziehung  auf  das  Vorstehende  enthalten  die  An- 
zeigen Ritters  Folgendes: 

Im  vorliegenden  Falle  habe  man  vor  der  Zerstnckelung 
das  Kind  als  todt  annehmen  messen,  Meil  der  vorgefallene 
Arm  kalt,  blau  angeschwollen,  nud  der  Kdrper,  sowie 
auch  die  Nabelschnur  lange  andauerndem  Druck  ausgesetzt 
und  Spuren  von  abgegangenem  Kindspech  zu  bemerken 
gewesen  seien. 

Die  Kmbryotomie  habe  er  allein  und  oline  Reiziefaung 
eines  andern,  zur  Praxis  legitimirten  Geburtshelfers  vorge- 
nommen, Mcil  er  Entschlotfbcnheit  uud  Kraft  genug  in  nick 
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fttlilte,  diese  OperaÜon  £a  volinUireo,  zamal  da  er  sie 
schon  einmal  mit  KrfoJg  ausgerührt  habe;  weil  er  ferner 
im  Geburtshelfer  Kurz  einen  tüchtigen  Assistenten  erkannje 
und  weil  endlieb  periculum  In  mora  bestand,  da  bei  der 
straffen  Anschliessung  der  Gebärmutter  um  diese  Kinds- 
theile,  die  mehrere  durch  die  Bauehdecken  fi'ihlbare  Kr« 
habenheiten  bildeten,  eine  Berstung  des  Uterus  zu  befürcb* 
ien  war« 

Hierauf  mHssen  wir  doch  entgegnen:  Einige  Zeit  nach 
dem  Blasensprunge  war  das  Kind  noch  am  I^ben,  diess 
erkannte  die  Hebamme  an  der  Bewegung  des  noch  weiss 
aussehenden  Händchens  (Vcrnehmungs-Prot.  Fr.  36,  49 J, 
auch  war  die  Mutter  dieser  Meinung  (Fr.  69)  und  der 
Mangel  an  Zeichen  einer  vorgeschrittenen  FAulniss  zur 
Zelt  der  Obduction  spricht  ebenfalls  hicfür.  —  Im  Verlaufe 
der  Geburt  traten  allerdings  Erscheinungen  ein,  zu  Folge 
welcher  in  Verbindung  mit  dem  Entbindungshergang  und 
den  am  Kopf  des  Kfudes  bei  der  Section  bemerkten  Extra- 
vasaten es  wahrscheinlich  ist,  dass  dasselbe  bereits  vor 
der  Embryotomie  gestorben  war.  Allein  laut  der  Erfahrung 
sind  die  Merkmale  des  Lebens  oder  Todes  einem  Kindes 
während  der  Geburt  trttglich.  So  erzählt  z.  B.  La  Molle 
(^Siebold's  Journal  1.  Bd.  S.  48),  dass  er  einmal  ein 
lebendes  Kind  durch  die  Wendung  gewonnen  und  beim 
Leben  erhalten  habe,  wo  der  durch  sechs  Stunden  vorge* 
legene  Arm  geschwollen,  empfindungslos,  kalt  und  schwarz 
gewesen  und  in  Zeit  von  drei  Tagen  durch  WeinaufschlMge 
In  den  naturgemässen  Zustand  zurückgebracht  worden  sei. 
Indessen  einem  andern  Geburtshelfer  unter  ähnlichen  und 
solchen  Yerhältnissen,  die  über  den  Tod  der  Frucht  keinen 
Zweifel  Raum  zu  geben  scheinen,  das  UngHIck  begegnete, 
den  Arm  abzulösen  und  hierauf  den  Kopf  anzubohren, 
und  nach  allen  diesen  Verstümmelungen  ein  lebendes  Kind 
aaszuziehen. 

Die  aus  dieser  Unsicherheit  der  Kennzeichen  des  Todes 
hervorgehende  Aufforderung  zur  Vorsicht  muss  sich  aber 
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noch  im  liölicrn  Maass  hrransfttcii^n ,  irenn  einzelne  jener 
Merkmale^  besonders  wichtigere,  nicht  wahrgenommen  wer« 
den,  wie  hier  die  Pirl:3lo8igkeit  der  Nabelschnur,  von  deren 
UntersucKiing  mittelst  der  Finger  oder  des  Stethoskops 
Ritter  nichts  erwähnt,  während  dem  Kurz  angab,  dass  er 
nicht  an  dieselbe  habe  kommen  kennen  (Frage  68). 

Dessen  ungeachtet  wurde  bei  dem  Geburtsfall  der  Prfiuer^ 
vor  der  Embryotomle,  nicht  alles  Erforderliche  gethan,  wie 
wir  zum  Theil  bereits  oben,  als  von  Bekämpfung  der  heftigen 
Contractionen  des  Uterus  die  Rede  war,  dargelhan  zu  haben 
glauben.  Nebst  dem  Gebrauche  der  daselbst  bezeichneten 
Mittel  dilrfte  auch  noch  die  Beiziehnng  eines  erfahrnen 
und  nicht  blos  die  Stelle  eines  Assistenten  vertretenden 
Collegen  am  Platze  gewesen  sein,  da  Ritter  durch  die  an- 
gestellten Entbindungsversuche  sehr  abgemattet  wurde  und 
des  Schlafes  bedürftig  war,  dem  er  sich  einige  Stunden 
hindurch  l'ibcrliess,  während  weicher  vielleicht  bei  der  mit 
Geduld  und  Beharrlichkeit  fortgesetzten  Anwendung  krampf- 
stillender Mittel  ein  Augenblick  hätte  eintreten  können,  bei 
dessen  gehöriger  Benutzung  die  Wendung  gelungen  wäre. 

Da  nun  dem  bisher  Gesagten  zu  Folge  die  oberkalb 
a  und  fr  angeführten  Regeln,  welche  die  Bedingungen  der 
Statthaftigkeit  der  Embryotomie  bei  der  bezeichneten  regel- 
widrigen I^age  enthalten,  nicht  gehörig  beachtet  worden 
sind,  so  können  wir  das  Schreiten  zu  dieser  Operation 
nicht  für  hinreichend  gerechtfertigt  kalten. 

Die  Embryotomie  soll  in  der  Regel  darin  bestehen^ 
dass  nach  Wegnahme  des  Armes,  wo  er  im  Wege  ist, 
die  Brusthöhle,  und  wo  dieses  nicht  hinreichend  Ist,  die 
Bauchhöhle  entleert  wird,  worauf  sodann  der  Körper  durch 
den  Prozess  der  spontanen  Evolution  ausgetrieben  werden 
kann  iBlundeU's  Vorles.  a.  a.  0.  S.  478);  oder  naeb 
Biegung  des  Rückens  der  Steiss  herabgezogen  wird,  welche 
Verfahrungsweise,  als  Nachahmung  der  Selbstwendnng,  im 
Allgemeinen  weniger  mühsam  und  vorzOglieher  ist,  als  die 
Extraction   an   den   Füssen    (.Michaelis   in   Schmidi^M 
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Jahrb.  3.  Siippl.  S.  1*37).  Ritter  fand  dagegen  bei  efnem 
nbrigenB  normal  beschaffenen  Becken  und  nicht  i'ibcr- 
massiger  Grösse  des  Kindes  Tdr  nöthig,  ausser  der  sonst 
gewöhnlich  ausreichenden  Rxenteritio  auch  noch  die  Tren- 
nung der  Wirbelsäule  vorzunehmen,  und  gicbt  als  Grnnd 
hicvon  an,  dass  sich  der  Uterus  in  eben  dem  Verhältnisse, 
als  der  Umfang  des  Fötus  sich  verengerte,  zusnmnienge- 
Kogen  habe,  und  die  Vollfuhrung  der  Wendung  nh:ht  roCig- 
lieh  gewesen  sei.  Zugleich  beruft  er  sich  auf  die  Werke 
von  Sieboid^  Carus  etc.,  zufolge  welcher  sieh  Fiber  die 
Art  und  Weise  des  Zersttlckelns  durchaus  keine  allge- 
meinen Regeln  geben  lassen ,  sondern  man  sich  nach  den 
Umständen  richten  und  sich  so  gut  helfen  müsse,  als  man 
könne. 

Wenn  aber  auch  die  Art  der  Bewerkstelligung  der  Ope- 
ration dem  Ermessen  des  Geburtshelfers  anhcim  gestellt 
bleiben  soll,  so  muss  doch  immer  als  Regel  gelten,  das« 
bei  der  Kmbryotomie,  da  sie  zur  Rettung  der  Gebärenden 
unternommen  wird,  eine  Verletzung  der  miitterlichen  Theile 
möglichst  zu  vermeiden  ist.  Demzufolge  kann  jedenfalls 
nicht  behauptet  werden,  dass  die  von  Ritter  gemachte  Ope- 
ration den  Anforderungen  der  Kunst  entsprochen  habe; 
denn 

ad  2.  die  Lostrennung  von  drei  aus  den  Geschlechts- 
theilen  heraushängenden  Stücken  war  offenbar  eine  Folge  der 
durch  die  künstliche  Entbindung  veranlassten  Einwirkung, 
oder  der  mit  scharfen  Rändern  versehenen  Körper,  und 
zwar  vermuthlich  von  Knochenstückeu,  die  am  zerschnit- 
tenen Thorax  hervorragten.  Wahrscheinlich  wurden  auek 
die  Risse  in  der  Seheide  durch  die  letzteren  oder  durck 
den  Druck  des  Kopfes  durch  die  bereits  verwundetes 
Wände  der  Geburtstheile  hervorgebracht. 

Die  Behauptung  Ritters,  dass  die  Verletzung  der  Ge- 
nitalien Folgen  der  Fänlnisa  und  eines  unvorsichtigen  Ver- 
fahrens bei  der  Obduction  gewesen  seien,  scheint  uns  kein« 
ernstliche  Widerlegung  zu  bedürfen.    Wir  bemerken  jedocli. 
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das8  der  sacbte  In  ilcn  Sarg  gelegte  Leichnam  auf  einem 
Schrägen  in  ein  zur  Anstellung  der  Untersuchung  passen- 
des Lokal  getragen  wurde,  und  demnach  keinen  bedeutenden 
ErschlUterungen  ausgesetzt  war,  sowie  dass  in  der  Scheide 
wieder  Spuren  von  Blasen,  noch  eine  merkliche  l^rwclchung 
wahrgenommen  wurden,  und  Oberamtswundarzt  l/lmcr  bei 
behutsamer  Einführung  des  Zeigefingers  den  leicht  erweich* 
baren  Theil  der  Zerreissungen  in  den  Genitalien  bereits 
irerfand  und  nicht  erst  hervorbrachte. 

M^ir  wollen  Itbrigens  nicht  in  Abrede  stellen,  dass, 
wenn  anders  die  Zerstückelung  des  Kindes  in  der  Art, 
wie  sie  hier  ausgeführt  wurde,  nicht  zu  vermelden  war, 
eine  Beschädigung  der  Geschlechtsthcile  der  Mutter  nur 
mit  Mühe  verhütet  werden  konnte.  Eine  beträchtliche  Blu- 
tung fand  aber  bei  der  Geburt,  nach  der  Aussage  der 
zugegengewesenen  Zeugen,  nicht  statt.  Bei  der  Section 
fand  man  zwar  die  Gefässe  der  drei  Haupthöhlen  des 
Körpers  leer.  Allein  der  Blutmangel  Im  I/;ichnam  für 
sich  allein  betrachtet,  kann  nicht  als  ein  unwiderlegbarer 
Beweis  einer  geschehenen  Verblutung  angesehen  werden 
iOrßa's  Vories.  über  gerichtl.  Medic.  1  Bd.  Seite  385), 
besonders  hier,  wo  die  Fäulniss  sich  rasch  entwickelte» 

Es  scheint  tiemnach  der  Tod  der  Prfiuer,  welchem  be- 
deutende Atbmungsbeschwerden  vorangiengen,  dadurch  her- 
beigeführt worden  zu  sein,  dass  entweder  die  anomale 
Thätigkeit  des  Uterus,  nach  der  Entfernung  des  Kindes, 
auf  die  Athmungsorgane  Qbergieng,  oder  was  wahrschein- 
licher ist,  durch  die  übermässigen  Anstrengungen  bei  der 
Geburt  eine  Erschöpfung  bewirkt  wurde.  Ob  und  welchen 
Antheil  aber  an  Hervorrufung  der  letztem  den  Verwun- 
dungen der  Genitalien  beizumessen  ist,  müssen  wir  unent- 
schieden lassen.^^ 

Rottenburg,  den  20.  December  1840« 
Dr.  Erne,  prakt.  Arzt« 
Ulmer,  Oberamtswundarzt  und  Geburtshelfer. 
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Unter  dem  23.  Dec.  1840  wnrden  nnti  die  seitherigen 
Akten  sammt  dem  Gutachten  der  Obducenten  an  die  K. 
Kreisregierung  befördert,  welche  sofort,  nach  gepflogener 
£insichtsnahme,  dieselben  unter  dem  30.  Dec.  wieder  au 
das  K.  Oberamt  zurüclibeförderte,  mit  dciu  beigesetzten 
Auftrage,  den  Ehemann  der  Verstorbenen,  den  Xaver  SaiJe, 
Chirurgen  Kurz  und  die  Hebamme  Btcsinger  über  die  von 
der  letztern  zur  Frage  30,  31  und  32  gegebenen  Antwort, 
nach  welcher  Kurz  einen  Versuch  zur  Entbindung  gemacht 
haben  soll,  zu  vernehmen,  und  genau  zu  erheben,  worin 
dieser  Versuch  bestanden,  in  welcher  Lage  der  Gebärenden 
Kurz  denselben  vorgenommen  habe,  ob  er  mit  der  ganzen 
Hand  in  die  Geschlechtstheile  eingegangen  sei,  und  ob  die 
Gebärende  dabei  Schmerzen  geäussert  habe?  und  ebenso 
auch  die  Mutter  der  Verstorbenen  zu  vernehmen.  Diesem 
zufolge  wurde  nun  am  11.  Jänner  1841  vorgeladen 

1)  der  Ehemann  Johann  Georg  Präuer, 

welcher  erschien,  und  auf  die  an  ihn  gestellten  Fragen  ant- 
wortete, dass  er  nichts  Genaueres  Über  die  von  Kurz  vor- 
genommene Untersuchung  anzugeben  wisse;  bei  der  Unter- 
suchung sei  seine  Frau  im  Stuhle  gesessen,  er  habe  aber 
nicht  gesehen,  wie  weit  Kurz  eingegangen  sei,  Übrigens 
habe  seine  Frau  biebei  nicht  gejammert«  (Vernehmunga- 
prot.  Blatt  26,  Frage  75,  76,  77  u.  80.) 

2)  Xaver  Saile 

gab  zu  Protokoll :  Kurz  habe,  als  seine  Schwester  auf  dem 
Stuhle  sasa,  zu  ihr  gelangt  und  gleich  gesagt,  dass  das 
Kind  eine  gefährliche  Lage  habe,  man  solle  den  Doctor 
holen.  Er  habe  ihr  unter  den  Rock  gelangt  und  habe  da- 
her nicht  sehen  können,  was  er  unter  dem  Rock  seiner 
Schwester  mache;  dieses  Hineinlangen  habe  höchstens  eine 
Minute  gedauert.  Ob  er  hiebei  eine  oder  beide  Hände  ge- 
braucht habe,  wisse  er  nicht  zu  sagen,  auch  habe  er  nicht 
gesehen,   wie  Kurz  die  Untersuchung  vorgenommen  habe; 

Aunal.  «{.  SlaalMnncik.  VIII.  2    HvO.  24 
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«eine  Schwester  labe  'hlebci  nicht  gesdiriecn«    C^bend«« 
fiiait  28  u.  29,  Frage  8Z^  83,  84,  86,  87  u.  8a) 

Sy  Die  Hebamme  Bieainger. 

"Sie  will  von  ihrer  Angabe,  hinaichtJich  eines  von  Kurz 
Torgenommenen  Wendungaversuches ,  nichts  wissen,  sie 
fliUsse  die  an  sie  gestellte  Frage  nrcht  recht  verstanden 
haben;  er  habe  nur  eine  äusseriiche  Untersuchung  vorge«- 
nommen,  und  hiebe!  mit  zwei  Fingern  zw  Gebärenden  ge* 
langt,  wie  sie  auf  dem  Stuhle  gesessen^  wie  weit  er  hin- 
leingelangt  habe,  wisse  sie  nicht,  sie  habe  dieses  auch  nicht 
«eben  küunen,  weil  sie  einen  Rock  anhatte;  mit  der  ganzen 
Hand  sei  er  nicht  eingegangen;  sie  habe  auch  nicht  ge* 
schrieen.     (Ebend.  Blatt  SO,  Frage  91,  92,  93  u.  9$.) 

Nachdem  nun  diese  nachträgliche  Untersuchung  beendigt, 
«nd  die  ausgesetzten  Anstände  dadurch  beseitigt  waren, 
^wurden  die  Akten  wiedcnim  der  K.  Kreisregierung  über- 
»acht,  welche  dieselben  sofort  dem  K.  Medicinalcollegium 
behändigte,  und  von  demselben  ein  Superarbitrium  verlangt, 
welches  auch  wirllich  ausgefertigt  und  der  K.  Krelsre- 
gieruag  zur  diessfallsigen  Nachachtung  zugesendet  wurde. 
Ich  nvsa  übrigens  sehr  bedauern,  die  Veröffentlichung  des 
dutachtens  vom  K.  Medicinalkolleglnm  hier  vorenthalten 
zu  müssen,  da  ich  dessen  wegen,  vor  gestatteter  EInsIchts* 
nähme  desselben  einen  Revers  beim  K.  Oberamte,  auf 
besondern  Auftrag  der  K.  Kreisregierung  unterschreiben 
musste,  bei  Androhung  der  Strafe,  dasselbe  nicht  ver« 
öffentlichen  zu  wollen,  dessen  Folgeleistung  ich  als  Mann 
meiner  Ehre  schuldig  bin. 

Hierauf  gelangte  die  Sache  an  den  K.  Kriminalsenat 
des  Gerichtshofes  Hlr  den  Schwarzwaldkreis,  ohne  Zweifel, 
weil  man  In  meiner  Handlung  eine  Tödtung  aus  Fahr- 
lässigkeit erkannte,  und  man  desahalb  glaubte,  dass  die- 
selbe nach  §•  251  des  neuen  Kriminalstrafgesetzbuches 
gerügt  werden  mllsse,  welcher  §•  so  lautet:  „Wer  den 
Tod  eines  Menschen,  durch  Nachlässigkeit,  Unvorsichtigkeit, 
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Cngescliickiiclilceli  oAer  Ueberfretang  der  polizeiliclien  Vor- 
schriften verschuldet,  soll  mit  Geföngniss,  und  zwar  im 
FalJe  eines  hohen  Grades  solcher  fahrlässigen  Verschul* 
dang,  nicht  unter  sechs  Monaten^  gestraft  werden,  nur 
in  Fällen  ganz  leichter  Verschuldung  tritt  Geldbusse  bis 
zu  100  Gulden  ein.  —  Wenn  Aerzte,  Wundärzte,  Geburts- 
helfer, Hebammen,  Apotheker  u.  A«,  welche  zu  Ausübung 
Ihrer  Kunst  Öffentlich  ermächtigt  sind,  durch  Fahrlässigkeit 
bei  Ausübung  derselben  den  Tod  eines  Menschen  verschuldet 
haben,  so  ist  auf  Gefängnissstrafe,  und  wenn  ihre  Fahr- 
lässigkeit als  eine  grObere  erscheint^  ausserdem  auf  zeit- 
liche oder  bleibende  Entziehung  der  öffentlichen  Berech- 
tigung zu  erkennen.'^  —  Der  K.  Kriminalsenat  war  aber 
mit  dem  Ansinnen  der  K.  Kreisregierung  nicht  einver- 
standen, sondern  erklärte  offen,  dass  die  Sache  vor  das 
Forum  der  letztern  Stelle  gehöre.  In  dessen  Folge  sodann 
dieselbe  folgendes  Erkenntniss,  unter  dem  11.  OcL  1841 
gegen  mich  ergehen  Hess: 

„Die  mit  Bericht  vom  11«  Jänner  d.  J.  hieher  vorge- 
legte Untersuchung  der  anglücklichen  Entbindung  der  Ehe- 
frau des  Johi  Georg  Präuer  In  Hirrlingen  hat  man  dem 
MedicinalkoUegium  mltgetheilt,  und  von  dieser  Stelle  unter 
dem  28.  Mai  eine  gotächtliche  Aeusserung  erhalten,  nach 
welcher  bei  der  anglücklichen  Entbindung  der  Präuer*8chen 
Ehefrau  durch  den  Dr.  Ritter  aus  Rottenburg 

1)  der  Verdacht,  dass  Dr.  Ritter  unter  nicht  gehöriger 
Beachtung  der  Umstände  der  Gebärenden,  welche  die  ener- 
gische und  anhaltende  Anwendung  dynamischer  Mittel  er- 
fordert haben  dürften,  anter  anhaltender  Betreibung  der 
manoellen  Kunsthülfe  den  richtigen  Moment  versäumt  habe, 
wo  günstig  vorbereitend  bei  der  Gebärenden  auf  die  später 
vorzunehmende  Kunsthülfe  hätte  eingewirkt  werden  können, 
nicht  beseitigt  Ist; 

2)  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  er  bei  der  Zer- 
stückelung des  Kindes,  wie  aus  den  bei  der  Section  vor- 

24* 
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gefundctren  Verletziingcii  bervorgoht,  nicht  mit  der  nutbigcii 
Vorsiebt  und  Sobonung  gegen  ^ie  Gebärende  verfahren  ist ; 

8)  gereicbt  es  ihm  zum  Vorwurf,  dass  er  unterlassen 
•hat,  einen  zweiten,  zur  ^eburtshtilfJichen  Praxis  kgitimirten 
erfahrnen  Collegen  zu  diesem  schwierigen  Geburtsfalle  bei« 
zuziehen,  während  er  durch  Benutzung  der  Assistenz  des 
Chirurgen  Kurz-,  welchen  -er  namentlich  zu  einem  Wen- 
dungsversuche aufgefordert  und  veranlasst  bat,  das  Be- 
^Qrfniss  der  Unterstützung  durch  einen  zweiten  Geburts- 
helfer doch  factisch  anerkannte^ 

4)  endlich  es  eine  besondere  Rüge  verdiene,  dass  er 
insbesondere  den  Chirurg  Kurz,  unerachtet  diesem  die 
geburtsbülfliche  Praxis  wegen  begangener  Kunstfehler  aus- 
.driicklich  niedergelegt  ist,  nichts  desto  weniger  zur  Vor- 
nahme einer  Wendung  veranlassen  mochte. 

Nachdem  nun  der  K.  Gerichtshof  fUr  den  Schwarz- 
valdkreis,  welchem  die  Untersuchung  mitgetheilt  worden 
w^ar,  die  AbrUgung  der  diesseitigen  Stelle  überlassen  hat, 
80  will  man  auf  den  Grund  der  vorliegenden  Untersuch^ung 
und  der  gutScbtlicben  Aeusserung  des  K.  Medicinalkolle- 
giums  dem  Dr.  Ritter  wegen  der  ihm  bei  der  unglücklichen 
Entbindung  der  Präuer*scben  Ehefrau  zur  Last  fallen- 
den Verfehlungen  eine  Geldstrafe  von  10  fl.  und  die  Be- 
zahlung der  durch  die  Untersuchung  verursachten  Kosten 
im  revidirten  Betrage  von  circa  58  fl.  21  kr.  zuerkannt 
haben. 

Das  Oberamt  hat  dem  Dr.  Ritter  das  Erkenntniss  unter 
Androhung  schärferer  Ahndung,  im  Fall  er  sich  wieder 
ähnliche  Verfehlungen  zu  schulden  kommen  Hesse,  zu  er- 
{)ffnen,  die  Geldstrafe  dem  Kameralamte  zu  übergeben  und 
die  Untersuchungskosten  zum  Behufe  der  Ausbezahlung  an 
die  Betheiligten  von  dem  Bestraften  einzuziehen. 

Reutlingen,  den  11.  October  1841. 

Für  den  Director: 
Widenmawi/^ 


873 

UrnntHielBar  nacB  der  Eröflfhong  dieses  ErKenntütsse» 
neidete  üßk  de&  ReKurs  an^  wozu  ich  wegen  der  Grösse-  der 
mir  zngeschiedeiteii  EJBterfluehangskosten,  welche*  ich  eben^ 
felis  ftls  Strafe^  ansehen  imisste,  mich  wohl  berechtigt  glaubte^ 
und  mir  xft  dfesem*  Bishufe  ein  Termin  von  30  Tagen^ 
als  unerstreel(Picfte  Frist  einberäümt;  Da  aber  die  vielen^ 
Kranken  zar  damaligen  Jahreszeit  den  grössten  Theil  des 
Tages  in  Ansprach*  nahmen,  so  konnte  ich  mit  Einreichung- 
meiner  ReRursschrift  zur  eiiiberaumten  Zeit  nicht  einhalten,, 
nnd  wandele  nrich  dessfialb  um  Fristverlängerung  bittend' 
an  die  K.  Kreisregierang,  worauf  man  mir  zu  erkenneir 
gab,  dass  man  meinem  Gteuehe,  d)ei>  die  Frist  zur  Aus* 
fährung  der  Beschwerde  unerstrecklich  sei,  keine  Folge  zu- 
geben wissey  dass  es  mir  aber  unbenommen  bleibe,  in  einer 
Eingabe  anr  d^n  K.  GebeimenratÜ  die-  Griinde  der  Yer- 
spStung^  anfzarühren-,  imd  um  restitotiö  in  integrunr  zu* 
bitten.  Hinsichtlich  der  bei  dieser  Gelegenheit  iii  Anregung 
gebrachten  Frage:  ^^ob  ich  für  die  fragliche  Enibinr- 
düng  die  gesetzlichen  Gebühren  m  Anrechnung- 
bringen dürfef^^  wurde  ich  auf  §.  10  des  ersten  Ab- 
schnittes itr  revidirten.  Medicinaitaxcn  verwiesen,  der  foL- 
gendermassen  lautet: 
^yWenn  durch  Schuld  des  Hülfeleistenden  der- 
bezweckte  Erfolg  nicht  eintritt  j  so  ist  er  nicht 
nur  der  Ansprüche  auf  Belohnung  und  Ent- 
schädigung verlustig  y  sondern  auch  zum  Scha^- 
denersatz  etc.^y 
wodurch  somit  meine  Strafe  um  so  mehr  gravirt  wurde^ 
und  beliefe  sich  somit,  mit  Einrechnung  des  Verlustes  für 
geleistete  Hülfe  und  baaren  Ausgaben  flh*  Zehrung  u.  dgl. 
auf  mehr  als  88  fl.,  sage  acht  und  achtzig  Gulden !! 

Da  ich  auf  diese  Weise  mich  immer  mehr  und  mehr  zur 
Ergreifung  des  Rekurses  berechtigt  fühlte,  so  übergab  ich, 
der  Weisung  der  K.  Kreisregierung  zufolge,  ungesäumt 
meine  Bittschrift  um  restitutio  in  integrum  zur  Beförderung 
an  den  K.  Qebeimenraih   dem  K.  Oberamte,  welcher  mir 
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BtillBchveigend  die  Gewährung  zu  erkennen  gnb,  und  so 
reichte  ich  meine  diessfallsige  Beschwerdeschrirt  noch  vor 
Ablauf  des  Jahres  1841  in  die  Hände  des  K.  Oberanites, 
worin  ich  auaftthrlich  meine  Vertheidigung  durchAlhrte  und 
lim  Umwandlung  der  Geldstrafe  in  eine  wissenschaftliche 
Disciplinarsirafe  in  der  Art  bat,  dass  man  mir  die  Licenz 
zur  Ausübung  der  Geburtshiilfe  abnehmen  solle,  wogegen 
ich  mich  Terbindlich  mache,  durch  ein  nea  erstehendes 
Examen  aus  der  GeburtshQlfe,  dieselbe  wieder  zu  erlangen 
und  durch  eine  (öffentliche  Disputation  auf  unserer  Landes^ 
Universität  den  Titel  eines  Doctors  in  der  GeburtshQlfe  mir 
zu  verschaffen.  Allein  der  K.  Geheimerath  Hess  meine 
diessfallsige  Bitte  unbeachtet  und  erliess  unter  dem  15. 
April  1842  folgenden  Beschluss: 
y^en  Rekurrenten  toegen  Mangeln  einer  rekur-^ 
ribeln  Slrafsumme  mit  seiner  Beschwerdeschrifij 
in  Gemässheil  des  Art.  14  des  Strafrekursge^ 
seizes  vom  26.  Juni  1821  zurückweisen/^ 
ohne  Zweifel  well  diese  Behörde  nur  die  angesetzte  Geld- 
strafe von  10  0.  in^s  Auge  fasste  und  die  Ikbrige  Bestrei- 
tung der  Untersuchungskosten  als  eine  ausserwesentliche 
Beilage  ansah,  welche  fllr  mich  aber  als  eine  indirekte 
Strafe  angesehen  werden  muss. 

Unter  diesen  Umständen  sah  ich  daher  keinen  andern 
Ausweg,  als  den  Gnadenweg  zu  ergreifen,  auf  welchem 
ich  meine  Bitte  dahin  stellte,  den  gesammten  Kostenbetrag 
auf  die  Staatskasse  zu  abernehmen,  die  als  Strafe  ange- 
setzten 10  fl.  nachzulassen,  und  meine  Licenz  zur  fernem 
Ausübung  der  Geburtshilfe  von  einem  neu  zu  erstehenden 
Examen  und  von  Erlangung  der  DoctorwQrde  aus  der  Ge- 
burtshlUfo,  mittelst  einer  öffentlich  zu  haltenden  Disputation 
auf  unserer  Landosuniversität  abhängig  zu  machen,  w*eil 
ich  allen  Grund  habe,  mich  der  Qber  mich  verhängten 
Strafe  zu  schämen,  worauf  mir  mittelst  der  K.  Kreis- 
regierung durch  das  K.  Oberamt  am  24.  Juni  1842  eröffnet 
wurde : 
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,)<IaB8   einem  Erlasse  des  K.  Mmisterfttins  des  Imer» 
vom   18.  Juni  zufolge  aus   Billigkeitsgriinden   die,  Mi- 
sisterlalliasse  angewiesen  wordea  sei,   von   dem  iMtern 
1^  Nov«  ¥•  J.  vorschnssweise  bestrittenen  Betrage  der 
durch   die  ÜAtersucbung  der   unglücklichen  Entbindung 
der  J«  G.  Präuerlschen  Ehefrau    von   Hirriingen   verur- 
sachten Kosten  im   Betrage  von  53  fl.  24  kr.  nur  die 
Hälfte    dem    betreffenden    K.   Kameralamte   zum    Wie- 
dereinzuge    bei    Dr.    Ritter    zu    iVbergeben,    die    andere 
Hälfte  aber  definitiv  In  Ausgabe  zu   verrechnen  sei.  — f* 
Der  Bittsteller   ist   hievon   mit  dem  AnfUgcn   in  Kennt- 
niss  zu  setzen,  dass  in  der  Beschafienheit  der  Sache  das 
K.  Ministerium  keinen  Grund  gefunden  habe,  seiner  Bitte 
um  Nachlass  der  ihm  zuerkannten  Geldstrafe  von  10  fL 
und  die  Uebernahrae  auch  der  zweiten  Hälfte  der  Unter* 
Buchungskosten  auf  die  Staatskasse  im  Wege  der  Gnade^ 
eine  entsprechende  Folge  zu  geben,  dass  aber  die  vo» 
ihm  eventuell  nachgesuchte  Verwandlung  der  gedachten 
Geldstrare   und  des   ihm  verbleibenden  KostenersatzeSf 
In  eine  nochmal  zu  erstehende   geburtshQl fliehe  Prüfung 
nicht  geschehen  könne,  da  eine  solche  Prttfung  nicht  zu 
einer  wegen  ordnungswidrigen  Benehmens  zu  verhängen- 
den Strafe  sich  eigne,  seine  Befähigung  zur  geburtshülf- 
llchen  Praxis  aber,   die  aUein  Gegenstand  einer  solchen 
Prüfung  sein  konnte,    nicht  in  Frage  gestellt   worden 
seie.'' 
Wenn  kh  nun  den  seitherigen  Hergang  der  Sache  na- 
turgetreu und  aktenmässig  dargestellt,   auf  diesem  Wege 
der  OeiTentlichkeit  übergebe,  und  nun  meine  Vertheidigung 
folgen  lasse,   so   wird   mir  dieses   wohl  von  keiner  Seite 
übel   gedeutet   werden   kOnnen,   sondern  dürfte  gegentheil» 
sich  einer  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  haben,  als  man 
darin  vor  Augen  geführt  findet,  wie  eine  neuere  Verordnung 
gedeutet,  wie  gehandhabt  und  von  weichen  Folgen  sie  be-; 
gleitet  wird,  geprüpfl  an  dem  Probierstein  der  Erfahrung^ 
wodurch  meiner  Absicht  der  Stempdi  der  Belehrung  auf- 
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gedrückt  wird,  und  von  dieser  Seite  aus  mGchte  ich  meine 
Arbeit  und  den  hiedurch  zu  beabsichtigenden  Zweck  be- 
trachtet wissen. 

Vertheidigung. 

Zur  genauen  Erhebung  eines  vorliegenden  Thatbestande» 
stehen  dem  Richter  und  Polizeibeamten  vorzugsweise  Zeti" 
gen,  Urkunden y  Augenschein  und  Begutachtung 
durch  Sachverständige  y  als  triftige  Beweisquellen  zu 
Gebote  und  von  der  Art  und  Weise  der  Beschaffenheit  und 
der  Benützung  dieser  Mittel  zum  Zwecke  hängt  die  grössere 
oder  geringere  Zulässigkett^  und  Erheblichkeit  des  Beweises, 
und  in  gerichtlicher  Beziehung  die  grossere  oder  geringere 
Rechtlichkeit  des  hierauf  gcbftuten  Erkenntnisses  ab.  Da 
nun  in  dem  so  .eben  erwähnten  Falle  diese  sämmtlichen 
Beweisquellen  zur  Erhebung  des  in  Rede  stehenden  That- 
bestandes  hi  Anspruch  genommen  und  in  praktische  An- 
wendung gebracht  und  ats  Prämissen  zur  Fällung  eines 
Straferkenntnisses  benützt  wurden,  so  lasst  uns  vorerst 
dieselben  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  itnd  der  Art 
nnd  Weise  Ihrer  praktischen  Benützung  einer  Untersuchung 
nnterwerren,  nnd  hierauf  sodann  unsere  Vertheldfgung  auf 
diese  festen  natürÜcben  Grundpfeiler  stützen,  woraus  sieb 
sodann  die  rechtliche  Seite  des  Straferkenntnisses  von 
selbst  ergeben  wird» 

I.  Zeugen. 

M'enn  ein  Zeuge  volles  Vertrauen  haben  solh  so  muss  er 
unbefangen y  mit  einem  Theile  nicht  nahe  verwandt, 
bei  der  Sache  nicht  inferessirt,  mcht  als  Betrüger y 
Meineidiger  n,  dgl.  bestraft  worden  sein.  Zeugen, 
gegen  deren  Inhefan^enheit  nrchta  einzuwenden  ist,  bilden 
in  juridischem  Sinne  klassische  Zeugen.  Ferner  ist  es 
allgemein  gültiger  Rechtsgrundsatz,  dasa  ein  Zeuge,  M^el- 
eher  positiv  sagt,  dass  er  etwas  wahrgenommen  habe, 
durch  andere,  die  an  nicht  bemerkt  haben,  nicht  widerlegt 
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ti'trd.  Wenn  endlich  Zeugen  nicht  als  Kanstverständige 
vernommen  werden,  so  kOnnen  sie  nur  bezeugen,  was  sie 
sinnlich  wahrgenommen  haben,  aber  nicht  urtheilen,  wenn 
es  nicht  ein  Vrtheil  des  gemeinen  Lebens  ist,  welches  mit 
der  Begriffsbezeichnung  der  Sinneswahrnehmung  zusam- 
menfällt« Wie  sich  nun  die  Zeugen  im  gegebenen  Falle 
verhielten,  sei  nun  Gegenstand  unserer  nähern  Betrachtung. 

a*  Der  Ehemann.  Er  erscheint,  obgleich  als  näch- 
ster Verwandter,  Im  Yerlaufe  des  YerhOres  als  ein  gerader 
offener  Mann,  der  von  dem  wahren  Zwecke  der  eingelei- 
teten Untersuchung  nicht  gehörig  unterrichtet  war,  daher 
wir  ihn,  von  dieser  Seite  aus  betrachtet,  als  unbefangen 
und  hinsichtlich  auf  das  Resultat  der  Untersuchung,  inso- 
ferne  es  Ihm  nie  zum  Nachtbeil  gereichen  konnte,  als  un- 
interessirt  In  der  Sache  bezeichnen  und  somit  auf  seine 
Worte  volles  Vertrauen  setzen  können.  Er  glebt  an,  dasa 
seine  Frau  in  der  Nacht  vom  22.  auf  den  23.  Octbr.  die 
ersten  Anzeichen  zur  Geburt  verspUrt,  um  9  Uhr  Vor- 
mittags Wehen  bekommen,  desshalb  die  Hebamme  habe 
rufen  lassen,  welche  er  um  10  Uhr  noch  bei  ihr  antraf, 
wo  seine  Frau  im  Geburtsstuhle  gesessen,  und  die  Wehen 
verarbeitet  habe.  Schon  damals  soll  die  Hebamme  geäussert 
haben,  sie  spüre  ein  Handle.  Bis  Abends  6  Uhr  sei  seine 
Frau  Im  Bette  gewesen,  sodann  wieder  In  den  Oeburts- 
Btuhl  gesessen,  und  nachdem  die  Hebamme  die  Sache 
richtig  erkannt,  habe  man  den  Geburtshelfer  Kurz  holen 
lassen.  Bei  dem  zweiten  Verhöre  am  4.  Novbr.  erscheint 
er  in  der  Sache  schon  mehr  befangen,  Insoferne  er  seine 
frühere  Angabe  hinsichtlich  der  Aeusserung  der  Hebamme 
gleich  am  Morgen,  dass  sie  ein  Handle  spüre,  dahin  ab- 
änderte, dass  er  es  nicht  gewiss  wisse,  ohne  Zweifel,  weil 
diese  seine  Angabo  die  Hebamme  läugncte,  und  er  Nach- 
theiliges für  die  Hebamme  fürchtete,  wenn  er  auf  seiner 
frühern  Angabe  beharrtc,  worüber  natürlich  schon  längst 
vorher  zwischen  dem  Ehemann,  der  Hebamme,  Kurz  und 
den  übrigen  Zeugen,   nach   dem   Verhöre  am  26.  Octbr. 
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Rücksprache  gepflogen  wurde.  Um  nun  aasziraiitieln,  fn-r 
wieweit  der  Hebamme  eine  Vernachlässigung  bei  dieseniF 
Geburtsfalle  zuzumessen  gewesen  wäre,  wäre  es  ganz  an» 
Platze  gewesen,  den  Ehemann  die  eine  oder  die  andere 
seiner  Angaben  eidlich  bekrärtigen  zu  lassen. 

6.  Die  Hebamme  ist  in  dem  ganzen  Verlanfe  der 
Sache  befangen,  und  hierin  im  höchsten  Grade  interessirtr 
insoferne  sie  hart  mitgenommen  werden  würde^  wenn  irgend 
eine  nachweisliche  Schuld  an  dem  Tode  der  Verstorbene» 
auf  ihr  haften  bliebe,  daher  scheint  ihr  Benehmen  ver«- 
scbmitzt  und  auf  Läugnen,  Entstellen  und  Verschweigen 
von  geschehenen  Thatsachen  gestQtzt,  wohl  nnterrichtet  in 
derleiartigen  l^ntersuchungen  durch  eine  ähnliche  Angelegen- 
heit, wo  meines  Wissens  der  Kopf  vom  Rumpfe  des  Rindes 
abgerissen  und  im  Uterus  gelassen  wurde.  Ihre  Angaben 
verdienen  daher  kein  volles  Vertrauen,  insoferne  sie  dureb 
Widersprüche  und  nichtige  Vertlieidignngsgrttnde  das  Unter- 
SQchungspersonal  zu  hinterlisten  sucht  und  zum  Theil  auch 
hierin  ihren  Zweck  erreiche  hat.  Sie  gesteht  zn,  dass  sie 
schon  Morgens  10  Uhr  bei  der  Kreissenden  erschienen  sei 
und  sie  auf  den  Stuhl  gesetzt  habe.  Nachdem  sie  aber 
bei  dem  weitem  Verlaufe  bemerkte,  dass  ihr  Benehmen 
fehlerhaft  war,  dass  sie  die  Wehen  zu  frQhe  habe  ver- 
arbeiten lassen,  so  verschwieg  sie  mir,  bei  meiner  Er- 
kundigung um  den  seitherigen  Verlauf  der  Sache,  diese 
vormittägigen  Vorfälle  gänzlich,  nmgieng  sie  anch  in  ihrer 
dem  gemeinschaftlichen  Unteramte  ILberreichten  schriftlichen 
Anzeige,  und  wUrde  sie  zu  ihrer  Beschönigung  ewig  ver-- 
schwiegen  haben,  wenn  der  Ehemann  sie  nicht  zuvor  er- 
wähnt und  zu  Protokoll  gegeben  hätte.  Die  Ausflucht, 
dass  sie  am  Vormittage  den  vorliegenden  Kindstheil  noch 
nicht  habe  spQren  kOnnen,  ist  unrichtig.  Wer  unsern  ab- 
gehärteten Banernschlag  in  der  Wirklichkeit  kennt,  dem 
wird  die  Ueberzeugung  vorschweben,  dass  die  schwangern 
Weiber  desselben  den  ersten  Anzeichen  zur  Geburt  nicht 
sogleich  Geh<ir  geben,  sondern  ihnen  gegentheils  so  lange 
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troteen,  Ua  die  Naturthaiigkeit  sie  zwingt,  von  ilirem  tä- 
tigen Leben  abzustellen  und  ihrer  Stimme  melir  Gebdr  zu 
geben,  daher  in  unserer  Gegend  die  Fälle  nieht  sehr  selten, 
sondern  sogar  jährlich  vorkommend  sind,  dass  Frauen 
während  ihrer  Arbeit  von  der  Geburtsarbeit  befallen  und 
ohne  Beistand  auf  freiem  Felde  entbunden  werden,  oder 
dass  sie  kaum  ihr  Haus  erreichen,  bevor  ihre  Frucht  zu 
Tage  tritt,  noch  ehe  die  Hebamme  gerufen  werden  konnte. 
Dieses  Yerhfiltniss  dürfen  wir  auch  hier  bei  der  thätigen 
und  armen  Bauersfrau  annehmen,  welche  noch  kurz  vor 
ihrer  Entbindung  bei  Sturm  und  nasser  rauher  Herbst- 
witterung auf  dem  Boden  des  Feldes  ein  herrutschte,  um 
Klee  für  ihre  Kühe  zu  sammeln;  es  darf  uns  daher  nicht 
auffallen,  dass  die  Frau  G'/«  Uhr  Morgens  noch  aufstand 
und  ihre  gewöhnlichen  Morgengeschäfte  noch  verrichtete. 
Ziehen  wir  nun,   unter  Rücksichtsnahme  der  grossen  Ab* 
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härtnng  unserer  Bauersfrauen,  welche  auch  die  hier  in  Rede 
stehende  Kreissende  faktisch  bewährt  hat,  in  Betracht,  dass 
die  ersten  Anzeichen  zur  Geburt  sich  schon  in  der  Nacht 
vom  22.  auf  den  23.  Oct.  eingestellt  haben,  und  die  Heb- 
amme gegen  10  Uhr  Vormittags  am  23«  Oct.  zu  ihr  ge- 
rufen wurde,  so  dürfen  wir  bei  diesem  Stand  der  Sache,  und 
bei  der  Erfahrung  einer  Frau,  welche  zuvor  schon  7  Kinder 
geboren  hat,  annehmen,  dass  sich  schon  ernstliche  Wehen 
eingestellt  und  der  Verlauf  der  Geburt  sich  schon  in  der 
zweiten  Periode  befunden  habe,  was  die  Hebamme  veran- 
lasste,  die  Kreissende  auf  den  Gebärstuhl  sitzen  und  ihre 
Wehen  verarbeiten  zu  lassen.  In  diesem  Zustande  wird  die 
untere  Partie  des  Uterus  tiefer  in  die  Beckenhöhle  während 
einer  Wehe  heruntergepresst,  der  »Muttermund  öffnet  sich, 
und  der  vorliegende  Kindsthcil  kann  wohl  mit  dem  Finger 
erreicht  werden.  Alles  dicss  ist  um  so  leichter  bei  Mehr* 
gebärenden.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  daher  wohl 
möglich,  ein  vorliegendes  Händchen  zu  erkennen,  denn 
diess  ist  in  der  Erfahrung  gegründet  und  auch  Froriep 
Bagt  (Geburtshülfe  §.  259) :  y^AmUagenß  Armgeburten 
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sind  oft  schon  nor  äem  Was^ersprunge  zu  erken^ 

nen/^  Wenn  aber  das  Gebtn"tageschäft  noch  nicht  bis 
auf  diesen  Grad  gediehen  war,  so  war  das  Verarbeiten  der 
Wehen  im  Stuhle  Überflüssig,  und  das  Benehmen  der  Heb- 
amme somit  jedcsFalls  ein  fehlerhaftes.  Ueberhaupt  ver- 
dient in  dieser  Beziehung  die  Aussage  des  Ehemannes,  der 
bei  seinem  ersten  Benehmen  noch  unbefangen,  uninteressirt 
und  kein  Kunstverständiger  in  der  Sache  war,  die  grOsste 
Glaubwürdigkeit,  insoferne  sich  seine  Angaben  nur  auF 
sinnliche  Wahrnehmungen  bezogen. 

Die  Verschmitztheit  der  Hebamme  giebt  sich  femer 
auch  noch  ganz  besonders  dadurch  zu  erkenuMi,  dass  sie 
bei  ihrem  ersten  Verh(fre  zu  Protokoll  gab,  y^Kurz  habe 
auf  erbärmliches  Anhalten  der  Kreissenden  einen 
kleinen  Entbindungsversuch  gemacht/^  welche  An- 
gabe sie  bei  ihrem  spätem  Vernehmen,  akt  sie  bemerkte, 
dass  man  Kurz  in  die  Schwinge  ziehen  wollte,  ohne  Zweifel 
nach  gepflogener  Rücksprache  mit  demselben,  diesen  Vor- 
gang ganz  läugnete,  und  sich  unter  dem  Vorschütze  der 
Einfalt  dadurch  zu  entschuldigen  suchte,  dass  sie  sagte^ 
sie  müsse  die  an  sie  gestellte  Frage  nicht  recht  verstände» 
haben.  Wie  sehr  das  Benehmen  Kurzes  zu  beschönigen- 
sie  sich  bestrebt,  geht  schon  daraus  zur  Genüge  hervor, 
dass  sie  seinen  manuellen  Eingrifl*  blos  als  eine  äusserliche 
Untersuchung  im  weitern  Verlaufe  bezeichnete,  obgleich  sie 
dieselbe  selbst  als  eine  innerliche  beschreibt,  insoferne  sie 
sagt,  er  habe  hiebei  mit  zwei  Fingern  zu  der  Kreissenden 
gelangt,  wie  dieselbe  im  Stuhle  gesessen,  wie  weit  er  aber 
hineingelangt  habe,  habe  sie  nicht  sehen  können,  weil 
erstere  mit  einem  Rocko  bekleidet  war.  Wenn  sie  nun 
die  Art  und  Weise  dieser  Untersuchung  mit  den  Augen 
nicht  wahrnehmen  konnte,  so  konnte  sie  um  so  weniger 
wahrnehmen,  was  Kurz  innerhalb  der  Gesehlechtstheilo  vor- 
genommen hat,  sowie  sie  auch  nicht  bezeugen  kann,  ob 
Kurz  mit  der  ganzen  Hand,  oder   blos  mit  zwei  Fingern 
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Beine  Manlpnlation  vornahm,  da  der  Rock  der  Kreissende» 
seine  gebrauchte  Hand  deckte. 

Wenn  ferner  Kurz  blos  als  nächster  Anverwandter  zur 
Kreissenden  gerufen  wurde,  und  nicht  um  die  Geburt  zu 
vollenden,  warum  Hess  denn  die  Hebamme  dieselbe,  nach- 

•  

•dem  die  Fruchtblase  gesprungen,  und  eine  Hand  als  vor- 
liegend erkannt  wurde,  noch  mehr  als  eine  halbe  Stunde 
Im  Gebärstuhle  sitzen,  bis  Kurz  seine  Manipulationen  voll- 
bracht hatte,  da  sie  wohl  hätte  wissen  sollen,  dass  die 
Vollendung  dieser  Geburt  nicht  mehr  Sache  einer  Hebamme 
Ist?  warum  hat  man  nicht  sogleich  nach  einem  andern 
Geburtshelfer  geschickt,  dessen  Nothwendigkeit  doch  aus- 
gesprochen und  anerkannt  wurde,  wenn  Kurz  nicht  zum 
Behufe  der  Entbindung  gerufen  wurde,  und  die  Frau  nicht 
sogleich  nach  erkannter  Sachlage  zu  Bette  befördert  1  Ziehen 
wir  alles  dieses  genau  in  Betracht,  so  waltet  kein  Zweifel 
mehr  ob,  dass  Kurz  zur  Vollbringung  der  Entbindung  ge- 
rufen wurde,  zumal  da  seine  Suspensation  Im  Dorfe  durch- 
aus nicht  offiziell  bekannt  war,  und  dass  Kurz  sich  durch 
Bitten  bewegen  Hess,  als  naher  Anverwandter  zur  Erspa-* 
rung  von  weitem  Unkosten,  Wendungsversnche  zu  machen, 
wie  auch  die  Hebamme  bei  Ihrem  ersten  Verhöre  ange- 
geben hat. 

Ein  weiterer  Beweis  von  der  grossen  Verschmitztheit 
der  Hebamme  ergiebt  sich  femer  aus  dem  Verschwiegen- 
heiten von  Thatsachen  und  Vorfallenheiten  während  der 
Entbindung,  von  welchen  sie  nicht  nur  Augenzeuge,  son- 
dern mitwirkende  assistirende  Person  war  —  ich  meine 
nemlich  die  auf  meine  Aufforderung  von  Kurz  gemachte 
Wendungsversuche«  Die  Hebamme  giebt  nemlich  von  Kurz 
in  ihrem  ersten  Verhöre  nur  an,  dass  er  auf  mein  Geheiss 
eine  Schlinge  angelegt  habe,  obgleich  Kurz  auf  meine  Auf- 
forderung und  unter  meiner  Aufsicht  zwei  Wendungsver- 
suche vorgenommen  hat,  wobei  sie  jedesmal  auf  der  einen 
Seite  der  Kreissenden  stand,  und  das  Knie  derselben  mit 
ihren  Händen   festhielt.      Was    hielt  sie  wohl  von  dem 
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ZugestSndnisRe  dieser  Thatsache  ab?  wolil  ntclits  Anderes, 
als  die  gehegte  Furcht,  es  möchte  fQr  Kurz  hieraus  irgend 
ein  Nachtheil  erwachsen. 

Endlich  bestrebt  sich  die  Hebamme,  den  vorhanden  ge- 
\resenen  Thatbestand  zu  entstellen,  und  ihr  Benehmen  durch 
Scheingrttnde  zu  beschönigen,  auf  deren  Entfernung  bei  der 
Untersuchung  nicht  eingegangen  wurde.  So  erzfthlt  uns 
die  Hebamme,  bei  ihrem  ersten  Verhöre,  dass  nach  dem 
Wassersprunge  der  Muttermund  in  der  Grösse  eines  Sechs- 
kreuzerstUckes  sich  geöffnet  habe,  und  %— Va  Stunde  nach- 
her sei  das  Händchen  vorgefallen,  obgleich  nach  dem  Abflüsse 
des  Fruchtwassers  die  Wehen  noch  nicht  stark  gewesen 
seien.  Nun  frage  ich  jeden  praktischen  Geburtshelfer,  wie 
sich  diese  Angaben  zusammenräumen  im  Vergleiche  mit  dem 
ganzen  Verlaufe  des  Geburtsgeschäftes.  Die  Kreissende 
spürte  schon  in  der  vergangenen  Nacht  das  Herannahen 
ihrer  bevorstehenden  Entbindung,  hatte  Vormittags  gegen 
10  Uhr  schon  Wehen,  welche  sie  Im  Stuhle  verarbeitete, 
nnd  vor  dem  Wassersprnnge  ist  die  Kreissende  wieder 
Im  Stuhle  gesessen,  und  hat  ohne  Zweifel  Wehen  ver- 
arbeitet, was  die  Hebamme  zwar  nicht  angiebt,  aber  offen- 
bar und  nnwidersprechlich  daraus  hervorgeht,  dasa  erstere 
beim  Vorfallen  des  Händchens  —  ^/^  bis  V«  Stunde  nach 
dem  Wassersprunge  —  sich  Im  Gebärstuhle  befand,  und 
trotz  diesem  soll  sich  der  Muttermund  nur  In  der  Grösse 
eines  SechskrcuzerstUckes  geöffnet  haben.  Es  ist  aller- 
dings allgemein  anerkannte  Erfahrungssache,  dass  bei 
Querlagen  des  Kindes  der  Muttermund  sich  weit  langsa- 
mer und  ungleichförmiger  eröffhet,  als  bei  bestehenden 
Kopflagen;  es  ist  aber  auch  Erfahrungssache,  dass  die 
Berstung  der  Blase  sodann  um  so  schwieriger  und  später 
stattfindet,  es  sei  denn,  dass  dieselbe  seitwärts,  vom  Mut- 
termunde mehr  oder  weniger  entfernt,  einreisst,  in  welchem 
Falle  aber  der  vorliegende  Klndstheil  bei  schwachen  Wehen 
nicht  vorzufallen  vermag,  da  ein  Theil  der  Kindsblase 
noch  deckend  vor  ihm  Hegt.    Wenn  es  nun  anerkannt  Ist, 
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^ss  sich  bei  Querlagen  der  Muttermund  nur  nehr  lang- 
sam eröffnet,  so  muss  aucii  zagegeben  werden,  dass  sicii 
derselbe  binnen  %  bis  '/,  Stunde  von  der  Grösse  eines 
Seehsicreuzerstttcks  bis  zu  dem  Umfange,  dass  ein  Hftnd- 
«lien  hat  vorfallen  können,  sich  unmöglich  hat  eröffnen 
können,  und  hieraus  ergiebt  sich  auPs  Klarste  die  einge- 
schlichene und  als  haare  Münze  betrachtete  Entstellung  der 
Thatsache  von  Seiten  der  Hebamme.  Ziehen  wir  nun  die 
Sache  in  genaue  Betrachtung  und  suppliren  wir  mittelst 
Induction  die  fehlenden  Prämissen,  so  gelangen  wir  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Hebamme  die  vorliegende  Hand  als  Fuss  erkannt  und 
durch  Zug  herabgezogen  habe,  worauf  sie  sogleich  ihren 
Fehler  erkannt  und  anderweitige  HQlfe  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  zumal  da  sie  einem  Zagsystem  in  der  Ge- 
bnrtshillfe  zu  huldigen  scheint,  wie  sich  durch  den  frühem 
Abriss  des  Kopfes  vom  Rumpfe  während  der  Geburt  be- 
kundet hat,  was  im  gegebenen  Falle  um  so  wahrschein- 
'licher  ist,  als  Kurz  bei  seiner  Ankunft  die  Hand  schon 
vorgefallen,  und  den  Arm  eingekeilt  gefunden  Jiat,  auch 
die  Hebamme  selbst  sagte,'  dass  sich  das  vorgefallene 
Händchen  bewegt  habe. 

Die  Ausflucht  der  Hebamme,  sie  könne  den  Leuten 
nicht  befehlen,  welchen  Geburtshelfer  sie  holen  sollen, 
trügt  unter  dem  Scheine  von  Naivität  den  Untersuchungs- 
führer, obgleich  hinter  demselben  der  grösste  Betrug  liegt, 
insoferne  es,  wenigstens  in  unserer  Gegend,  allgemeine 
Erfahrungssache  ist,  dass  die  Hebammen  bei  vorkommen- 
den normalwidrigen  Geburten,  hinsichtlich  der  Wahl  des 
zu  rufenden  Geburtshelfers,  als  allein  sachverständig  und 
hierin  urtheilungsfähig  sein  wollend,  auch  allein  das  Wort 
führen  und  die  Leute  ihnen  unbedingte  Folge  leisten,  und 
traurige  Erfahrungssache  ist,  dass  manche  Geburtshelfer 
Hebammen  in  ihren  Sold  genommen  haben,  damit  ihnen 
keine  regelwidrige  Geburt  entkomme.  Man  könnte  hier  mit 
Beispielen  auftischen,  allein  exempla  odiosa! 
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c.  Chirurg  Kurz.     Dieser  Zeuge,  welcher  als  Chi- 
rurg dritter  Klasse  seit  einer  Reihe   von   Jahren   zugleich 
auch  zur  Ausübung  der  Geburtshülfe  berechtigt  war,  durch 
einen  schwierigen,  ebenfalls  mit  dem  Tode  der  Mutter  und 
des  Kindes  abgelaufenen   Geburtsfall    im   Jahre  1839,   in 
Folge  der  obigen  Verordnung,   in  eine  Untersuchung  ver- 
wickelt und  seine  fernere  Ermächtigung  zur  Ausübung  der 
Geburtshülfe   von  einem   neu  zu  erstehenden  Examen  ab- 
hängig  gemacht  wurde,   wie  ich    den  ganzen  Verlauf  der 
Sache  in  Henkels  Zeitschrift  für  Staatsarzneiicunde  1840, 
Heft  3,  S.  124  und  Heft  4,  S.  251  ff.  umständlicher  er- 
wähnt habe,  ist  in  der  Sache  höchst  interessirt,  insoferne 
er  einer  befugnisswidrigen  Behandlung  von  Seite  der  Heb- 
amme bezüchtigt  wurde,   welche  aber  letztere  wieder  ab- 
läugnete;    ferner  ist   er  nahe   verwandt  und  desshalb   in 
keiner  Beziehung  unbefangen,  besitzt  somit  die  gesetzlichen 
Eigenschaften  nicht,  welche  man  von  einem  glaubwürdigen 
Zeugen  zu   verlangen  hat.      Es   liegt  daher  ganz   in  der 
Natur  der  Sache,  dass  er  sein  Verfahren  und  Handeln  bei 
der  Kreissenden,  vor  meiner  Berufung  zum  Theil  zu  be- 
schönigen   und   zum   Theil   gänzlich    abzuläugnen    sucht« 
Wenn  wir  übrigens  seine  Worte;  „er  könne  diese  Geburt 
nicht  über  sich  nehmen ,^^  genauer  in  Betracht  ziehen,  so 
scheint  daraus  klar  hervorzugehen,   dass  er  anfangs  doch 
Willens  war,  der  Kreissenden  beizustehen,  und  erst  nachdem 
er  durch  Wendungsversuche   von   dem  schwierigen  Stand 
der  Sache  sich  überzeugt  hatte,  von  seinem  Vorhaben  ab- 
gestanden Ist«    Hinsichtlich  des  Zugeständnisses  einer  ge- 
machten Untersuchung  der  Kreissenden  verfällt  er  In  den- 
selben Widerspruch  wie  die  Hebamme,  Insoferne  er  seine 
Untersuchung,  die  er  als  Innerliche   beschreibt,  als  eine 
äusserliche  bezeichnet.     Uebrigens  erscheint  Kurz  doch 
offener,  als  die  Hebamme;  denn  er  gesteht  die  beiden  auf 
meine    Aufforderung    von   ihm    gemachten   Wendungsver- 
suche frei  und  offen  zu,  welche  die  Hebamme  gänzlich  mit 
Stillschweigen   umgieng.      Ueberhaupt  benahm   sich   Kurz 
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.während  des  ganzen  Verhöres  als  gerader  Mitnn,  der  liiii^ 
langem  Aurenthalt  auf  dem  Lande  so  zu  sagen  .verbmiert 
Ist,  woher  auch  seine  etwas  derben  Ausdrucke,  wie  .z.  f. 
ungeheuer  abgeschafft  u.  dgl. 

d.  Xaver  Saile,  der  Bruder  der  Verstorbenen  be^ 
i^itzt  die  Eigenschaften  eines  glaubwürdigen  Zeugen  wieder 
nicht,  insoferne  er  mit  Kürz  verwandt  Ist,  gegen  welcJMMi 
er  Zeugenschaft  ablegen  sollte^  bei  der  Sache  also  Intera»- 
sli*t.  und  somit  nichts  weniger«  als  unbefangen  war«  ^Vebfi- 
gens  giebt  er  zu  ^  dass  Kurz  seiner  fichwesler  4inter  ^im 
Rock  gelangt  habe,  Qber  die  Absicht  hievon  <in  Uribtiil  «Ab^ 
zugeben,  steht  ihm  aber  als  Laie  In  der  Sache  niclit  ^il« 

Durch  sämmtiiche  Zeugen  Ist  somit  konstatirt,  dass 
Kurz  in  die  Geschlechtstheile  der  Kreissenden  «ifi|[9gAg0Q94 
als  diese  sich  im  Gebärstuhle  befand)  femer  ^«ss  Ai0 
Hebamme  die  Kreissende,  nachdem  die  lland  sckod  ^yo£^ 
gefallen  war,  in  dem  Gebärstuhl  bis  zur  Ankunft  vonJKu0> 
sitzen  Hess,  was  keine  andere  Absicht  haben  konnte,  «In 
von  letzterm  die  Vollendung  der  Geburt,  welche  Im  ge^ 
gebenen  Falle  nur  durch  die. Wendung  möglich  «war,  «u  ^er- 
warten ;  dassKurz  wirklich  Wendungsversache  untemommei^ 
und  ailch  noch,  nachdem  schon  nach  mir  geschickt  jrurdfti 
Wiederholt  zu  haben  scheint  ^  wenn  er  sagt,  die  Lage  4etf 
Kindes  habe  sich  bis  zu  meiner  Ankunft  nicht  verändert) 
auch  scheint  es  mehr  als  wahrseheinlich ,  dass  die  ^Hib^ 
amme  bald  nach  ihrer  Ankunft  ^  Nachmittags  ä  Ulir^  4liii 
Kreissende  in  den  Gebärstuhl  gesetzt  und  die  Wel^od,  4xat^ 
der  falschen  Lage  des  Kindes,  von  welcher  sle^tzt^ohl 
hätte  unterrichtet  sein  können,  hat  verarbeiten  lassen,  ;JA 
es  steht  sogar  der  Verdacht  nicht  ferne,  dass  die.H^b-* 
amme  die  vorliegende  Hand  für  einen  Fuss  angesehen  «iid 
In's  Becken  heruntergezogen  habe.  Hieraus  ergiebt  j^iflli 
alsos 
yydius  wif  im  gegebenen  Falle  mit  €iner  ^urtsH 
fehlerhafte  und  unbeendigte  Kunathülfe  herbei^ 
geführten,  regelwidrigen,  verwickelten  KindMlijyfg 

AoAiri.  4.  Stualranineik.  VIII.  2.  H«ft,  ^5 
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zu  Ihun  hatten^  welche  rieh  gan»  andere  dar- 
ges feilt  haben  würden  wenn  der  Geburtshelfer 
%u  gehöriger  Zeit  gerufen  worden  wäre,  wo  er 
es  allein  mit  den  Kalurbestrebungen  %u  thun 
gehabt  hälfe.^^ 

IL  Urkuuden. 

Insoferne  man  anter  ^^Urkunde^^  im  Allgemeinen  jedes 
Mittel,  wodurcfi  ein  Vorgang,  eine  Erklärung,  eine  \^  ahr- 
nehmiing,  oder  was  es  auch  sei,  fllr  die  Zukunft  festge- 
stellt oder  erwiesen  wird,  begreift,  können  wir  aucii  in 
einem  gewissen  Sinne  das  eorpua  delicti  unter  diese  Ka- 
tegorie stellen,  da  ihm  alle  hiezu  erforderlichen  Eigen- 
schaften zukommen.  Um  die  Anerkennung  einer  Urkunde 
fordern  zu  können,  mu9S  dieselbe  im  Original  vorge^ 
legt  ^  und  wo  die  Sache  zweifelhaft  ist  ^  auf  uu^ 
thenfische  Weise  die  Originalität  nachgewiesen 
werden»  Ferner  mUssen  die  Urkunden  fehlerfrei  und 
\n  entscheidenden  Stellen  nicht  verändert  ^  übcr^ 
haupt  so  nahe  als  immer  möglich  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande  sein,  und  wenn  sie  durch  die  Zeit  je 
einer  Veränderung  unterworfen  sind,  vor  willkührlicher 
Veränderung  durch  die  Hand  eines  Dritten  ver- 
wahrt werden.  Sie  müssen  ferner  ftlr  sich  ein  Ganzes 
bilden,  und  wenn  sie  sich  auf  andere  beziehen,  so 
dass  sie  erst  durch  diese  klar  werden,  so  müssen 
auch  diese  beigebracht  werden.  Das  sind  die  all- 
gemeinen Eigenschaften  einer  Urkunde;  wie  sie  sich  aber 
bei  der  hier  zur  Sprache  kommenden  verhielten,  sei  nun 
Gegenstand  unserer  weiteren  Erörterung. 

Wenn  im  gegebenen  Falle  auch  kein  Zweifel  Ober  die 
Originalität  des  corpus  delicti,  als  Urkunde  betrachtet, 
herrschen  dürfte,  so  verlangt  es  doch  die  allgemeine 
Ueblichkeit  und  die  weise  Vorsicht,  dass  dieselbe  durch 
glaubwürdige  Zeugen  beurkundet  werde«  Im  gegebenen 
Falle  Anden  wir  dieses  wichtigen  Punktes  mit  keiner  Sylbe 
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in  den  Unterauehungsakten  erwfihnt,  und  weder  vom  Ehe- 
manne, noch  von  den  Urknndspersonen  bezeugt,  dasa  die 
£ur  Liileraucbung;  vorgelegte  Leiche  wirlclich  die  verstorbene 
Ehefrau  des  Johann  Georg  Präuer  in  Hirrlingen  sei,  eo 
dass  man  unter  diesen  Umständen  den  Obducenten  —  den 
Untersuchungspersonen  ilberhaupt,  ftiglich  den  Beweis  Qber 
die  Originalität  ziischieben  liOnnte,  wenn  man  scrupuIOs 
sein  wollte. 

Hinsichtlich  der  zweiten  Eigenschaft  —  der  Unoer-- 
anderiheii  der  Urkunde,  oder  möglichsten  Nähe  ihrcM 
ursprünglichen  Zustandest  so  wird  dieselbe  in  dem 
zur  Rede  stehenden  Falle  so  sehr  aus  dem  Gesichtspunkte 
verrückt,  dass  wir  dieselbe  fast  als  übersehen  bezeichnen 
konnten.  Dit  Leiche,  welche  über  61  Stunden  abgelebt 
hatte,  war  dem  Fortschritte  der  Fäulniss  preisgegeben; 
ferner  bat  sie  durch  den  gleich  Eingangs  erwähnten  IVana* 
port  in  schwebender  Richtung  an  den  vier  Zipfeln  des 
unterlegten  Leintuches  gehalten,  durch  Drehungen  und  Wen- 
dungen von  der  Nebenkammer  in  den  engen  Hansgang^ 
und  von  da  In  den  schoialen  Sarg  eingesenkt,  und  sofort 
eine  weite  Strecke  auf  einem  Schrägen  durch  ungleieha 
Träger  nach  dem  Rathhause  befördert,  und  durch  Heraus- 
nahme aus  dem  Sarge,  Veränderungen  erlitten,  welche  die- 
selbe weder  als  fehlerfrei,  noch  als  unverändert  an 
erU scheidenden  Stellen  darstellen,  und  als  solche  be- 
frachten lassen,  insoferne,  wie  leicht  ersichtlich  aus  diesen 
Vorgängen,  bei  einer  in  Fäulniss  begriffenen  Leiche,  sehr 
erhebliche  Veränderungen  sich  zugetragen  haben  können, 
welche  wir,  sowie  auch  den  vorgefundenen  Zustand  der 
fliehe  auf  dem  Todtenbette,  um  so  weniger  zu  beurtheilen 
vermögen,  als  von  den  Obducenten  mit  keiner  Sylbe  er- 
wähnt wird,  in  weichem  Zustande  sie  die  Leiche  im  un- 
veränderten Zustande  im  Hause  der  Ihrigen  gefunden  haben^ 
sondern  nur  erwähnen,  wie  sie  sich  darstellte,  nachdem 
sie  den  oben  erwähnten  Transporivorgäiq{en  ausgesetzt  ge- 
wesen war.   Wenn  wir  auf  die  nUgemeinen  Erscheinungen, 
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Melchc  im  gegebenen  Falle  der  Leichnam  zur  neobaclitiing 
^Inrbot,  gehörig  Rücksicht  nehmen,   und    eic   mit   der  von 
(Jünlz  auPgestellten  Kintheihinu:   der   Fäiiinisa   vergfcichen 
(JüHinlZy   der  Leichnam   des  Älenschen    in    seinen    physi- 
schen Verwandlungen,   Leipzig  18'27),  so  finden  \ilr,  dass 
sich   schon   das  Ende  der  driften  Periode  eingestellt 
hatte,  wo  die  In  Folge  von  Fliulniss  entstandenen  Gasarten, 
welche  sich  In  dem  Augenblicke   ihrer  Bildung    nicht   ent- 
wickeln kjinnen,  die  Höhlen  des  Rumpfes,  und  die  hohlen 
Organe  ausdehnen«  oder  sich  in's  Zellgewebe  infiltriren,  und 
durch    ihre   RlasticitSt   eine   Art   Cinulation    der   FIHssig- 
keiten  einleiten,  wovon  verschiedene  Excretionen  herrühren ; 
wo  ferner  die  FIQssigkeiten   diinner   und  die  festen  Tl?eile 
.durchsichtiger  werden   und   in    Folge    hievon    verschicdeno 
Färbungen,   Kcchymosen    und   Ergüsse  eintreten,    Mie  Mir 
im   gegebenen  Falle  so  augenscheinlich  zu  beobachten  Gc«' 
legenheit   hatten.     Auch    haben    wir,    bei   dieser   Sachlage, 
allen  Grund,   an   der  rnveründorthelt  der  Leiche   an   ent- 
scheidenden Stellen   —   den  GeHchiecht xf heilen  gerechte 
Zweifel  zu  erheben,   zumal   wenn  wir  Orfila'ji  Grundsatz 
in  Betracht  ziehen,   nach  welchem  die  Theile,   auf  welche 
irgend  eine  Reizung  eingewirkt   und   das   Blut   nach  jenen 
angeleckt  hat,  schneller  In  Fttulniss  übergehen,  als  andere, 
auf  welche  diese  Einwirkungen   nicht  stattgefunden  haben; 
hiemach   liegt   also  sehr  nahe,   dass  der  Ffiulnissprozess, 
im    gegebenen    Falle,    noch    raschere   Fortschritte    in    den 
äussern  Geschlechtstheilen   und   namentlich   in   der  Vagina 
gemacht  habe,  als  auf  der  Äussern  Oberfläche.    Ziehen  wir 
endlich  noch  in  Betracht,  dass  das  wiederholte  Touchiren 
durch  die  faule  Vagina  sehr  leicht  Veränderungen  hervor- 
gebracht haben  konnte,  ja  vielleicht  hervorgebracht   haben 
müsste,  so  haben  wir  alle  Umstände,  welche  uns  berech- 
tigen, an  der  Fehirrfreiheit  und  Unverändertheit  der  Leiche 
an  entscheidenden  Stellrn  gerechte  Zweifel  zu  erheben,  und 
wissen  somit  von  dor  Beschaffenheit  der  Geschlechtsorgane 
fn  stata  quo  ebenso  M'enig,  als  von  dem  natürlichen  Zustande 
einer  zarten  Blume,   wenn   wir  dieselbe  der  Untersuchung 
unterwerfen,  nachdem  eine  Hummel  (apis  terrestris)  ihren 
sarten  Blumenkelch  durchwühlt  hat. 

Insoferne  der  Leichnam  nur  eine  ephemere  Urkunde 
ist,  deren  sich  die  Fäuhilss  nach  Verfluss  einer  ziemlich 
kurzen  Zeit  bemSchtigt,  nnd  dadurch  Veränderung  hervor- 
ruft, 80  kann  man  mit  vollem  Rechte  verlangen,  dass  die- 
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selbe  vor  der  nnchtheilig^on  fauligen  Efn\«frkiing  möglichst 
verfahre,  sowie  auch  vor  absichtlichen  Veränderungen  durch 
die  Hand  eines  Dritten  geschützt  Verden  mOsse,  wenn  wir 
sie  zur  legalen  Beweisführung  beni'itzen  wollen.  Im  ge- 
gebenen Falle  ist  aber  nicht  das  Mindeste  in  dieser  Rieh* 
(ung  geschehen,  sondern  Alles  dem  Zufalle  nberlassen 
worden,  so  dass  wir  unter  diesen  Umständen  nicht  zu 
beurtheilen  vermögen,  welche  Verfinderungen  unmittelbare 
Folgen  der  Fäulniss,  welche  in  Folge  einer  unzweekmäsai* 
gen  Behandlung  der  Leiche,  und  welche  endlich  durch  un- 
befugte Hand  eines  Dritten  herbeigeführt  worden  waren. 

Der  Leichnam,  seine  Bekleidung,  seine  Unterlage  und 
seine  Lagerstätte  bilden  ein  zusammenhängendes  Ganzes,' 
und  müssen  eben  desswegen  als  zusammengehörige  Thelle 
einer  genauen  Untersuchung  unterworfen  und  besonders 
untersucht  werden,  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  einander 
stehen,  insoferne  sich  hieraus  wichtige  Aufklärungen  Ober 
den  vorliegenden  Thatbestand  ausfindig  machen  lassen.  In 
unscrm  Falle  ist  aber  wieder  nicht  das  Mindeste  In  dieser 
Angelegenheit  geschehen,  und  eben  dadurch  die  Leiche,  als 
Urkunde,  von  ihrem  Zwecke  immer  weiter  entrückt  worden. 
Die  schriftliche  Aufnahme  der  Beschaffenheit  dieser  unter 
sich  zusammenhängenden  Thelle  bezeichne  Ich  mit  dem 
Ausdrucke  ^^Pundschein^^  in  engerer  Bedeutung. 

Wenn  sich  rücksichtlich  des  I^eichnams  der  Mutter,  als 
legale  Urkunde,  bedeutende  Fehler  und  Mängel  gegen  ihre 
Glaubwürdigkeit  und  Aechtheit  eingeschlichen  haben,  so 
fand  dieses  noch  im  erhöhten  Grade  statt,  beim  I^elchnam 
des  Kindes,  dessen  Aechtheit  und  Originalität  weder  beur- 
kundet, noch  dessen  Körper  untersucht  Murde,  zu  einer 
Zeit,  wo  er  noch  wenigem  äussern  umändernden  Ein- 
flüssen ausgesetzt  war.  Wenn  es  allgemeine  Erfahrungs- 
sache ist,  dass  die  Leichen  kleiner  Kinder  leichter  faulen, 
als  die  der  mannbaren  Individuen,  und  diese  wiederum 
schneller,  als  die  der  Greise^  was  von  dem  grössern  oder 
geringem  Vorherrschen  der  Feuchtigkeit  über  die  festen 
Thoiie  abhängt,  so  müssen  wir  es  als  eine  gewissenslose 
Flauheit  erachten,  dass  der  f^ichnam  des  Kindes  erst  einer 
l  ntorsuchung  unterworien  wurde,  nachdem  es  schon  gegen 
84  Stunden  abgelebt  hatte,  und  dadurch  umändernden  Ein- 
ilüs^on  ausgesetzt  und  seinem  ursprünglichen  Zustande 
möglichst  weit  entrückt  wurde.  Auch  war  dasselbe  ge^^pn 
(>0   Stunden    ungestört    den    Kingriffen    unbefugter   Hände 
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preisgegeben.      Wenn    dagegen   die   Obdiirenten    in    ihrem 
Gutachten  als  ein  Merkmal   des  noch  vorhandenen  I^bena 
des  Kindes  während  der  Operation  anführen,  dass  dieses  die 
Zeichen  vorgeschrittener  Ffiiilniss   zur  Zeit   der  Obdiictioa 
der  Killdsleiche   (84  Stunden   nach   dem   Tode)   angeben, 
und    dieses   Ergebniss   mit  der  HO  Stunden   zuvor   schon 
in   weit   vorgeschrittener  Fäulniss    begriffenen    Leiche    der 
Mutter  vergleichen,   so   mHasen  wir  diesen  Ausspruch  als 
eine  wissenschaftliche  Lüge  betrachten,   Insoferne  es   nach 
Obigem  allgemeine  Erfahrungssache  ist,  dass  Kinderleichen 
leichter  und  schneller  in  Ffiulniss  übergehen,  als   Leichen 
Erwachsener«     Zu  diesem  Ausspruche  finden  wir  uns  um 
BO  berechtigter,  als  in  dem  Inspections-  und  Obductions- 
protoicolJe  des  Grades  der  Fäulniss  beim  Kinde  mit  keiner 
Sylbe  erwähnt  wird.     Haben  aber  die  Obducenten  Chlor^ 
kalkJOsung  zur  Beschwichtigung  der  Fortschritte  der  Fäul- 
niss angewandt,  wie  es  wirklich  Abends  zuvor  geschehen 
ist,   ohne  es  in*s  Protokoll  aufgenommen  zu   haben,   so 
wurde   eben  dadurch   die  fragliche  Irkunde  korrupirt  und 
ihrem    ursprünglichen   Zustande   mehr  oder   weniger   weit 
entrückt.    Fassen  wir  nun  diess  Alles  zusammen,  so  er- 
halten wir  folgendes  Resultat: 
f^Die   Originalität   des   Leichname ,  treder   der 
Mutter  noch  des  Kindes,  ist  auf  keinerlei  Weine 
authentisch  dargethan,  der  Leichnam  beider  sei^ 
netn   ursprünglichen   Zustande   mchl   möglichst 
nahe  zur  Untersuchung  benützt,  noch  fehlerfrei, 
und  in  entscheidenden  Stellen  unverändert  ver^ 
wahrt  und  zur   Untersuchung  dargelegt,  noch 
derselbe  in  alleti  seinen  einzelnen  ihm  zuaehö-- 
rigen  Theilen  untersuclU  worden ;  diese  Urkunde 
entbehrt  also  alte   ttesent liclien  EigensciMften, 
teelche  zu  einer  bündigen  und  vollgültigen  Be^ 
Weisführung  erforderlich  sitidJ^ 

(Schluss  im  näcliftleii  Uefl.) 
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Staats  ärztliche    Notizen. 


1. 

Gübt  es  eine  angehorne  Syphilis  neonatorum?  und  wie  ist  die 
Ansteckung  möglich?  £ine  kritisch m didaktische  Erörterung, 
f^on  Dr,  Net^ermann,  pr,  ArUe^  Operateur  und  Geburtshelfer 
zu  Plan  in  Mecklenburg» 

Nisi  atiie  est  c|aofl  •gSmos,  stolt*  est  gloria  nostra! 

Zwar  habe  ich  diese  Erbsünde  der  Dogmatiker  —  denn  eine 
andere  givbt  es  nicht,  so  sehr  ich  als  Theologe  darnach  gePor.^cht 
—  schon  in  Schmidt's  Jahrbüchern  (Bd.  XXVIl.  Heft  1  [Nr.  7] 
S  6S  seq  1810)  besprochen,  aber  J.  J.  Sachs  hat  mir  in  seiner 
medicin.  CenIraUeilung  (1810.  S.  736  —  737)  die  Ehre  angethan, 
diese  meine  Ansichten  dem  Herrn  Professor  Dr.  Cederschjöld  zu 
Stockholm  zu  vindicirrn,  der  daran  indess  nickt  gedacht  haben 
mag,  indem  seine  Abschreiber  falsch  abgeschrieben ,  und  diese 
falsche  Abschrift,  wie  tu  erwarten  steht,  auch  in  sein  Reperlorium 
als  Leistungen  der  geiammten  Heilkunst  Tiellcicht  übertragen  werden 
wird,  so  sehe  ich  mich  genöihigt:  diese  meine  Ansicht  für  mich 
in  Anspruch  au  nehmen,  und  dieselbe  hier  noch  weiter  und  aus- 
führlicher au  erörtern,  wie  es  bei  Schmidt  geschehen,  um  den 
Skeptikern  der  angeborneu  Sjrphilis  der  Neugebornen  ihren  Wahn 
au  nehmen ;  ob  mir  dies  gelungen,  mögen   Kenner  beurtbeilen. 

Wenn  vor  diesem  John  Hunter,  Girtanner^),  Müller,  Jahn 
der  Vater,  H^aUh,  Feiler  und  Hörn  in  Berlin  die  Ansteckung  der 


1)  lieber  die  venerischen  Krankheiten.  Bd.  1.  S.  67* 
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l^ucht  durch  Zeugung  für  unmöglicli  hielten,  40  erklärt  der  Kri* 
tfkfr  diese  Behauptungen  für  flüchtig,  fulscli;  wenn  aber  noch 
lietitkulage,  oachdem  X^usendc  von  Beobachtungen  des  Gegen- 
theils  vorliegen,  Männer  von  Gewicht  uuflretpn,  wie  fVendl  in 
Breslau,  Ifichur^},  Michaelis  in  Kiel,  1882,  Nmmann^^  Jinu^), 
Jörs*)j  Meissner^')  und  Henke^)  und  die  ergebenen  Sjphilis- 
lirugner,  so  beruht  solches  theils  auf  Mangel  an  eigener  Rrfahning, 
tbeiU  auf  Charakterfestigkeit:  genannt  Eigensinn,  llieils  auf  Un- 
|i%notniss- der  Leistungen  des  Fachs  selbst,  und  ein  solch  blindes 
Lräugnen '  ^ereirht  dpr  Menschheit  suni  Verderben,  indem  diese^ 
"^erke  von  einer  Legion  junger  Aerzte  suin  Machbeten  und  Mach- 
^riren  benutst  werden. 

Pälle'TOQ  angeborner  Sjrphüjs  wollen  nun  Paractlsti^^  Pare, 
Jttiodtus  p  Th,  Bartholin  f  Borichius^  Matthiolu*  1536,  N,  Massa 
Jl36,*  A,' Luu'tanus  1554,  J.  Fallopiut  1554,  J,  Schaler^  Boniielet, 
Capiyqccius  1590>  P.  Schenk^  Pisray  1631,  Guillemeau  1647,  />o- 
|/ii>  1673,  TrincaveUa,  Bwerüts;  FerceUoin  17S0,  fVedel,  Astruc^ 
fJhubUt,  Bo^en  af  Bo*et$stein ,  l^del,  ß^  Bell  1794|  ^on  Stärk, 
ßaenkotf  Fahre,  Baldingpr ,  DiBon^  Mellin^  Grüner,  v,  Schlegel, 
Swediaur^  H^ichmann^  Zadig^  Kortäm,  v,  Plenk,  B.  Osiunder, 
ttinze,  Tlei»ch,  TrinchineUiy  Hey,  Lohmeyer,  Thom,  P rieger,  Cß- 
tfuron,  Louvrier,  Heinecker  ^  Fahrenhorst ,  Mahon,  Kopp  1821, 
Lagneau,  Schwarze  1826»  Guerard  1829,  Hufeland,  fr,  Jahn  der 
S^hn  1828,  Schunleuiy  Haate  1830«  Bealtf^  Todd,  Horder  1830, 
Aibers  1830 ,  '^on  dem  Busch  ^  Bailing  1832,  Beyer  1833,  Jqhn 
Bufns  I8d3,  von  fFalther,  Alibert,  Cazenave,  Schedel^  Bner^  Biett^  ^ 
Lawrence  1833,  Blundell  1833»  Jurf^marn^  Mahani^  Elias  von  Sie^ 
^hid,  Devi'ees  1835,  Bonorden  1835»  Colles^  Simon  juninr  1835, 
Maunsell  1836,  Biihr  1S36,  Dcverf^ie  ^836^  H^indel  1S36,  ffallace 
1836,  Mesnard  1836,  Grüter  1837«  Giunier  1836,  Schrön  1837, 
foitex  1838.   Droste  1838,   f^erson   Bienvenu   1839,   Collin  1839, 


1}   Speciale  Therapie,  ßd.   VI    S.  5  47. 

i>  SptrctVIlc  Path«ilogie  und  Therapie.  Bd.  H.  S.  102.  Berlin 
1832i  8. 

3)  Urber*  Erkannt niss  und  Cur  der  Kinderkrankheiten.  Giessen 
1832.  8    S.  189. 

4)  Handbuch  suni  Frkepncn  und  Heilen  der  Kinderkrankheiten. 
<tt:-Atl9g:    Leipxi(t  1S:J6.  8.  S    296. 

st  Die  Kinderkrankheiten  nach  den  neuesten  Ansichten  und  Er- 
fahrungen ,  tum  Gebrauche  für  Aertle  und  Vorlesungen.  2tc 
AuHg.    Bd.  I.    S.  360.     Leipxig  1838-   8 

6^  It.indbuch  »um  Erkennen  und  Heilen  der  Kinderkrankheiten. 
4fe'  A«sg.     Frankfurt  a.  M.  1837.  8.  Bd    11.  S.  209. 
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W.  Sachse  1839,  Käian,   Bert  in ,  Girandeau  de  St,  Gervais  lS4l 
und  meine  Wenigkeil,  beoliaclitet  haben. 

Man  liat    su   den    ungereimtesten  Behauptungen    seine  Zuflurlit 
geniiiuinen,  um  die  angeborene  Sjphiti«  xu  bestreiten;  hat  aber  da- 
bei noch  Cuncessiunen  gemacht ,  die  noch  weit  lächerlicher  sind, 
als   das   Latente   der   angeburnen  Sjphilis;   so  z.  B,  sollen  sieh  6 
Finger,  die  Hasenscharte,  die  Caries  der  Zahne,  die  Kleiderläuse, 
die  Kröpfe  des  Mannes  auf  die  Frucht   vererben ,   sage   Tererbrn. 
Man  bestreitet,  sage  ich,  die  angeborene  Sjrphtlis,  giebt  aber  «lie 
Erblichkeit  von  Rhachitis,    Gicht,   Scr«>feln,  Flechten,  Hämorrhoi- 
den, Krebs,   Pocken  etc.  au,   und  begeht  somit  eine  contradirti«» 
in  adjecto;  höchstens  räumen  Hichter,  Neumann,  Jörg  und  3teissner 
s«i  «iel  ein,  das*  die  Fruckt   beim   Durchgang  durch  die  Scheidu 
angesteckt  werden  konnte;  bedenken  dessen  ungeachtet  ab«*r  nicht, 
dass  die  Kinder  die  krankhafte  Afiectiun    der  Sjrphilis  völlig  aus- 
gebildet   mit    auf   die   Welt   brachten ,    und  die  Vagina   durchaus 
keine  Chankcr  oder  bösen  Scbleimfluss  enihlielten;  abseurd  ist  e% 
daher,  wenn  ff^aldt*')  meint:  „es  lässt  sich  kein  Fall  denken  und 
nachweisen,    wo  ein  Kind  mit  wirkltcbeo  Zeichen  der  Lu»tseuch« 
geboren  wurde/*      Henke*}  sucht   den  Gläubigen   durch  folgen<le 
Deductioneo  das   Garaus   au   bereiten:   „dass   das   venerische  Gift 
vom  Vater  oder  Mutter  auf  das  Kind  (?i'ötus'0   tibergehisn  kann, 
ist  unmögliche?!),   denn   die  Versuche  J,  Hunler^s  haben  geseigt, 
dass  Impfungen  vom  Blute  Venerischer  stets  fruchtlos  waren;  auch 
hat  man  ebenso  wenig  überzeugende  Beweise ,    dass  jemals  durch 
die  Milch  die  Uebertragung  des  venerischen  Giftes  sollte  geschehen 
•ein.     Eine  Menge  von  Gründen  spricht  überhaupt   gegen  die  von 
den    Gegnern   angenommene   Assimilation    der   ganzen    Säftemasse 
durch   die  Ansleckungsstoffe   (das  wäre;    was   sind    denn    das    für 
Grunde?).    Ausserdem   ^iebt   es   bestimmte  Erfahrungen,   wo    die 
Tun  venerischen  Müttern  geborene  Kinder  keine  Sjrphilis  nach  der 
Geburt   zeigten.     (Wurden    die   Kinder  auch    lange  genug   beob- 
achtet?  schwerlich!    denn   manchmal   bricht  das  Uebel  erst  nach 
acht  Monaten,    nach    einem  Jahre,  nach  zwei  Jahren,   ja  erst  im 
Jünglingsalter  zu  Zeiten    der  Pubertät  als  Condjlume,   kus)     Die 
Krankheit   der   Kfnder  also,    welche  von  Eltern  gezeugt  wurden, 
die  an  allgemeiner  Sjrphilis  litten,  kann  nichts  beweisen (?),  denn 
es  ist  sehr  nalürliclii    da»  Menschen,    deren  Repruduction  durch 
die,   die    allgemeine    Liistseuche   begleitenden    Sdiädiichkeiten   so 


1)  Ausführliche  D.irslellung  des  Ursprungs,   Her  Erkenntnis^  und 
Heilung  der  ^enerisrhiMi   Krankheiten.     Jcua    Ibll«  8    S   8ü. 

2)  A.  a.  ü.  Bd.  11    S    20» 
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sehr  licrahgeAtimiitti  «leren  gante  Sältrraaüsc  «ecundiir  (also  doch !) 
Terctorben  Ut,  auch  schwächliche  Kinder  sengen  werden,  ohne 
dass  diese  also  lui  venerischen  Uehein  leiden  (?).  Diese  Schwäche 
(welche  dessen  ungeachtet  venerische  Geschwüre  auf  der  ürusl- 
warsu  erregt?)  der  Rcproduction  bei  den  Kindern,  welche  sich 
unter  manchen  Formen  xeigen  kann,  hat  man  mit  dem  dunkeln 
?(amen  lurs  larvata  bedeckt.^* 

So  weit  Heiikt  mit  seinen  Einschirbsrln;  man  sieht  hierau.«, 
welche  falsche  Voraussetsungen  Htnke  macht ,  um  so  mehr,  da 
man  beobachtete:  wie  junge  Ammen  Chanker  auf  der  Bru.Uwars«*, 
ange«chwollene  Achse!drüsen,  Chanker  im  Halse  und  an  den  Ge* 
schlechtslheilen ,  irilis  venerea  un«l  Condjflome  durch  ihre  Säug- 
linge bekamen,  wie  ffallace  *),  CoUes  ')  und  Ctder*chjöld  *)  sahen; 
und  solche  Facta  stussen  die  pctitio  principii  der  Skeptiker  ein 
njr  alle  Mal  über  Bord,  Genügen  den  Herren  Skeptikern  die 
oben  106  angeführten  Autoritäten  noch  nicht,  dann  mag  i^.  Doepp 
1837 1  Oberarit  am  Ersiehungshause  su  St.  Petersburg,  das  Wort 
für  mich  nehmen.  In  diesem  Eniehungshause  werden  jährlich 
über  4000  Findlinge  aufgenommen  ,  und  darunter  befinden  sieb 
über  JOO  mit  angeborener  Sjrphilis. 

In  der  Regel  kommen  die  Kinder  mit  einer  Art  Pemphigus 
xur  Welt,  oder  dieser  bricht  später  aus,  oder  es  teigcn  sich  kupfer» 
aiiige  Flecke,  eine  Art  Psoriasis,  und  Chanker  am  Munde  oder 
After,  Diese  Modificalionen  rühren  von  der  Modification  des 
Giftes  selbst  her.  Das  GiA  der  Syphilis  neonatorum  ist  am  ge- 
lindesten; manche  Kinder  genesen  durch  blose  Ammenmilch  oder 
auch  durch  die  Milch  der  Mutter,  die  gesund  geblieben,  wie  ich 
gleichfalls  gesehen;  es  wirkt  ferner  bei  Ammen  auch  nicht  so  aer« 
störend,  und.  verliert  am  Ende  seine  Ansteckungskrall  gänslich. 

Sehr  oh  erregte  die  Sjrphilis  bei  Schwängern  Abortus,  so  wie 
den  Tod  der  Frucht,  eine  Ursache,  die  bis  heute  noch  wenig  oder 
gar  nicht  In  den  Therapien  Über  Frauenstmmer  -  und  Kinder- 
krankheiten beobachtet  worden;  bloss  Madame  Boi^üi  macht  dar- 
auf aufmerksam. 

Wie  und  auf  welche  Weise  geschieht  denn  nun  eigentlich  die 
loficirung  dea  Enibrjo?    Diesea  gordischen  Knoten   hat    vor   mir 


I)    1*he  Lancet  f886. 

2j  Krilisehe  Ueobachtungen  über  die  venerischen  Krsnkhriten 
und  über  den  Gebrauch  des  Quecksilbrrs;  aus  dem  Engli- 
schen von  Simon  junior.  Hamburg  läü9.  8.  Artikel :  Sjrphilis 
der  Kinder. 

8)  Tid^Lrilt  Tor  Läkare  och  Pharmaceuten.  Bd.  Vll.  ^r.  10. 
Sliickholm  1833*    8. 
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niicli  Niemand  zu  Jüscn  versucht ;  man  «chweigt  livbcr  darüber, 
rUIirt  blosse  Facfa  an,  und  iiberlässt  Jedem  die  Erklärongsweisr, 
und  weil  diese  ?}iemand  zu  geben  im  Stande  war,  so  läugnetc 
man  flu{;s  die  ganse  Angelegenheit.  Die  Ansteckung  geschieht  nach 
meiner  Ansicht  auf  viererlei  Weise: 

1)  Viv  Mutter  ist  gesund,  der  Vater  leidet  jedoch  an  secun« 
dii'rer  Sjphilis,  seine  Säfte  also  (folglich  auch  der  Same)  sind  von 
der  Lusiseuche  inficirt.  Die  Empfängnis«,  wo  bekanntlich  das 
latente  Leben  des  Keimbläschens  aum  freien  (selbstständigen) 
erweckt,  erregt  wird,  ist  ein  materieller  Vorgang,  aber  ein 
huckst  feinstoffiger  (ätherischer)  und  »war  ein  galvattisch««r. 
Dass  sich  beim  galvanischen  und  electrischen  Pruxess  ponde- 
rable  Stoffe,  Molekülchen  unverändert  von  einem  zum  andern 
überleiten,  aeigeo  die  Versuche  von  Schultz*)  und  Hodgkin*); 
und  dass  sich  auch  dem  Nervenälher,  der  durch  die  Nerven 
vom  Gehirn  in  den  Körper  und  von  diesem  wieder  surück  cum 
Gehirn  geht,  ponderable  Stoffe  gleichfalls  unverändert  anhän- 
gen, beweisen  die  Versuche  von  Bosti  ')«  So  wie  nun  der 
Magen  von  der  Ipecacuanha  aum  Brechen,  die  Leber  durch  Ca* 
lomel  imd  Aloe  zur  Gallenabsonderung,  und  der  Darmkanal  durch 
selbige  zum  Laxiren,  die  Nieren  durch  Squilla  und  Cunthariden 
zur  grössern  Harnabsonderung  erregt  werden,  das  Gehirn  durch 
grosse  Angaben  Opium  und  Spirituosa  in  seiner  Thätigkeit  ge« 
hindert  und  eingeschläfert  wird  u«  s.  w«,  so  besitzt  auch  der  Same 
eine  specifische  Affinität  zu  den  Keimbläschen,  während  das  sjr« 
philitisehe  Gift  eine  Affinität  zu  den  Geschlechlslhcilen  und  der 
Mundhöhle  besitzt«  In  einem  fruchtbaren  Beischlaf,  der  wie  ge- 
sagt  ein  galvanischer  Akt,  «ine  Corpusoutarp<»larität  ist,  (wobei  der 
Mann  den  positiven  und  die  Frau  den  negativen  Pol  darstellt,  die 
im  Eierstocke  ihre  Vereinigung  findifn,  hier  wie  ein  Blitz  zündt*, 
d.  h.  zwei  Gegensätze  fallen  zu  einer  Einheit  ineinander,  wodurch 
ein  neues  Leben  erwacht),  hängen  sich  Samenmadenälchen  an  den 
Ncrvenälher,  die  im  Keimbläschen  mit  abgesetzt  werden.  Vab 
Keimbläschen  hat  jetzt  zwar  die  Freiheit  erhalten,  es  ist  aus  dem 
IVinterschlafe  erwacht  zum  Leben,  hat  damit  aber  auch  die  Erb- 
sünde (Sjrphilis)  erhalten.  Dass  sogar  noch  eine  Uebertragung  der 
S;philis  selbst  nach  mehrmals   überstandener  Mercurialcur  statt- 


1)  Anriin|;«grtinde  der  Physik;  Ste  Au«g.    Wien  1830.  8.  S.  262. 

2)  fitrhrcnifä  HepiTt«»riuin  der  aukländischen  Literatur    Nov.  J83;i. 
S.   192. 

3)  OmodeCs  Annuli  universali  di   medicina     Milano  1838.  8«    Oc« 
tobre,  Noveiiibrc  e  Uiceinbre. 
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linden  kann,  und  wo  somit  PnAl  alle  S^niptomr  frli»sclicn  waren,' 
xcigt  Simon  junior*).  Er  bcobacliletc  nanilicli  iiu-krtTC  Fälle,  wo 
nach  besagten  Quecksilbercuren  rinige  t^ostlleeke  auf  der  lirust 
xurüekgebliebcn  waren,  doch  die  Männer  ihre  Frauen  ansterklen,- 
wclche  Kinder  zur  Welt  brachten,  die  nicht  von  a^philitischer 
Djscrasie  frei  waren. 

2)  Der  Mann  ist  gesund ,  aber  das  Weih  leidet  an  secundärer 
Syphilis,  folglich  müssen  auch  die  Kuiinhlä^chen  im  Eiersloi  kc 
al'ticirt  sein,  und  da  nun  derEmbr^n,  um  xu  wachsen,  genöthigt  ist, 
durch  Endosmuses  ein  lilut  aus  der  Mutter  tu  nehmen,  und  solche« 
von  dem  Lustseuchengift  gescliwängerl  ist,  so  wir<l  die  Frucht 
noch  mehr  angesteckt.  Gar  oft  stirbt  aber  hier  die  Frucht  ab, 
oder  es  entsteht  Abortus,  was  um  so  gewisser  der  Fall  i«t ,  wenn 
auch  der  Mann  an  secundärer  Syphilis  litt.  Dass  eine  solche  An- 
Mi'ckung  durch  Endosmose  von  der  Mutter  möglich  ist,  zeigen  die 
vielen  Falle,  wo  Schwangere  vtm  den  Blattern  befallen  wurden, 
und  in  dieser  Zeit  Kinder  mit  DInttcrn  gebaren,  wie  folgende  44 
Autoritäten:  von  Ipeni,  Hosen  af  Kostnstein,  Acrel^  Mead^  Jentier, 
iA'uke,  Gett'üf  ßcchberger,  Bax'in,  Bartholin,  Bierling ,  BrentUl, 
tti  Boy,  Bach,  Ljfnn^  Derham,  Hat^ti/orn,  Dimsdale,  Doläus^  Ell» 
niüUer,  Fab.  Hildaniis,  Forest,  IJaifgarth^  Fiimee,  Hunter,  Jertnyr^ 
Kite,  Mauriceait  y  Murray,  Mortimer ,  Laor  ^  Pearson,  Schenk^ 
Pjchlin,  Scheidemantel,  Bhodius,  Thnrnbnll^  H'^atson^  H''oight, 
St.  von  der  h^iel,  Möllenbrocy,  Stark,  Meckel,  Cznikshcak,  Bland, 
von  Sw'teten,  Gardane^  Schmalz^  Sydenhtun^  Hodgkin^  Laird,  C//i- 
f^er^  A.  Cooper,  Elias  v,  Siebold  und  •».  iPOiitrepont  herittliten. 

8)  Die  gesunde  Schwangere  übt  in  der  ersten  Hälfte  der 
Schwangerschaft  den  Beischlaf  mit  einem  Manne  aus,  welcher 
primäre  Chanker  am  Penis  bosit/t ,  und  bekömmt  davon  primäre 
Geschwüre  tn  ihrer  Scheide;  weil  jedoch  im  Ulerus  ein  erhöhter 
Dildung«pruzess  auf  gar  lockerm  Boden  stattfindet,  so  heilen  die 
venerischen  Geschwüre  und  melastasiren  sich  auf  den  Fötus,  ge* 
rade  s«>:  alt  wenn  man  die  Chanker  am  Penis  durch  Betupfen 
mit  llöllcDttcin  heilt,  worauf  sie  aber  im  Halse  alt  Chanker  auf- 
brechen. Die  Schwangere  bleibt  in  diesem  Falle  gans  vtm  der 
Syphilis  frei.  Wird  dagegen  die  Schwangere  späterhin  angeslecki, 
und  kömmt  et  dabei  sur  seeuudären  Syphilis,  so  bekömmt  auch 
die  Frucht  durch  Ein%augung  des  Ülut<s  der  Mutter  miltehl  ihrer 
Placenta  ein  Tiieil  des  Giftes;  eine  Folge  dieser  Aiisleckuiig  int, 
dass  die  Sjphil.s  sehr  mild  auflrili ,  und  durch  Aiuuicnoiilcit  i;c* 
heilt  «»ird. 


II   C^lLs  a    .1    O    S.    :6I    A'iiuerk. 
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4)  Die  SdiwAngrrc  wir«!  kurz  vor  ihrer  Enlbimlun^  intt  pri- 
mären Chanker  von  einem  Mann  beim  Coittis  in  der  Vugina  :in- 
l^exlerkt,  und  die  Fruchl  verweilt  dann  in  der  Scheide  während 
der  Geburt  geraume  ZcM't ;  diese  An.«leckung!twei.sc  ist  seilen  (oder 
«ie  mit  Unrecht  Andere  wollen,  die  häufigste,  indem  man  davon 
die  Ophthalmia  neonatorum  [gleichfalls  mit  Unrecht]  ableitete), 
weil  diese  vierte  Art  Iheils  sparsam  vorkommt  |  tlkcils  der  Fötus 
mit  Sroegma  bedeckt  ist,  und  das  Fruchtwasser  die  Chanker  be- 
Apülif  ond  eine  reichlichere  Schleimabsonderung  der  Vagina  Mall- 
lindet:  Momente,  welche  der  Ansteckung  im  Wege  stehen. 


2- 

lieber  Tödtung  nnti  Töfltlichkeit»     Fortvag^  gehallen  in  der  Fcr^ 
Sammlung  Skandinawischer  Aerzte  zu  Stockholm.  Juli  ]S  12% 

Tief  überzeugt  von  der  Wichtigkeit  der  gründlichen  Bearbei- 
iiing  der  Lehre  über  die  Lethnlilät  der  Verletzungen,  erlaube  i«'li 
mir  die  Aufmerksamkeit  dieser  hochansehnliehen  Versanimluiisr 
auf  einige  sehr  wichtige  medicinisch  »gerichtliche  Gegenstände  xu 
lenken  y  die  allem  Anscheine  nach  durchaus  nolhwendige  Mittel 
werden  tur  Bearbeitung  vollständigerer  mcdicinisch  -  gerichtlicher 
Gutachten,  als  die  sind,  welche  jetzt  abgegeben  werden  und  über« 
hanpt  abgegeben  werden  können ,  nach  der  bisher  geltenden 
Methode,  die  lödllichen  Körpervcrieliungen  zu  begutachten. 

In  den  beiden  Skamlinawischen  Bundesstaaten  (Schweden  und 
Norwegen)  sind  neue  StrafgesetzentwUrfe  schon  ausgearbeitet  wor- 
den, and  die  Zeit  mag  vielleicht  nicht  fern  sein,  wann  ein  neues 
Strafgesetz  in  Wirksamkeit  treten  soll.  Es  mag  daher  wohl  nicht 
unzweckmässig  sein,  gewisse  Vorbereitungen  zu  nehmen,  um  die 
Staatsarzneikunde  empfänglich  zn  machen  Tür  die  Veränderungen, 
die  höchst  wahrscheinlich  eine  Folge  der  neuen  Strafgesetze  wer- 
den müssen,  wie  auch  die  Staatsärzte  zu  ermahnen,  eine  ^genaue 
Bekanntschaft  niit  den  Grundsätzen  der,  zufolge  der  veränderten 
Kriminaltheorie,  nunmehr  auch  veränderten  Lehre  über  die  Letha- 
lität  der  Verletzungen  sich  zu  erwerben.  Denn  ohne  eine  so  im 
Voraus  erworbene  Kenntniss  und  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit 
der  neuen  Lehre  wird  es  immer  schwierig  sein,  die  neuen  Gesetze 
vollständig  aufzufassen  und  zu  begreifen.  Diese  Vorbereitungen 
tu  treffen  mag  bei  uns  desto  mehr  passend  sein,  da,  wie  ich  an- 
derswo   schon    darzulegen   gesucht   habe ')  9    das   bisher  geltende 


1)   Ueber  geriehllich-medicinische  BcurtheiUing   der  Tödllirhkrit 
der  Verletzungen  mit  Bezug  auf  die  Vorschriften  der  Schwe- 
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Schwedische  GeseU)  wie  auch  das  Morwegisclie  ,  die  aas  feliler- 
liuricn  doctrinellen  An.sichten  hervorgerufenen,  und  in  die  medici- 
ni»rh-gerichllichen  Praxis  bisher  eiohettnisch  gewordenen  Unrich- 
tigkeiten und  Irrungen  weder  bedarf,  noch  veranlasst  hat. 

Es  mag  überflüssig  sein ,  wie  streitig  und  unsicher  die  An- 
.•hiclitcn  über  Tüdlung  und  Tödlichkeit  von  jeher  gewesen  und 
norh  jettt  sind,  tu  erinnern;  gewiss,  es  ist  dieses  für  jeden  Ge- 
rirlitsarst  eine  durchaus  wohl  bekannte  Sache,  und  auch  das,  wie  man 
»ehr  oft  ganz  verschiedene  Gutachten  über  denselben  Fall  erhält. 
Jrli  gehe  darum  gleich  sor  Untersuchung  der  Frage,  wie  man  dem 
Mangelhaften  abhelfen,  und  Einigkeit  mit  Gründlichkeit  in  dieser 
Lehre  vorbereiten  könnte?  * 

Es  scheint,  dass  die  Hauptursache  der  Unordnung  in  einer  fast 
gedankenlosen  Anhänglichkeit  an  veralteten  Formen  au  suchen  sei, 
und  vorzuglich  in  folgenden  awei  Umstanden,  nämlich: 

1)  dass  man  die  veraltete,  %ur  Bezeichnung  der  sogenannten 
Let hallt ätsgraden  gebrauchte  Terminologie:  vulnus  absolute y  per 
se  und  per  uccidens  u,  s  w.  lethale,  in  der  mediciniech^gerichtlivlun 
Psuxis  noch  J ortdauernd  braucht;  und 

2)  dass  man  bei  Begutachtung  tödtlicher  Verletzungen  die 
Heilbarkeit  der  Verletzung  und  die  ät^tliche  Behandlung  derselben 
beachtet;  und  dass  die  Wegräumung  dieser  beiden  Ursachen  der 
erste  Schritt  tur  Emführung  einer  besseren  Ordnung  sein  mus«. 
Ich  will  jede  von  diesen  Ursachen  fUr  sich  etwas  näher  unter* 
suchen. 

Bekanntlich  pflegte  man  bisher  überhaupt  in  jedem  Gutachten 
über  tödtliche  Verletiungen  su  urtheilen,  ob  die  Verlettung  noth- 
wendig,  unbedingt,  indifiduell  oder  aulallig  u.  s.  w^  tödtlich  ge- 
we.Hen  sei.  Wäre  die  Verlettung  so  beschalTen,  dass,  wenn  Kunüt* 
hülfe  angewandt  worden  wäre,  der  tödtliche  Ausgang  möglicher* 
weise  abgewehrt  werden  konnte,  so  erklärte  man  sie  für  aufüllig 
tödtlich,  und  war  die  KörperbeschafTenheit  des  Verletaten  eigen* 
Ihümlich,  so  erklärte  man  die  Beschädigung  für  individuell  tödt* 
lieh.  Man  hatte  sich  diese  Terminologie  so  angewöhnt,  dass  waa 
eine  fast  gedankenlose  Anhänglichkeit  daran  Ündet,  als  ob  eines 
vun  den  genannten  Kunstwörtern  ein  nothwendiger  Beding  für  die 
Gültigkeit  jedes  Gutachtens  in  formeller  und  materieller  Uiik* 
sieht  wäre. 

Ich  gluube,  daKS  die  Hauptursache  dieser  Anhänglichkeit  an 
herköniinlichenKunfttausdrüeken  und  veralteten  Formen  gr««ss4fnlhrila 
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darin  ca  «ochrn  «ei«  data  die  g«riclit1ic1io  Medictn  niclil  auf  dorn 
rechten  Wege,  nicht  mit  Rücklicht  auf  die  fortiich  reit  ende  Au«. 
bildunfr  der  Rcchtswisftenscliaft  bearbeitet  worden  ist,  und  da»» 
drinxtirolge  die  Stjalsä'rste  überhaupt,  alUuviel  geleitet  von  ein* 
mal  eingclehrten  einseitig  dortrinellen  Sa'txen,  die  Vorschriflen 
des  Gesetzes,  lu  dessen  Erklärung  der  Ar%t  mit  seinem  Gutachten 
beiträgt,  nicht  genug  gekannt  und  gewürdigt  haben.  Die  Er« 
fahrung  hat  die  Folgen  daT«>n  gezeigt:  wie  viele  Streitigkettea 
heraufgekommen  sind,  wie  unsichere  Grundsätse  in  der  gericht- 
lichen Praxis  dadurch  gellend  geworden  sind,  und  wie  ein  und 
dasselbe  Verbrechen  in  ▼erschiedenen  Gerichtshören  verschieden 
beurtheilt  werden  kann,  hier  mit  Todesstrafe  belegt  und  da  nicht 
einmal  mit  GeldsIrMfe.  Es  ist  mithin  klar,  d.isa  eine  Reform  in 
den  Grundsätzen  der  Lehre  über  Lelhalität  der  Verletsungcn  nutb- 
wendig  sein  mag. 

Die  Recht/igok'hrten  neuerer  Zeit  haben  seinerseits  der  Sache 
dadurch  abzuhelfen  gesucht,  dass  sie  in  der  Theorie  nunmehr  von 
einem  näher  bestimmten  Standpunkte  ausgehen,  und  die  Keforro, 
welche  in  der  Rechtswissenschaft  dadurch  herbeigeführt  ist,  kann, 
so  weit  sie  die  gerichtliche  Medicin  bctriin,  in  Kurse  dadurch 
ausgedrückt  werden:  d^ss  xu'm  Thatbestande  der  Tödlung  nicht 
eine  Verletzung  gt-hört,  die  tödten  mästte,  sondern  nur  die  im 
vorhandenen  Falle  gctödtet  hat,  d.  h.  als  wirkende  Ursarhe  den 
Tod  des  VerletEten  hervorgebracht  hat.  Bekanntlich  war  das 
neue  Bajersche  Strafgesets  v.  J.  1818  die  erste  der  neueren  Ge* 
settgebungen ,  die  seine  Bestimmungen  über  Tüdtung  auf  diese 
neuere  Theorie  des  Verbrechens  gestützt  hat.  Machher  aber  haben 
auch  alle  späteren  Gesetzgebungen  und  Gesetzentwürfe,  auch  un- 
sere Schwcdisrhcn,  aus  dem  Bayerschen  Strafgeset^buche  seine 
Bestimmungen  über  Tödtung  aufgenommen  und  in  Uebereinstiro* 
mung  mit  dieser  neuern  Theorie  sie  ausgearbeitet.  Die  Anmer- 
kungen zu  dem  Ba^crschen  Strafgesets  enthalten  auch  über  die 
gcrichtsarztliche  Begutachtung  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen 
so  lehrreiche  Erklärungen,  dass  sie  als  eine  Hauptquelle  für  die 
richtige  Verständigung  über  diese  Gegenstände  dienen  können. 

Indem  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  und  Begutachtung 
au  keinem  anderen  als  dem  gerichtlichen  oder  rechtlichen  Zwecke 
angeordnet  und  angestellt  wird,  so  ergicbt  sich  auch  unwider- 
sprechlich,  dass  der  Gerichtsarst  in  seinem  Ausspruche  über  die 
T«)dtliGhkeit  denselben  Sinn  und  denselben  Umfang  in  dorn  Begriff 
Tödtlichkeit  anzuwenden  habe,  wie  der  Rechtsgelehrte  sie  an- 
wendet und  das  Geseta  ihn  festgestellt  hat.  Es  ist  daher  noth- 
wcndig,   daaa   die  Gerichtsärate  eine  genaue  Kcnntuiss  von  den 
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RcMimmungcn  den  Gesetzes  ober  diese  Gcgcnftlimcle  &icii  cr« 
wrrben.  Denn  sobald  der  Gericlitsarst  dieses  versäumt,  so  wird 
d«'r  Zweck,  su  welchem  die  gcrichlsärElliclie  Untersuchung  über» 
haupt  angestellt  wird,  vcrrehll,  und  der  Richter  erhält  die  Auf« 
Schlüsse  nieht,  den;n  er  für  die  rechtliche  Beurtheilung  des  Falles 
l«cdarr.  Die  Zweifel,  welche  in  früherer  Zeit  für  den  Bichter  aus 
s«dchem  Verfahren  der  Gerichlsärzte  erwuchsen^  haben  wahr« 
scheinlirh  einige  neueren  Gesetzgebungen  veranlasst,  im  Gesetze 
ausdrücklich  auszusprecheOf  was  dazu  gehörci  um  eine  Verletzung 
rechtlich  als  tüdtlich  betrachten  zu  können.  Denn  übrigens  gr- 
Iiort  wühl  ein  solcher  doctrineller  Satz  eigentlich  einem  Gesel»* 
codex  nicht  zu. 

Diese  neueren  dtrafgesetzgebungea  stimmen  darin  übercioy  dass 
sie  überhaupt  die  Frage,  ob  Jemand  im  gegebenen  Falle  TodI* 
Schläger  sei,  zu  der  Frage  über  den  Causalzusammenhang  swischen 
der  Verletzung  und  dem  erfolgten  Tode  zurückführen  und  somit 
alle  bisherigen  Streitfragen  über  die  sogenannten  Grade  der  Le« 
thalilät,  welchen  die  allen  Gesetze  zu  weiten  Spielraum  gel*issen 
hatten,  sehr  zweckmässig  abschneiden.  Alles  beruht  ielzt  darauf^ 
auszomitleln,  ob  der  Tod  seine  Ursache  in  der  Verletzung  habe 
oder  nicht,  und  die  Hauptfrage,  die  der  Gerichtsartt  als  Sarb« 
verständiger  beantworten  musS|  ist  eigentlich  nur:  welches  ist  dte 
Natur  und  Beschaffenheit  der  Verletzung? 

Aber  ungeachtet,  dass  die  Sache  so  einfach  ist,  trifft  man 
»och  heute  I  sowohl  in  den  Staalcn,  wo  neue  Gesetze  schon  priM 
mutgirt  worden  sind  ^  wie  auch  in  den,  wo  Gesetzverbesserungen 
noch  erwartet  werden,  sehr  oft  gerichlsärztliche  Gutachten,  worin« 
in  Uebereinstrmmung  mit  der  bisherigen  Praxis,  der  Gerichtsarzt 
die  Lethalitätsgrade  anzugeben  gesucht  hat,  und  welche  Gutachten 
mithin  durchaus  nicht  mit  diesen  neueren  Begriffen  übereinstimmen» 
Es  scheint  dieses  anzuzeigen,  dass  die  gerichtliche  Medicin  durrh- 
aiis  nicht  der  Zeit  gefolgt  ist  und  nicht  in  Uebereinstimmnng 
mit  den  Fortschritten  der  Hechtswissenschaft  ausgebildet  worden 
ist«  Es  deutet  auch  dieses  eine  unerwartete  Trägheit  bei  den 
Staatsärsten  an,  von  dem  veränderten  Standpunkte  der  Rechlswissen« 
•chaft  und  von  den  davon  hergeleiteten  Gesetsveränderungen  Kennt« 
Bisa  ttt  nehmen.  Denn  betrachtet  man  genauer  die  Zwecke,  welclic 
in  vorkommenden  Fragen  über  Tödtung  und  Tödtlichkeit  mit  den 
grrichtsärttlichen  Gutachten  erzielt  sein  können,  so  ergiebt  es 
sich,  dass  die  genannte  TerniinolHgie :  absolute,  per  acri<lens  ele* 
durchaus  unerhebli^^h  ^ein  mag,  um  nölhige  Anfschlüsüc  über  di« 
swei  allgemeinen  Hauptfragen  zu  gehen,  die  bekannllich  überhaupt 
in  iedcm  Gutachten    über   Tödtung  beantwortet   werden   müssen: 
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0b    ein  Causalsusanimenhan^    zwisrlien    der   Vcrleliiuiig   unct^  (t««m 
T«kIc    eiistirt   (tur    die    objeciite  Zurechnung),    und   wie    dieser 
Gmmaltasflmcnenhang    besicliaflen    sei   (fnr    die  subjective    ZurecM 
nang)?     Und   sollte    man   dazu   eine  gewisse  Terminologie   brau^ 
eben,  so  wäre  es  auch  nothwendig,  dass  sie  durchaus  richtig  omd 
mit  den  Begriff  des  Verbrechens  genau  übereinstimmend  wäre,  so 
wie  aoeh,  dass  die  Aertte  and  Rechtsgelehrte  über  den  Sinn  dvf 
gcbraochten   Ausdriicke   durchaus    einig   wiiren.     ^etl    aticr  em6 
solche  Terminologie  nicht   ausfindig   geworded   ist,   so  scheint  es 
wohl   aweckoisissig  su    sein,    dass   man  auf  einmal  alle  genaniHen 
Konstaiisd rücke   durcliaus   enilässt,  und  als  Regel  annimmt,    dasi 
der  Gericbtsarst  in  gewöhnlichen  und  allgemein  begreiflichen  Aus* 
drücken  so  genau  wi^  niöglich  die  Verletsunt;  bescbreibt  und  an- 
zudeuten Stiche:  1)  ob  es  ein  Causalzusammenhang  zwifichcn  dem 
Tod^   lind   der  Verletsung   giebt,    und    S)  wie  diesei^  Zusammen- 
hang   beschaffen   sei,    mit   Hinsicht  darauf,'   ob  der  Tod  eine  ge« 
ürohnliche   oder  ungewöhnliche  Folge  der  l^eflelfung  gewesen  sei. 
Die   sweite^   noch   wichtigere    Hauptfrage,*  die  ich  su  untersu» 
rHen  Kattei  warf  die  Shü  bei  Begutachtung  tödtiither  f^erleizun» 
Igen  ',    die  är%tliciie    Behandlung  des  Verletzten  und  dte  Möglich» 
üeh  det  Heilung  der  fVünde  in  Betracht  zu  nehmen. 

So  lange  maii  zum  Begriff  des  -Verbrechens  der  'itodtung  im 
ierichtirdien  Sinne  nur  eine  Verletzung  forderte,'  die  im  gegen* 
wärtt^en  FaHe  Ursache  sum  Tode  gewesen  war,  sondern  auch, 
^aM  sie  nothwendig  todten  musete;  so  war  es  erklfifPicb,  warum 
man  bei  Begutachtäng  tödtl icher  Verfetzungen  die  mögliche  Hei* 
I«ng  der  Verletsung  auch  beachtete. 

Bei  deul  gegen wSrtlgen  Standpunkte  der  Rechtswissenschaft 
aber,  und  da  jetzt  zum  Thatbesta^de  der  Todtung  nicht  eine  Ver« 
letzung  gehört,  die  tödten  musste^  sondern  nur  die  g^tödlet  Acit,' 
d.  h.,  die  im  gegenwartigen  Falle  als  wirkende  Ursache  den  Tod 
hervorgebracht  hat,'  so  muss  es-  überhaupt  fü^  den.  objeclivcn 
Tbatbestand  unerheblich  sein,  ob  überhaupt  ^'unsthÜire  angewen- 
det worden  ist  oder  nicht,  oder  ob  der  herbeigerufenie  Arzt  sich' 
nicht  aller  sammtlieher  tweckmassiger  Mittel  (bedient  hat.  Denn 
dieses  Yerändert  fa  nichts  an  der  Sache,'  da  genannte  Umstände 
nur  von  negativem  Einflüsse  sind,  mithin  eideii  sonst  begründeten 
(^lausalnezus  s wischen  Wunde  und  Tod  nicht  aufheben  können. 

Aus    diese»    Gründen   glaube   ich,    dass   es  zweckmässig   sei, 

•als  Regel  festsusteUen :  dass  die  Heilbarkeit  ausser  Anschlag  blei- 

■ben    mag,   wenn   die  rechtswidrig  lugefügte  Verletzung  nacli  den 

Cesetsen  des  organischen  LelM*ns  als  wirken<)e  Ursache  den  Tod 

des  Verletsten  hervorgebracht  hat.    Die  Wirkungen  -der  verletzen^ 

Annol.  d.  StiwiMnintik.  VIII.  i.  Httft.  2ff 


4(n 

den  Handlung ,  to  wie  »ie  nach  den  Natorgecütacn  darauf  fiilgeo, 
werden  nämlich  dem  Urheber  mit  vollem  Rechte  siigercchnet  and 
er  kann  nicht  fordern,  dasa  andere  Menachen  immer  bereit  ate* 
hen  sollen  f  die  Folgen  äeiner  rechlawidrigen  Handlung  abauwen- 
den.  Es  Üegt  in  diesen  Grnndsälsen  iieine  Härte  oder  Ungleicli* 
heit  des  Rechtet;  Ea  ist  wohl  dn  Unglück  für  den  Urheber  ebea* 
sowohl  j  äU  für  den  Verletiten,  wenn  dieser  von  einem  ange- 
ächicktt-n  Arate  behandelt  wird  und  stirbt  |  wiihrend  daas  er  Ton 
ein^m  andern  Arate  möglicherweiae  hatte  geheilt  werden  können, 
oder  wenn  die  Kunsthülfe  au  spät  kommt,  oder  durchaus  aua« 
bleibt^  unH  die  Wunde  aich  Terscblimmert,  so  das«  er  dadurch  um« 
Leben  komnat,  Dardm  aber  ist  der  Urheber  der  Verlelaung  keW 
ncswwgs  w^nige^  Ursache  dca  Todea,-  und  mithin  in  objeviiTer 
Hinsiebt  Todtschläger. 

£a  wiire  nor  in  dem  Falle,*  wenn  die  Frage  entsteht,  daaa  dl« 
knAathäire  positiv  «chadlich  gewtaen  aei  ^  oder  daaa  der  Verletale 
angebotene  Hülfe  abschlägt^  dass  die  Kunsthülfe  bei  BugulaebUing 
der  VerlcUung  in  Betracht  genommen  werden  darf;  in  einen 
AMehen  Falle  könnte  es  vielleicht  auxgemittelt  werden,  dass  die 
Ursache  des  Todes  nicht  ergentlivh  in  der  verletaenden  Handlung 
au  au^hert  sei,  sondern  bei  dem  Arate,  der  die  ptfaitiv  achädli* 
eben  Mittel  angewendet  hat,  oder  bei  dem  Verlctaten^  der  die 
angebolealenl  lind  aoganglichen  Mittal  iluilchlug^  so.  dasa  der 
tödl liehe  Ausgang  wahrscheinlicherweile  nicht  eingetroffen  wäre« 
wenft  dtr  Verwundete  deä  Natürlichen  Folgen  der  Verlelaung 
allein  ansgea^tsl  wordcll  wäre.  Dieae  augestostenen  Mebenum» 
stände  hätten  daiin  hier  nicht  nur  einen  negativen  Einflusa,  son* 
derri  einen  potfKiv  achadKchcn,  und  müfsen  dämm  aur  Hauptur» 
aache  dt»  Todes  geaählt  werden. 

All  Endresultat  dinier  Reflexionen  bitte  ith,  die  Aofmerkaam« 
keit  yedes  Staataaratea  auf  dieae  beiden  Umstände  lenken  an 
dürfen,  nämlick: 

f)  auf  AbUgung  «Ur  Sufg  Ui  Beguiaektwtg  tOdiUckt  Vtr^ 
Ui9ungen  dit  äruUche  BthamÜung  du  f^trwundeitn  ^  oder  dU 
Möglichkeit g  diä  fVutide  %u  heilen^  in  BHruckt  %u  nikmenf  und 

ity  Auf  Weglaeeung  dlier  zur  ßeBeicknung  der  Lethaliläi  der 
Verletzungen  hieher  gehrauclaen  Kunetwörter^  und  ihre  gänzliche 
Tilgung  aue  der  medicinisch^gerichtliehen  Sprache, 

Ich  bitte  mir  weiter  aus,  dasa,'  wenn  ich  mich  vielleicht  g^ 
irrt  haben  aollte,  fene,  welche  gegründete  Zweifel  gegen  die  «ott 
mir  gemachten  Vorschläge  au  Verändern ngeik  in  der  Lehre  über 
Lethalitäi   der  VerleUongeo   hegen   möchten ,    die   Giila    bai»en 
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möchlen,  ihre  Einveoduagcn  jtfizl  oder  bald  mhsalieilco ,  damit 
durch  eine  griindliclie  Diicusiioo  über  diese  Gegentlände  die 
Wabrbeit  ticli  bewahren  möge. 

Aug.  Timod.  Wuiraud. 


8. 

liilteltt  Königl.  Pre««a.  MiniiteriaI*Circulars  vom  27.  Septbr» 
1848  Mr.  4060  sind  die  Königl.  Medicinal-Collegien  des  Landef 
aogcwieaen,  regelmässig,  spgleicb  nach  erfulgler  ßeg^utaching  in 
Criminal^Sachcn ,  dvr  betreffenden  KönigK  Rrgiemog  eine  simplt 
jtbschri/l  SU  übersenden,  um  solche  den  Kreisphjjtikerny  welche 
die  Obductinn  ferrichtet  haben,  und  den  helfenden  gerichtlichen 
Wnndarsten  fur  Einsicht  und  Belehfiur^g  mitxutheilen.  Zu- 
gleich soll  dem  Königl.  Ifedicinal-Collegio  überall,  wo  die  von 
demselben  erslatleten  Gutachten  su  Superretßisions'-Giftachten  der 
Königl.  wtssenschaAlf  Depntalion  für  das  Medicipal  -  Wesen  Gele- 
genheit gebeUf  künftig  auph  voß  diennj  sogleich  nach  geschehener 
Begutaclilung,  A^tchrift  mi$gethßiU  wfrdetfp  um  pB  sowohl  ßlr 
sich  In  Kepntqlss  su  nehmen,  jjils  auch  den  beihfüigten  Kreif 
pkjrgikßrn  opd  gfrichtliphep  ff^undäruen  sokpii^mpi^  SH  lassen, 
wobei  die  Königl.  Krf^ifregierungen  angitwiefen  yufdeny  den  Krels- 
ph^si^tern  )>ei  pcheirsendung  solcher  Gutachten  su  eröffneo^  dass 
die§f  fhtf€ff  f^i$f  !Lu  fhvpr.  ßfilfhrung  ^itgpthpilt  yifürr 
den,  eine  weiierp  Bpnmzuf^g  der^flben  iUfet^  nnfi  namf^tUph  eine^ 
WefW^  auch  nur  iheilweise  Eröffnung^  durchqus  ^icht  gestattei 
f>r.  (i^llgem.  Ifedicint  Central  «Zeitung.  Berlin  v«  j(.  I^py,  184$ 
Wr.  88t) 


fhiUfii$tfil  4^r  if€temqfHri(f  g  öden  f^«  Blutkqriitn^  des  Mindm 
yiehee  durch  derf  fTqldampJer  fMumex  et^gt^inei^s  L  J,  qaitg^theilt 
yon  dfsin  (i^pnigl.  ^annoF.  Regifningtri^lhe  Pr*  f?«  yo^  fiqddien  in 
^uricl).  —  ^e|a||n(lipl|  ist  djese  ^rai^kheit  ^e^  Bin4viehef|  ^uch 
das  rothe  fFßutr  genannt  ^  pinp  faft  iff  a)Ief)  La'nde|:n  yorkomr 
pepde  gfrpsfe  Ill^ge  des  Lifndroannf,  w^sswegefi  (|ie  yqr  einigen 
lal^ren  gemachte  Entd^c|(ung  eiqes  schlirhteii  Bauefs  if)  der  Pro« 
yins  Pyerysel  des  fCönigfeichs  def  Niedcr|aqde  um  «p  mehr  ver« 
pITentlicIit  Sil  ijrerden  yerdient,  weil  jeqe«  If<;itmitlc1  flurch  Pro- 
fessor Numt^n  approbirtf  fowip  vielfeitlg  bewjjhrt  g^fundcp  wurde* 

Es  wprdfp  yon  dpn  Blättern  obiger  fflaptp  d^n  erkrankt^q 
^hicfen  d^  l^orgenf  nqd  Abefids  9  Stück,  und  ^renn  die  Kra^k* 

■ 

f 
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.Itril  «ein»!!,  hii^  gtftlirgeti,  aoch  wjohl  dreiiDAl  des  Tages  diese 
P(»rtiun  d«>r  ftiliiller  des  Waldampfers ,  welche  sie  gierig  su  ver* 
sehren  pflegen,  gegeben,  und  in  3  bis  4  Tagen  wird  die  Heilung, 
gewübnlicb  ohne  weitere  tbierarUliche  Behandlung,  erfolgen.  Je 
frütier  dieses  Mittel  angewendet  wird ,  desto  wirksamer  seigt  es 
sich ;  doch  ist  es  auch  in  allen  Stadien  der  Krankheit  nicht  ohne 
EiTolg  geblieben.  Es  gereicht  noch  su  dessen  mittelbarer  Em* 
pfehiung,  dass  ein  ScaiernmpJer^Dtcoct,  also  die  Abisochung  eintr 
verwandten  Spezies  derselben  Pflamtn^Gatiung,  in  Milch  ver- 
ordnet wird ,  wenn  die  Haematuria  liingcr  als  2  Tage  anhült« 
(Jahrbuch  für  praktische  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  Her» 
ausgeg.  ▼.  d.  Pfäls.  Gesellschaft  f.  Pharmacie  und  Technik  etc. 
B.  V.  H.  VI.    Landau  1843  p.  d4i  ) 


Gegengift  der  Si'hwefelstlure,  Cii';;rn  dirse  Art  von  Vergiftung 
€iiipfii;hlt  Dr.  Lüdicke  in  Brcilnu  <lit*  Ma'^nesia  iista.  Eine  Unye 
•küuriicher  SchwefeUäure,  womit  die  meisten  dcr:«r1i^en  Vergif* 
Jungen  \t»r  sich  gehen,  bedarf  ungeHihr  3  TJnxcn  kohlensauren  Na- 
trons und  8  Unsen  kdhiensauren  Kuli^s  «ur  Sättigung,  von  kohlen* 
«aurer  Magnesia  swar  auch  2  Unxcn^  von  gebrnunier  aber  nur 
'/i  Unxf,  und  diese  in  Wassrr  eingerührt  hat  nii  hl  den  noch  »mnier 
kaust innken  Geschmack  der  kohlensauren  Alkalien,  es  entsteht  bei 
,  der  Mügnoia  nicht  das  durch  die  neue  Ueisung  des  überlüMlen 
Magen»  hervorgebrachte,  oft  so  i^r hroemliche  Erbrechen,  nicht  die 
Entwicklung  v«*n  so  viel  Kohlensiiure,  und  endlich  ein  leicht lÜNlicIieN 
SaU,  wahrend  wenigstens  beim  kohlensau**en  Knii  srhwefelsauresKali 
entsieht,  das  weit  mehr  Wasser  sur  Auflösung  erfordert.  Um  die 
Erhitcuiig  ftu  milde*'n,  die  iedcsmnl  entsteht,  wenn  gebrannte 
Migne.Hia  mit  roneenlrirler  Schwefelsäure  in  Berührung  kömmt, 
iiahiii  Dr.  Lädick«  Ocl  statt  des  Wassers  und  eine  Misrhung  von 
SO  Gran  gebrannter  Magnesia,  ^/^  Ünie  Mohnöl  und  60  Gran  ci»n- 
centrirter  Schwefelsäure  erhitste  sich  so  wenig,  dass  man  einen 
Finger  eintauchen  konnte  ohne  die  gerin{;sle  sehmervhafte  Em- 
pfindung. Eine  solche  Mischung  wird  schwri-iieh  Erbrechen  erre- 
gen, und  das  Ocl  selbst  muss  schmerslindrrtid  auf  die  von  der 
Schwefelsäure  gcätxien  Stellen  des  oberen  Tlieils  des  Darnikanals 

dl  * 

^,        e  Mischung  empfohlen   wird  : 

fi.     Magnvs.   ustae  Unc.   dimid. 

OIri  omygdnl.  dulc.  Unc.  quatuor. 

M.  O.  S.  Alle  Vi  — Vi  S*'  *  **•»  2  l.üfTel  voll  »uvor  wt»hl  un- 
gesrhüttelt  su  nehuwu.  In  dringenden*  Fällen  kiinn  die«e  Portion 
iiuch  in  grösseren  Dosen  {•cnommvn  werden.     (Ebend.  p.  3äi>) 


^6i 

4. 

Nach  ftfttittitcbcn  OertcbnqpK^  übpr  4r$t»^rgfftm^gfti  ii» 
der  Denkschrift  von  Cormcnin  sind  io  dem  Zeiträume  von  10  Jahv 
ren«  nämUch  von  1880  bis  1839  3d5  VcrgirtungfOitle  in  Franko 
reich  nfrgcfallen ,  von  welchen  271  jedes  von  einem  Verbrecher, 
61  aber  jedes  von  swei  oder  mehreren  begangen  wurden.  Von 
414  beklagten  wurden  196  von  den  Assisengerichten  freigespro* 
eben,  53  %um  Tode,  die  übrigen  tbeils  su  Zwangsarbeiten,  thei|s 
au  eioracher  Gelangnissstrafe  verurtheilU  Unter  2ti  Vergiftungen 
waren  149  mit  Arsen  begangen,  und  nur  72  n|it  anderen  Sub- 
atansen.  200  VergUtungsrälte  sind  gar  nicht  vor  die  Assisen  ge- 
kommen, weil  die  Tbater  unbekannt  blieben.  Unter  235  Indivi- 
duen, welche  als  Giftmischer  vor  Geriuht  gestellt  wurden,  befan- 
den sich  110  Landleute,  theils  Grundeigenthümer,  theils  Arbeiter 
derselben.  Als  Grund  der  so  häufigen  Arsenvergiftungen  wird 
•ng«'geben,  dass  an  vielen  Orten  in  Frankreich  das  Arsen  cum 
Einweichen  des  Korns  vor  dem  Säen  angewendet  su  werden  pflegt, 
tu  welchem  Zwecke  man  sich  in  Deutschland  des  bUuco  Vilriuls 
oder  des  Kalkes  bedient«    (Ebenda  Vil«  Hft,  p.  451.) 


Dats  selbst  Schwängerung  erfolgen  kann,  ohne  dass  die  pfy* 
tischen  Zeichen  der  Jangfrauschaft  zerstört  werden,  lehren  neuer* 
dtngs  folgende  von  dem  Hrn.  Amtschirurgen  Dr.  C,  A,  SchaihU 
in  Oflenburg  beobachteten  zwei  geburtshilfliche  Fälle: 

Tb.  GU  war  8  Jahre  lang  mit  dem  Kronen wirih  L.  von  Z. 
▼er«bfllichi  and  ward  erst  nach  dieser  Zeit  in  ihrem  33  Jahre 
schwanger.  AU  die  Geburt  eintrat,  konnte  sie  nicht  gebaren  und 
war  von  den  wüthendsten  Schmeraeii  befallen.  Der  herbeigerufene 
l>r«  Schadble  fand  bei  genauer  Untersuchung  eine  §o  vollständige 
Atresiam  vaginae,  dasa  das  fast  knorpel artige  Ujmcn  nur  eine  lin- 
sengroMe  Öffnung  hatte.  I^ach  Trennung  der  Atresie  ward  diese 
Frau  glücklich  entbunden. 

Im  Monate  Octnber  1842  ward  Dr.  Schaible  tu  der  seit  drei 
Jahren  verheiratheten,  29  Jahre  alten,  kräftig  und  rüstig  gebaoten^ 
gesunden  und  mm  erstenmale  schwangeren  G.  H.  von  K.  gerufen, 
welche  seit  24  Stunden  mit  Geburtswehen  bcfsllen  war,  ohne  ge- 
baren  xu  können.  Er  fand  bei  genauer  Untersuchung  den  Ein- 
gang der  Scheide  mit  einer  festen  Pseudomembran  vollkommen 
verschlossen,  und  in  dieser  nur  eine  runde,  erbsengrosse  OcITnuiig, 
welche  von  ihm    sofort   durch    einen   Krcusschnilt  gespalten    und 


Ä 
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Krtbieiide  biehnif   mit  einem  wohtaatgetragenen ,    lebenden 
mitteilt  der  Zange  gtucklich  entbunden  wurde, 

P.  J.  8. 


Literatur  und  Kritik. 


1. 

(ForUettnoK.) 
Dr*  B,  Jäger,  BeUaektunge^,  4nsichien  und  Forscklägeeic. 

Nachdem  der  VerfacRer  in  dem  Itten  Abschnitte  die  den  ärtt* 
liehen  Stand  betreffenden  Blangel  im  Allgemeinen  besprochen  hat, 
wendet  er  eich  in  dem  tweilen  tu  dep  eigentlichen  LebentTcr^ 
haltniMen  der  Aertte,  von  denen  er  ein  trübe«  und  betrübendes 
Bild  entwirft.  „Viesis  grensenlose  UeberfUllung  ,  heisst  es  pag.  S9t 
i,des  antlichen  Standes,  welche  schon  jetst  in  ihren  rerderblichen 
lyFolgen,  Entwürdigung  f  Erniedrigung  und  Geringsclistsung  des* 
i^elbcn,  Verarmung  und  A^sserstandsetiuny  der  Aefste,  die  nö» 
fähigen  Ausgaben  sur  Upterhaltung  der  mit  der  Iflultur  der  Wis* 
ivsenschaft  gleichen  Schritt  haltenden  Bibliothek  und  Instrumenten« 
ivApparate  etc.  su  bestreitep ,  weiter  Zunahme  de|p  Inkollegialität 
prund  Abnahme  und  Sjnkep  der  wissenschaftlichen  uf^d  technischen 
prGediegenheit  unter  defiselbeffv  so  wie  epdifch  grosse  Nachtheile 
irfilr  das  Gesamro|pnbl|kum  upd  füf  die  öffentliche  Gesund|ieits- 
irpflege  herrorfcfufep  hat|  ist  picht  blos  ip  dep  gfossen  Tolkrei- 
ivchen,  stets  yerha'Unjssmass|g  auch  dje  mejsfen  Kfapkep  dar{>ie- 
wtenden  Haupt-y  Resideps-  i|pd  ProyiptiaNStadtep,  sopdefp  auch 
i^in  kleinem  Orten  und  auf  dem  plattep  Lapde  yorhandep  uii4 
fehler  wie  dort  snm  f!^grnstapde  dps  YfiXutf  upd  d^s  Sppti^  ge« 
f^werden.^  i^ls  Grpnd  dieser  Übeln  Lagp  sieh|  der  Verfasser  m* 
nes  Theils  dep  ^Uapgfl  der  öffeqtlichet)  staatlichen  i^ncf kennung 
i^er  Aerate  als  Beamte'f  pnd  andern  Theijs  die  ^erechti^ng  de^ 
freien  Wahl  des  \^ohports  fpr  die  n^hl  apgestrllfen  MedicinaU 
Personen  an«  Unter  der  öffentlic^n  staatlii^h^n  Apefkenpung  yer» 
steht  derselbe  Schuts  gegap  absolute  Qewefbfreihei^,  gegen  absolu| 
freie  Concurreni,  es  laufen  somit  die  |>eiden  yon  ihm  angcluhrfep 
Urtadien  auf  Eins  hlpauf.    Auf  ifclche  Wetfc  küpute  dem  Arat^i 
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aber  ein  folcher  Sehatt  tn  Tbeil  werden  ?  Doeh  wiAl  auf  keine 
andere,  alt  indem  der  Staat  die  freie  Wahl  der  Niederlaaranf 
beschrankt  und  diese  von  einer  betondern  Erlanbnitt  abhangig 
macht.  Es  könnte  hierdureh  allerdings  eine  ▼erhältnissmaflsigere, 
dem  Bedürfnisse  angemessenere  Vertheilung  der  Aerste  erxiell 
werden,  einer  üeberfSUung  mit  denselben  könnte  diese  Maasaregel 
aber  keineswegs  vorbeugen.  Die  alljährlich  neu  lisensirten  Aerste 
wollen  doch  auch  untergebracht  sein  und  müssen  daher  nothwen* 
diger  Weise  immer  wieder  Coacurrenten  der  alteren  schon  habi« 
litirien  Kollegen  werden«  Sollte  eine  solche  beengende  und  frei« 
lieh  gar  oft  unbequeme  Coneurrens  abgeschnitten  werden,  ao 
bedürfte  ea  einer  Feststellung  der  Zahl  practischer  Aerste  lur 
einen  gewissen  Distrikt,  etwa  wie  dies  bei  den  Anwalten  (wenig« 
siens  in  Baden)  der  Fall  ist,  was  soll  aber  dann  ans  den  Über- 
sahligen Aersten  werden?  Diese  können  nicht  wie  die  Juristen, 
bis  die  Reihe  als  Anwälte  an  sie  kommt,  einstweilen  alt  Practi* 
kanten ,  Actuare  u.  s.  w.  untergebracht  werden,  üeberdies  ist  Re» 
ferent  der  Ansicht,  dass  freie  Coneurrens  im  Irstlieheü  Stande,  wiö 
in  jedem  andern,  nur  Nutten  bringen  kann  und  Verfasser  selbst 
gesteht  die  rtoth  wendigkeit  derselben  pag.  70  su;  dafür  aber  möge 
von  Seite  des  Staates  Fürsorge  getroffen  werden,  ditss  die  Con* 
currenten  tüchtig  sind.  Hierin  dürfte  sugleich  dBs  wirksamste 
Gegenmittel  gegen  eine  übersählige  Coneurrens  liegen.  Stf  man* 
ckes  Gehässige  dieser  Coneurrens  würde  gewiss  aurli  wegfallen, 
wenn  nach  des  Verfassers  Vorschlag  jeder  Arst  gehalten  wfire,  die 
Medicinal-Taxe  einsuhslteä  un4  dicht  willkührilch  linter  die  Be- 
stimmungen derselben  herab  su  gehen,  ^  wie  dies  bei  den  Apo« 
thekern  in  Baden  schon  langst  gesetslich  ist;  es  würtleni  dann  we- 
nigstens die  scandaiöseni  den  arstlichen  Stand  herabwürdigenden, 
öffentlichen,  gegenseitigen  Taxhenibsteigemngeh  unter  Äersteoi,  die 
leider  auch  bei  uns  su  Lande  nicht  to  gar  selten  sind, ,  hinweg» 
fallen«  Aerste  übrigens,  p^die  eilen,  rennen,  sich  empfehlen  und 
anschmiegen.  Kranke  aufsnrhen,  die  sie  nicht  gerufen  haben^  — 
auch  Schäder  an  ihrs  f^ohnungen  hängen  und  Ar  Lob  in  Zei* 
iungen  ausposaunen  lassen,  —  hat  es  sn  allen  Zeiten  gegeben 
und  wird  es  immer  getien,  $o  lange  es  Aerste  giebt,  die  der  ei- 
genen Tüchtigkeit  als  Empfehlung  nicht  vertrauen  können«  — 
Eine  Besoldung  des  Heilpersonales  im  Allgemeinen  halt  Verfasser 
nicht  für  statthaft,  eine  Erhöhung  des  Gehaltes  der  Ph/siker  (von 
200  auf  S— 400  Thaler)  aber  den  Verpflichtungen  uttd  Dienstlei- 
stungen derselben  angemessen.  <~ 
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Bein'erkungeh  übhr  ddi  Medioinalwtteii  im  Künigrtich  Bayern» 
Herausgbgubtn  von  Dr.  Karl  fVibmev t  Königi.  Hajtr. 
Med»' Assessor,  BUthr  etc.     München  1842^  &•  48  «V. 

Eine  mehrjährige  Beschäfligung  in  einem  miitgedehnlrn  Wir- 
kuiigfkreiibe  de«  Medicirtelweien«  (ioviel  Ref.  bekannt  ist,  jeclovh 
girÖMientheiU  in  einism  autwäriiged  Staate)  ve^anlasute  den  Verf. 
sur  AbfaMung  dieses  Srhriftchens,  iit  dessen  eMem  Theile  die 
MeditibaUVerrassudg  des  Königreithi  Bajerii  und  im  sweit^n  die 
Medicinal-Geaetse  und  VerbrdouAgeii  nach  den  einselfien  Rub- 
riken durchgabgefi  und,  wti  Verf.  eine  Aeliderung  ödel*  Verbesse^ 
rang  für  äweckdienlictl  erarbtelj  diese  in  kUrxe  angefügt  wiM» 
Der  Zweck,  des  Schri flehen«  kanii  daher  kein  anderer  sein ,  ali 
die  Rödigl.  Bayer«  Regierung  auf  die  Mängel  ihrer  MedicinaU 
Verfassung,  bei  aller  ihr  Vom  Verf.  ingestandehen  Vörtre^irhkeit^ 
aufmerksam  tu  maeheo.  Hiemu  scheint  uns  aber  Verf;  die  nölhige 
Erfahrung j  die  nu^  ib  de^  mehrjährigen  Dekloiduhg  der  Stelle  et- 
iles C^richtsarsles  gesammelt  wenden  kann,  absugeheii  Dem 
scheint  es  auch  sütusehreiberf  su  seiii^  dass  Verf  die  Gerichls* 
Ürste  den  Landgerichten  difect  subordinirt  (päg.  13);  dass  er  di^ 
Thiel-ärtte  döü  Gerichtsärtten  nicht  subordinirt  wissen  will,  dass 
er  die  Gefichtsärste  für  untauglich  au  Apotheken -Visitalionefi 
hält  a.  dgl,  in,  —  Di«  Ffagö ,  <tb  Chirurgen ,  Wundäfste  (Land* 
ärsle)  d*  s*  w.  gebildet  werden  sollen«  beantwortet  Verf«  negati^ 
und  f erlangt i  diss  miln  nur  jUrztt  und  Badsr  bilde. 

Herjfti 


1  « 

'Beobachtungen  über  die  Kuhpocken,  die  f^accination,  Betrovacci^ 
nation  und  Fariolation  der  Kühe  9on  Bobert  Cellj  Esif. 
deutsche  Ausgabe^  besorgt  und  mit  einem  Nachtrage  des  f^er^ 
Jansers  fUr  diese  Ausgabe  t*ersehcn  von  Professor  Dr»  F* 
Ut  im  mit  den  85  kolorirlen  Kupjertafeln  des  Origiinäi.  Stutt^ 
gart  J941.  Fl.  und  186  S:  8. 

Der  Verf.  beginnt  naeh  einer  langen,  sehr  bescheiden  gehal- 
tenen Vorrede  1.  mit  einer  topographischen,  die  geographischen,' 
geognostischen,  endeiniAcht*n,  fpidimischcn,  entooliscUvn  und  epi- 
tootiscken  Eigenthüuilicli keilen  umfassenden  Schilderung  des  Tha- 
ies Ton  Ajrlesburjr,  in  welchem  er  seine  Beobachtungen  und  Vcr« 
suche  angefctelit  hat,  es  folgen  sodann  It.  allgemeine  Betrachtungen 
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ijtier  die  kulipockch  wol>i'i  EnfAifliung  der  Khitiklieit,  Zuttand 
«los  priiiiiir  ergriffenen  und  jener  tle«  zululiig  angesteckten  Thiere^s 
Weitcrverbreitung  der  Krankheit,  örtliche  Cfiaractefe  der  natUr* 
liehen  und  der  xufällij^cn  Ruhporken,  Al>weichun«;en,  Anomalien 
und  analoge  Krankheitsprozes&c,  Sitz,  Umfang  udd  Gestalt ,  Farbe 
der  Pückfrh  üiid  Recidivc  der  Krankheit  beipr^chcn  werden.  Der 
Vurfatser  hat  sicli  überzeugt,  dass  die  Kuhpocken  häufig  in  Ställen 
ohne  Ahsteckuhg  entsteherl.  Hl.  Zufällige  Kuhpocken  bei  Men- 
schen. Zu  ihl*er  Entstehung  ist  nicht  immer  eine  sichtbar  ein* 
gerisserie  uiid  entblösle  Haut  liotliwendig,  eine  feine  und  ge« 
falAreiche  Haut  scheiril  die  Lvmphc  absorbirefi  zu  können,  wenn 
sie  «reichlich  uiid  lange  genug  mit  ihr  in  Berührung  ist.  Diese 
tufalligen  Kulipockch  schützen  ebenfalls  ilicht  immer  vor  der 
Empfangt iehkeit  für  die  Vaceination ,  nrld  der  Ansteckung  von 
Variolen.  IV.  Originäre Ljmphe.  Schwierigkeit  und^Ärt  derOewin- 
nung  derselben,  Impfung  des  Mciischen  mit  solcher;  die  Impfung 
mit  dlesei*  haftet  seltener  und  schwerer  als  jene  mit  humarlisirter 
lijmphe,  Charaktere  der  Pocken,  Und  anderer  von  der  originären 
Lymphe  hervorgerufenen  Erscheinungen;  Form  und  Verlauf  ist 
eiva^  anders,  örtliche  und  allgemeine  Zufälle  heftiger  als  bei 
Impfung  mit  bumanisirtcr  Lymphe,  aber  schon  in  der  dritten  oder 
vierten  Generation  nehmen  alle  diese  Erscheinungen  wieder  dert 
gewöhnlichen  Characler  an.  Impfung  der  Kuh  mit  originärer 
Ljmphc«  Sie  haftet  leithter  als  beim  Menschen,  die  Zufa'lle,  na- 
mentlich die  allgemeinen  sind  leichter  als  bei  zufälliger  Ansteckung. 
V,  Impfung  der  Kuh  mit  humanisirtcr  Ljmphe  oder  Retrovacci^ 
ilation.  Vier  Versuche,  wo  Rinder  mit  humantsirter  Lymphe  ge- 
impft, und  von  der  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Lymphe  wieder 
Kinder  geimpft  werden.  Diese  Impfung  haftet  bei  den  Kühen 
schwerer,  als  jene  mit  originärer  Lymphe,  und  der  Verlauf  ist 
gelinder.  Auch  die  Hückübertragung  der  so  gewonnenen  Lymphe 
von  der  Kuh  auf  den  Menschen  haftet  schwieriger,  und  die  Poeken 
verlaufen  langsamer  und  sind  kleiner  und  weniger  entwickelt,  doch 
nehmen  sie  schon  in  der  zweiten  und  driften  Generalion  wiedei' 
tollkommen  ihren  ursprünglichen  Charakter  an.  Der  Verf.  läugnet, 
dass  der  Impf&toft*  vermittelst  einer  solchen  Relrovaceination  und 
Yerbrutalisirung  an  Güte  und  Wirksamkeit  gewinne.  VI.  Ver- 
wandtschaft der  Kuhpockeu  mit  den  Menschcnblatlern.  Versuche, 
KUhe  durch  Ucberhängen  von  Bettdecken  Blatlernkranker  anzu- 
stecken, gelangendem  Verf.  nicht;  von  drei  Versuchen,  die  Variolen 
durch  Impfung  auf  Kühe  überzutragen,  gelangen  zwei,  jedoch  nur 
unvollkommen I  indem  nur  wenige  Impfstiche  »ich  entwickelten; 
eine,    einige  Tage   nachher,    unternommene  Impfung  mit   Vacctno 

Annal.  d.  8taal.«:ir«ncik.  VUI.  2    H-fi.  26* 
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halle  Erfolg,  und  die  VarcincpuMcIn  Trrlieri'n  nrhon  d«*n  Va^ 
riolenpuateln«  Die  fnnpfung  voo  Kindern  mit  solcher  von  der  Kuh 
gewonnenen  Variolenl^^mpbe  erseugfc  a'clite  Kuhpockvn.  VII.  Wir- 
kung der  Variolo-Vuccine- Lymphe  beim  Menschen.  Eine  Heihe 
von  Versuchen  xur  Weiterimprung  mil  dem  durch  Inoculation  der 
Variolen  bei  Kühen  gewonnenen  Slofife,  wobei  in  der  ersten  Ge- 
neration unter  vielen  Einsticlien  nur  wenige  sich  entwickelten,  der 
Verlauf  langsam  und  die  Form  der  Pusteln  modificirt  erschien, 
aber  schon  in  der  zweiten  Generation  die  Charaktere  der  Vaccine 
deutlich  hervortraten,  und  bei  weiteren  Generationen  der  Stolf 
alle  Eigenschaften  eines  kräftigen  Vaccincstoffes  äus.^ertc;  bei  kei« 
nem  Kinde  war  eine  Annäherung  an  den  varioloscn  Charakter  zu 
bemerken.  VIII  Nachtrag  ^as  Verfassers  zu  der  deutschen  Aus- 
gabe. Weitere  Thatsachen  zum  Beweise  des  Salzes,  dass  die  Va- 
riolu-Vaccine-L^mphe  beim  Uebertragen  auf  den  Menschen  Vaccine 
rrzeugCy  und  aluo  Meosrhenpocken  und  Kuhpocken  idenlisrh  soien. 
Obgleich  nun  die  in  vorlirgondcm  Buche  mitgelheillen  Thatsachen 
zur  Begründung  sicherer  Schlüsse  nirbt  hinreichend  zahlreich  sind, 
so  bilden  «ie  doch  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zur  Aufhellung 
einer  noch  dunkeln  und  sehr  wichtigen  Frage,  uro  so  schätzbarer, 
als  die  Versuche  mit  grosser  Umsicht  angestellt,  und  mit  lobcns« 
werther  Unbefangenheit  und  Klarheit  mitgelheilt  sind«  Eine  sehr 
wichtige  Beigabe  bilden  die  trrflTlich  ausgeführten  kolorirten  Kupfer- 
tafeln.  Der  um  die  Lehre  der  Vaccination  schon  so  hochverdiente 
Uebersetzer  hat  sich  also  durch  Uebertragen  vorliegender  Schrift 
»üf  deutschen  Boden  unbestreitbar  ein  weiterei  Verdienst  für  die 
deutsche  Arzneiwissenscibaft  erworben.  Druck  und  Papier  ge- 
reichen nicht  minder  als  die  Ausfubrung  der  Kupfertafeln  dem 
Verleger  au  Ehre. 

^ Diez. 

4. 

Die  in  dtr  Pfalz  und  den  angrenztnden  Gegenden  üblichen  f^olks» 
Heilmittel,  gewürdigt  von  Dr,  Friedrich  Pauli,  eine  von 
der  PßÜziichen  GtstlUchaft  för  Pharmacie  und  Technik  und 
deren  Grundwistenschnßen  gekrönte  Preistchrifl»  Landau, 
Druck  und  Verlag  von  7.  Bauer,  1848.     VI  und  140  S.  8. 

Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke,  die  Volksheilmittel  (sogenannte 
Hausmittel)  y  aus  welchen  ursprünglicb  alle  Heil  Wissenschaft  und 
Heilkunst  hervorgegangen  ist,  tum  Gegenstände  wissenschaltlicker 
Forschung  and  Darstellung  so  machen.  Der  Gegenstand  gestaltet 
einen    tweifacken  Gesicbltpunkt    der  Darstellung:    cnlweckr  für 
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das  Volk,    um  dasselbe    über  Nützlichkeit   und  Schädlichkeit  der 
von  ihm  aogewendeten  Mittel  überhaupt  und  io  bestimmten  Kranke 
heitsfallen  xu  belehren ,  wvlche  Belehrung ,   bei  einer  allgemeinen 
Verbreitung    das    krüHig^te    Gegengift    gegen    die    Quacksalberei 
werden  müsste;    oder  aber  für  die  Aerzte,   welche    daraus  theils 
eine  Beruiclierung  deA'Anneischatzes,    vorzüglich    aber   Kenntniss 
der  Denk-  und  Handlungsweise  des  Publikums,  mit  welchem  sie 
SU  ihun  haben ,  gewinnen  können«     In  letzterer  Beziehung  ist  die 
Angabe   der  pathologischen  BegrifTe  des  Volkes,    und    der    unter 
demselben  gebräuchlichen  Namen  für  die  Krankheiten  sowohl  als 
für  die  Heilmittel   eine   sehr   dankenswerthe   Zugabe    vorliegenden 
Büchleins.     1  ie  Kenntmss  dieser  Gegenstande  wird  dem   angehen- 
den Arzte 9    der  sich  dieselbe  sonst  nur  langsam,    und   nach  man- 
chem Missversländnisse  erwirbt,  sein  Wirken  vielfach  erleichtern. 
Auch   die  Beschränkung    auf  einen   engen  Kreis  ist  nur  zu  loben, 
da  der  Arzt  nur  in  dem  engen  Kreise  seiner  eigenen  Praxis ,  und 
nur   durch   langjährige  Erfahrung  sich  eine  vollständige  Kenntniss 
des  abgehandelten  Gegenstandes  erwerben  kafin.     Erst  durch  Ver- 
einigung einer  Anzahl  ähnlicher  Schriften  kann  Gleiches  für  einen 
grösseren  Kreis,  t.  B.  für  gans  Deutschland  geschehen.   Uebrigcna 
dürfte  das  AUermeistei  was  der  Verf.  für  die  Pfals  sagt,  auch  in 
einem  weiteren  Kreise  gelten;  wenigstens  hat  fief.  Alles  auch  für 
den  am  Rheine  gelegenen  Theil  des  Grossheriogthums  Baden,  wo 
er  praktiiirt  hatte ,   gülltg  gefunden.     Die  Anordnung  des  Ganzen 
ist   9o   getroffen,    das«   die  Krankheiten,    in   welchen    überhaupt 
Volksmittel  gehraucht  werden,  aufgetählt,  und  bei  jeder  einzelnen 
die  Ansichten    des  Volkes  über  ihre  Natur  und  Entstehnng,    und 
die  dagegen  angewandten  Volksmitlel  angegeben,    und  letztere  in 
Kürze  kritisch  gewürdigt  werden;  dabei  sind  die  Namen,  die  daa 
Volk  sowohl    den  Krankheiten    als  Arzneimitteln   giebl,   bemerkt« 
Die  abgehandelten  Krankheilen    sind  (in  etwas  bunter  Reihe)    die 
folgenden  :  Gicht  und  Rheumatismus,  Rothlauf  (Ephemcra  und  Erj- 
sipclas),  Zahnschmerz,  Kopfschmerz,  Wechselfieber,  Schwindsacht, 
hitzige  Krankheiten  im  Aligemeinen,  hitzige  Ausschlagskrankheiton, 
Augenentzündung,    Gonorrhoe,   Biutspeien  und  Blutslurs,    Nasen- 
bluten, Mutterblut  Busse,  Kropf,  Ecciampsie,  Epilepsie,  Veitstanz, 
Bnistkrampf  und    Keuchhusten,    Hjsterie,    Magenkrampf,    Kolik» 
Hypochondrie,    Gelbsucht,    Hämorrhoiden,    Verkrümmungen  (diu 
hier  gerührte    heftige  Polemik  gegen  Kopp    ist    weder   am    Platte, 
noch  überall  richtig),  Scheintod,   Ohnmacht,   Schlagfluss,  Schwin- 
del, Durchfall,  weisser  Fluss,  Bleichsucht,  Wassersucht,  Fettsucht, 
GcAchliM'hlfckrankheiten  («i.  männliche.   Pollutionen  und   Impotenz, 
If*  weibliche:    Anomalien  der  Menstruation,  Stt ritität ,  Zufälle  der 
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Schwangerschaft  und  des  Wochenbettes,  Behandlung  der  Neuge- 
bornen),  Kratze,  Schlaflosigkeit,  Ruhr,  Schwerhörigkeit,  chnmisclie 
^julnusscliiägc,  Wunden,  Geschwüre,  Erfrierung,  Verbrennung, 
Entrundung  des  iNagcIgliedes,  Krebs,  Aufliegen,  Orüche,  Aphten 
und  Mundfaule,  Kopfblutgeschwutst,  Syphilis,  Skrophplosis,  Wurm« 
Krankheit,  Uriobeschwerden  und  Multermaal.  Das  angehängte 
V<!r7.eirl|ni$s  einzelner  niedicinischer  Volksausdrücke  hätte  Ref* 
^jc'l  au.sgedohnter  gewünscht. 

Pie  äussere  Aii.sslallung  des  Büchleins  ist   sehr  anständig, 

Piez. 


5. 

Anleitung  z^r  FornmlurUhre  oder  ärztlichen  Jiaceptirkunst  ßir 
angehende  fVundärzte  von  Di\  Carl  Otto,  Leipzig  1813 
(^Handbuch  ßir  angehende  f Fundärzte  von  Carl  Otto  elc, 
mit  einer  f^orrcde  von  ff^.  Sc  er  ig  etc»  Vierter  BandJ  61 
S.  in  8. 

Vorliegende  Schrift  verdient  unter  den  sehr  zahlreichen  An- 
weisungen der  Rcceptirkunst  eine  ehrenhafte  Stelle,  durch  Voll* 
ständigkeit,  Präcision,  Klurhei^  und,  was  Ref.  besonders  angespro- 
chen hat,  Enlfernthalten  von  einer  gewissen  kleinliehen  Pedanterie, 
welche  in  manchen  der  neuern,  diesen  Gegenstand  behandelnden 
Büchern  jedem  Pünktchen  auf  dem  Recepte  seine  unverbrüchliüh 
einzuhaltende  Stellung  anweisen  will.  Von  S.  1  bis  12  sind  die 
ungemeinen,  für  jedes  Recept  gültigen  Vorschriften  enthalte^,  von 
hier  aus  beginnen  die  specicilen  Vorschriften  für  die  emtelnen 
Hauptformcn  und  zwar:  1)  Fest9  Formen ,  «i.  Species,  b»  Pulver, 
c.  Pflaster.  %)  fFeiche  Formen,  a,  Cerat,  b.  Salbe,  c.  Latwerge, 
ä*  Breiumschlag*  S)  Flüssige  Form^  a,  Klj«ticr,  b^  Mundwasser, 
c.  Gurgel  Wasser,  d.  Pinselsaft,  e.  Zahfitropfen-  und  -Tincturi 
y*.  Zahnfleischtinctur,  g.  Ohrlropfen,  /i»  Einspritzung,  i.  Augen- 
wasser, k,  et,  Bad,  ß»  Wasch  Wasser,  y.  Bähung,  (f.  Liniment. 
4)  Dampf'  und  Gasform,  o.  für  den  Dickdarm,  bt  für  andere 
nach  «Mssen  mündende  Höhlen,  c.  für  das  ^ugc,  d,  für  die  Haut 
^.  tum  Luftvcrbessern  und  Dcsinficiren.  Jede  dieser  Abtheilungen 
hat  wieder  nach  Bedürfniss  zahlreiche  Unterabtheilungen,  so  b.  0« 
kommt  unter  der  Abthriliing  Pulver,  nachdem  das  erforderliche 
Allgemeine  eine  Detinilii»n  son  Pulver,  Grade  der  Feinheit,  Ein- 
fachheit und  Zusanimengesetzlheit,  Abtheilung  in  einzelne  Dosen^ 
Art  der  Verabruichung  un<l  Verpackung  vorausgeschickt  werdcOf 
von:  Zahnpulver,   Schnupfpulper,    Streupulter  upd  Waschputf^r» 
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Ueberall  UX  der  Grgenstflnd  mit  hinreichender  Aasführlichkeii 
ohne  iiberflüsttge  WciUchweifigkeit  und  Klarheit  behandelt,  und 
ftir  jede  einselne  Form  eine  Ansaht  von  Beispielen,  meist  Recepte 
berühmter  Aertte  gegeben.  Dass  bei  diesen  Rccepten  Tast  überall 
beigefügt  ist,  gfgen  weK'he  Krankheitsrormen  sie  empfohlen  wur» 
den,  kann  Ref.  nicht  billigen,  da  hiedurch  Pfuscherei  oder  we- 
nigstens ein  mechanischer  Schlendrian  von  Seiten  der  gewöhn« 
liehen  Chirurgen  begünstigt  wird. 

Der    Druck    ist    corrcct,    aber   nicht   schön,    das    Papier   sehr 
schlecht.  DieZ. 


XXI. 

Medicinal  -  und  Sanitäts  -  Verordnungen. 


Die  StandgefiUse  in  den  Apotheken  betreffend. 

Von  Grossh.  Sanitätt"  Commission  wurde  am  9.  Januar  1843 
Nr.  133  hierüber  verordnet : 

„Es  ist  in  letcter  Zeit  vorgekommen,  dass  bei  der  neuen  Ein- 
richtung einer  Apotheke  sur  Aufbewnhning  von  Flüssigkeiten  Ge* 
fasse  von  Beinglas  statt  solchen  von  weissem  Glase  verwendet 
wurden.  Da  die  Gefasse  von  Beinglas  undurchsichtig  sind ,  so 
wird  dadurch  die,  von  den  Ph^sicattrn  zu  führende  Aufsicht  über 
die  Apotheken  und  die  von  zwei  zu  zwei  Jahren  durch  den  be- 
treffenden General  •  Apolhekenvisiiator  vorzunehmende  speciellc 
Untersuchung  nach,  allen  ihren  Theilen  sehr  erschwert,  und  es 
kann  dadurch  zu  Vei'wcchsiungen  beim  Einfassen  der  flüssigen 
Arzneimittel  sowohl,  aU  bei  der  Abgabe  derselben,  Veranlassung 
gegeben  werden.'^ 

„Sämmtliche  Phjsicate  werden  beauftragt,  die  Apotheker  ihres 
Bezirks  hierauf  aufmerksam  zu  machen  und  ihnen  zu  bedeuten, 
sie  haben  bei  etwaiger  Anschaffung  von  neuen  Standgefa'ssen  für 
flüssige  Arzneimittel,  wie  bisher,  solche  von  weissem  Glase  zu  ver- 
wenden ,  indem  die  Subslituirung  der  Gelasse  von  Beinglas  nicht 
gestattet  werden  Lönne.'^ 


Die  geistigen  Extvacte,  nach  der  bad.  Pharmaeopoe  bereitet ^  und 

das  Calomel  betreffend. 

Von    Grossh*  SaniiütS'  Commission  wurde   am  9.  Januar  1813 
Nr.  131   hierüber  verfügt: 

„Ollgleich  man  au  erwarten  berechtigt  wäre,  dasa  sich  alle 
practischen  Aerzte  dea  Grossh  ersogt  hu  ms  die  im  Jahre  1841  er- 
schienene badische  Pharmaeopoe  werden  angeschafft  und  sich 
mit  den  Vorschriften  über  die  Bereitungsart  der  darin  aufgeführ- 
ten Arzneimittel  genau  werden  bekannt  gemacht  hüben,  so  hal 
man  doch  aus  den  cingckommeoen  amilichen  Berichten  diH  Be- 
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tiauern  ersehen,  da««  dieiet  nicht  überall  der  Fall  ist,  dsM  daher 
iiiaoche  Präparate  häufig  ooch  iu  der  näinlich^n  Dosis  verordnet 
viTden,  wie  früher,  als  noch  die  preussische  Pharmacopoe  t*in- 
(,'crübrt  war  und  in  den  Apotheken  nach  Vorschrift  derselben 
{;earbeitet  wurde/^ 

„Sämmlliche  Phjsicate  werden  beaonragt,  die  in  ihrein  Be- 
lirkc  doniicilirenden  pracli^chcn  Aersle,  Oberwund*  und  HtrbärKte 
darauf  aufmerksam  xu  machen ,  wie  dringend  nulhwendig  es  »eie, 
die  Bereitungsart  der  Präparate  und  Composila  genau  su  kennen, 
und  sich  hinsichtlich  ihrer  Dosis  darnarh  tu  richhm  und  ihnen 
dabei  zn  bemerken,  wie  weit  wirksamer  namentlich  die  geistigen 
Exiracte,  besonders  die  mit  Spirit.  Vini  32*  Ütck  bereiteten  seien, 
und  wie  daher  auch  die  Dosis  darnach  bemessen  werden  müsse.'* 

„Es  seie  ihnen  swar  unbenommen ,  statt  der  geistigen  wässe* 
rige  Extracte,  wie  früher,  tu  verordnen,  und  die  Apotheker  seien 
;ingewiesen ,  solche,  wie  vor  Einführung  der  Landespharmacopoe 
auf  Verlangen  stets  Torrälhig  su  halten,  es  seie  dieses  aber  auf 
dein  Recepte  jedesmal  besonders  eu  beseichnen.'* 

„Die  Bexirks-Apolheker  sind  demnach  anxuweisen,  neben  den 
geistigen  Extraclen,  wie  sie  die  Landespharmacopoe  vorschreibt, 
iuicli  wässerige,  wie  vor  Einführung  derselben,  stets  vorräthig  tu 
li:ilten,  insofern  die  in  ihrem  Betirke  praclicirenden  Aerst«  in 
I  intelnen  Fällen  Letzteren  den  Vorzug  geben  sollten.  Ohne  eine 
Bemerkung  auf  dem  Recepte  sind  jedoch  immer  die  geistigen  Ex- 
tracte  abzugeben/' 

„Die  Bezirks«  Apotheker  sind  weiter  ansuweisen,  bei  Verord- 
nung von  Calomel  jedesmal  das  nach  Vorschrift  der  Landesphar- 
macopoe per  sublimationem  bereitete  abzugeben ,  wenn  das  per 
praecipitationem  bereitete  von  dem  Arste  nicht  ausdrücklich  ver- 
langt wird.** 

(Verordnungs*  Blatt  für  den  Mittelrheio  -  Kreis  vom  18.  Januar 
1849  Nr.  2.) 

P.  J.  8. 
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Dienst-Nachrichten. 


Seine  Königliche  Hoheit  der  Gros^henog  Leopold  von  Baden 
haben  gnädigU  geruht : 

dem  Medicinalrathe,  Amtsphjsikus  Dr.  Stein  in  Weinheim,  und 
dem  Medicinalrathe,  Director  der  Irrenanstalt  lllenau  Dr   hoUer 
das  Bitter  kreuz  vom  Orden  des  Zähringer  Löwens  zu  verleihen. 

Bei  der  am  22.  Novbr.  v.  J.  als  dem  Geburtstage  i\e§  Höchst- 
seligen  Grossherzogs  Carl  Friederich  stattgehabten  feierlichen  Ver- 
iheilung  der  Preise,  welche  von  Höchstdemselben  im  Jahre  l<^07 
für  diejenigt^n  Studirrenden  gestiftet  worden  sind,  welche  die  vtm 
den  vier  Faculläten  der  Universität  Heidelberg  ausau.^clzenden  Pri'is* 
fragen  «in  besten  be»atwortao  «ürdea,  ist  die  goldene  Medaille 
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dem  Studiosus  medicinae  Sigmund  Schneider  Ton  EtUin^m 
▼on  der  medicinisrhrn  Facullät  xuerkannt  worden. 

Durch  höchste  £ntschlieMun^  Seiner  XönigL  Hoheit  de»  Gross- 
herzogs  vom  15.  Dec.  1842  wurden  zu  Oberchirurgen  ernannt: 

der  prakt.  Arxt  Dr.  ff'eber  bei  dem  2ten  Dragoner-Regimenr. 

der  prakt.  Arzt  Dr.  f^ierordl  bei  dem  Lcib-lnranterie-Regimcnl^ 

der  prakt.  Arzt  Frty  bei  heoi  4ten  Infanterie-Regiment. 

Durch  dieselbe  höchste  Ordre  wurden  versetzt: 

der  Regimentsarzt  Meier  vom  2ten  Infanterie  -  Regiment  zum 
8len  Dragoner-Regiment, 

der  RcgimentsarU  MühUiause  vom  2ten  Dragoner« Regiment 
tum  Sten  Infanterie-Regiment, 

der  Oberchirurg  Goller  vom  8len  zum  2ten  Infanterie- Rej;!- 
ment,  und 

der  Oberchirarg  fFalUretein  vom  Leib -Infanterie- Regiment 
zum  Isten  Infanterie-Regiment.  (Staats-  und  Regierungsblatt  vom 
17.  Januar  1843  Nr.  II.) 

Ferner  geruhten  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  vmi 
Baden  das  erledigte  Physikat  Eppingen  dem  Assistenzarzte  Dr. 
Mähern  allda, 

das  Phjraikat  Neudenau  sa  Mosbach  dem  prakt.  Arzte  Heinrich 
Kraus  allda,  und 

dem  Privaldocenten  Dr.  Delffs  in  Heidelberg  den  Titel  cinrs 
ausserordentlichen  Professors  gniidigst  zu  verleihen.  (Staats-  und 
Regierungsblatt  vom  9.  Febr.  1843  Nr.  III.) 


P,  J.  H. 


Ber  ichtigungeiL 


Erstes  Heft, 
Seite  156  Zeile  10  v.    o.  lies  Operat.,  statt  op«raU 

F.  R.  statt  T.  B. 
Blundell  statt  Blaudell. 
Denmann  statt  Seeman. 
Blundell  statt  Blaudell. 
Jainouli  st«tt  Janouli. 
Janouli  stali  Janquli. 
veuve  statt  veuse. 
besonnenen  statt  besonderen. 

Zweites  Heft, 

und  ohne  statt  als  ohne. 

erwarten  au  statt  lu  erwarten, 

auf  statt  von. 

von  statt  und* 

im  statt  am. 

Raum  statt  umfange. 

unbedeutend  statt  bedeutend. 

Auskunft  gebenden  st.  ausgehenden, 

tenore  statt  ternorc. 
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XXllt 

tieber  aeii  tlinfluss  der  Gefangenschaft 

auf  die  Gesundheit 

Von 
birfcctol'  (1er  Verüinigten  StrafansUlteri  tU  Bi'ueht«l« 


in  jedem  Lebensverhähhiasi»  gestalten  afch  die  Ausftern^ 

iiuf  die  Oeiäiindlieit  theils  zuträglich,  theils  nachtheilig  wir-: 

kenden  Einflüsse,  und  die  Empfänglichkeit  des  Organismus 

gegen  diese  EjnflttsSe  H'iiider  anders.    Desshaib  hat  jeder 

Stand,  jedäS  Gewerbe,  jedes  besondere  Lebensverhältnis« 

auch   seine  eigenthlimlichen  Gesundheitsverbältnisse,  Sein^ 

ihm    ausschliesslich    oder    vorherrschend    eigenthQmlicheit 

Krankh^ltsanlageri   und   Krankheiten«     Je   eigenthQmlicher, 

von   anderen   verschiedener,    die    besondifren   Yerhältnissö 

irgend  eines  Standes,  einer  LebenUlage  sich  gestalten,  de^o 

eigen thüm lieber  mttssen  auch  die  Gesund heitsurhstände  und 

Krankheitsformen  der  betreffenden  Individuen  sich  zeigen; 

desto  interessanter  und  praktisch  wichtiger  wird  dann  auch 

die  Aufgabe^,  die  Natur  und   Ursachen  dieser  EigenthUm« 

Ikhkeiten   zu  erforschen  und  Mittel   aufzufinden,  wodurch 

die  der  Gesundheit  günstigen  Einwirkungen    vermehrt  und 

gekräftigt,  die  ungünstigen  vermindert  und  vermieden  oder 

aufgewogen  werden  kOnnen« 

Besonders  wichtig  sind  solche  Untersuchungen  in  Be-^ 
«lehuBg  auf  die  Strafgefangenen.     Einerseits  ist  die  Ge-^ 

27* 
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fangensciiaft  ein  Zustand,  der  bei  langer  Duner  an  sich 
echon  nacbtheilig  auf  die  Gesundheit  einwirlit,  dieses  aber 
in  einem  sehr  heben  Grade  thun  muss,  ^\teDn  nicht  auf 
die  diätetischen  Verhältnisse  der  Gefangenen  die  aller- 
grösste  Sorgfalt  verwendet  wird;  andrerseits  aber  darf, 
sowohl  vom  rechtlichen  als  moralischen  Standpunl<te  aus 
betrachtet,  dem  Verbrecher  durch  seine  Gefangenschaft  in 
der  Strafanstalt  nicht  mehr  Uebel  zugefügt  werden,  als  das 
Gesetz  über  Ihn  verhängt;  er  darf  nur  seiner  Freiheit  auf 
eine  bestimmte  Zeit,  nicht  aber  seiner  Gesundheit  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit,  oder  auf  die  Dauer  seines 
Lebens,  oder  wohl  gar  des  Lebens  selber  beraubt  werden, 
wo  sein  Strafurtheil  nur  Gefangenschaft  und  nicht  Todes- 
strafe aasgesprochen  hat.  Ja  selbst  der  zu  lebensläng- 
licher Gefäng^issstrafe  Vernrtheilte  hat  das  Hecht  zu  for- 
dern, dass  durch  seinen  Aufenthalt  in  der  Strafanstalt  die 
Dauer  seines  Lebens  nkht  abgekürzt  werde.  Auch  liegt 
es  im  Interesse  der  Staatsverwaltung,  dass  der  Verbrecher 
durch  seinen  Aufenthalt  in  einem  Strafgefängnisse  an  seiner, 
mit  der  Gesundheit  enge  zusammenhängenden  Rrwerbs- 
fähigtieit  keinen  Kachtheil  erleide  und  somit  nicht  der 
Öffentlichen  Unterstützung  anheimfalle,  oder  durch  die  Notk 
getrieben  um  so  eher  wieder  zu  neuen  Verbrechen  veran- 
lasst werde. 

Daraus  erhellt  zur  Genüge  die  grosse  Wichtigkeit,  aber 
anch  die  grosse  Schwierigkeit  einer  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung der  H}gienik  der  Strafanstalten.  Es  ist  zwar 
hierin  in  neuerer  Zelt,  besonders  von  französischen  Aerzten, 
viel  Schätzenswerthes   geieistet  worden,    bleibt  aber   noeh 

« 

weit  mehr  zu  thun  übrig,  und  der  Gegenstand  wird  noch 
lange  nicht  erschöpft  werden.  £s  handelt  sich  hiebe!  nicht 
nur  darum,  auszumitteln ,  welchem  Regime  die  Strafge- 
fangenen unterworfen  werden  sollen,  um  möglichst  gesund 
erhalten  zu  werden,  sondern  vorzüglich  auch  darum,  wie 
diesen  Anforderungen  am  bebten  Genüge  geleistet  werden 
kann,  ohne  dass  darüber  andere,  eben  so  unumg&ngUehe 
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Anfordonin^en  Noth  leiden.  Es  darf  die  Sorge  fttr  die 
Gesundheit  der  Strafgefangenen  niclit  so  weit  gehen,  dass 
der  Aufenthalt  im  Gefängnisse  aufhOrt  ein  Uebei  für  die 
dorthin  Verbrachten  zu  sein,  dass  also  für  Befriedigung 
ihrer  physischen  Bedürfnisse  auf  eine  reiehlichere  und  an* 
genehmere  Weise  Sorge  getragen  wird,  als  dieses  vor  der 
Bestrafung  Ihnen  mOgJich  Mar;  es  dürfen 'Über  die  Sorge 
für  die  Gesundheit  jene  für  die.  Sicherheit  und  Festigkeit 
der  Strafanstalt,  für  möglichste  Verhütung  gefährlicher  und 
schädlicher  Communicatlonen  unter  den  Sträflingen,  für 
Handhabung  der  Ruhe  und  Ordnung,  für  möglichste  mo- 
ralische Besserung  nicht  verabsäumt  werden;  es  müssen 
die  diätetischen  Anordnungen  von  der  Art  sein,  dass  sie 
eine  möglichst  allgemeipe  in's  Grosse  gehende  Anwend- 
barkeit besitzen,  da  eine  die  Individualität  eines  jeden  ein« 
seinen  Strafgefangenen  berücksichtigende  Einrichtung,  nicht 
möglich  ist;  es  dürfen  endlich  die  Maassregeln  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  in  Strafhäusem  auch  nicht  allzu 
kostbar  sein.  So  sind  der  Fürsorge  für  die  Gesundheit 
der  Strafgefangenen  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  ziem- 
lich enge  Grenzen  gesteckt,  und  die  Aufgabe  ist,  innerhalli 
dieser  Grenzen  das  Beste  und  Zweckmässigste  aufzufinden, 
und  In's  I^ben  zu  rufen,  die  Mittel  ausfindig  zu  machen, 
wie  die  Gefangenen  gesund  erkalten  werden  können,  ohne 
dass  darüber  die  anderen  Rücksllihten  vernachlässigt  wer<> 
den  müssen.  Desshalb  kann  auch  nicht  jeder  Arzt,  so;i<- 
dern  nur  der  mit  den  Anordnungen,  welche  Jenb  anderen 
Rücksichten  notKwendlg  nlachen,  und  mit  der  AdministrS"»' 
tiiVi  der  Strafanstalten  •  überhaupt  durch  Erfahrung  verv 
traute,    mit  £rfolg   sich    mit   der   Gesundheitskunde  .d^ 

•  Gefängnisse  beschäftigen«  Aber  um  so  gebieterischer  wird 
für  die  wenigen^  Welche  durch  Ihre  Sifllung  In  den  Stand 
gesftzt  sind,   Werin   etwas  zu  leisten,   die  P04ebt,   naoh 

.(Kräften   zur  'Erreich u^g   de«   wAchtigen   Zweckes   ofUijfm 

^  wirken»         . 

.  Ofr^  VerAi^r  d*^^^  BNIttar^  vel^Jisc  «ich  J||.  efnor 
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Btfllttikg  beladet,  wekbe  allerdiBg«  lilezu  selir  günstig  tat, 
ftiblt  sich  im  Augenblicke  der  Aufgabe,  eine  umfassende 
Abhandiiing  über  Hvgienik  der  Strafanstalten  xu  liefern, 
Hiebt  gewachsen,  uill  es  aber  versuchen,  in  Folgendem 
feine  gedrängte  Schilderung  der  besonderen  Verbältnisse, 
welche  auf  die  Gesundheit  der  Strafgefangenen  wohlthätig 
oder  Terderblpch  einwirken,  und  der  Art,  wie  man  im  All* 
gemeinen,  and  insbesondere  in  den  seiner  Leitung  Uberge- 
lienen  beiden  Bruchsaler  Anstalten  die  (^ünstis^en  Einwirkun- 
gen zu  fördern,  die  ungünstigen  zu  schwächen  sucht,  und 
welche  Resultate  für  Qesufidheit,  Krankheit  und  Sterblichkeit 
der  Sträflinge  dort  bisher  erzielt  worden,  sind,  zu  geben. 

Die  Krankheiisanlagen  sind  beim  Eintritte  in  die 
Strafanstalten  die  gleichen,  wie  unter  andern  Lebensver* 
liältnissen,  da  der  Sträfling  im  Augenblicke  seiner  Arre- 
tirung  ANS  sehr  verschiedenartigen,  ja  fast  aus  allen 
Lebens-  und  GesundheitsyerhäUnissen  herausgerissen  wird» 
Wohl  aber  ändert  sich, beim  längern  Aufenthalte  in  diesen 
Anstalten  und  unter  dem  EinOusse  der  diesem  Aufentbalte 
^igentbftmlichea  Gelegen heitsursachen  die  Constitution  selber 
naoh  und  nach,  und  es  bilden  sich  für  die  spätere  Zeil 
^igenthümlicke  Krankheitsanlagen  aus,  welche  die  Em** 
fßinglichkeit  für  eben  ,iene  Gelegenheitsfirsscken  steigern 
«ad  deren  verderbliche  Wirkung  erleichtern  und  verstärken. 
Dfese  Gelegenheitsursachen  wirken,  wie  sich  später  aus 
ll^«r  speeielien  Sehiidcruhg  ergeben  wird,  vorzugsweise 
schwftchelid,  und  dadurch  passive  Blutcpngestionen  und 
erhöhte  Reizbarkeit  des  Nervensystems  veranlassend;  nnd 
M  entsteht  also  durch  die  Einkerkerung  selber  eine  er- 
\j!H^  EmplMnglicbkeit  ßkr  die  schwächenden,.  d«n  BluUauf 
niffrenden  und  das  Nervensystem  unregelAiässig  aufreizenden 
Sinwirkungen,  weldhe  diese  darbietet,  iiliii  somit  eine  hoch 
gesteigerte  Geneigtheit  su  aiien-daraus  entsprii\geniien  Krfnk- 
MÜlNi.  Ein  TMeil  dieser  Anlagen  wird  in  die  Strafanstalten 
gewöhnlich  schon  milgelttfcht^  iodoi»  sie  >^ährend  des 
IJaieri|ehntssrrestes,    der   häufig    bei   «so  Monate   iumI 
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Mkn  8tidaii«rt,  und  wMirald  temu  «11«  iBe  «chMlWbci 
Einflass«  ier  Gefangcmdwft  f n  einem  Mcb  weit  bOherif 
Grade,  als  in  den  SlrafanataUen  aaf  den  Geraageneii  eln^ 
wirken,  erworben  werden,  Allea,  was  da^u  dient,  die 
sekftdliche  Einwirkung  der  Gelegenbekauraadbea  au  ver^ 
mindern  und  ikaen  entgagenauarbeilen ,  dient  auch  dazii» 
die  Veracbleciiterunf  der  Canatitittion  durch  die  a^iialte^df 
Einwirkung  jener  an  verhüten  «der  zu  vermindern ,  un^ 
wirkt  also,  dnrch  Verminderung  beider  Glieder  dieaea  cir^ 
ealua  vitiosua  doppelt  wohltbäUg  auf  die  Geaundhiiit  def 
Sträfllage,  Dadureh  wird  die  Aufgabe,  die  Auabüijkiiig 
krankhafter  Anlagen  xu  verjinten  mit  jener^  die  ei^cjpithttiii'r 
]|eben  Gelegenheitsuraacken  aam  Erkranken  der  9tr&flifigf 
an  vermindern,  identisch* 

Unter  den  Geiegenkeitnrsaehßn  nimmt  da*  Zeftfeilge 
aowoki  als  der  Wirksamkeit  nach  die  erste  Stelk  4k 
jMizliehe  Umändensng  der  gewahnten  l^ebemeweiMe 
ein«  Oass  der  schnalle  Uebergang  von  einer  lange  g^ 
wohnten  Lebensweise  ^u  einer  andern  sehr  sckftdiick  aaf 
die  Geanndheit  wirke,  und  dieses  um  na  mekr,  je  mehr 
die  frühere  liebenaweise  eine  eigeiHhOmllclie,  durch  Ge«> 
Bundheifsritekaiehtea  gebotene  war,  je  aller«  sehwiaUficher^ 
ftr  Krankheitaursachen  empftnglicher  daa  IndividuiM,  je 
grilsser  der  Unterschied  zwischen  der  frfUiem  upd  der 
neuen  Lebensweise,  rnid  je  nngesnndei^  letztere  lUberliaapt 
ist,  und  je  weniger  der  Uebergang  ein  freiwilliger  van  deiv 
anf  den  Kdrper  so  gewahifen  EInlass  ttbenden,  WHlensi' 
kraft  unteratatzter  Ist,  bedarf  keinaa  weiteren  Bewaisia« 
BesMders  ist  der  schnelle  Uebergang  v^hi  einer  Ikläi^eo, 
jbnfregendeA  Lebensweise  zu  einer  vergMchungsweiae  ruhir» 
llfen,  dfrthitlgen  und  stlHen  nach  vlelAlltlgen  Erfahnifgei| 
für  die  leibliche  und  geistige  GestmdheH  sehr  verdeKiil^ 
Vor  den  Gefahren^  dieses  Wechaels  kann  «bei?  Mn  Strfff- 
Jing  völlig  geschlitzt  werden;  wie- daa  frühere  f>e^^*Sf^ 
•  ftthrt  wurde,  welches  die  Art  und  Wirfae  der- frühen^ 
t,  Wirhnung,  Kkidnag,  Bi^al|)iäftl|pmg;^  ».'^filgl,  «^tf||. 


• 


• 
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gewesen  sefn  mag,  so  wfrd  das  Leben  In  einer  Strafantialt 
Immer  sehr  weit  davon  verschieden  and  Im  Allgemeinen 
weniger  angenehm  und  wUnschenswerCh  sein.  Es  liegt 
diess  schon  im  Begriffe  der  Strafe;  denn  wenn  es  auch 
tnOgiieh  wäre,  Jeden  auf  dem  Strafplatze  seine  frühere 
Lebensart  gans  in  der  gewohnten  Weise  fortsetzen  zu 
lassen,  oder  ihm  eine  bessere  und  angenehmere  zu  gestat- 
ten, pQ  würde  d&durch  das  Hauptmerkmal  der  Strafe,  dass 
sie  pfimllch  ein  (/ebel  sein  musp,  verloren  gehen«  Es  kann 
also  hier,  aus  Rücksicht  für  die  Gesundheit  der  Gefangenen, 
nicht  inehr  geschahen,  als  dass  man  die  Lebensordnung 
in  Beziehung  auf  Wohnung,  Kost,  Kleidung,  Lagerung, 
Beschäftigung  u.  s.  w.,  so  weit  es  die  Verhältnisse  über- 
haupt gestatten,  den  vorherigen  Gewohnheiten  der  Mehrzahl 
der  Verhafteten  möglichst  anpasst:  nur  darf  sieh  dieses 
Anpassen  und  Nachahmen  nicht  auch  auf  die  unpassenden« 
nngesanden  und  unzweckmässigen  frühem  Gewohnheiten 
erstrecken,  und  kann  sich  nur  auf  die  der  Mehrzahl,  nicht 
Aller  und  jedes  Einzelnen  beziehen.,  da  die  Ordnung  und 
Regelmässigkeit  des  Dienstes  eine  allgemeine  gleichförmige 
Regel  erfordert  und  ein  Individualisiren  u^d  besonderes 
Berücksichtigen  jedes  Einzelnen  verbietet«  Ferner  darf  dabei, 
um  des  Wesens  der  Strafe  willen,  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werdeq,  dass  das  diätetische  Verhalten  in  den  Strafanstalten, 
wenn  auch  in  einzelnen  Punkten  vielleicht  besser  und-  an- 
genehmer, doch  im  Allgemeinen  weniger  gut  und  angenehm 
"härter  und  unwillkommener  sein  muss,  als  das  frühere  der 
gi^ossen  Mehrzahl  der  ihm  Unterworfenen,  ja  dass  es,  um 
die  Strafe  als  Busse  und  Abschreckungsmittel  Mirksam  zu 
erhalten,  so  gering  und  hart  sein  «oUte,  als  e»  die  Rück- 
sichten für  die  Gesundheit  nur  immer  gestatten.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  lässt  sich  für  die  diätetische  Einrichtung 
der  Strafanstalten  auch  keine  allgemeine  und  iU)erall  gültige 
Regel  aufstellen,  da  die  Gewohnheiten  der  Bevölkerung,  wel- 
chen sie  angep^ssc  werden  soll,  nach  Lage,  Clima,  Grad  der 
WoMhsbeahsit  u.  dgK  sehr'  Terschieden  sind«  und  jk  B.  eine 
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Kost,  welche  fflr  einen  Spanier,  Italiener  oder  Griechen  sehr 
passend  und  hinreichend  sein  würde,  fttr  einen  Deutschen, 
Nordamerikaner  oder  Russen  weder  in  Quantität  noch  Qua- 
lität geeignet  wäre,  und  Meil  selbst  die  Klasse  der  Be- 
völkerung, aus  welcher  die  Mehrzahl  der  Gefangenen  in 
einer  Strafanstalt  ^hervorgegangen  Ist,  nach  SiUen,  Lebens- 
weise und  Gesetzgebung  eine  sehr  Terschiedene  sein  kann. 
Bei  uns  geht  die  Bevölkerung  der  Strafanstalten  fast  durch-- 
gängig  nur  aus  den  in  Bezug  auf  Wohlhabenheit  und  Bil- 
dung am  tiefsten  stehenden  Klassen  des  Volkes  hervor» 
In  der  Männerstrafanstalt  zu  Bruchsal  (gehören  höchstens 
8  bis  4  Procente  der  Sträflinge  dem  Stande  der  Beamten, 
Scribenten,  dem  Handelsstande  u«  dgh,  und  alle  Übrigen 
jenem  der  TagiOhner,  geringeren  Handwerker,  Dienstboten 
U.  dgl.  an,  und  Im  Weiberzuchthause  daselbst  befand  sich 
innerkalb  3  Jahren  bei  einem  jährlichen  BevOlkerungs- 
durchschnitte  von  110  Köpfen  nur  eine  einzige,  weicht^ 
einem  jenen  3  Procenten  der  männlichen  Bevölkerung  ana- 
logen Stande  angehörte«  Dagegen  fehlt  auch.  Dank  sei 
unsrer  thätigen  und  wachsamen  Polizei,  im  Lande  wie  in 
dep  Strafanstalten  die  Klasse  der  Gauner,  heimathlosen 
Herumstreicher  u«  dgl.  gänzlich« 

Flir  jene,  die  eminente  Mehrzahl  bildende,  Klasse  ist 
dann  auch  die  eingeführte,  grösstentbeils  vegetabilische, 
eine  etwas  energische  Verdauungskraft  voraussetzende  Kost, 
and  die  Zwilehkieidung  vollkommen  ihrer  frühern  Gewohn- 
heit angemessen;  weniger  Ist  diess  mit  der  Lagerung  und 
Wohnung  der  Fall,  da  sie  statt  der  gewohnten  schweren 
unreinlichen  und  ungesunden,  aber  weichen  Federbetten  ein 
reinlicheres  und  gesunderes  aber  härteres  Lager  aufStroh- 
B^cken  und  Bedeckung  durch  wollene  Decken,  und  statt 
der  dumpfen  ungelüfteten  und  gewöhnlich   übermässig  ge- 

•  beizten  Wohnung  helle  sorgfältig  gelüftete  Säle  oder  Zellen 
vqu  zweckmässiger  Tengperatur  erhalten«  also^  namentlich 

.  ja  B.efijehung  auf  das  Bett  ge|jfen  ihre  frühere  Gewohnheit  an 
Itehag^lichkcit  toar  verlierea,  ^ber  an  -Gesundet  gewinnen. 


I  -t- 


Beiil^eh  der  Bescbäftigang  ist  f&r  dieso  Kbrnse,  ja 
iielbat  fttr  einer  bübern  Stufe  der  bürgerlichen  RangscaJa 
cntnoittmene  Sträflinge  zur  Neotralisirung  mancher  anderen 
auf  diese  besonders  schädlich  einwirkenden  Einflüsse  eine 
die  Muskelkraft  bedeutend  Iq  Anspruch  nehmende  Bc- 
scbfiftigung  im  Freien,  die  sogenannten  Taglohns-  oder 
Schanzarbeiten  am  zutrftglichaten;  allein  dieser  ßeachär- 
tigungsweise  stehen  vielfache  anderweitige  Hindernisse  und 
Bedenklichkeiten  entgegen«  Zunächst  findet  sich  nicht 
überall  hinreichende  Gelegenheit,  um  alle  oder  die  meisten 
Bewohner  einer  Strafanstalt  auf  solche  Art  zu  beschäftigen, 
dann  ist  dieselbe  zu  sehr  von  der  Witterung  abhän(;igf 
wird  durch  Bchlecbtes  Wetter  häufig  unterbrochen,  wo  dann 
f&r  diese,  oft  nur  kurze,  Unterbrechungszeit  nicht  sogleich 
eine  andere  passende  Beschäftigungswelse  bei  der  Hnnd 
ist;  auch  leidet  durch  Beschäftigung  ausserhalb  der  Straf-* 
anstalt  die  Sicherheit  der  Bewachung,  die  Strenge  der  Be- 
aufsichtigung ynd  der  UnCerricht  der  Sträflinge  vielfältig 
Noth;  namentlich  verträgt  sie  sich  mit  dem  sonst  in  jeder 
Beziehung  so  vorzüglichen  Isoiirungss^steme  *)  durchaus 
nicht.  In  dieser  Schwierigkeit  und  theilweisen  L'nmög- 
llchkeit,  den  Strafgefangenen  eine  ermüdende  ßesch.lftiiruni? 
in  freier  Luft  anzuweisen,  liegt  wohl  der  hauptsächliche 
Grund,  der  Ungosundheit  vieler  Strafanstalten.  Als  Ab- 
bOlfe  hingegen  bleibt  nur  eine  möglichst  geräumige,  hin- 
länglich Luft  und  Licht  gewährende,  Beschaffenheit  der 
Arbeitslokale,  fleissige  Lüftung  dieser,  Beschäftigung  der 
Sträflinge  in  denselben  mit  einer  die  iMuskelkräfte  hinr 
länglich  verwendenden  Arbeit  und  Gestattung  einer  raschen 
Bewegjung  im  Freien  während  den  Erholungsstunden  übrig. 
Auf  der  andern  Seite  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  durch 


■  1)  Ich  TCTweine  über  di«  VorriJj»p  Hicue«  System«  auf  mrin 
Schriftchen:  Urher  die  Vorxn{»e  der  eiiDunnen  Einlit*rkenang 
9\n  Mittel  sor  BeMening  4«t  Verbfecl|«r  in  SlrttfAiittf lieft. 
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dte  gewOknUclieii  TaglolinavrbeiteR  im  Freien  die  Gefangenea 
allen  Unbilden  der  Wittcrirag  und  zahlreichen  mechanischen 
Besehfidigiingen  aungeseUt  werden,  und  zahlreiche,  da- 
von herrührende  Erkrankungstalle  durch  Beschäftigung  in 
xweckmfissig  eingerichteten  geschlosseiien  Räumen  vermieden 
werden. 

Fiir  die  wenigen  aus  den  höhern  Klasaen  entnommenen 
Yerbrechert  nnd  auch  fUr  manche  aus  dem  Handwerker*- 
Stande  s*  B*  Schneider,  Schuster  u.  dergl.  und  bei  vielen 
welblicheq  Sträflingen  ist  die  in  Strafanstalten  häufigere 
mehr  sitzende  Beschäftigung  in  geschlossenen  Räumen  ihrer 
frühem  Gewohnheit  angemessener,  dagegen  aber  Kost, 
Wohnung,  Lagenmg  und  Kleidung,  »nmentlich  fnr  die 
enteren  nm  so  ungewohnter,  überhaupt  fdr  diese  der  In- 
terschied  zwischen  den  frühem  Lebensgewobnbeiten  und  dem 
Leben  in  der  Strafanstalt  grösser,  nnd  durch  ihre  frühere 
ungesundere  Lebensweise  auch  ihr  Körper  schon  voraus 
jichwächlieher  und  weniger  zu  ertragen  fähig.  Daher  leiden 
aie  gewöhnlich  durch  den  Uebergan«  in  die  Strafanstalt 
mehr  als  die  aus  den  ärmeren  Volksklasscn  hervorge- 
gangenen Sträflinge  an  ihrer  Qesnndheit;  und  es  ist  also 
iiichl  Bevorzugung  der  Sträflinge  aus  höhern  bürgerlichen 
Rangkiassen,  sondern  vielmehr  nur  thellweise  Ausgleichuusc 
«Ines  Nachtheilea,  In  welchem  sie  sonst  im  Vergleiche  zu 
den  andern  stehen,  wenn  Ihnen  bezüglich  auf  Kost,  Be- 
»chSftIgung  u.  dergl.  einige  sich  ihrer  früheren  Lehens- 
weise mehr  annähernde  Exemtionen  gestattet  werden.  Jedoch 
ist  die  DurchfÜhmng  dieses  Gmndsatzes  schwieri«:,  und 
thellweise  Tür  die  allgemeine  Ordnung  in  den  Strafhäusern 
gefährlich,  wo  nicht  das  Isolirnngssystem  besteht,  oder 
wenigstens  aus  derartigen  Sträflingen  eine  ^i»:ene  von  den 
IU>rigen  Gefangenen  slreng  gesenderta  Abtheilung  gebildet  ' 
werden  kann. 

Bei^  der  grossen  Schmiegsamkelt  des  menschlichen  Or- 
%an^ro(|s^    vermöge,  deren   er  den  auf  Ihn   einwirkenden  ' 
SchäiKchkeiien   bki  a^  «inen    gewissen  Gr^d-  zu  wi#sr- 
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nttihen  and  sich  allmählig  an  dieselben  zn  gewOhiien  ver- 
mag^ verschwinden  alJmäiilig  die  Folgen  der  pldtzliclien 
Veränderung  der  Lebensweise,  der  Gefangene  acciimatisirt 
Bich  mit  der  Zeit  in  der  Strafanstalt  und  es  tritt  ein  gün- 
stigerer Gesundheitszustand  ein.  Ja  bei  sehr  vielen  wird 
die  Gesundheit  fester,  das  Aussehen  blühender  und  die 
Constitution  kräftiger  als  vorher.  Diess  rührt  zunächst 
von  der  für  Alle  günstig  wirkenden  strengen  Regelmässig- 
keit  des  Lebens  in  gut  eingerichteten  Strafanstalten  her; 
bei  Einzelnen  giebt  es  hiezu  noch  weitere  speclelle  Ver- 
anlassungen: Ein  Mensch,  der  seine  Tage  in  iMangel  und 
Elend,  gehetzt  von  der  Angst  vor  Entdeckung  und  Strafe 
eines  verübten  Verbrechens  verlebt,  der,  um  für  sich  und 
die  Seinigen  den  nothdürftigen  Lebensunterhalt  zu  ge- 
winnen, über  seine  Kräfte,  vielleicht  in  ungesunden  feuchten 
und  verduropften  Räumen  in  einem  an  sich  schon  unge- 
gesunden  Stoffe  arbeiten  musste,  oder  der  durch  einen 
ungeordneten  excentrlschen  Lebenswandel,  durch  Schwelgerei, 
Machtwachen,  Excesse  in  vino  et  venere,  die  Aufregungen 
des  grünen  Tisches  u.  dergl.  seine  Gesundheit  untergraben 
hat,  sollte  dieser  durch  eine  einfache  aber  gesunde  und 
schmackhafte  Kost,  eine  reinliche  gesunde  luft-  und  licht- 
reiche Wohnung,  eine  nothgedrungene  Enthaltsamkeit,  eineii 
geregelten  Lebenswandel,  dessen  Einförmigkeit  heftige  Auf- 
regungen der  Leidenschaft  nicht  leicht  veranlasst,  ja  die 
vorhandenen  Aufregungen  allmählig  zum  Schweigen  bringt, 
eine  zweckmässige  möglichst  gesunde  die  Kräfte  nicht 
Allzusehr  in  Anspruch  nehmende  Arbeit  und  all  die  eigen- 
thümlichen  Verhältnisse  der  Strafanstalten  nicht  seine  Ge- 
sundheit verbessern  t  nicht  nachdem  die  Folgen  des  schnellen 
Ueberganges  ausgeglichen  haben ,  gesunder  und  kräftiger 
sich  befinden  als  früher  t  Dieses  wird  in  den  beiden  Bruck«- 
saler  Anstalten  häufig  beobachtet.  Besonders  verlassen 
viele  weibliche  Sträflinge,  welche  die  Anstalt  abgemagert, 

schwächlich  und  blass  beraten  hatten,  nach  einem  Aufent- 

•  »•  • 

'  halte  von  einigen  Jahren  dieselbso  mo  ttttii«nd  i  auss^heed, 
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und  Bo  rund  und  fett,  dass  sie  die  mitgebrachten  Kleider 
kaum  mehr  anzuziehen  vermögen« 

Von  der  Bescbaflenheit  der  tVohnungy  d.  h.  von  der 
Lage  und  Einriehtung  des  Gebäudes  der  Strafanstalt,  von 
der  Grösse  und  übrigen  Beschaffenheit  der  Arbeits -»  und 
SchiafrSume,  von  Heizung,  Lüftung  und  Reinlichhaltung 
dieser,  hängt  auch  die  Beschaffenheit  der  Luft,  weiche  der 
Gefangene  einathmet,  nach  Reinheit,  Temperatur,  Beimi- 
schung von  fremdartigen  unorganischen  oder  pflanzlichen 
und  thierischen  Stoffen,  Wasserdiinsten  u.  s.  w.  ab.  Diese 
Umstäude  üben  den  allerbeträchtlichBten  Einflnss  auf  die 
Gesundheit  der  Strafgefangenen.  Die  eigenthümlichen  Kranic* 
heiten  der  Gefängnisse,  welche  sich  überall,  wo  die  bau- 
lichen Einrichtungen  derselben  nicht  zweckmässig  sind, 
einstellen,  sind  die  gleichen,  wie  sie  sieh  in  den  feuchten, 
engen  und  dumpfen  Wohnungen  der  Armen  fiberall  ein- 
finden: Scrophelsucht  in  ihren  mannigfaltigen  Formen  und 
Abarten,  Tuberkeln,  andere  Cachexien  und  myasmatiscbs 
Krankheiten^ 

Zur  Zweckmässigkeit  der  Lage  eines  Gefängnisses 
werden  dieselben  Bedingungen,  wie  zur  Zweckmässigkeit 
der  Lage  eines  anderen  Wohngebäudes  erfordert,  nur  Im 
noch  hOhern  Grade  als  dort,  well  die  Gefangenen  Ihre 
W^öhnung  nur  selten  verlassen  dürfen,  und  darin  viele 
Menechen  auf  einen  verhäknissmässig  engen  Raum  zu- 
sammengedrängt sind.  Diese  Lage  mnss  also  vor  Allem 
in  einer  überhaupt  gesunden  Gegend,  trocken,  entfernt  von 
Sümpfen  und  andern  miasmatische  Efflnvien  verbreitenden 
Lokalitäten,  wie  Kirchhöfen,  Sohlachthäusern,  Schindangern 
tt.  dergl.,  dann  hoch  und  dem  Zutritte  der  Luft  und  der 
Sonne  mO;^lichst  nach  allen  Seiten  ausgesetzt  sein.  Sehr 
wünschenewerth  ist  auch  die  Lage  an  grGssern  schnell 
strömenden  Flüssen,  weil  hicdurch  nicht  nur  ein  zweck- 
mX«si4^er  Luftzug  unterhalten,  sondern  durch  den  Ueber- 
flees  an  reinem  Wasser  und  die  Möglichkeit  des  Gebraa- 
ehe»  von  Fkasbädern  die  Reinlichkeit  des  Gebäudes  und 
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tirtd   iUiSi  körperii  wei^cntilcii   gefordert  wfrd.      Was   den 
nrchitectonischen  Plan  der  Strafanstalten,  vom  gcfsiindhelta* 
poli^edlichc^  Standpunkte^  betdfllt,  so  60II  er  zunächsl  iit 
%*ortheMe  einer  gUnsti(^en  La^e  dadurch  erhöhen,   dasft  er 
die    LahcirculatioD    um    das   Gebffude   und   in   demselben 
niOi^licdst  befördert.    De^shalb  sind  geschlossene  Quadrate^ 
enge  ^tnhlichte   \on   hohen   Mauern    und   Gebäuden  um* 
schlossene  Höfe   und   bei   dem  Strahlenplane  das  Herab- 
j^ehert  unter  den  rechten  Winkel,  also  das  Anbringen  von 
mehr  als  vier  vom  Mittelgebäude  ausgehenden  Strahlen  ver- 
t^erfllch;  ein  weiteres  Erforderniss  sind  gerade,  helle  und 
luftige  Korridore,   ferner  hinreichendes  Erhöhen  des  Erd- 
geschosses   über   die    Bodenfläche    und    Anbringung   voii 
Kellern  zur  Vermeidung  aller  FeuchtigkelL     Die   zunächst 
von  den  Gefangenen  bewohnten  Arbeits-  und  SchlafräunNf 
müssen  vor  Allem   geräumig    und   besonders   hoch  genug 
sein,  und  jede  Ueberfüllung  vermieden  werden«     In  dieser 
Beziehung  sind  Einzelzellen  den  gemeinschaftlichen  Schlaf- 
end  Arbeitssälen    bei   Weitem    vorzuziehen,    da    sie   einif 
Ueberfikllung  unmöglich  machen,  und  In  ihnen  jedem  Ge- 
fangenen jedenfalls  mehr  Raum  zukommt^  als  in  den  ge- 
meinschaftlichen Sälen  auf  jeden  Einzelnen  triflFl.    Soll  der 
Gefangene  nicht  durch   Enge   des  Ranms  an  seiner  Oe- 
simdheit  gefährdet  werden,  so  sollte  für  jeden  wenigstens 
äOO  Cubikfuss  Raum  vorhanden  sein«     Ausserdem  muss 
für  zweckmässige  Lnfterneuerung  und  Abzug  der  Dämpf« 
von   Lichtern,   des  Rauches   u.  dergl.  durch   Yentilatorea 
und  Abzugkanäle  Überall  gesorgt  werden.    Eine  besondere 
Sorgfalt  erfordert  auch  die  Anlage  der  Abtritte  zur  Ver-^ 
meidung  jeden  Qblen  Geruches  derselben.     Aber  auch  die' 
zweckmässlgsten  architectonischen  Verhältnisse  genügen  fttr 
sich   nicht,    wenn    die    noth wendige  tägliche  Sorgfalt  fttr' 
die  Reinhaltung  der  Räume  fehlt;    dagegen    vermag   eine' 
strenge  Sorgfalt  In  dieser  Beziehung  selbst  manchen  Uebel- 
stand   der  baulichen  Einrichtung   mehr  oder  minder  hb- 
sehädlich  zu  machen.   Strenges  Femhallen  jeder  nw  li 
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vermeMIfchen   Verunreinigung    der   LokalltSten    chirdi    dls 
Sträflinge,  tägliches  Lüften   und  Kehren   aller  bewohnten 
Kaunie,  ao  wie  der  Gange,  Treppen  u.  s.  w.,    häsfiges 
Aufwaschen   und  jährliches  Ausweissen   dieser   sind   zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  in  StrafgefllngnisseB  wesentUd 
nothwcndig«     Rfiucherungen    dagegen   mit  EssIgdioBpfen, 
Wachholderbeeren  u.  dergl.  vermögen  wohl  Oble  Ger&cba 
zu  verdecken,  schädliche  In  der  Luft  enthaiteno  Stoffe  aber 
nicht  zu  neutralisiren ,  und  sind  also   von  nur  sehr  bo* 
schränkten!  Nutzen.    Da  die  Hitze  YerüDchtigung  und  Fäot«- 
niss  befordert,  also  Ubie  Gerüche  und  ungesunde  tbieriscbn 
Ausdünstungen   bei  einer  hohen  Temperatur  häufiger  and 
schädlicher  sind,   so   muss  diese  in  Strafanstalten  soviel 
als  mO;;Iich  vermieden  werden.    Es.  sind  daher  im  Sommer 
die  Arbeits-  and  SchlafsSIe  durch  Offenfaaltung  derFenstet 
und    Unterhalten   von    Zugluft,    Beschattung   und  andere 
Mittel  möglichst  kQhlzu  erhalten,  Im  Winter  dagegen  dis 
Schlafsäle  gar  nicht  zvt  heizen,  die  Arbeitasäle  dagegen 
nicht  wärmer  als  13  bis  lä^  R.  zu  erhalten,  dagegen  die 
Sträflinge  hinreichend  warm  ztt  kleiden,  und  Ihnen  eine 
hinreichend    Bewegung    erfordernde    Beschäftigung   anzo-« 
weisen;  ist  die  Kleidung  zu  leicht  oder  die  Bescbäfitigong 
eine  sitzende,  so  müssen  die  Arbeitsräume  etwas  wärmef« 
aber  jedenfalls  nicht  Über  15  bis  höchstens  10^  R.  sein^ 
In  jedem  Saale  sollte,  um  die  Temperatur  gehörig  zu  re-- 
guliren,  sich  ein  Thermometer  befinden.     Wo  In  Einzel- 
Zellen  gearbeitet  wird,  sollte  ohne  Rtteksicht  auf  Kleidang 
und  Beschäftigung  die  Temperatur  unter  Tags  auf  15^  R. 
erhalten  werden.     Wo  die  Heizung  itmh  Ofen  gencbiehtf 
so  musSf  besonders  wenn  der  Ofen  von  Eisen  ist^  dorek 
Umgebung  desselben  mit  einem  Mantel  dafür  gesorgt  wer^ 
den,  dass  die  Wärme  sich  im  Saale  möglichst  glefehfKrmIg 
veribeile^  und  nicht  nahe  beim  Ofen  ^ne  ttbermäsaige  Bilse 
herrsche^  während  es  entfernt  davon  zu  krilt  Ist.   Aneb  ist 
es  In  diesem  Falle  zweckmässig,  wenn  die  Heizung  kn 
Saale  selber  geschieht,  weil  durch  den  Verbramungef  ro; 
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und    den    mtUtini   deBBelben   ofiterhaltetiea   Luftsng,   dfo 
iMnerneiiBriiti^  wesentlich  gefordert  wird.     Noch  vortheil- 
harter  fttr   die  Reinheit  der  Luft  ist  die   Heizung  mit  er^ 
wärmter  Luft,  bei  welcher  eine  stete  Lufterneuerung  statt- 
findet.     Von    den    Naehtheilen    der   Luftheizung    auf  dfd 
Gesundheit,  welche  man  an   vielen  Orfen  wahrgenommen 
haben  will,  wurde  im  Weiberzüchthause  zu  Bruchsal,   wö 
frUber  sämmtliche  Räume,  und  gegenwärtig.  Hoch  Sonntags 
die  Zellen  mit  ertiärmter  Luft  geheizt  t^erden,  keine  Spüt 
wahrgenommen.    Die  Ursache,  warum  die  Arbeitssäle  nicht 
mehr  auf  diese  Weise  geheilt  werden  ^  ist ,  weil  die  Ein-» 
richtungen  zur  Heilung   so  schlecht  getroffen  waren,  dass 
mit  einem  enormen  Aufwände  von  Brennmaterial   dennoch 
nicht  die  erforderliche  Wärme  erzeugt  werden  konnte.   Wo 
Zellen  bestehen^  und  also  sehr  viele  kleine,  von  einander 
abgesonderte  Räume  geheizt  werden  müssen,  ist  eine  Hei- 
s&ung  durch  Ofen,   wegen   der  erforderlichen  grossen  Zahl 
derselben,  und  der  vielen  Zeit,  welche  die  Bedienung  der« 
selben  erfordern  würde,  kaum  ausführbar.    Es  bleibt  also 
nur  Heizung  mit  erwärmter  Luft,  mit  Wasserdämpfen  odef 
mit  keissem  Wasser  übrig.    Die  beiden  letzteren  Heizungs-^ 
arten  sind  mir  nicht  praktisch   bekannt  genug,   um  mit 
über  ihren   Werth  oder  Unwerth   bezüglich  auf  Strafan- 
stalten ein  Urtheil  anzumassen. 

Die  Beschaffenheit  der  Lagerstätten  der  Sträflinge 
ist  ebenfalls  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihre  Gesundheit.  Dta 
Lagerung  der  Gefangenen  auf  blosses  Stroh  ist  in  mehr- 
iacher  Beziehung  onzweckmässig  und.  schädlich.  Wird 
dasselbe  nicht  sehr  oft  erneuert,  so  wird  es  zu  'einem 
JHeerde  der  Unreinlichkeit,  des  Ungeziefers  und  myasma-» 
tiseher  Ausdünstungen.  Sodann  kann  bei  einem  Strohlager 
der  Gefangene  Nachts  seine  Kleider  nicht  ablegen,  M^as  nicht 
nur  unbequem  und  einen  ruhigen  und  gesunden  Schlaf  ver- 
hindernd, sondern  auch  eine  weitere  Veranlassung  von  Un« 
reinliehkeit  ist.  Sind  die  Kleider  in  beständiger  Berührung 
mit  dem  Kdrper,  ao  werden  sie  von  den  Ausdünstungen 
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dtBselbeii  tthacUer  oad  in  «fBcn  hOhertn  Grade  dureb- 
drungtü  werden,  als  wenn  sie  jedesmal  Naciil  ausgesogeip, 
ausgebreitet,  und  dadurch  einigermassen  wieder  ausgelQftet 
werden.  Rechnet  man  die  dadurch  herbeigeführte  Noth- 
wendigkeit  des  Oftern  Wechseins  und  Waschens  der  Klei-- 
der,  die  unvermeidliche  viel  schnellere  Abnützung  det-selhen 
und  die  Kosten  des  häufigen  Wechseins  des  Strohes,  so 
werden  auch  die  Kosten  der  Lagerung  auf  Stroh  sich  nicht 
um  so  vieles  geringer  herausstellen,  als  es  auf  den  erstm 
Anblick  scheint.  Ebenfalls  unzweckmässig  ist  es,  zwei 
und  mehr  Sträflinge  in  einem  Bette  beisammen  schlafen 
zu  lassen,  da  dadurch  die  in  Strafanstalten  ohnediess  so 
häufige  widernatiirliche  Unzucht  in  hohem  Grade  erleichtert 
und  befördert  witd,  und  auch  verschiedene  Krankheiten 
Ton  einem  Bettgenassen  auf  den  andern  leicht  übertragen 
werden  können.  Es  ist  desshalb  Piir  die  Gesundheit  der 
Strafgefangenen  absolut  noth wendig,  dass  jeder  in  einem 
eigenem  Bette  schlafe,  wie  dieses  in  den  meisten  gut  ein«- 
gerichteten  Strafanstalten  bereits  geschieht,  und  es  handelt 
sich  nur  noch  darum,  dieses  Bett  so  zweckmässig  wie 
möglich  herzustellen.  Das  ßettgestelle  muss  lang  genug 
sein,  dass  darin  auch  ein  Mann  von  mehr  als  Mittelgrösso 
sich  gehörig  ausstrecken  kann,  da  eine  gebogene  Lage  im 
Bette  auf  die  Respiration  und  Blutumlauf  hemmend  wirkt, 
und  breit  genug,  dass  der  darin  liegende  nicht  Gefahr 
läuft,  bei  jedem  Umwenden  herauszufallen ;  also  mindestens 
6  Fuss  lang  und  2/,  Fuss  breit.  Am  zweckmässlgsten 
bezüglich  auf  Reiniichkeit,  leichten  Transport  und  Solidität 
sind  die  eisernen  Bettstellen,  wo  man  diese  fllr  kostspielig 
hält,  und  die  hölzernen  beibehält,  sollten  diese  wenigstens 
mit  Oelfarbe  angestrichen  und  sehr  gut  gearbeitet,  ohne 
Risse  und  Spalten  sein,  da  sich  in  diese  unausbleiblich 
Wanzen  einnisten,  welche,  wo  sie  einmal  sich  angesiedelt 
haben,  eine  grosse  und  schwer  zu  vertilgende  Plage  sind, 
und  jährlich  wenigstens  einmal  auseinander  genommen, 
ntückwelse  abgewaschen  und  einige  Tage  ausgelüftet  werden ; 

AnMl.  d.  StaKlffAnasik.  VllJ.  3.  Hcti,  28 


4S4 

nach  sollten  di»  Beitstellni  unten  immer  durch  Gmten  fe^ 
achlossen  werden,  da  die  gewöhnjiclien  Querbretter  bei 
Schlägereien  der  Gefangenen  untereinander  selber  and  bef 
Meuterelen  und  Aufständen  denselben  eine  gefährliche  WaAi 
abgeben.  In  Strafanstalten  mit  strenger  Absonderung  auch 
onter  Tags  hat  man  die  Betten  zur  Ersparnlss  des  Raumes 
in  einer  Art  von  Hängematten  angebracht ,  welche  unter 
Tags  an  der  Wand  hinnufgeschlagen  werden  können,  und 
dadurch  fi)r  die  Tagesarbeit  den  Raum  frei  lassen,  welcher 
Kachfts  für  das  Bett  erforderlich  ist.  Das  eigentliche  Bett^ 
Lagerung  und  Decke  darf  vor  Allem  nicht  lu  warm,  «t 
weich  und  ttppig  sein  9  desshalb  sind  Federbetten  durchaus 
▼erwerflich,  obwohl  sie  der  frühem  Gewohnheit  der  Mehr- 
zahl der  Gefangenen  gemäss  sind«  Die  Federn  sind  nicht  nur 
zu  theuer,  sondern  nehmen,'  vermöge  der  grossen  lockern 
Oberfläche,  welche  sie  darbieten,  die  Feuchtigkeit,  (hieriscke 
Ausdasslangeu  und  Ansteckungsstoffe  sehr  leicht  auf;  wer«- 
den  sie  desshalb  nicht  sehr  häufig  gelüftet  und  gereinigt, 
was  mit  grosser  MQhe  und  beträchtlichen  Kosten  verbunden 
Ist ,  so  werden  sie  leicht  ungesund  und  schädlich.  Durch 
die  Weichheit  und  das  Anschmiegen  der  Federbetten  an 
den  Körper  und  Ihre  Eigenschaft  als  sehr  schlechte  Wär- 
meleiter halten  sie  den  Körper  sehr  warm,  befördern  die 
Schweisse,  welche  von  ihnen  aufgenommen  und  zurttckgo- 
halten  werden;  ebenso  beordern  sie  den  Blutzufluss  nach 
den  Sexualorganen  und  steigern  den  Geschlechtstrieb,  der 
bei  Gefangenen,  denen  es  an  Mitteln  zur  naturgemässen 
Befriedigung  fehlt,  and  welche  desshalb  fast  Immer  zu 
widernatürlichen  Befriedigungsarten  desselben  geneigt  sind, 
möglichst  niedergehalten  werden  muss.  Auf  der  andern 
Seile  sollen  die  Betten  der  Sträflings  auch  nicht  so  hart 
und  unbequem  sein,  um  einen  ruhigen  erquickenden  Schlaf 
unmöglich  zu  machen,  da  ein  solcher  nicht  nur  ein  oatQr- 
llches  Bedürfniss  des  Sträflings,  dessen  er  nicht  beraubt 
werden  darf,  sondern  auch  sin  VortheU  fllr  die  Administi»- 
Han  ist.   Stunde  es  In  der  Gewall  dfeser,  jeden  Gefaitfensa 
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von  dem  Att«:enblleke  an,  wo  er  sein  BeU  besteigt,  bis  zn 
jenem,  wo  er  Glieder  an  die  Arbeit  gehen  soll,  in  einen 
ununterbroehenen  festen  Schlaf  zu  versetzen,  so  w&rde  da-^ 
durch  sehr  viel  Gutes  bewirkt,  sehr  viel  Schlimmes  vermiede« 
werden  k5nnen«  Auch  sur  Erhaltung  der  Arbeilskräfie  der 
Strftflinge  ist  ein  erquickender  Schlaf  unerlässlich.  PieseQ 
Anforderungen  entsprechen  ttm  besten  Matratzen  von  Roas-r 
kaar,  Scegrasa  oiet  Stroh,  oder  SScke  mit  Stroh,  Spreuef  . 
oder  den  ^iHssen  DeckbUtcern  der  Maiskolben  genillt.  Dia 
Matratzen  gewahren  ein  fest<ires  ebneres  und  bequemeres 
liSger;  die  Sftcke  dagegen  eine  öftere  Weniger  theuere  und 
umstfindliche  Krneuerung^  und  dürften  desshalb  letztere  in 
Beziehung  auf  Aeinlichkeit  und  Gesundheit  wie  auf  Wohl-, 
feilheit  vorzuziehen  sein.  Zur  Decke  sind  UoHcue  TepplehCi 
im  Sommer  einfach,  im  Winter  doppelt,  am  Zweckmässige 
Stent  sie  müssen  aber  wenigstens  einmal  in  der  Wocha 
ausgeklopft  und  gelüftet^  und  sollteil  jährlich  elnnial  ge- 
waschen uUd  gewalkt  werden.  Dttsa  auch  die  Bctttttchetf 
hinreichend  gewechselt  und  gewaschen  werden  mQsseh,  ver- 
steht sich  von  selbst« 

Eine  Zweck  massige  UMäung  kann  zur  Gesundheit 
ebensoviel  beitragen,  als  eine  unzweckmässige  zu  schaden 
vermag.  Jedoch  sind  die  Anforderungen  an  eine  zweck-, 
massige  und  gesunde  Kleidung  ftlr  Sträflinge  dieselben, 
wie  an  die  Kleidüng  anderer  Personen^  d*  h.  sie  sollen, 
den  ktirper  auf  eine  der  Scbamhaftigkeit  entspr^chends. 
Weise  bedecken,  der  Temperatur  und  Witterung  ange- 
messen, und  reinlich  gehalten  sdn,  und  es  handelt  sich 
nur  darum,  diese  Anforderungen  mit  der  weiteren «  das« 
sie  möglichst  ivohlfeil  ttnd  dauerhaft  sein  soll,  iü  ver-; 
einigen*  BezOglieh  auf  den  Schnitt  der  Kleidung  ist  vor- 
zQgllch  darauf  zu  sehen  ^  dass  sie  gehörig  weit  sind  4  um 
jden  Körper  nirgends  zu  drücken  und  einzuschnüren  und. 
so  den  BJutumlauf  nicht  zu  hemmen,  und  jede  Bewegung, 
ohne  Hinderttiss  an  gestatten,  ßeanglick  auf  den  StoiF  * 
ist  I^einwand,  Zwillich  oder  Halbleinen  $m  passendsient. 

'  28* 
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fdr  den  Winter  mit  den  wollenen  Unterkleidern;  also  fttr 
mäniilkhe  Strftriinge:  Hemd,  Halstach,  Weste ^  Kamisol, 
Hoeen  und  Strumpfe  —  Im  Winter  statt  der  leinenen 
Strumpfe  wollene^  ein  wollenes  Unterwamros  und  solche 
Unterhosen;  fftr  die  weiblichen:  Hemd,  Rock,  Jacke,  Hals- 
tuch und  Schürte,  nebst  Strümpfen,  Im  Winter  wollene 
Strumpfe  und  ein  wollener  Unterrock  mit  I^eibchen.  Als 
•  Fussbekleidung  fttr  beide  Geseblechter  sind  schwere  solide 
Lederschuhe  am  passendsten«  Man  hat  in  vielen  Straf- 
anstalten nm  der  Wohlfeil helt  willen  Schuhe  mit  Holz- 
sohlen eingeführt,  welche  aber  in  mancher  Beziehung  un- 
sweckm9ssig  sind«  Die  dicken  unbiegsamen  Holzsohlen 
eignen  sich  fitr  manches  Geschäft,  wie  Spinnen ^  Weben 
u.  dergl.  durchaus  nicht,  und  die  Sträflinge  sind  genAthigt, 
wenn  sie  solche  Geschäfte  treiben,  die  Holzschuhe  auszu- 
sieben, wodurch  sie  sich  leicht  die  FUsse  erkälten,  und 
wobei,  sich  die  Strümpfe  sehr  schnell  abnützen  und  zer- 
reissen ;  auch  ist  der  Gang  in  solchen  Schuhen,  besonders 
fttr  solche,  welche  nicht  von  Jugend  auf  daran  gewohnt 
ftind,  so  unsicher,  dass  sie  sehr  leicht  fallen  und  sich 
verletzen.  Als  Kopfbedeckung  ist  fttr  die  weiblichen  Ge- 
fangenen eine  leinene  einfache,  den  Kopf  hinreichend  be- 
deckende Haube  am  zweckmässigsten,  fttr  männliche  Sträf- 
linge, welche  im  Hause  arbeiten,  genttgt  eine  kleine  runde 
leinene  Kappe  nach  Art  der  Cereviskäppchen.  Dagegen 
noilten  solche,  welche  Im  Freien  arbeiten,  eine  mehr 
schützende  Kopfbedeckung  erhalten,  entweder  eine  Kappe 
mit  grossem  Schilde,  oder  einen  Hut  mit  breitem  Dache. 
In  der  neuern  Zeit  kommt  in  der  Bruchsalcr  Männerstraf« 
anstalt  häufig  Nachtblindheit  vor,  und  Immer  nur  bei  sol- 
chen Individuen,  welche  bei  hellem  Sonnenscheine  in  den 
das  Auge  nicht  beschattenden  Käppchen  im  Freien  arbeiten« 
Dieser  Uebelstand  würde  durch  eine  zweckmässige  Kopf— 
ksdeckung  fttr  die  Schanzarbeiter  siefcer  vermieden  werden. 
Eine  haoptsächliehe  Bedingung  der  Gesundheit  der 
Btmrilnge  aber  ist  eine  zweckmässige  KoU;  diese  Auf-* 


gäbe  wurde  la  veraeMedenep  AMtallen  ^uif  tknn  Mhr  Yar- 
scbledeae  W^iae  zu  Itfaen  versucht,  von  der  Kekhllclwi 
kräftigen  und  nahrhaften  Koat^  wie  aie  in  den  anerifcanl- 
achen  Analfiltefi  eiagefiihrt  iat^  bia  zii  der  nur  aua  elaev 
täglichen  Portion  Sfuppe  und  Bcpd  beatehenden,  wie  aie'i« 
manchen  andern  Anata|teii  (a.  B.  in  der  Strafe  und  Cor-* 
reetionaanatalt  zu  Gotha,  aiehe  Bericht  Über  dieselbe  vooi 
Jahre  1840,  Outha  1841)  eingefOhrt  iat  ')•  Die  eigene 
thiimUche  I^ge  der  Strafgefangenen  iat  von  der  Art,  daaa 
eine  grpaae  Aazahl  vop  allgemein  achwacbenden  und  na** 
Sientlicb  die  Verdauungahräfte  vermindernden  £infli(aaen 
auf  aie  einwirken ;  jnaoferne  alao  bedürfen  aie  eiper  krftf* 
tigen  und  kräftigenden,  leicht  verdaulichen  Nahrung;  auf 
der  andern  Seite  aber  erfordern  die  gewöhnliehea  Beacbäf^ 
tigoqgen  der  Sträflinge  nur  einen  geringen  Aufwand  voa 
Kräftea  und  3äften,  und  eine  au  reichliehe  Nahrung  er- 
zeugt deaabalb  leicht  Yollblütigkeit  mit  allen  ihren  Folgen, 
Bo  wie  auch  ein  geringeren  Quantum  von  Nahrungaraitteln, 
caeteria  paribua,  leichter  ala  ein  groaaea  von  einem  ge-r 
achwächten  Magen  ertragen  und  verdaut  wird*  Cha4wich 
hat  durch  «tatiatiache  Thataachen  nachgewieaen ,  das9  in 
den  englischen  Strafamtalten  überall  die  Zahl 
^n4  Dauer  der  ErHroi^kungen  um  90  grösnefc  ist, 
je  reichlicher  und  eubsluntieller  die  dort  einge^ 
führte  Kaet  ist  ')•  Auch  in  den  hieaigen  Strafanatalten  hat 
aich,  aeit  die  Quantität  der  Koat  etwaa  vermindert  wurde  ')^ . 

i)  Hr.  Dr.  B.  t.  Wänker  hat  im  Bd.  V.  Heft  3.  Seite  304  dieser 
Annalen  eine  ZusammenstellaDg  der  Kostordnangea  mehroret 
Straranstalten  gf>gcben. 

a)  S.  Mnreao-Chriatopbe  a.  a.  O.  S.  9S, 

3}  Früher  wurde  Bfittaga  1%'Schoppen  Sapjpe  und  i^  Schoppen 
CtemUso  wnd  Abend«  iy^  Schoppen  Suppe *-<-  aUo  im  ^^en«"' 
täglich  3  Schoppen  Suppe  und  1'^  Schoppen  Gemiis^  ge- 
genwärtig Wird  Morgens,  Mittags  und  Abends  {edesdial  t 
Srlioppen  Suppe  und  Mittags  1  Schoppen  Gemüse,  ilso  im 
Ganten  täglich  w|e  fröbar^S  Schoppen  Sgppe,  al%  ^Mii*A 
*iittn  1  Schoppen  Gemüae  gegeiien*  1  ' 


*   .    • 


«8 

der  Krankfliiirtand  merklich  veniilgert,  ohne  4$m  die  Ar^ 
Miskrfifte  der  Gefangenen  abgenommen  haben.  DIeaa  Ist 
einö  sehr  wiehtige  und  zu  beherzigende  Erfahrqng.  Man 
hat  sieh  demnaeh  wohl  In  Aebl  zu  nehmen,  in  der  Ab« 
nicht,  den  auf  die  Sträflinge  einwirkenden  schwächenden 
Potenzen  entgegenzuwirken^  ihnen  nicht  eine  zu  reichliche 
Nahrung  Zti  geben,  da  hiedurch  Ihr  Geanndhellsnmtand, 
statt  gebessert  zu  werden,  verschlechtert  und  zugleich  die 
MTentliehe  Moral  beleidigt  wird,  mit  der  es  sich  nicht  ver- 
trigt,  dasB  def  seine  Strafe  erstehende  Verbrecher  reich- 
licher, kräftiger  und  schmackhafter  beköstigt  wird,  als  der 
redliehe  Arme«  NatOriich  muss  aber  die  Verminderung 
e(ne  Grinse  haben,  unter  welche  sie  nicht  herahgehen  darf, 
«hne  der  Clemitidheit  «u  schnden.  Diese  Gräaze  Ittssl  sich 
«her  nicht  ein  -  fltr  allemal  und  ftlr  alle  Verhältnisse  fest* 
setceni)  da  CMma  und  ^allQnalgewQba halten,  Beschäftigung, 
Gewohnheit  und  ElgenthQmlichlceit  des  Kinzelnen  einen  be- 
trIlchtUeken  Unfersehied  ereengen.  ]>|e  Bewohner  warmer 
Climate  sind  mehitens  aa  eine  sehr  n^issige  wenig  nähr* 
haAe  Kost  gewohnt,  i|i|d  biedttrfcn  also  auch  In  den  Straf- 
enstalten  dieser  Nationen  einer  weniger  rckbllchen  sub« 
stanziellea  Kont,  wUhread  Nordländer  und  die  In  diesen 
Ltittdgrn  belndlichen  Straflinstalten  eine  reichlichere  und 
nahrhaftere  Kost  hedQrien )  ebenso  Ist  Ar  Sträflinge,  welche 
im  Freiem  m|t  anstrengenden,  die  Mnakalkräfle  bedeutend 
•  In  Anspruch  nehmenden,  Arbeiten  beschäftigt  siad,  eine 
reichlichere  uad  kräftigere  (Lost  erforderlich,  als  ti\r  solche, 
welche  lo  geschlossenen  Zellen  oder  Arbeitssälen  mit 
Sitzendan,  wenig  ermüdenden,  Arbeiten  beschäftigt  nlnd; 
ftn*  Rinzdne,  welche  in  folge  eingenthttnilcher  KOrpar^ 
•rganisation  oder  langer  Gewohnheit  eine  ungewähnlicha 
'Menge  von  Nahrungsmitteln  bedürfen,  und  bei  der  ge- 
wAhiflicheü  Kost  wliddichen  Nachtheil  an  ihrer  Gesundheit 
erleiden  wArden,  muss  die  Einrichtung  getroffen  sein,  das« 
ikfnen  cfne  ausnahmsweise  Zulage  zur  gaw^Uuilichan  Kost« 
foitijtn  jMgeben  werden  ImMk 


• 


« 


HImfeklldb  dtr  ^Mm  dir  SpdMn  iai  mmmt  im 
•Hftmcffnen  Erferdemlsafn  eliier  sweekmässigen  KosCs 
fbas  cKe  Bichningsstoffe  in  «isein  guten  mverdorbenea 
Zostaade  sich  bcinden,  die  ZabMvitODg  Ni«iieii  ond  iweck« 
Bisslf  genchelieii  inftsse  u.  dergl.  das  WichUgsle,  daa 
ridrtige  VerhilUiisa  swisehen  vegetabilisclien  und  animaii^ 
sehen  Nahriingsstoffen  anszumitteln.  Sowohl  die  Noch* 
wesdigfcelt  der  mOgiichaten  Wohlfeilheit,  als  auch  dl« 
frfihere  Gewohnheit  der  Mehrzahl  der  Gefangenen  weise« 
aaf  eine  vorherrschend  vegetabilische  Kost  hin;  wogegen 
die  Rücksicht  anf  die  verminderte  Verdauungskraft  der 
Gefiingenen,  und  die  Absicht,  den  übrigen  auf  dieselbea 
einwirkenden  schwAchenden  Einflüssen  entgegenzuarbeiten, 
eine  mehr  animalische  Kost  zu  erfordern  scheinen.  Hier 
kann  nur  die  Erfahrung  den  richtigen  Maassstab  an  die 
Hand  geben,  und  diese  weisst  nach,  dass  im  Allgemeinen^ 
nad  namentlich  wo  die  Sträflinge  keine  anstrengende  Arbell 
Im  Freien  zh  verrichten  haben,  wöchentlich  einmal  eine 
hinreichende  Quantität  (etwa  V«  Pfvnd)  gutes  krftftigea 
Rindfleisch  nebst  der  daraus  gewonnenen  Fleischbrühe  hl»-> 
reichend  ist;  vorausgesetzt,  dass  die  Übrige  vegetabiHsciN» 
Kost  reichlich  genug  und  hinreichend  geschmälzt  ist.  Eins 
genügende,  jedoch  picht  übermässige,  Geschmack  und  \tr^ 
dsttlichkeit  sttfrende  und  die  Kost  vertheuernde  Schmälzuay 
(etwa  3  Loth  Butter  f&r  den  Tag)  ist  ein  wesentliches 
Erfordemiss  einer  guten  Kost  für  Gefangene;  dadurch  er- 
halte sie  eine  zwar  an  Quantität  geringe,  aber  durch  ihr» 
tägliche  Wiederkehr  um  so  wirksamere  animalische  Bei- 
mischung zur  Planzenhost.  Unter  den  gewöhnlichen  ve- 
getabilischen Nahningsmitteltt  nehmen  hinsichtlich  ihrer 
Zwecfcmässigkeft  fttr  die  Gesundheit  die  frischen  Gemüse, 
wie  die  verschiedenen  Kohlarten,  weisse  und  gelbe  Rülien, 
Bohnen  n.  dergl«  die  erste  Steile  ein,  sodann  folgen  dl« 
ssuer  eingemachten  Gemüse,  wie  Sauerkraut,  sauere  Rüben 
und  sauere  Bohnen,  sodann  Relss,  Kart^flMn  nnd  MeM« 
^P^IVi«  %9lettt  .die  dürren  HühMnlrOshte.   Da  die  ersliweii 


« 
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xw»ekinliMilgerii  nieMr  immer  gtgtkBn  werden  kttnoiii,  oad 
die  letzteren,  ohne  Nacktheil  fttr  die  Gesund iieit  Biclil 
dQrfen,  so  nnss  eine  durch  die  Jahreszeit  modifieirte  Ab- 
wechselung stattfinden.  Besonders  haben  die  Httlsenfrttchte^ 
wenn  sie  zu  hftufig  gegeben  werden  —  ungeachtet  sie 
relchUehen  Nahnmgsstoff  enthalten  (oder  vielielcht  gerade 
desshalb)  sich  als  schAdiieh  erwiesen,  und  sie  dQrfen  also 
höchstens  zweimal  wöchentlich  gegeben  werden;  im  Wteter, 
wo  keine  frischen  GemQse  sa  eiliahen  sind,  müssen  diese 
durch*  eingemachte  sauere  Gemttse  ersetzt  werden.  Der 
geschwächte  Zustand  der  Verdauung  der  meisten  Striflinge 
nacht  einen  etwas  reichlichen  Zusatz  von  Salz  und  Ge- 
würzen, besonders  der  Iniftndisehen,  und  von  den  anstin- 
dischen  des  Pfeflfers  nothwendig. 

^in  Hauptnahrungsmlttel  für  die  Gefangenen  ist  das 
Brod,  und  eine  gute  Beschafibnheit  desselben  ist  also  sehr 
wichtig  Air  die  Gesundheit.  Im  Allgemeinen  verdient  reines 
Walzenbrod  In  Beziehung  auf  die  Gesundheit  bei  Weitem 
den  Vorzug,  aber  filr  Deutschland,  wo  der  Bürger  und 
Landmann  nicht  wie  in  England  an  Waizenbrod  gewöhnt 
Ist,  wird  auch  ein  halbweisses  Brod  aus  Roggen  gemischt 
dem  Zwecke  entsprechen,  und  dabei  der  grOsste  Theil  der 
Sträflinge  Im  Vergleiche  zu  seiner  früheren  Gewohnheit 
■och  gewinnen,  da  wenigstens  bei  uns  der  Ärmere  Theil 
der  Bevölkerung  ein  ganz  schwarzes,  grösstentheil«  ai» 
Hafer  und  Gerste  bereitetes  Brod  zu  genlessen  pflegt.  Die 
ttbrigen  Erfordernisse  eines  guten  und  gesunden  Brodes 
sind  fttr  die  Gefangenen  die  gleichen  wie  sonst;  besonders 
aber  darf  ihnen  das  Brod,  vorzüglich  wenn  es  viel  Roggen 
enthalt,  nicht  zu  frisch  gebacken  gegeben  werden. 

B^zilglich  auf  das  Getränke  hat  man  In  den  meisten 
Strafanstalten  im  Interesse  des  Strafzweckes,  der  Ordnung 
und  der  WohlfeilheM  alle  gegohrnen,  geistigen  GetrAnka 
verbannt,  und*  gestattet  nur  reines  Wasser;  und  dte  Entr 
beknmg  geistiger  GetrAnke  hat  sieh,  auch  bei  dbichen, 
walebe  früher  an   deren   Geonss.  gewohnt  waren,  ^fiMit 
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BacbthriHf  fttr  dKe  OesoB^Wt  trwiesaii.  Ja  adbst  eigeiit« 
liehe  Sluler  ertragen  die  plöUliehe  Entiieiiung  der  Spiri- 
tnosa  gewöhnlich  besser,  als  man  erwarten  sollte. 

Das  Verabreiehen. eines  bitteren  Pflanzenanfgifsses  aha 
tSgliehes  Getrfinke,  wie  es  in  vielen  Strafanstalten  geschieht, 
dürfte  auf  jene  Individuen  zn  besdiränken  sein,  deren  ge- 
sehwftchte  Verdannngskrftfte  einer  solchen  araneillchen  Naeh*» 
hüfe  bedürfen. 

Zahl  und  Zelt  der  Mahlzeiten  mnss  sieh  nach  Art  und 
Dauer  der  Beschäftigung  richten.  Am  zweckmftssigsten 
dürfte  es  sein,  die  tägliche  Quantität  der  Nahrung  in  drei 
Mahlzeiten,  eine  reichlichere  und  zwei  geringere  zu  ver^ 
theiien,  and  Morgens,  nachdem  einige  Stunden  gearbeitet 
worden,  die  eine  geringere  (Suppe),  am  den  Mittag  die 
Hauptmahlzeit,  und  Abends  die  zweite  geringere  eiiie  oder 
zwei  Stunden  vor  dem  Schlafengehen  zu  reichen.  Die  ge-^ 
wahnlich  eingeführte  Art,  die  Abendmahlzeit  unmittelbar 
vor  dem  Schlafengehen  zu  geben,  Ist  zwar  in  Beziehung 
auf  Ordnung  und  Zeitersparaias,  nicht  aber  in  Beziehung 
auf  die  Gesundheit  zweckmässiger. 

Nicht  minder  wichtig  für  die  geistige  und  lelblleho 
Gesundheit  ist  eine  zweckmässige  Beschäftigung^  Die 
Anforderungjen,  welche  man  an  die  BesehäftigungswelM  der 
Sträflinge  von  andern  Gesichtspunkten  macht,  sind  sehr 
sahlreich  und  verschiedenartig:  Die  Sträflinge  sollen  dabei 
leicht  und  vollständig  beschäftigt  werden  kOnnen,  es  sollen 
—  in  Strafanstalten  mit  pennsylvanischem  Systeme  *- 
nicht  mehrere  Individuen  an  demselben  Stücke  Arbeit 
gleichzeitig  zu  thun  haben,  es  soll  die  Arbeit  von  der  Art 
sein,  dass  neben  dem  Körper  auch  der  Geist  des  Sträf- 
lings einigermaassen  in  Anspruch  genommen  und  in  Uebung 
erhalten  wird,  sie  soll  —  für  Sträflinge  von  kurzer  Straf- 
dauer —  keine  lange.  Lehrzeit  erfordern ,  und  den  Gefan- 
genen .in  den  Stand  setzen,  nach  seiner  Entlassung  sieb 
durch  dieselbe  redlich  zu  ernähren ;  zu  allem  dem  soll  die 
Arbeit  ijf r  Sträflinge  auch  noeifia  ihrem  eigenen  inseressa  — 


tm  HiMo  tin  Tbtll  des  VerdtüirttB  fiberiafttten  iridt  -^  wd 
in  jenem  des  Staates  mdglicKsl  eintriglieii  sein.  Es  ist 
leicht  einsuseben,  dass  es  eine  sebwere  Aufgabe  ist,  Be^ 
•ebartignngswelseo  fttr  einige  Hundert' Menseben  beiderlei 
Geschlechts  aufiEuinden,  welche  neben  allen  diesen  Anfer-» 
demngen  auch  noch  jene  befriedigen,  welche  vom  gesund«* 
MispollEelllcben  Standpunkte  aus  gemacht  wenlen  mOssen» 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  unter  allen  Beschäftigungen  der 
Lsndbau  und  ähnliche  Arbeiten  im  Frekn^  beim  Flussban, 
Strassenbau  u«  dergl«  der  Gesundheit  im  Allgemeinen  am 
tniräg liebsten  sind;  dasu  kommt  noch,  dass  diese  Arbeiten 
bei  der  grossen  Mehreahl  der  Sträflinge  die  von  Jugend 
nnf  gewohnten,  also  keine  pltMsliehe  Veränderung  der  Le-* 
bensweise  bedingender  sind;  auch  gehören  sie  unter  die 
einträglichsten  Beschäftigungen  in  Strafanstalten«  Für  Straf* 
anstalten  nach  den  gewdhnlicben  alten  Einrichtungen  giebt 
es  also  keine  zweckmffssigere  Weise,  die  Gefangenen  tu 
beschäftigen,  als  entweder  auf  eigenen  oder  gemietheten 
Feldern  auf  Rechnung  der  Anstalt  einen  ausgedehnten  Land^ 
bau  zu  betreiben,  oder  aber  die  Sträflinge  an  andere  Güter« 
bcsttzer  und  Oeoonomen,  oder  aber  an  die  Unternehmer 
Uffentlfcher  Arbeiten  und  grosser  Bauten  zu  vermlethen, 
Ifnd  andere  arbeiten  nur  dann  lu  betreiben,  wenn  Jahres- 
fett  und  Witterung  jene  unmöglich  machen,  oder  Gesund- 
keits-  und  Kräfteverhältnisse  einielner  Sträfliage  ihre  Ver^ 
Wendung  hiesu  nicht  gestatten.  Anders  aber  verhält  en 
pich  da,  wo  die  Strahnstalten  zugleich  auch  Besserungs* 
finstalten  sein  sollen.  Das  erste  und  wichtigste  Erfor- 
derniss  für  solche  ist  nämlich:  strenge  und  ununterbrochene 
Ceberwacbung  der  Gefangenen  und  Yerbtttung  jeglicher 
Gommunication  unter  denselben,  nicht  nur  durch  Worte, 
sondern  selbst  durch  Blicke,  Winke  u.  dergl.  Diese  sind 
aber  ebensowenig  als  die  weiteren  Mittel  zur  Besserung: 
Unterricht  In  den  Elementargegenständen  und  der  Rejigion, 
känfige  Besprechung  mit  den  Beamten  nud  Oelstllehen  u«  dgl«, 
Vereinbar  nll  den  Feldarbelian  und  äbnlleben  ansf  artige« 


449 

BtBihUügoHgtm.  Hier  nftostn  ahm  Üea^  sonst  so  zweek^ 
■iftfisi^en  Arbeiten  unterbleiben.  BigentHiAe  Fabrikarbeiten, 
wobei  entweder  Maschinen  angewendet  werden,  oder  ein 
Bl&ck  Arbeit  doreh  sehr  viele  Hlnde  geht,  nnd  von  jedem 
•kif einen  Arbeiter  imnier  nur  einerlei  Art  Von  Arbeit  ge^ 
»aeht  wird,  wobei  er  dnreli  d|e  oftmalige  Wiederholung 
etoo  sdir  grosse  Fertigkeit  gewinnt,  sind  svar  vom  tfcono«* 
mischen  Standponkte  sehr  empi^hienswerth)  aber  von  an-*» 
dem  Seiten  erheben  sich  mancherlei  Bedenken  dagegen* 
Zuvörderst  sind  wenigstens  manche  derartige  Arbeiten  der 
Qeaundheit  nicht  zuträglich,  dann  gestattet  die  Arbeit  an 
Maschinen  gewöhnlich  keine  strenge  Absonderung  ^  weder 
physische  noch  moralische  durch  Stillschweigen  ^  und  end*« 
Uch  wird  dorch  solche  BeschttAlgung^  wenn  nicht  aahU 
reiche  gleiche  Fabriken  im  Lande  oder  der  Nachbarschaft 
betrieben  werden,  der  Sträfling  nicht  in  den  Stand  gesetzt, 
■ach  seiner  £nilassung  s|ch  su  ernähren;  bestehen  aber 
Bokhe  Fabriken,  so  wird  der  Entlassene  genöthigt,  sich 
dahin  zu  wenden,  wo,  wie  die  Erfahrung  ttberall  zeigt, 
die  SittenverderbnJss  und  die  Yersachung  nnd  Gelegenheit 
zu  neuen  Vergehen  am  grössten  sind«  Ebenso  uozweek- 
massig  ist  es,  die  Arbeltskräfte  der  Geftingenen  blos  als 
todte  Kraft  zur  Bewegung  von  Maschinen,  MOblen  u.  dgl» 
vermittelst  des  Tretrades  zu  verwenden,  denn  wenn  aoeb 
bei  einer  zweckaoässigeu  F^inri^h^ung  der  Tretmühlen  und 
Beobachtung  der  ntHhlgen  Vorsicht  diese  BeschÜUgongs- 
weise  nicht  nur  fricht  ungesund,  sondern  sogar  der  Oo- 
BUttdheit  sehr  zuträglich  ist '),  sq  (st  auf  der  andern  Seite 
diese  Beschäftigung  wenig  prodoctjv,  lässt  den  Geist  völlig 
unbepchäftigt,  orweitert  die  Mittel  zum  Fortkommen  nach 
der  Entlassung  nicht,  nnd  gestattet  keine  vollkommene 
Absonderung  der  Sträflinge.  Es  Uetbt  also  als  zweck-- 
mässigiM  Beschäftfgiing  das  Betreibe«  gewisser  Baadwerks 


l|)  PartfU  »D^htUeU^  d«  «14  proiititotiqo  etc      Bd.  li.   Cap.  tt« 
Ablli,  V4.    Jui^uMj  VnrlMungofi;  iO.  Vorl«m»«;  S.  i9l  AT. 


444 

ttbri«;:,  und  die  Wahl  tinter  den  yeraehtedenen  ProfesBionen 
miiss  dadurch  bedlögt  werden,  daas  sie  am  meisten  Miia- 
kelbewegiing;  erfordern  und  gestatten,  am  wenigsten  mit 
positiv  der  Gesundheit  schädlichen  StolFen,  oder  mit  der 
Siclicrheit  der  Anstalt  und  der  Aufseher  gefährlichen,  leichi 
als  Waffen  zu  gebrauchenden  Werfcceugen  zu  thun  haben ')^ 
leichten  Absatz  der  Produkte  gewahren  am  meisten  ein- 
tragen und  Icein  gemeinschaftliches  Zusammenarbeiten  meh«* 
rerer  unerifisslich  erfordern«  Diesen  Anforderungen  ganx 
oder  tkeilweise  entsprechend  sind  die  Beschäftigungen  der 
Schneider,  Schuster,  Tischler,  Drechsler,  Weber  und  Blatt- 
macher, Sesselmacher,  Korbmacher,  Siebmacher,  Kamm- 
macher, Bttrstenbinder,  Kartenmacher,  Buchbinder  und  Car- 
tonagearbeiter,  Regeoschirmmacher,  Strumpfstricker,  Satt- 
ler, Seiler,  Blechner,  Nagelschmiede,  Schlosser,  Sehmiede, 
TOpfer,  Ubrenmacher,  Wagner,  Steinmetzen  u*  dgl.  Jedoch 
sind  alle  diese  Beschäftigungen  nur  fttr  männliche  Gefangene 
mit  einer  mehrjährigen  Strafdauer  geeignet;  für  weibliche 
Sträflinge  und  fUr  solche  männliche,  deren  Strafdauer  zo 
kurz  ist,  um  eine  lange  Lehrzeit  zu  gestatten,  sowie  filr  alte,  ^ 
schwache  und  gebrechliche  müssen  andere  Beschäftigungen 
ausgewählt  werden.  Hiezu  eignen  9ieh  besonders  Weiss- 
zeugnähen,  Stricken,  Spinnen  von  Hanf,  Flachs  und  Wolle, 
das  Verfertigen  verschiedener  Geflechte  von  Bast,  Stroh 
tt.  dgl.  von  Winterschuhen  aus  Stroh,  Abfllllen  von  Wolle, 
den  Enden  der  Wolltücher  (Salbänder)  u.  dgL,  das  Aus- 
lesen und  Reinigen  von  Sämereien,  Arsnei-  und  Farb- 
waaren  und  Aehnliches.  Ueberall  wird  eine  Beschäftigung 
um  so  zuträglicher  fttr  die  Gesundheit  sein,  jemehr  sie 
sämmtliche  Muskeln  des  Körpers  auf  eine  angemessene, 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  ermüdende  Weise  in  Anspruch 
nehmen,  jemehr  sie  im  Stehen  oder  abwechselnd  sitzend 
und  stehend  vorgenommen  werden  können,  jemehr  auch 


1)  In  gut  gebauten  und  wohl  eiogcaicbtcicB  Str^fanstallen   filU 
auch  diese  Rücksicht  weg. 
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dir  Geifll  dabei  nielii  gianz  leer  aaegeht,  je  weniger  sie 
ifgend  eine  unbequeme  geaswungene  Stellung  des  KOrpera 
erfordern,  je  weniger  die  Stoffe  dorch  Staub,  Geruch  etc. 
die  Luft,  in  welcher  der  Sträfling  athmet,  verunreinigen, 
fu  dgL  mehr. 

Kben  so  wichtig  als  die  Art  der  Beaebäftigung  ist  aber 
aoeh  die  Zeit  derselben  und  das  Verhältnisa  zwischen 
Arbeit  und  Ruhe.  KIne  zu  angestrengte,  die  Kräfte  über« 
■lässig  in  Anspruch  nehmende  und  erachäpfende  Arbeit 
ist  für  die  Gesundheit  der  Sträflinge  ebenso  nacbtheiÜg, 
als  eine  zu  lange,  die  Kräfte  nicht  hinreichend  in  Anspruch 
nehmende,  an -Trägheit  gewöhnende  Ruhe-  und  lange 
Schlafzeit.  Es  ist  für  die  Gesundheit  und  Sittlichkeit  der 
Gefangenen  und  fUr  die  Ordnung  der  Strafanstalten  sehr 
wichtig,  dass  dieselben  soweit  immer  möglich,  die  ganze 
Zeit,  welche  sie  Im  Bette  zubringen,  auch  schlafen.  Des»- 
halb  darf  diese  Zeit  nicht  zu  lange,  höchstens  8  Stunden 
dauern,  die  übrige  Zeit  des  Tages  wird  am  besten  in  der 
Art  eingetheilt,  dass  zwei  Stunden  auf  das  Rasen,  Bewe- 
gung im  Freien  und  kurze  Ruhepunkte  zwischen  der  Arbeit, 
zwei  Stunden  filr  religiösen,  moralischen  und  Schulunter-» 
rieht  und  zwölf  Stunden  auf  die  Arbeit  verwendet  werden« 
Die  Bewegung  Im  Freien,  das  Spatzierengehen  ist  fttr  die 
Gesundheit  aller  jener  Sträflinge,  welche  nicht  im  Freien 
arbeiten,  durchaus  unerlässlich.  Auch  eine  anstrengende 
Bewegung  in  geschlossenen  Räumen  vermittelst  der  Arbeit, 
vermag  den  Genuas  der  freien  Luft  nie  zu  ersetzen.  Ja 
iberf&llter  und  je  schlechter  gelQftet  die  Arbeltslokale,  ja 
weniger  die  Kräfte  in  Anspruch  nehmend  die  Besehäfti- 
gnngen  sind,  um  so  nöthiger  Ist  ein  Spatziergang  Im  Freien, 
mid  um  so  länger  muss  derselbe  dauern.  Wo  für  Lliflnng 
der  Lokale  und  zweckmässige  Besohäftigung  die  gehörige 
Vorsorge  getroffen  worden,  genügt  eine  halbe  Stunde  täg- 
lich. Damit  diese  Spatziergänge  Im  Freien  durch  die  Wit- 
terungsverhältnisse keine  L^nterbrechung  erleiden,  ist  die 
Anlage  von  gedeckten  Gängen  sehr  wünschenswertht  da 
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Miial  dto  Spatsiergiiigt  ganide  im  Whter^  vo  dte  g*» 
ftchlossene  und  geMsie  Lufl  der  Arbeiialokale  den  OenoMi 
freier  Luft  um  so  notllwendiger  maclit,  liiufig  unterbleiben 
mfissen* 

Det  Unterricht  der  Strafgefangenen  in  religiösen  und 
Borali8chen4  so  wie  in  den  gewöhnlichen  Elementargegen- 
ständen  ist  selbst  vom  gesundheltspolifeilichen  Standpunkts 
ntttilich,  da  dadlirek  den  grAsstentheils  rein  meebaliischen) 
nur  die  Muskelkrftfte  nnd  nieht  den  Geist  in  Ansprueh 
nehmenden  Beschäftigungen  ein  heilsames  Gegcngewiehft 
gegeben,  und  zugleich  eine  Zeit^  welche  ohne  Naehtheil  nicht 
nttssig  zugebracht,  und  ohne  übermässige  Anstrengung  nicht 
sor  Arbeit  verwendet  werden  darf^  zweckmässig  ausgefttllft 
werden  kann.  W«nn  also  auch  nicht  immer  und  Überall  die 
Beschäftigung  der  Strafgefangenen  eine  der  Gesundheit  b^ 
sonders  zuträgliche  sein  kann^  so  können  doch  auch  auf 
der  andern  Seite  besonders  ungesunde  Beschffftigungs«* 
arten,  welchen  sich  viele  freie  Arbeiter  um  des  Gewinnes 
willen  unterziehen,  leicht  vermieden,  und  in  Beziehung  auf 
das  Maass  der  Anstrengung  und  der  Auhe^  auf  den  Gs-» 
Duss  frischer  Luft  und  ähnliche  VerhiUtnisse  die  Vorkeh«» 
mngen  in  der  Art  getroffen  werden,  dass  im  Allgemeinen 
aus  der  gewöhnlichen  Beschäftigungsweise  in  Strafanstakan 
wenigstens  kein  grosserer  Nachtheil  (ttr  die  Gefangenen 
•rwächst,  als  die  freie  BevOlkeriing  duivh  ihre  Besehäfti«« 
gung  nnd  ihren  Broderwerb  erleidet« 

In  geschlechilicher  Beziehung  uind  die  Strafga* 
fangenen  zu  einer  unfreiwilligen  Keuschheit  verurtheilt, 
welche  nach  Individualität  und  Umständen  eine  sehr  ver» 
schiedene,  theils  zuträgliche,  theils  nachtheilige  WIrknsg 
auf  ihre  Gesundheit  erzeugen  kann«  Wenn  es  auch  unba<* 
stritten  ist,  dass  das  Bedttrfniss  der  Befriedigung  des  Ge«* 
schlechtstriebes  kein  unabwendbares  Ist,  dass  die  GesUndhek 
bei  völliger  Knthaltsamkeit  recht  wohl  bestehen  kann,  so 
ist  dieses  doch  nur  unter  Umständen  wahr,  uud  nicht  z« 
läugnen,  dass  das«  sin  Aster  moralischer  Wille,  ein  Grad 


«id  Gedaaken  dieser  Befriedigttiig  niebt  anfkoniMeii  llMt, 
«nd  die  Tliätigiceit  der  Pbantasie  in  dieser  Richtung  völlig 
Blederhftlt,  uad  welche  Qberdieas  die  UoterstQtzung  äuaserer 
Umstände  f  des  Mangels  an  reizenden  und  versuchenden 
Gegenständen  und  Gesprächen  und  einer  die  Kräfte  des 
Körpers  oder  des  Geistes  hinreichend  in  Anspruch  neh»- 
Bundes  und  beschäftigenden  Thätigkeit  bedarf,  und  dass 
auf  der  andern  Seite  die  pitftaliche  und  unfreiwillige  Untere, 
drflckung  gewohnten  Geschlechtsgenusses  und  Nichtbefri^ 
dignng  eines  thätigen  und  aufgeregten  Geschlechtstriebes 
bd  beiden  Geschlechtem  manBis^faltige  Störungen  der  Go^ 
sondhelt  zu  Folge  hat  Dans  aber  Strafgefangene  meistens 
in  der  zuletzt  geschilderten  Lage  sich  beänden,  und  also 
die  gezwungene  Enthaltsamkeit  auf  ihre  Gesundheit  allg^ 
mein  unglkastig  einwirkt,  bedarf  keiner  weiteren  Anssiii^ 
andersetzung.  Sogar  solche,  welche  durch  ein  früheres 
Ueberroaass  Ihre  Gesundheit  zerrüttet  haben,  werden  durch 
den  plötzlichen  Uebergang  von  dem  Zuviel  zum  Gamieht 
anfangs  leiden,  und  nur  allroählig  werden  sich  dis  %üm^ 
stigeo  Folgen  auf  ihre  Gesundheit  äussern. 

Noch  weit  verderblicher  aber  als  die  Folgen  der  Nlch^ 
befrledigung  des  Geschlechtstriebes  sind  jene  einer  wlden- 
nalUrllchen  Befriedigung,  welche  in  Strafanstalten  nur  za 
häufig,  theils  in  Folge  der  Unmöglichkeit,  den  vorhandene« 
Trieb  auf  naturgemässe  Welse  zu  befriedigen,  theils  in 
Folge  von  Verfahrung  und  bösem  Beispiele,  vorkommt. 

Eine  directe  und  radicale  Abhülfe  ist  gegen  diese  Uebel 
nnd  Ihre  Folgen  in  Strafanstalten  nicht  möglich)  alles  was 
geschehen  kann  ist:  einerseits  durch  möglichste  Isolimng 
nnd  Sonderung  und  durch  strenge  Beaufsichtigung  der 
Sträflinge,  sodann  durch  Einflihren  anstrengender  und 
ermüdender  und  zugleich  auch  den  Geist  beschäftigender 
Beschäftigungen  und  Reduclren  der  Schlafzeit  auf  das  un-» 
entbehWich  Nothweodige  der  Entstehung  des  Uebels  nach 
Kräften  vorzubeugen,    und  wo  es  dennoch  vorhanden  ist, 
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dureh  Stiaftn,  Emahnongen  und  Beleliriiiie:  flim  entgegm- 
cuwirken.  Von  grosser  Wiehtlgkeit  Ist  hiebe!  auch  die 
möglichst  grosse  Sonderuiig  der  Geschlechter,  da  die  Er- 
fabruDg  vieifiiltig  nachgewiesen  hat,  dass  nicht  nur  der 
Anblick  Yon  Personen  des  andern  Geschlechtes,  sondern 
selbst  schon  das  Bewusstsein  der  Nähe  derselben  eine 
grosse  Aufregung  der  Phantasie  und  Steigerung  des  Go- 
Bchlecbtstriebcs  bei  Gefangenen  zu  erzeugen  im  Stande  ia4, 
ao  dass  man  z.  B.  genöthigt  war,  in  einer  Strafanstalt 
f&r  männliche  Individuen  den  Besuch  des  Gottesdienstes 
durch  die  weiblichen  Familienglieder  der  Beamten  einzu« 
stellen«  Desshalb  ist  es  nicht  genttgend,  In  einer  und  der- 
selben Strafanstalt  streng  geschiedene  Quartiere  fQr  die 
weiblichen  und  männlichen  Gefangenen,  herzustellen,  son- 
dern es  Ist  nothwendig,  für  beide  Geschlechter  vollkommen 
getrennte  fiir  sich  bestehende  Strafanstalten  zu  errichten. 
„Ple  Erfahrung  und  Beobachtung^^  —  sagt  ein  hierin  viel 
erfahrener  Schriftsteller  '}  —  „hat  uns  gelehrt,  wie  sehr 
schon  die  Idee,  dass  eine  Abtheilung  fttr  Gefangene  des 
sndern  Geschlechts  in  der  Nähe  Ihres  Aufenthaltes  und 
glelch$am  unter  einem  Dache  damit  sich  befinde,  auf  die 
Einbildungskraft  der  Gefangenen  wirkt,  und  der  Ordnung 
scbadet^^  ^  und  ein  Anderer:^)  „Die  Gewissheit,  welche 
die  Gefangenen  erlangen,  dass  die  Gegenstände  ihrer  Be- 
gierden nur  durch  die  DIcka  einer  Mauer  von  Ihnen  ge- 
schieden sind,  schürt  das  Feuer,  das  sie  verzehrt,  um  so 
mehr  an,  je  mehr  sie  von  der  Idee  durchdrungen  sind, 
dass,  um  Ihre  Begierde  zu  befriedigen,  nur  ein  Paar 
Schritte  und  die  Täuschung  Ihrer  Aufseber  ntfthig  wäre. 
Und  wie  weit  verirrt  sich  in  diesem  Wechsel  von  Planen 
nnd   Hoffnungen    Ihre   Phantasie    über   die  Grenzen  des 


1)  Ch,  Lncatj  Künigl.  Frans.  Geiicralinftpeclor  der  Gcfangnitsa 
in  dessen  Schrift:  De  1a  Refurme  des  Prisons  Tom.  I,  p.  88. 

S)  Mar^uet»  f^atttiot  p  Examen  hislortquc  et  criliqu«  dee  diverses 
Ibiories  penUeniieires.  Tom.  I*  p.  i78  ff. 
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MigHfihn  Md  Wirklichen  hinaus!  Man  miMHi  lange  JMi 
unter  Gefangenen  gelebt  haben,  um  aieb  einen  ItegriC 
machen  zu  Icdnnen  von  der  Exaltation  ihrer^  geilen  Ga- 
danken,  und  den  unzfihligen  Listen  und  Betrügereien,  welche 
nie  ersinnen,  um  zum  Ziele  zu  gelangen  und  alles,  was 
sie  nmgiebt,  zu  hintergehen  —  und  alles  dieses,  weil  sie 
ganz  nahe  bei  sich  Weiber  wittern,  weil  ihre  Sinnlichkeit 
entzündet  ist,  und  weil  sie,  um  das  sie  verzehrende  Feuer 
SU  löschen,  einzelnen  unter  ihnen  die  Benennung  ihrer 
Frauen  beigelegt  haben  und  sie  sich  mit  wahrer  Wuth  dcft 
ekelhaften  Freuden  dieser  schändlichen  Ehen  hingegeben 
haben.  Wi^nn  doch  wenigstens  im  benachbarten  Quartiersi 
von  welchem  diese  Ausströmungen  von  Liebe  ausgeheilt 
die  Herzen  weniger  entflammt,  die  Seelen  reiner,  die  R** 
ligiott  kräftiger  und  die  Sitten  weniger  leichtfertig  wären! 
vielleicht  würde  dann  die  Verzweiflung  sich  vernehmen 
und  verstehen  zu  macheu,  den  Gefangenen  von  dieser  Seite 
durch  Entmuthlgung  Und  die  Beschämung  einer  verachten- 
den Weigerung  zu  Hülfe  kommen.  Allein  die  Sache  ver«- 
hält  sich  leider  ganz  anders.  Hier  unter  diesen  Weibern, 
befleckt  durch  ihre  Verurtheilung,  zum  grössten  Thella 
schon  erfahren  In  der  Liederlichkeit,  so  lange  sie  jung 
sind,  sie  verlangend,  wenn  sie  alt  sind,  ohne  Schaam  sie 
lehrend,  brennt  alles  von  Coqnetterie  und  Lüsternheit)  ich 
sage  „alles^S  denn  die  Ausnahmen  sind  selten  und  veriieren 
sich  schnell.  Ja,  es  ist  besonders  von  Seiten  der  Welberi 
dass  jene  Intriguen,  jene  Machinationen,  alle  die  Liebe»« 
brunst  ausgeht,  welche  die  Atmosphäre  der  Strafanstalten 
mit  ihrem  eleetrischen  Feuer  erfüllen«  Wenn  ich  mieh 
getraute,  in  neue  Untersuchungen  einzugehen  über  die  Folgen 
der  Verheerungen,  welche  sie  durch  den  sie  verzehrenden 
Hysterlsmns  erleiden,'  so  würde  man  kaum  daran  zwelflen 
können,  dass  für  sie  die  Nachbarschaft  der  Männer  noch 
weit  verderblicher,  als  für  jene  die  Ihrige  Ist.  Woran 
aber  nicht  gezweifelt  werden  kann,  Ist^  dass  bei  dieser 
Vereinigung    der   Geschlechter    unter    dem    weiten   Dache 

AbmI.  4.  Stttiitfanneik.  VUI.  ».  H«ft«  29 
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^ner  Strafanstalt,  jede  Mauer  zu  einem  Leiter  jenen 
magnetiaehen  FJuidums  wird,  Tcrmittelat  weiciiea,  welcli» 
Voraielit  man  auch  dagegen  anwende,  die  Sträflinge  von 
einer  Abtbeilung  in  die  andere  wie  durch  Zauberei  Alles 
wissen,  mbb  da  und  dort  gesagt,  gethan  und  gedacht 
wird," 

Mftnnerstrafanslalten  kOnnen  leicht  vdllig  frei  von  aller 
Berührung  mit  dem  weiblichen  Geschlechte  erhalten  wer- 
den ;  nicht  80  vei-hAlt  es  sich  hinsichtlich  der  Weiberstraf-« 
anstahen  gegen  das  männliche  Geschlecht,  weil  hier  immer 
wenigstens  die  Beamten  der  Anstalt,  Aerzte  und  Geistiieha 
Mit  den  Sträflingen  in  mannigfaltige  Beziehung  Icommen 
BMIssen. 

Eine  andere  ergiebige  Quelle  von  Krankheiten  Air  dia 
Strafgefangenen  sind  die.  Einwirkungen  niederdrückender 
Semnthabewegungen.  M'enn  auch  kein  Stand  und  keine 
Stellung  völlig  gegen  Kummer  und  Sorgen  der  verschia« 
densten  Art  zu  schlUzen  vermag,  so  Ist  doch  der  Sträfling 
ganz  besonders  in  der  Lage,  diesen  zur  Beute  zu  werden. 
Die  Natur  der  Strafe  ist  ja  gerade  die :  dem  Verbrecher  zur 
Btthne  der  verübten  Gesetzesverletzung  und  zur  Abschreekung 
Anderer  ein  gewisses  Maass  von  Uebel  zuzufügen;  und 
will  man  neben  dem  Strafen  auch  noch  bessern,  so  mllssen 
Ihm  dte  physischen  und  moralischen  Folgen,  die  zdtlichen 
nnd  ewigen  Strafen  seines  bisherigen  Lebenswandels,  die 
Schlechtigkeit  and  Verworfenheit  seines  bisherigen  Seelen- 
ZttsCandes  recht  lebhaft  vorgehalten,  die  Furcht  vor  der 
Strafe,  der  Abscheu  vor  sich  selber,  die  Geflihle  der  Reue 
und  die  Vorsätze  zor  Besserung  so  kräftig  wie  mOglldi 
Yorgebalten  werden.  Ausser  diesen,  mit  dem  Aufenthalte 
in  Straf-  und  Bessemngsanstalten  nothwendig  und  we-* 
eentllch  verbundenen  fllr  die  Gesundheit  verderUlohen  G^ 
■lAthscindrQcken ,  sind  mit  der  Lage  des  Verbrechers  und 
Btrtflinges  noch  zahlreiche  andere,  ähnliche,  mehr  oder 
Minder  enge  imd  nothwendig  verknüpft:  Schon  der  Moment 
der  Volliührung  eines  Verbrechens,  die  derselben  nach« 
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Mgende  Angst  rer  der  Bntdeckitiig  und  Strafe,  dann  der 
Moment  der  Entdeckung  nelber,  die  Untersuchung  mit  ihres 
verschiedenen  Wechsel  fUlen  ^  der  Kampf  £  wischen  der 
Reue,  die  sich  durch  ein  offenes  Bekenntniss  tn  erleichtem 
Bttcht,  und  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung,  welcher  dureh 
Läugnen  und  Verstellung  der  Strafe  eu  entgehen  sucht, 
die  ängstliche  ErWartutig  der  Art  und  Grdsse  der  Strafe 
nach  geschlossener  Untersuchung^  der  Moment  der  Urthells- 
verkQndigung  ^  irelcher  jene  Atigst  tnr  peinlichen  Oewiss-^ 
heit  steigert,  der  Eintritt  in  die  Strafanstalt,  die  Nothwen- 
digkeit  für  einen  an  ein  freies  Und  und  tingebUndenes 
Lebeh  Gewöhnten,  sieh  der  strengen  Ordnung  Und  Dis-> 
dpiin  dieser  tu  unterwerfen^  der  Kampf  swischen  den 
Versuchen)  sich  da  und  dort  dieser  strengen  Ordnung  zu 
entziehen,  sodann  das  GefQhl  der  vertornen  Ehfe,  der 
Schmerz  der  Trennung  Yon  den  Angehörigen  ^  die  Sorg« 
am  ihr  Wohlergehen  ^  und  jene  i^r  das  eigene  Schicksat 
nach  der  Entlassung  sind  durchaus  Gemßths^ustKndei  tl^elcho 
stir  vdMerblich  auf  das  Seelenleben,  und  zugleich  aueh 
auf  die  körperliche  Gesundheit  wirken  können« 

Einen  kräftigen  Schutis  dagegen  finden  firelllch  yieto 
Strafgefangene  In  der  Fortdauer  des  gleichen  Leichtsinne« 
und  der  gleichen  Unbeaorgtheit  ftlf  Gegenwart  und  2n-« 
kunft,  welche  sie  In  die  Strafanstalt  gebracht  haben«  Will 
man  aber  die  Gefangenen  ernstlich  bessern,  so  nuss  man 
Sich  bemühen,  Ihnen  diesen  Schutz  zu  entfelsseUf  und  sie 
all  jenen  die  Besserung  bedingenden  und  ssterstlHzendeN 
Oeftahlen  hinzugeben,  und  kami  ihnen  dagegen  keinen 
Schutz  gewähren,  als  den  Trost  der  Heliglon^  Und  die 
Hoffnung  auf  seitlicheli  und  ewigen  Lohn  wirklich  erfolgter 
Besserung« 

Auch  die  tH$eiplin  der  Strafanstaken  Ist  ton  mieh« 
figerm  EloSusse  auf  die  Gesundheit  der  Sträflinge«  Hieki« 
gehört  zunächst  der  grössere  oder  geringere  Grad  der 
Absonderung  und  Einsamkeit,  In  welchem  die  Gefangenen 
gehallen  werden«     Die  Isollrung  an  sieh  4  w«nn  si«  sieht 
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mit  Eotasiehung  des  nöthigen  GenoBBes  der  frischen  Lirft 
und  der  Bewegung  verbunden  ist,  und  der  Ort  der  iso- 
lirten  Haft  sonst  gesund  ist,  kann  piiysisch  nicht  als 
Krankheitsursache  wirken;  wohl  aber  ist  sie  für  viele 
Sträflinge  eine  Erschwerung  und  Schfirfung  ihrer  Strafe, 
die  an  sich  die  Summe  der  auf  den  Gefangenen  wirkenden 
niederdriickenden  Affeete  steigert,  und  mittelbar  für  die 
Wirkung  dieser  Affeete  einen  weltern  ungehinderten  Spiel-; 
räum  eröffnet  und  die  Einwirkung  Ihrer  entgegenwirkender 
zerstreuender  Einflüsse  vermindert.  Aber  eine  absolute 
Isolirung,  eine  Absperrung  des  Gefangenen  von  aller 
menschlichen  Gesellschaft  liegt  in  der  Absicht  keines  Straf- 
^Sterns,  sondern  nur  eine  Absonderung  des  Verbrcchera 
vom  Verbrecher»  nicht  aber  von  rechtlichen  Gliedern  der 
bürgerlichen  Gesellschaft;  vielmehr  liegt  es  im  Sinne  und 
der  Absicht  des  pensy Ivanischen  Systemes  physischer  Ab« 
sonderung,  dass  der  Gefangene  recht  oft  mit  den  Geist-« 
Ucheo,  Aerzten  und  Beamten  der  Strafanstalt  und  mit  andern 
anbescholtenen  und  rechtlichen  Menschen  verkehre,  und 
dadurch  wird  die  behauptete  llble  Einwirkung  des  pensyl- 
vanischen  Sjrstemes  auf  die  geistige  und  leibliche  Gesund- 
heit der  Sträflinge,  wie  die  Erfahrung  beweist,  wieder 
vollkommen  aufgewogen  '}• 

Auch  das  Stillschweigen,  welches  sich  bei  diesem  Systeme 
von  selber  ergiebt,  und  bei  dem  auburnschen  besonders 
anbefohlen  wird,  befördert  nach  dem  bekannten  Grund- 
sätze, dass  ein  nicht  gebrauchtes  Organ  allmähllg  in  einen 
Zustand  von  Schwäehe  und  Erschlaffung  verfIlUt,  Krank- 
heiten der  Lunge,  sobald  es  absolut  und  ununterbrochen 
festgehalten  wird«  Allein  auch  hier  liegt  in  den  Gesprächen 
mit  den  Aufsehern,  Beamten,  Geistlichen  und  Aerzten  der 
Anstalt  und  andern  Besuchenden  hinreichende  Veranlassung 
zum  Gebrauche  der  Sprachorgane,  und  Schutz  gegen  die 
Folgen  absoluten  Stillschweigens. 


1)  Vergl.  meine  Schrift  über  die  einsame  Einsperrung  etc. 
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Kill  anderer  Punkt  der  Disdplln,  welcher  auf  die  Ge- 
sundheit Bchftdlich  wirken  kann,  sind  die  Strafen,  welche 
fTir  Vergehen  gegen  die  Ordnung  des  Haases  zuerkannt 
werden.  Als  solche  werden  gewöhnlich  körperliche  Züch- 
tigung, Anlegen  von  Ketten  oder  der  Zwangsjacke,  An- 
schnallen auf  den  Zwangsstuhl,  Einsperrung  In  die  dunkle 
Zelle,  oder  einsame  Einsperrung,  wo  sie  nicht  allgemein 
eingeführt  Ist,  Verminderung  der  Kost  bis  zu  Wasser  und 
Brod,  und  Entziehung  anderer  Bequemlichkelten  oder  Vcr- 
giinstigungen  u.  dergl.  angewendet.  So  sehr  ein  nber- 
massiger,  unvorsichtiger  und  bei  ungeeigneten  Individuen 
angewendeter  Gebrauch  dieser  Strafmittel  der  Gesundheit 
der  Gefangenen  schaden  kann,  so  wenig  kann  eine  ver- 
nünftige, massige  und  den  Individuellen  Gesundheitsver- 
hSltnissen  der  Strfiflinge  anpassende  Anwei^dnng  derselben 
irgend  einen  beträchtlichen  oder  bleibenden  Schaden  (ttr 
die  Gesundheit  erzeugen. 

Wenn  durch  die  unvermeidlichen  Falgen  plötzlicher 
Entbehrung  gewohnten  Geschlechtsgennsses  und  nieder- 
drflekender  GemQthsaiTeete  die  Giesundheft  der  Strafgefan- 
genen bedeutend  benachtheillget  Ist^  und  hierin  vorzüglich 
die  /Quellen  der  häufigeren  und  elgenthümlichen  Erkran- 
kungen in  wohleingerichteten  Strafanstalten  zu  suchen  sein 
dürften,  da  alle  andern  gesundheitswidrigen  Einflüsse  auf 
die  Gefangenen  durch  zweckmässige  Einrichtung  der  An- 
stalten theils  sehr  gemindert,  theils  völlig  vermieden  werden 
können :  so  sind  auf  der  andern  Seite  dieselben  durch  ihre 
eigenthümliche  Lage  als  Gefangene  vor  manchen  schäd- 
lichen Einwirkungen  auch  besser  als  in  der  Freiheit  Lebende 
geschützt. 

Hieher  gehören  zunächst  die  Einflüsse  der  Witterung 
und  die  durch  sie  besonders  bedingten  epidemischen  und 
myasmatlschen  Einflüsse.  Wenn  auch  der  Gefangene,  ge- 
rade um  seiner  Gesundheit  willen  den  Einflüssen  der  Wit- 
terurig nicht  völlig  entzogen  werden  kann,  und  wenigstens 
bei  seinen  Spatziergängen   Im  Freien   denselben   ausgesetzt 
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bleibt,  »4>  tot  die»  nur  eine  verhSItnissmäMig  kurze  Zelt 
im  Tage,  es  kann  hiezu  die  passendste  Zeit  ausgesucht 
werden,  so  das«  weder  die  Hitve  und  die  Tersengenden 
^(rableii  der  Sonne,  noch  Kegen  und  Schnee,  Sturm  und 
Ungewitter  ihn  treffen,  und  dadurch  bleibt  er  denn  von 
vielen  KrankheitiHirsachep.,  welche  den  freien  Arbeiter  mäch- 
tig in  Anaprueh  nehmen,  völlig  unangefochten,  und  die 
fewdhoüdien  Jahresepidemien,  sowie  andere,  durch  eigeur- 
IhQmHehe  atmosphiriache  Yerhältnisse  bedingte  epidemh 
oche  Krankheiten  Sndefi  deshalb  In  Strafanstalten,  wo  keine 
4iffeiltiichen  Arbeiten  getrieben  «erden,  nur  sehr  ^enig  £1»- 
gang.  Ein  Gleichen  gilt  von  den  Myasmen ;  Ist  die  Straf«- 
anstalt  an  einem  gesunden  luftigen  Ort  und  auf  eine 
sweckmftssige  Weise  gebaut,  wird  in  ihrem  Innern  die 
nOthlge  Fürsorge  Air  I^fterneuerung  und  Reinlichkeit  b^ 
ohaehtet,  so  kennen  den  Gefangenen  nicht  jene  myasmati«- 
scheq  Ein  wirk  ungeq  treffen,  an  welchen  anderwärts  oft 
^anse  Gegenden  dahinsiechen. 

Auch  kontagiffse  Krankheiten  können  den  Sträfling  um 
no  weniger  trcffiAi,  je  strenger  er  von  der  freien  Beväl»- 
kerang  und  von  seinen  AUtgeftingenen  abgeschlossen  ist, 
nnd  seihsi,  wenn  irgend  ein  Contaginm  wie  Krätze,  Sy*- 
|ihilis  n*  dergl.  in  eine  StrafWnstatt  eingeschleppt  worden 
i$l^  wns  ttbrigenn  N  hinreichender  Sorgfalt  und  genaner 
Vntersnchung  glel^  bei  4er  Einliefrrung  nicht  leicht  gn«* 
nchehen  kann,  so  wird  hier  das  Uebel  schneller  entdeckt, 
nnd  die  Absondemng  nur  Verhütung  iler  Weiterverbrellong 
nicherer  ond  konsequenter  dnrchgeflthrt  werden  kännen, 
nls  bei  ^  fre(en  Bevälkerung* 

Anch  von  mechanischen  Yerletziingen  und  Verunglücken 
dnrch  iufUll(ge  Ereignisse  ist  der  Sträfling  grAsstenIheils 
igescMützt,  während  ein  ni^t  unbeträchtlicher  Theil  der 
freien  Bevölkerung  alljährlich  nnf  diana  Weise  Gesundheit 
nntl  Leben  einbQast« 

Üasu  kommt  dann  noch,  daas  dem  Gefangenen  bei 
neiner  Erkrankung  uogleidi  sweckmüssige  ärstJieiie  WUle 
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und  Verpflegung  sn  Theli  wird«  da»  er  gendtUgt  itat,  die 
ilini  verordneten  HlUfsmittel  genau  und  regelmissig  zu  ge- 
krauelien  und  sich  der  für  nothwendig  erachteten  Diät 
strenge  su  unterwerfen;  während  der  nieht  gefangene  Arn|e 
Mufig  an«  Ifnbeaorgtheit  oder  Furcht  vor  den  Koaten 
ärztliche  Hülfe  gar  nicht  oder  au  spät  In  Anapruch  nimmt 
sich  mit  unwirksamen  oder  positiv  schädlichen  Hausmitteln« 
oder  Quacksalberelen  zu  helfen  sucht,  oder,  wenn  er  auch 
einen  Arzt  zu  Rath  gezogen  hat,  die  verordneten  Mittt^l 
nicht  regelmässig  gebraucht,  sich  dem  angeordneten  Regim 
nicht  unterwirft,  und  dadurch  ein  an  sich  unbedeutendes 
und  leicht  zu  hebendes  Uebel  häuflg  langwierig,  getkhrlieh 
und  tddtlicb  gemacht  werden  kann. 

Ueberblickt  man  nun  die  Art  und  Welse,  wie  die  Ein- 
wirkung der  allgemeinen  und  gewähnlichen  Krankheitsur- 
sachen durch  den  Zustand  der  Gefangenschaft  modificirt 
wird,  so  ergiebt  sich,  dass  der  grässte  und  wichtigste 
Theil  der  Krankheitsursachen  nur  da  auf  die  Geiangenen 
sahlreicher  und  mächtiger  einwirkt,  wo  die  Strafanstalten 
im    schlechten   Zustande    sich    befinden    und   auf  Erhal-- 
tung  der  Gesundheit   der  Gefangenen  nicht* die  mögliche 
Sorgfalt   verwendet    wird,    während  in  gut   eingerichteten 
nnd    gut   administrirten  Strafanstalten    diese  Krankheits- 
ursachen zum  allergrässten  Theile  ihre  Wirksamkeit  ver- 
lieren,  und   auf  Strafgefangene   nicht   In    bOherm   Grade 
krankmachend  einwirken,   als  auf  eine  aus  gleichen  Ehi»> 
menlen    zusammengesetzte    freie  Bevölkerung ;    dass    eins 
andere  Reihe  von  Krankbeitsu^achen  dagegen  von  der  Art 
sind ,  dass  sie  mit  dem  Zustande  der  Strafgefangeosehaft . 
in  einem  nothwendigen  und  unauflöslichen  Zusammenhange 
stehen  und  ihre  krankmachende  Einwirkung  auf  die  Sträf*- 
linge    auch    durch    die   sorgfilltigste   Administration   und 
zw^kmässigste  EinriaMung  der  Sirafanstalten  nicht  välli^ 
yerbßtet  werden  kann;   dass   aber  auch,    diesen   lotzlerk 
^egenUber  eine  andere  Jleihe  von  Krankheitsursachen  Jbe- 
»Übe»  gegen  welche  der  Zustand  der  GefangenMChaft  as 
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sich  einen  l(räftio:en  Scholz  gewährt,  und  welche  also  Ge- 
fangene weniger  und  seltener  treffen,  als  die  freie  Bevöl- 
kerung. Da  nun  die  beiden  zuletzt  genannten  Arten  von 
Krankheitsursachen  in  ihren  elgenthnmilchen  Wirkungen 
auf  den  Gefangenen  sich  einander  wechselsweise  ausgleichen 
und  aufhellen,  so  kann  man  im  Allgemeinen  behaupten, 
daas  der  Zustand  der  Gefangenschaft  an  sich  auf  die  Oe- 
Bundheit  und  das  Leben  der  ihm  t'nterworfenen  keine  be- 
Bonders  merkliche  nachtheilige  Wirkung  hat,  und  dass, 
wenn  In  einer  Strafanstalt  die  Zahl  und  Dauer  der  Rr- 
krankungsfillle,  und  die  Zahl  der  Gestorbenen  irgend 
merklich  grösser  Ist,  als  unter  einer  nach  Zahl  und  Art 
mAgiichst  gleichartigen  freien  Bevölkerung,  mit  Sicherheit 
-  angenommen  werden  kann,  dass  die  Anstalt  in  Lage,  Bau, 
Einrichtung  oder  Administration  fehlerhaft  ist. 

Nachdem  in  dem  bisher  Gesagten  die  allgemeinen  Be- 
dingungen der  Gesundheit  ftlr  die  Gefangenen,  und  die 
allgemeinen  Regeln  fttr  eine  der  Gesundheit  zuträgliehe 
Einrichtung  der  Gefttngnisse  kurz  erörtert  worden  sind, 
gehe  ich  auf  die  beiden  Strafanstalten  in  Bruchsal:  das 
Männerzucht-  und  Correctionshaus  und  die  Centralweiber- 
Btrafanstalt  (fttr  die  zu  Zuckt-  oder  Correctionshausstrafe 
verurtheilten  weibliohen  Individuen  des  ganzen  Landes) 
über,  um  zuerst  zu  zeigen,  Inwieferne  Einrichtung  und 
Administration  den  oben  aufgestellten*  Regeln  entsprechen, 
•iitid  sodann:  welche  Erfolge  in  Beziehung  auf  die  Ge« 
Bundhoit  diese  Einrichtung  erzeugen. 

Das  Mflnnerzuchthaus  Ist  in  dem  höchsten  Thelle  der 
Stadt,  in  einer  breiten  aber  ruhigen  wenig  frequenten  Strasse 
gelegen.  Es  bildet  in  seiner  Hauptform  ein  nicht  ^ns 
g^cklossenes  Quadrat;  gegen  die  Strasse,  in  der  Richtung 
nach  Norden,  kehrt  es  zwei  FlQgel  von  etwa  100  Fuss 
Länge  jeilen,  welche  in  der  Mitte  einen  50  Foss  breiten, 
Äiit  einer  15  Fuss  hohen  Mauer  und  einem  Thore,  dem 
Haupteingang  in  die  Anstalt,  ausyntll(e  Lllcken  lassen;  in 
diesen   beiden    Flttgeln    befinden    sich    keine   Gefimgenen,- 
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sondern  die  Wohnungen  der  Beamten,  die  Bureaus,  die 
WaelisUibe  des  Militärs,  die  Kttclie  und  Mag;azine.  An 
den  ftuBsern  Enden  derselben  scliliessen  sicli  zwei  andere 
Flttgei  im  rechten  Winkel  an  erstere  angebaut,  also  von 
Norden  nach  Sttden  sich  erstreckend,  und  mit  den  Fenstern 
nach  Osten  und  Westen  gerichtet;  in  diesen  beflnden  sieh 
die  Arbeits-  und  Schlafsäie  der  Gefangenen;  und  swar 
Im  linken  Flflgel,  ausser  einer  Wachstube  und  mehreren 
Schlafkammern  flir  die  Zuchtmeister  und  einigen  kleinen 
Vorrathskammern ,  zur  ebenen  Erde  —  aber  4  Fusa  ttber 
der  Bodenflftche  des  Hofes  erhöht:  ein  Arbeits-  und  ein 
Schlafsaal  fttr  jugendliche  Verbrecher  unter  18  Jahren, 
letzterer  unmittelbarer  an  die  Wachstube  der  Zuchtmeister 
anstossend  und  durch  ein  Fenster  damit  In  Verbindung 
gesetzt;  sodann  ein  grosser  Arbeits-  und  ein  solcher^ 
Schlafsaal  für  die  RttckfUllgen,  beide  die  ganze  Breite  des 
Oebiudes  einnehmend,  so  dass  sie  nach  beiden  Seiten  -^ 
nach  Ost  und  West  —  Fenster  haben,  und  also  sehr  leicht 
gelüftet  werden  können.  Im  ersten  Stockwerke  befindet 
sich  ein  grosser  Arbeits-  und  ein  solcher  Schlafsaal,  vor«^ 
zQglich  für  die  mit  der  Wollspinnerei  beschäftigten  nicht 
rücfcfMIigen  Sträflinge  bestimmt,  und  ebenfalls  nach  beiden 
Seiten  Fenster  haltend,  und  zwei  kleinere  Schlafsäie,  welche 
nur  bei  UeberfÜllung  des  Hauses  benttlzt  werden.  In  dem 
Mansarden  befindet  sich  eine  kleine  Werkstätte  fUr  Schuster 
und  Schneider  und  ein  kleiner  Arbeitsaal  mit  zwei  hiezu  ge- 
hörigen Scblafsälen.  Auf  dem  rechten  Flügel  befinden  sich  fai 
dem  ebenfalls  Qber  die  Bodenfläche  erhöhten  Erdgeschosse  ein 
grosser  Arbeitsaal  fttr  liCineweber  und  zwei  grosse  Schhif- 
Säle,  im  ersten  Stockwerke  ein  Arbeitsaal  und  ein  Schlafsaal 
für  die  zu  Correctionshausstrafe  Verurtheilten,  und  zwei  ge- 
räumige Krankensäle  und  In  einem  gewölbten  aber  trocknen 
Souterrain  eine  Werkstätte  fttr  Schreinerei.  Nach  hinten,  dem 
Eingangsthore  und  den  Beamtenwohnungen  gegenttber  Ist 
4as  Viereck  durch  ein  freistehendes  Gebäude,  In  welchem 
sich  unten  eine  Färberei,  eine  Werkstätte  fttr  Schmiede  und 
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Schlosfior,  efne  Todtankammcp  und  efn  Torf mag^asin,  oboti  die 
Schiilatiibe  und  ein  zur  Unterbringung  von  Gefangenen  mia 
den  gebildeten  StAnden  bestimmtes  Zimmer  befindet,  und 
durch  niedrige  Mauern,  welche  den  Garten  des  Vorstande« 
umgeben  und  die  MAnneranstalt  von  der  Weiberanstalt  son- 
dern,  abgeschlossen.  An  den  rechten  Flttgel  ist,  in  der 
vom  Innern  Hofe  abgekehrten  westlichen  Richtung,  eben«- 
falls  wieder  Im  rechten  Winkel,  also  mil  der  Strasse  und 
Beamtenwohnungen  parallel  laufend,  aber  von  ersterer 
durch  einen  breiten  Hof  und  eine  Mauer  getrennt,  ein  wei- 
lerer FlQgel  angebaut,  welcher  unten  einen  zweiton  ge- 
wichten Saal  far  die  Weberei  and  oben  den  Betsaal  ent- 
Mit.  An  der  entgegengesetzten  —  Östlichen  Seite  den 
linken  Flügels  Iftuft  ein  schmaler  mit  einer  Mauer  einge- 
Dasster  Hof  hin.  Diese  Form  des  Gebäudes  gestattet  in 
Verbindung  mit  der  hohen  und  freien  Lage  desselben ,  du 
nur  die  Giebeiselte  des  den  Betsaal  enthaltenden  Anbaues 
an  die  Nachbarhäuser  anatSsst,  während  sonst  das  Gänse 
Iheits  an  geräumige  HfiCa,  theils  an  die  breite  Strasse 
Btffsst,  dem  Lichte  und  der  Luft  Überall  freien  Zutritt. 
3ämmtliche  Zimmer  sind  Über  12  Fuss  hoch,  hell  und 
geräumig,  und  die  die  Verbindung  swischen  denselben  ver^ 
mittelnden  Gänge  und  TVeppen  ebenfalls  hell,  breit  und 
laftigt  die  Arbeitsäle  enthalten  Abtritte,  die  Schlafsäle  gut 
IMhliesseode  Leibattthle;  sämmtliehe  Räume  werden  täglich 
gelüftet  und  jährlich  friseh  auageweisst,  die  Boden  täglich 
aufgewaachen  ond  häufig  mit  Sand  aufgerieben,  und  alle 
Geräthe  mOglif^bsl  rainlieh  gehalten-  Im  Winter  werde« 
die  Säle  einigemal  In  der  Woche  mit  Waohholderbeeren 
ausgeräuchert  Daher  ist  die  I^nft  auch  aberall  rein  und  man 
bemerkt  nirgends  die  sieh  bei  Anhäufung  vialer  Menschen 
so  gewähnliche,  durch  einen  eigenthOmliehen  Üblen  Geruch 
Sich  äussernde  Luftverderbniss  i  nur  in  den  SehlabälMi, 
nageaehlat  im  Sommer  stet«  mehrere  Fenster  derselben 
«Cm  gplasaen  werden,  und  im  Winter  wenigstens  die  aa- 
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gebniditeii  Yentllatorai  der  Luft  Zutritt  geslatt««,  riecki 
9B  die  Nacht  über,   und   bis  sie  ausgekehrt  und   gelttfcet 
Bind,  nicht  gut;  auch  fehlt  es  an  einem  flieniienden  Wasser 
cum  Baden   In   der  Nihe   der  Anstalt,    dagegen    Ist   das 
durch   einen  laufenden  Brunnen  reichlich  gelle(ierte  Trink«- 
wasser  sehr  gut,   ungeachtet  es  einen  geringen  Anthdl  an 
kohlensauerm  Kaik  und  Glyps  enthftit,  welcher  sich  in  dis 
QeniflBe  befm  Kochen  als  Pfannenateln  ahsetst.     Die  Het- 
sung  der  ArbelisSle  geschieht  durch  eiserne  im  Saale  selbst 
SU  heizende  (Ken  vermittelst  Torf.   Da  die  SMe  cum  Theil 
sehr  gross  sind,   und  jeder  nur  durch  einen  Ofen  gebeist 
wird,  ttberdiess  die  Ofen  keine  Mflntel  haben,  so  ist  die 
Vertheiinng  der  Warme  ungleich,  in  der  Nflhe  der  Oefen 
die  Temperatuit-  su  hoch  und  entfernt  davon  oft  zu  nieder; 
auch  fehlt  es  an  Thermometern   zur  Regullrung  der  Tem- 
peratur.    Die  Heizung  geschieht  vorgeschriebener  Maassan 
vom   15.  Oetober   bis  zum   15.  April;   tritt  aber  ausser 
diesem  Zeiträume  bedeutende  Kalte  ein,  so  wird  ebenfalls 
geheizt;  die  Schlafsale  sind  ungeheizt     Auch  die  Abtritte 
In  den  ArbeitsAlen  verbreiten  einigen,  zwar  nicht  im  ganzen 
fiaale,   doch  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  fühlbaren,   ttblen 
Genich.     Endlich  ist  die  Ventilation  der  Saie  keineswegs 
den  neuem  Erfindungen  und  Verbesserungen  entsprechend« 
indem  sie  Mos  durch  runde  mit  blechernen  durch  das  Ei^r 
und  Ausstrdmen  der  Luft  In  Bewegung  gesetzte  lUddm 
iheil  weise  wieder  geschlossene  Oeflfnungen  geschieht* 

Das  Welberzoehthaus  hat  eine  weniger  günstige  LagSi, 
indem  es  zwar  unmittelbar  an  die  sQdliche  Seile  des 
Nannerzuchthauses  granet,  aber  viel  tieibr  als  dieses  anf 
einem  feuchten  quellenrelchen  Terrain  gelegen  und  auf  drei 
fielten  von  theiis  lioben  Hiusem  und  Hlnteigebauden  um* 
geben  Ist.  Bei  seinem  Auftaue  wurde  ein  alter  Frucht« 
Speicher  In  der  Art  benutzt,  dass  dessen  Hauptmauern 
belbHiaken  und  nur  der  Ein  bau  und  der  grSsste  TheM  der 
rensterilffhungca  verändert  und  ein  Flügel  sngebaut  wurden 
Ssise  Form  ist  unregeinMÜBsIg  und  gleicht  einem  vm  unten 
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aml  oben  zusamilieiigcdräckicn  römischen  M  mit  ungleidi 
langen  Schenkeln;  auf  der  convexen  nach  Osten  gerich*- 
teten  Seite  sowohl  als  auf  der  concaven  nach  Westen  ge- 
kehrten befindet  sich  ein  grosser  freier  Platz,  von  welchen 
ersterer  mit  Gras  bepflanzt  und  als  Bleiehplatz  fUr  die  In 
beiden  Anstalten  verfertigte  Leinwand,  letzterer,  welcher 
einen  laufenden  Brunnen  enthttit  zu  den  Bedürfnissen  der 
Occonomie  und  f&r  die  Spatziergänge  der  Gefangenen  be- 
nutzt wird.  An  der  Scheidemauer  zwischen  der  Männer- 
und  'Weiberstrafanstalt  läuft  ein  Arm  des  Stadtgrabens, 
und  quer  vor  der  convexen  Seite  des  Gebäudes  ein  zweiter 
Graben  hin,  von  welchen  der  erstere  häufig  sehr  viel 
Sehlamm  umf  wenig  M'asser  enthält,  und  durch  seine  Ex- 
balatlonen  die  Luft  verdirbt.  Der  alte  Bau  bat  ausser  dem 
Erdgeschosse  noch  zwei  Stockwerke,  der  neu  angebaute 
FJQgel  dagegen  über  dem  Erdgeschosse  nur  ein  Stockwerk« 
Das  Gebäude  wird  in  allen  Stockwerken  seiner  ganzen 
Länge  nach  durch  einen  breiten  Corrldor  durchzogen,  za 
dessen  beiden  Seiten  die  einzelnen  Piecen  liegen;  auf  der 
•convexen,  dem  Bleicbplatze  zugewendeten  Seite  befinden 
sich  nur  Zellen,  einige  Abtritte  und  die  Treppen,  auf  der 
andern,  dem  Oeconomiehofe  zugekehrten  Seite  befinden  sich 
ausser  einigen  erst  später  bei  eintretendem  Bedürfnisse  ein- 
gerichteten Zellen,  die  Arbeitsäle,  die  Wohnungen  der  Auf- 
seherinnen, Magazine,  die  Krankensäle  u.  dergL  Der  neue 
Anbau  enthält  ausserdem  noch  die  KQche,  die  Waschküche, 
den  Beisaal,  eine  kleine  Krankenkllche,  ein  Zimmer  zur 
Besprechung  der  Geistlichen  mit  einzelnen  Sträflinginhen 
B.  dergl.  Da  die  Corridore  der  Hauptform  und  Richtung 
des  Gebäudes  folgen  und  ausserdem  noch  steh  in  den- 
selben die  kollosalen  Kamine  und  andere  Mauervorsprilnge 
befanden,  so  sind  sie  winklicht;  ansserdem  erhalten  sie 
Luft  und  Licht  nur  durch  die  geMheten  ZellenthUren  und 
wenn  sich  also  die  Sträflinge  in  den  Zellen  befinden  und 
die  Tharen  dieser  geschlossen  sind,  entbehren  sie  beides 
voUkommen.     Die   vier  Abtheilungen  der  Sträflinge  sind 
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in  der  Art  im  Qobäiide  vertlieUt,   dass  im   Erdgeschosse, 
welches 9    da  sich   keine  KelJer  unter  demselben   befinden 
und   es  nicht   Über  die  Bodenfläche  erh()ht  ist,   auch  die 
Fundamente  in  ganz  nassem  Boden  stehen,   so  feucht  ist, 
dass  trotz  des  Bestreichens  der  Mauern  unter  dem  Besticho 
mit    Thcer,   die   Feuchtigkeit  an   diesen   nach  innen   und ' 
nach  aussen  sichtbar  herausschlägt,  sich  alle  rttckßilligeii 
Zttchtlinge  ohne  Rücksicht  auf  die  Dauer  ihrer  Strafe,  im 
ersten  Stockwerke  die  zu  Correctionshausstrafe  verurtheilteii 
und  die  nicht  rückfälligen  zu  einer  Zuchthausstrafe  von  4 
Jahren  und  darüber   verurthelUen,   und  im  zweiten  Stock- 
werke  die  zu   einer   Zuchtliausstrafe    von   weniger   als  4 
Jahren  verurlheiiten   nicht  rückfälligen  untergebracht  sind* 
Jede  Abtbeilung  der  Züchtiinge   umfasst  die  gehörige  An- 
zahl von  Schlafzelien   und  einen  Arbeitsaal;   die  Correc- 
tionäre   bewohnen    einen   gemeinschaftlichen    Schlaf-    und 
einen  Arbeitsaal.    Die  Zellen  sowohl,  in  welchen  die  Sträf- 
linge jede  einzeln  schlafen,  und  die  Zeit  des  Essens  und 
die  Sonntage  zubringen,  als  die  Arbeitaäle  sind  hinreichend 
geräumig,  hell  und  luftig,  und  wie  die  sämmtlichen  Räume 
der  Anstalt  und  sämmtliche  Geräthschaften  durch  häufiges 
Kehren,   Aufwaschen    und   Aufreiben    sehr   rein   gehalten. 
Die  Zellen    werden  im   Winter  an   Sonntagen   vermittels! 
erwärmter  Luft  geheizt,  und  erhalten  dann  eine  Temperatur 
vpn  12 — 15®  R«;  die  Arbeitsäle  dagegen  werden  neuerlich 
vermittelst  eiserner  Ofen   (in   dem  zur  ebenen    Erde   be- 
findlichen der  Rückfälligen   befinden  sich  deren  zwei,  ia 
den  übrigen  nur  einer}  geheizt«    Das  Heizmaterial  ist  Torf* 
Die  Zellen  erhalten  durch  die  Heizung  mit  erwärmter  Luft 
und  die   damit    verbundenen  Abzugskanäle    ftlr  die  kalte 
Luft  eine  hinreichende  und  zweckmässige  Ventilation,  dar- 
fliegen  entbehren  die  Arbeitsäle,  seit  sie  durch  Ofen  geheizC 
werden,  eine  solche.     Ausserdem  aber  werden  in  Zeilen 
und  Arbeltsälen  zu  jec)er  Jahreszeit  täglich  einige  Zelt  — -  im 
Winter  natlMich,  wenn  sich  die  Sträflinge  nicht  gerade  darin 
befinden^  Thüren  und  Fenster  geöffnet,  um  frische  reine  Lult 
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durchströmen  2u  lassen.  Dftdttreti  xi^ird  es  mOglteii,  an^' 
geachtet  der  tingnnstigen  Lage  und  Beschaffenheit  des 
Hauses  eine  reine  und  in  den  obem  Stockwerken  auch 
trockene  Luft  herzustellen.  Die  Sträflinge  beider  Anstalten 
schlafen,  jeder  gesondert  in  einem  Bette ^  die  mSnnlicben 
fh  gemeinschafilichen  Schlafsälen,  welche  in  neuerer  Zelti 
wie  die  ganze  Anstalt  etwas  nberftilh  sind/  die  weib- 
lichen Zllchtlinge  jede  In  einer  besondem  Zelle.  Die  Bett- 
stellen sind  durchaus  von  Tannenholz,  nie  altem  mit  Leim- 
farbe, die  neuern  und  namentlich  alle  im  M  clberzuchthause 
mit  Oelfarbe  angestrichen.  Sie  haben  unten  bewegliche 
Querbretter,  auf  diesen  liegt  der  Zur  Lagerung  dienende 
Spreuersack  nebst  gleichem  Kopfsacke;  beide  sind  durch 
das  Unterleintuch  bedeckt ;  die  wollene  Decke^  welche  zum 
Zudecken  dient,  Ist  durch  ein  Oberleintuch  vom  KOrper 
getrenn t.  Die  BelttDcher  werden  alle  6  >Vochen  gewech- 
selt, die  Teppiche  wöchentlich  ausgeklopft  und  von  Zell 
SU  Zeit  ausgewaschen.  Im  Winter  erhalten  ältere  schwäch- 
liche und  kränkliche  Sträflinge,  soweit  es  der  Vorrath  er- 
laubt, eine  zweite  wollene  Decke«  Für  die  Kranken  sind 
eine  Anzahl  von  Rosshaarmatratzen  vorhanden« 

Die  Kleidung  der  männlichen  Gefangenen  in  Bruchsal 
kestebt  aus  einer  kleinen  runden  Mütze,  bei  den  ZQchl« 
lingen  ohne  Schild,  bei  den  Correctionären  mit  einem  kleinen 
Lederschild,  einem  Halstucho  von  blau  bedruckter  Lein-* 
wand,  einer  Weste  von  gleichem  Stoffe,  einer  Jacke,  welche 
bei  de»  Correctionären  von  blau  bedrucktem,  bei  den  Z&cht«* 
lingen  von  ungebleichtem  Zwilche  ist«  ans  Beinkieideni 
von  ungebleichtem  Zwilche,  einem  Hemde  von  gebleichter 
Leinwand,  Socken,  Im  Sommer  leinene  und  im  Winter 
wollene,  Lederschnhen  mit  Holzsohlen,  ond  blan  gefllrbtem 
leinenem  Sacktaehe;  nach  einer  neuen  Anordnung,  welche 
aber  noch  nicht  gans  aosgeftthrt  Ist,  kommen  hiesu  im 
Winter  noch  ein  Unterleibchen  von  weinsem  Boy,  und 
grauleinena  Uuerhoaen.  Hemd,  Sacktuch  und  Socket 
werden  wnehanllioh,  daa  HaUrtiidi  alte  14  Tage,  imkm 
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mtil  Hosen  alle  6  Wochen  geweekselt.  Die  welUiehcn 
Sträflinge  erhalten  eine  Haube  von.  blauer  Leinwand,  eltt 
eben  solches  Halstuch  und  Nastucb;  Jacke  und  Rock  von 
grauem  (ungebleichtem)  Zwillich,  Leibchen  und  SchQrze 
von  grauer  Leinwand  (bei  den  Correclionärs  ist  Jacke  und 
SchHrze  blau),  Hemd  von  gebleichter  Leinwand  und  StrQm« 
pre,  im  Sommer  leinene,  im  Winter  wollene  und  Leder- 
schuhe  mit  Holzsohlen ;  und  nach  obiger  neuen  Anordnung 
noch  einen  l'nicrrock  von  Boy.  Haube,  Jacke,  Rock  und 
l/cibchen  werden  alle  6  Wochen,  Halstuch  und  Sehttrze 
alle  2  Wochen,  Hemd,  Striimpfe  und  Nastuch  alle  Wochen  . 
gewechselt.  Zur  Unterhaltung  der  Reinlichkeit  erhält  jeder 
Sträfling,  der  angehalten  wird,  sich  jeden  Morgen  za 
waschen,  zu  kämmen  und  den  Mund  auszuspUhlen,  noch 
ein  Handtuch,  welches  wöchentlich  gewechselt  wird,  und 
einen  Kamm. 

Die  Kost  für  die  Gesunden  besteht  Morgens  in  einem 
Schoppen  Suppe,  Mittags  in  einem  Schoppen  Suppe  und 
ebenso  viel  Gemäse  und  Abends  in  einem  Schoppen  Suppe, 
Sonntags  und  an  fünf  Feiertagen,  also  57mal  jährlich 
kommt  hiezu  ein  Viertelspfund  Mastochsenfleisch  ohne 
Knochen,  oder  in  den  Wintermonaten  damit  abwechselnd 
Va  Pfund  frisches  oder  geräuchertes  Schweinefleisch.  Israe- 
litische Gefangene  erhalten  stets  Mastochscnfleisch.  Dabei 
erhält  jeder  männliche  Sträfling  tä<;lich  1%  Pfund,  und 
jeder  weibliche  1  Pfund  Brud.  Die  ausser  dem  Hause 
beschäftigten  männlichen  Sträflinge  noch  Qberdiess  täglich 
Vi  Pfund  Brod  weiter. 

Die  Suppen  sind  Brod^,  Kartofliel-,  gebrannte  Mehl-* 
dder  HafergrlUzensuppe.  Zu  der  Brodsuppe  kommt  auf 
den  Kopf  '/&  Pfund  wenigstens  24  Stunden  altes  halb- 
weisses  Brod,  zu  der  Kartoflfelsuppe  auf  den  Kopf  8^  Lotk 
Brod  und  fl  Loth  roh  geschähe  Kartoffeln,  zu  der  Hafer« 
grQtzsuppe  4  Loth  Brod  und  1%  Loth  Hafergrütze,  zuf 
Mchlsuppe  4  Loth  Brod  und  VA  Loth  Mehl,  und  zu 
jeder  dieser  Suppen  auf  den  Kopf  '/a  Loth  reinschmeckendea 
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ausgelassenes  Buttersehmalz.  Wenn  Mastochsenfleiseh  ge- 
geben wird,  wird  auch  Fleischbrühsiippe  gegeben. 

Als  Gemüse  dürfen  verabreicht  werden:  Sauerkraut, 
sauer  eingemachte  Bohnen,  frische  weisse  und  gelbe  Rüben 
mit  Kartoffeln,  Kartoffeischnitze,  weisses  Kraut  (Kabbis}, 
grüne  Bohnen,  gerollte  Gerste,  Erbsen,  Linsen,  Hirsen, 
weisse  Bohnen  und  Mehlklöse.  Die  Abgabe  der  grünen 
Gemüse  muss  längstens  am  1.  August  beginnen,  und 
wird  damit  so  lange  fortgesetzt  als  sie  in  gutem  geniess- 
baren  Zustande  zu  haben  sind;  neue  Kartoffeln  dürfen 
nicht  vor  dem  15.  August  verabreicht  werden,  und  darf 
damit  so  lange  fortgesetzt  werden,  als  sie  nicht  von  der 
Terwaltung  für  ungeniessbar  erklärt  werden.  Hülsenfrüchte 
dürfen  nur  zweimal  in  jeder  Woche  gereicht  werden,  und 
müssen  den  Tag  vorher  gehörig  gereinigt  und  in  Wasser 
eingeweicht  werden.  Die  weissen  Bohnen  dürfen  hur  vom 
December  bis  April  gegeben  werden.  Ein  und  dieselbe 
Gattung  Hülsenfrüchte  darf  nur  einmal  in  der  Woche  ge« 
geben  werden.  Zur  Schmälzung  der  Gemüse  muss  auf 
die  Portion  '/a  Loth  gleiches  Schmalz  wie  bei  den  Suppen 
verwendet  werden,  welches  bei  den  Kartoffeln  und  Mehl- 
klGsen  obenauf  geschmälzt,  bei  den  übrigen  Gemüsen  in 
den  Kessel  gebracht  und  mit  aufgekocht  wird.  Das 
Sauerkraut  darf  auch  mit  der  gleichen  Quantität  reinen 
Schweineschmalzes  geschmälzt  werden.  Das  nOthige  Grüne 
and  Gewürz  muss  stets  In^  Sappen  nnd  Gemüsen  vor- 
handen sein,  und  ausser  dem  nOthlgen  Salze  in  den  Speisen 
muss  noch  für  jeden  Gefangenen  je  auf  6  Tage  ein  LGflbl 
voll  Salz  besonders  verabreicht  werden.  Das  Brod  be- 
steht aus  zwei  Theiien  Spelz,  einem  Theile  Roggen  und 
einem  Theile  Gerste,  muss  gehörig  gegangen  und  ausge- 
iMcken,  und  dem  im  Orte  üblichen  Schwarz-  oder  soge- 
nannten Kundenbrode  an  Güte  gleich,  und  bei  der  Abgabe 
wenigstens  24  Stunden  alt  sein. 

Die  Kost  fttr  Kranke  bat  folgende  Abstofiingen : 
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1)  Diät.  Täglich  S  Suppen;  Morgens  und  Abends 
Rahm-,  Zwiebel-  oder  Mehisuppe  mit  3  Loth  Wecke; 
Mittags  eine  Weck -,  Relss-,  Gersten-Kernengriltz-,  Eier- 
gersten- oder  Nudelsuppe  in  kräftiger  Fieischbrllhe,  und 
dem  dazu  gehörigen  Qewilrz  und  Grünem.  Die  jedes« 
malige  Portion  Ist  ein  Schoppen. 

2)  VierteUkost.  Zu  den  drei  Suppen  der  vorigeri 
Klasse  kommt  Mittags  hoch  eine  Portion  gekochte^  Obst 
mit  von  der  Anordnung  des  Arztes  abhängigen  Abwech- 
selung unter  verschiedenen  Obstarten,  und  8  Loth  Weiss-* 
brod. 

3)  Halbe  Kost.  3  Suppen  wie  in  den  vorigen  Klas- 
sen, Mittags  l  Schoppen  Gemüse  nebst  %  Pfund  Kalb- 
fleisch oder  '/n  Pfund  Mastochsenfleisch  ohne  Knochen, 
und  8  Loth  Weissbrod.  Als  GemUse  dürfen  Kohl  oder 
Weisskraut,  grüne  Bohnen,  gelbe  Rüben,  Kartoffel  iii 
Schnitzen,  und  in  der  Woche  einmal  Relss  oder  leichte 
Mehlspeisen  gereicht  werden. 

4)  Ganze  Kost.  Suppto  und  Gemüse  wie  bei  dar 
halben,  ddza  Mittags  %  Pfund  gekochtes  oder  gebratenes 
Mastöcksenfieisch ,  Abends  abwechselnd  Gemüse  wie  Mit- 
tags, geröstete  Kartoffeln,  oder  MehlklAse  oder  ein  weich- 
gesottenes Ei,  und  16  Loth  weisses  Brod.  Aufrosonder^ 
Anordnung  des  Arztes  werden  auch  andere  in  der  Kost- 
ördirung  nicht  vorgesehene  Speisen  abgegeben.  Als  einzige^ 
Getränk  dient  das  Wasser,  welches  in  den  Arbeitsäien^ 
Zelles  und  Schlafiiäteri  stets  reichlich  vorhanden  ist.  Weinj 
Bier,  Branntwein,  sowie  bittere  und  aromatische  PBanzen- 
Süfg&sse  werden  nur  adf  besondere  Verordnung  des  Arztes 
gegeben.  Die  Zeit  der  Mahlzeiten  Ist  Morgens  halb  8 
Dbr  (die  auswärts  Arbeitendenf  erhalten  ihr  Frühstück,  ehe 
ult  zut  Arbeit  abgehen).  Mittags  12  Uhr  und  Abends  halb' 
8  Uhr  —  nach  der  letzten  Mahlzelt  vriti  nicht  mehr  ge-i 
arbeitet  utfd  8  Uhr  die  Str^inge  in  die  Scblafsäle  abge->' 
fttkrt,  w6  sie  sogleich  zu  Bette  gehen  müssen. 

iLnvaL  d.  SifMlnnacA.  Vm.  3.  H«(k.  30 
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Die  Beschaftiguiig  der  mfinnlfehen  Striflfnge  besteht  in 
Schanearbeiten,  Weberei,  Schuster-,  Schneider-,  Schlosser-^ 
fichniied-,  Tischler-,  Maurer*  und  Zioimermanns* Arbeiten 
and  Spinnen  von  Wolle  und  Leinen.     Die  Schanzarbeiten 
iRraren   Trüher  nur  unbedeutend,   in   neuerer  Zeit   sind   bei 
dem  Bau  der  Centralweiberstrafanstalt,  der  Eisenbahn  und 
der  nun  begonnenen  Centralmännerstraranstalt  eine  Anzahl 
von  Sträflingen^  nach  Bedlirfniss  von  40  bis  zu  100  Mann 
Und  noch  mehr  verwendet  worden;  mit  Weberei  in  Leinen, 
Baumwolle  und  Wolle,  sowie  mit  Hecheln,  Spulen,  Zettel- 
machen und  Geschirrstricken  sind  gewöhnlich  zwischen  40 
und  50  Mann  beschäftigt^  theils  zur  Anfertigung  des  eigenen 
Bedarfs  der  Anstalt,   theils  auf  den  Verkauf  und  theils, 
soweit  es  die  bestehenden  Zunftverhältnisse,  welche  jedem 
Aufschwünge  der  Industrie  hemmend  in  den  Weg  treten, 
gestatten,   auf  Bestellung.     Es  werden  Zwilch   und  Lein- 
wand  von    allen   Graden    der   Feinheit,    Leineftgebild    zu 
Handtüchern,  Tischtüchern  und  Servietten,  Hosenzeuge,  die 
gewöhnlichen  glatten,    gestreiften  und  gewikrfelten  halblei* 
Benen  und  Baum  wollzeuge,  SacktQcher^  dann  Boy,   Bett-, 
Pferd-  und  BQgelteppiche  gewoben,  theils  auf  gewOhnllclieit 
theils  auf  Schnellschuss- Stühlen.    Mit  Schneider-,  Scba^ 
Bter-,  sowie  Schmied-,  Schlosser-,  Tischler-,  Maurer-  und 
Eimmermannsarbeiten   sind  in   der  Regel   nur  10  bis  15 
Mann  beschäftigt,  da  sich  diese  Arbeit  auf  den  Bedarf  der 
Anstalt  und  be^tlglieh  auf  Schneiderei  und  Schasterel  auf 
jenen  der  Amtsgeftngnisse  beschränkt.    Mit  Wollspinnerei 
irod  den  Vorarbeiten  hiezu  wie  Wolfen,  Schlumpen,  Stral* 
eben,  Kämmen  der  Sajetwolle,  sowie  mit  Zwirnen  der  Ge«* 
spinnste  sind  nach  Umständen  40  bis  60  Mann  beschäftigt; 
es  wird  Strickwolle  fßr  den  eignen  Bedarf  and  den  \tfp^ 
kauf,  und  auch  aus  zum  Verarbeiten  Bberbraehten  Stoffen, 
Leistengam  für  Tuehfabrikanten  ^  und  die  Oespinnste  znoi 
Verweben  gefertigt   Zur  Leinenspinnerei  werden  wo  «Og- 
lieb  nur  Sträflinge  mit  gans  knrzer  Strafdaner  nnd  all« 
and  acbwaehe  verwendete  Eise^gau  kkiae  AbmU  oidifdi^ 


gtwBtaUeli  S  Us  4  aM  nie  Aeinhailen  des  Hmm6b  and 
4tr  Höfe,  Abwaitung  der  Kranken,  Besorgen  der  Heizang 
«nd  Beienchtung,  und  mit  Schreibaunhttlfe  auf  dem  Bureau 
bescliäftlgt. 

Die  weiblielben  Sträflinge  werden  mit  Spinnen,  tlieila 
llkr  den  Hausil>edarf,  theiln  Verspinnen  von  von  auswärts 
•bergebenem  Hanf  und  Flachs,  Nähen,  Stricken,  ebenfalls 
▼DTKÜglich  für  den  Hausbedarf,  jedqch  auch  für  auswärtige 
Anstalten  bei  ins  Grosse  gehenden  Bestellungen,  mit  Bleichen 
der  für  den  Bedarf  der  Anstalt  oder  zum  Verkauf  gefer- 
tigten Leinwand,  Waschen  des  Garns,  und  Reinigen  der 
Kleider,  Leibr-  und  Bettwäsche  fUr  beide  Anstalten  be- 
schäftigt. Letzteres  Geschäft  nimmt  zweimal  monatlich 
jedesmal  5  Tage  lang  12  Sträflioginnen  in  Anspruch,  und 
die  Mezu  TcrmOge  ihrer  Kräfte-  und  Gesundheits Verhält- 
nisse fthigen  wechseln  miteinander  ab.  Mit  Reinigung 
des  Hauses ,  der  Htffe  u.  dergl.  und  Pflege  der  Kranken 
sind  gewöhnlich  S  oder  4  Individuen  beschäftigt. 

Die  Arbeit  beginnt  Morgens  5  Uhr  und  endet  Abends 
TVt  Uhr;  dazwischen  f&llt  Mittags  1  Stunde  für  das  Essen, 
Morgens  %  Stunde  fttr  das  Frühstück,  und  Nachmittags 
Vt  Stunde  zum  Spatzierengehen  aus,  so  dass  die  Arbeits-* 
seit  im  Gsszen  IV/^  Stunden  täglich  beträgt.  Jedoch  wird 
diese  Zeit  nicht  alle  Tage  vOilig  mit  Handarbeiten  zuge- 
bracht, da  jeder  männliche  Sträfling  unter  30  Jahren  drei«- 
mal  wöchentlich,  und  jeder  weibliche  von  gleichem  Alter 
sweünai  wöchentlich  tioe  Stunde  Unterricht  in  den  Ele* 
mentargegenständen,  und  jeder,  ohne  Unterschied  des  Ge- 
fliehleests.  Alters  und  der  Confession  zweimal  wöchentlich 
jedesmal  zwei  Stusden  religiösen  Unterricht  erhält,  und  über- 
diess  jeder  einzelne  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  Geistlichen  vor- 
gerufen oder  von  diesen  und  dem  Vorstande  in  den  Arbeit^ 
Sälen  mit  ihm  gesprochen  wird,  so  dass  die  durchscbnitt- 
Welia  täigliehe  AirbeitiBze^t  nicht .  mehr  als  etwas  über  11 
$tttnd«i  beteigt.  AbeiMis  7/,  Uhr  wird  das  Nachtessen 
»fitaht»  and  8  Ckr  werden  die  Sträflinge  in  die  Schlaf- 
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räume  geftthrt,  wo  sie  sieh  sogleieh  aimkleiden  und  tm 
Bette  legen  mQssen,  bis  Morgens  4*/^  Vhv  das  Zeichen 
tum  Aufstehen  und  Anlcleiden  gegeben  wird*  Der  Tag 
irertheilt  sich  aiso  folgendermassen:  Arbelt  11  Stunden, 
Unterricht  1%  Stunden,  Essen,  Ankleiden,  Erholung, 
Spatzierengehen  8  Stunden  und  Schlaf  8%  Stunden.  Diese 
Tagsordnung  bleibt  Sommer  und  Winter  die  gleiche*  An 
Sonntagen  wird  nicht  gearbeitet,  sondern  die  Zeit  mit 
Gottesdienst,  Schulunterricht,  Unterricht  im  Kirchengesango 
und  Lectttre  zugebracht. 

Wo  es  die  Art  der  Beschäftigung  zulässt,  ist  jedem 
•in  bestimmtes  Tagewerk  vorgeschrieben,  welches  so  ge- 
messen ist,  dass  ein  Arbeiter  von  mittelmässigem  Fleisse 
nnd  mittelmässiger  Fertigkeit  in  der  durchschnittlichen  täg^ 
Uchen  Arbeitszeit  es  fertigen  kann*  Was  sie  mehr  als 
dieses  Tagewerk  liefern,  daf&r  erhalten  sie  eine  kleine 
Vergütung  gutgeschrieben,  wofür  sie  sich  eine  Brodzulags 
innerhalb  dfer  vorgeschriebenen  Gränzen ,  oder  Schnupf» 
tabak,  wenn  der  Arzt  das  Schnupfen  für  nothwendig  oder 
wesentlich  nützlich  für  Ihre  Gesundheit  erklärt,  anschaffen 
•der  sonst  auf  eine  zweckmässige  vom  Vorstände  erlaubts 
Weise  darüber  disponiren  dürfen,  und  wovon  der  aiehl 
auf  diese  Weise  konsumirte  Rest  ihnen  bei  ihrer  Eni« 
lassung  ausgezahlt  wird. 

Die  Spatziergänge  geschehen  In  dem  sehr  geräumigen 
luftigen  und  trockenen  (gut  chaussirten)  Hofe,  in  der  Art, 
dass  je  eine  In  einem  gemeinschaftlichen  Arbeits-  und 
respeetive  Schlafsaal  vereinigte  Abthelluag  einer  hinter  dem 
andern  in  raschem  Schritte  im  Kreise  herumgeht.  Ein  ge- 
deckter Raum  für  die  Spatziergänge  ist  keiner  vorhanden, 
desshalb  müssen  diese  bei  schlechter  Witterung  unter* 
bleiben. 

*  Die  Trennung  der  Genckleckter  ist  in  den  Bmehsaler 
Anstalten  insoweit  ausgeführt,  dass  Männerzuchthaus  und 
Weiberzuchthaus  zwei  gesonderte,  jede  für  sich  bestehende, 
atn  besonderes  Gebäude  mit  eigenen  HOfen  und  gesonderter 
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fUngmauet*  umgeben,  elnHeliineiide  Anstalten  bilden,  und  dafttr 
gesorgt  ist,  dass  von  den  Fenstern  der  einen  Anstalt  nirgends 
auf  von  Sträflingen  bewohnte  Theile  der  andern  gesellen 
Verden  kann.  Allein  durch  die  unmittelbare  Nähe  beider  Aur 
stalten,  durch  den  Umstand,  dass  von  der  einen  die  andere 
gesehen  werden  kann,  dass  die  weiblichen  Sträflinge  den 
Aottesdienste  In  dem  Betsaale  des  Männerzuchthaoses  belr 
wohnen,  und  dort  nur  durch  eine  dttnne  Bretterwand  von 
den  minnlichen  geschieden  sind,  dass  die  Kleider,  Leibr 
und  Bettwäsche  der  männlichen  Gefangenen  von  '«ien  weibr 
lichen  gewaschen  werden,  und  dass  verschiedene  Baurepara?- 
tlonen  und  ähnliche  Arbeiten  im  und  am  Weiberznchthause 
von  männlichen  Sträflingen  ausgeftthrt  werden,  liegt  Ver* 
«niassung  genug  zu  mannichfachen  Aufregungen  der  Ein-- 
4>iidungskraft  von  beiden  Seiten  und  selbst  zu  mUndlichen  und 
Bchrfftllchen  gegenseitigen  Gommunicatlonen,  wekhebis  jetsi 
mit  aller  Vorsicht  nicht  vOUIg  unterdrückt  werden  konnten. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  sehr  erwünscht,  dass-  die 
im  Aufbau  begriffene  neue  Männerstrafanstalt  in  beträcht- 
licher Entfernung  vom  Welberzuchthause  sich  befindet,  und 
da^s  schon  jetzt  im  Welberzuchthause  ein  eigener  Betsaal 
zur  Abhaltung  ^es  gesonderten  Gottesdiensles  für  die 
weiblichen  Sträflinge  hergerichtet  wird.  Im  Innern  der 
beiden  Anstalten  wird  das  Zusammenkommen  mit  Personen 
des  andern  Geschlechts  und  die  Gelegenheit  zum  Sehen 
solcher  so  weit  wie  immer  m^lglich  vermieden. 

Auf  Verhütung  und  Entdeckung  heimlicher  und  wider^, 
nnttirllcher  GeschlechtssQnden  wird  alle  mögliche  Aufmerk- 
samkeit verwendet,  und  im  Falle  der  Entdeckung  ein 
solches  Vergehen  strenge  gestraft,  iiii.d  von  Seiten  der 
Geistlichen,  Aerzte  und  Beamten  durch  Ermahnung  und 
Belehrung  der  Wiederholung  entgegenzuarbeiten  gesucht. 

Die  moralischen  Eindrücke,  welche  eine  unabweisliche 
Folge  der  Geßingnissstrafe  sind,  und  wie  alle  diprimircnden 
Gemüthsaffecte  auch  auf  die  körperliche  Gesundheit  störend 
einwirken,    kOnnen   auch    in   den    hiesigen  Anstalten  den 
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StrSfltng^en  iiiclit  erspart  oder  ftbfrenommeii  werden.  Docl 
geBchieht  auch  In  dieser  Beziehung,  was  nur  Immer  die 
Cmstftnde  gestatten,  durch  eine  zwar  ernste  und  ntrenge, 
aher  zugleich  humane  Behandlung,  durch  FOrsorge  fttr  ihr 
leibliches  Wohlergehn,  soweit  dieses  mit  dem  Strafewecks 
Yereinbar  Ist,  durch  den  Umstand,  dass  ihnen  zur  Be- 
sprechung mit  den  Geistlichen  und  Beamten  der  Anstalt 
die  ihnen  vieKMtig  zum  Trost  und  zur  Beruhigung  dient, 
die  viel  faltigste  Gelegenheit  gegeben  &t,  durch  Gestattong 
von  Besuchen  Verwandter  und  Bekannter,  niid  der  Cor- 
respondenz  mit  diesen  u.  dergl. 

Bezttgllcb  auf  die  DIscipUn  Ist  Im  WeiberzuebtbaiiM| 
das  Buburnsche  System  eingefilhrt,  die  Sträflinge  sind 
*  während  der  Arbeltszeit  In  gemeinschaftlichen  Arbeitsäle« 
«twa  zu  80  unter  dem  Gebote  des  Stillschweigens  ver- 
einigt, zu  jeder  andern  Zeit  aber  jede  in  einer  gesonderte« 
Zelle.  Durch  Besprechungen  mit  den  Aufseherinnen,  welche 
•Ich  freilich  nur  auf  das  Nbth wendigste,  wie  z.  B.  An- 
fragen ttber  die  Arbeit,  eine  Erlaubniss  zum  Trinkea, 
Bitten  um  Anmelden  bei  dem  Vorstande,  den  Geistllchea 
oder  Aerzten  und  Aehnliches  beschränken  sollen,  sodann 
mit  den  Geistlichen,  dem  Vorstände,  deij  Aerzten,  mit  be- 
suchenden Verwandten«  durch  die  Schule,  den  Kirche»* 
gesang  u.  s.  w.  ist  hinreichende  Gelegenheit  zur  Ueknng 
der  Lungen  und  Sprachwerkzeuge  geboten,  um  die  Nacb- 
theile  des  Nichtgebrauchs  dieser  Organe  abzuwenden;  oiid 
zudem  ist  durch  eine  höchst  mangelhafte  Anlage  der  Ge- 
bäude und  andere  Uebelstände,  worunter  besonders  die 
gegenwärtige  Leberfttllung  zu  rechnen  ist,  welche  es  nOthIg 
macht.  In  den  grösseren  Zellen  mehrere  Gefangene  zum 
Schlafen  und  zum  Aufenthalte  während  der  Zeit,  wo  nicht 
gearbeitet  wird«  zu  vereinigen,  noch  zahlreiche  Gelegenheit 
zur  Umgehung  des  Geboles  des  Stillschweigens  geboten. 

Im  Männerzuchthause  besteht  zwar  im  Allgemeinen 
sowohl  in  den  Arbellsälen  als  in  den  gemeinschaftlichen 
SchlabäleB  ebenfalls  das  Gebot  des  SUIlschwelgens,  aUtbi 
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JUbt  Ist  es,  besondfr«  in  den  SchlafsUen ,  wo  die  8trä^- 
linge  ohne  anhaltende  und  unmittelbare  Aufsicht  sich  be- 
inden,  noch  schwerer,  dieses  Gebot  aufrecht,  su  erhalten» 
und  QberdiesB  ist  den  Sträflingen  während  des  Essens  ein 
anständiges  Gespräch  gestattet,  und  also  hier  sowohl  die 
erlaubten  als  unerlaubten  Gelegenheiten  zur  Uebung  der 
Sprachwerkzeuge  noch  zahlreicher  als  bei  den  weibiiohep 
SträOittgen. 

Die  in  den  hiesigen  Anstalten  gestalteten  Discipllnar- 
strafen  'sind  1)  Yerweiss,  2}  Ausschliessen  vom  Spatzie- 
rengehen, S)  Entziehung  von  Schnupftabak  und  den  er* 
laubten  ExtragenQssen,  4)  Arbeit  in  den  Feierstunden,  5) 
Entziehung  der  Theilnahme  an  der  Arbeit  ausserhalb  der 
Anstalt  [Schanzarbeiten],  6)  Absonderung  von  den  Sträf- 
lingen, deren  Betragen  ordnungsmässig  ist,  7)  Entziehung 
oder  Schmälerung  des  Arbeitsverdienstes,  8)  Entziehung 
des  Bettes,  9)  Beschränkung  in  der  Kost  bis  auf  tiß 
Drittthell  des  gewöhnlichen  Maasses  ununterbrochen  anf 
nicht  länger  als  4  Tage,  10)  Hungerkos^  bestehend  In 
Wasser  und  1  Pfund  Brod  oder  Wasser  und  1  Schoppsn 
warmer  Suppe,  nach  einander  nicht  mehr  als  4  Tage  je  um 
den  andern  Tag,  11)  einsame  Einsperrung  ununterbroehen 
nicht  Ober  2  Monate,  12)  Dunkelarrest  ununterhrochepi 
nicht  länger  als  4  Tage,  13)  Anlegen  von  Ketten  ununter- 
brochen nicht  länger  als  4  Wochen,  und  14)  Festschnallen 
auf  dem  Zwangsatuhl  nur  3  Tage  nacheinander  und  nicht 
länger  als  6  Stunden  des  Tages.  Die  letzten  zwei  Strafen 
di)rfen  nur  bei  J^iichtllngen,  nicht  aber  bei  nur  zu  Gorrei^ 
tioB&hausstrafe  Verurtheilten  angewendet  werden.  Jede  dieser 
Strafen  kann  durch  Verbindung  mit  einer  andern  oder  mehren 
andern  geschärft  werden;  wenn  ein  Sträflipg  das  höchste 
Maass  des  Dunkelarrestes  oder  der  Uungerkost  erreicht 
hat,  so  kann  die  nämliche  Strafe  nicht  eher  als  nach  Ab* 
lauf  von  4  Tagen  wiederholt  werden.  Der  Vorstand  der 
Strafanstalt  kann  die  Strafen  Nr«  1  bis  8  unbedingt, 
Nr.  U  und  18  bis  auf  8  Tage,  Nr.  9,  10,  U  und  14, 
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soweit  sie  auf  einmal  ohne  ünterbreehung  culässtg  sind, 
allein  oder  in  Verbindung  miteinander  erkennen,  höhere 
Strafmansse  erkennt  der  Verwahungsrath  oder  die  Kreis- 
regierung. Bei  dem  Vollzug  der  Disciplinaratrafen  muss 
stets  darauf  geachtet  werden,  daaa  die  Gesundheit  des  Be- 
straften nicht  darunter  leide,  und  es  ist  daher  in  den  ge- 
eigneten Fallen  der  Arzt  nicht  nur  zu  Ratbe  zu  ziehen, 
sondern  auch  in  den  Stand  zu  setzen,  von  dem  Befinden 
der  bestraften  ohne  besondere  Aufforderung  pflichtmässige 
Kenntniss  nehmen  zu  kdnnen.  Ist  der  Vollzug  einer  Dis«- 
cipliiiarstrafe  der  Gesundheit .  eines  Sträflings  nachtheilig, 
so  ist  an  dären  Stelle  entweder  eine  andere  durch  die  Be- 
hörde, welche  die  Strafe  erkannt  hat,  zu  setzen,  oder  auch 
die  Strafe  gänzlich  zu  erlassen.  Nach  einer  neuen  Ver- 
ordnung soll  schon  in  dem  bei  der  Einlieferung  in  die 
Strafanstalt  von  dem  betreffenden  Physikate  auszustellenden 
Gesundheitszeugnisse  darauf  Rttcksicht  genommen  werden, 
ob  der  Sträfling  VermOge  seines  Gesundheitszustandes  zur 
Ertragung  der  genannten  Disciplinarstrafen  fähig  Ist  oder 
nicht. 

Neben  dieser  gesetzlichen  vorsichtigen  Beschränkung 
der  Strafen  und  Strafbefugniss,  und  der  dabei  gebotenen 
tlOcksIcht  auf  die  Gesundheit  der  Sträflinge  tritt  noch  der 
breitere  Umstand  ein,  dass  diese  Strafen  verhältnissmässlg 
nur  selten  angewendet  werden: 

Im  Männerzuchthause  wurden  Im  Rechnungsjahre  vom 
1.  Juli  1840  bis  letzten  Juni  184t  bei  einer  täglichen 
DurchschnittsbevOlkeruhg  von  197,09  KOpfen  folgende  Stra- 
fen erkannt  und  vollzogen: 

'  Dunkelarrest  und  Hungerkost  gleichzeitig  257  Tage 
•  Dunkelarrest  allein     .•••.••    91     - 

Hungerkost  allein 49     - 

Arrest  Über  Nacht,  d.  h.  Schlafen  Im  Lo- 
kale des  Dunkelarrestes  auf  der  Pritsche    79  Nachts 

Verweiss  •    •    •    .   ' 8mal 

Entziehung  der  sonntägl«  Flelsebportion    17mal 
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StrofclmincrCoar  (Besorgttng  der  Reinlginig 

des  Saales  aiiaiier  der  Reihenfolge)  •    •  2aial 

ZwangatukI •  «20  StmidflB 

£iitziehung  des  Sehnupftabaks  auf  sechs 

Wochen     ••••••••••  Imal 

Desgieiehen  auf  3  Monate    •    •    •    •    •  11  -- 

Auf  die  ganze  Strafseit   ••••••  2  - 

Diese  Strafen  wurden  in  445malen  erkannt,    und  S8 

•  •      • 

wurden  im  Laufe  des  Jahres 

Imal  gestraft  55  Individuen 

sr-     -     24     - 

S  -  -  15 

4  -  -  15 

5  -  -  7        - 

6  -  -  2        - 

7  -  -  2 

8-     -      a     - 

9  -  -  4  - 

10  -  -  2  - 

ll-  -  1  - 

13  -  -  1  - 

14  -  -  1  - 

18  -       -         1        - 

19  -        -  1        - 
>l  -        -  1        - 

Im  Ganzen  wurden  also  135  Individuen  gestraft 

Im  Weiberzuchtbau9e  wurden  in  der  gleichen  Periode 
bei  einer  durchschnittlichen  täglichen  Bevdlkeruag  tob 
111,37  Köpfen  folgende  Strafen  vollzogen: 

Dunkelarrest  mit  Hungerkost     •     •    •      85  Tage 

Dunkelarrest  •     .     •     • 51    - 

Hungerkost    •••.•••••      47    - 

Einsame  Einsperrnng  • 654    - 

tleischentziehung 23mal 

Entziehung  des  Spatzierganges  •    .    •  88  - 
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Arrefit  über  Nochl  •    •    •    •  ^  •    •    •      ISauil 

Strabtohl 17  Stunden 

l>ifit  (bei  Kranken  statt  der  Hongerkost)        3  Tage 

Strartoiir 8    - 

Ent2iebnng  des  Scbnopftabaks  auf  drei 

Monate Imal 

Diese  Strafen   wurden   in   SOlmal   erkannt,    und  es 
mafim 

Imal  gestraft  82  Individooi 
Ä  -        -        24 

3  -        -        17 

4  -  -  4  - 
6  -        -         8        - 

6  -        -  8        - 

7  -  -  2  - 
8-^6- 
«  -        -  1        - 

11  -       r         1        - 
14  -        -  1        - 

Im  Ganzen  also  wurden  9ft  Individuen  gestraft. 
In  dein  Semester  vom   1.  Juli    bis   letzten   December 
1841  wurden  im  Männerzuehthause  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Bevitlkerung  von  213,33  KOpfen  folgende  Strafen 
vollzogen : 

Strafstuhl  .•«•••.••.     124  Stunden 

Dunkelarrest  • •    •    •      ^  'I'^ge 

Hungerkost 88    - 

Arrest  Itber  Naeht 60  Nächte 

Entziehung  des  Sehnupftabaks  för  die 

ganze  Strafzeit Imal 

Strafclmmertour 8  Tage 

Verweiss 28mal 

Diese   Strafen   wurden   in    188mal   erkannt,    und  es 
^arden: 

Imal  gestraft  56  Individuen 
2^        «        19 
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Smftl  gwtrafk  12  IndirtdaM 
4-       -         6        - 
6  -       -         S       - 

6  -        -         2        - 

7  -        -  1        - 

Im  Ganzen  wurdeir  99  Individnen  gestraft. 

Im  WeibersitelithauBe   wurden   bei  eltwr  diirdwcfcnftf- 

lieben  täglichen  BeTölkerung  von  118,33  KOpfen  folgeadt 

Strafen  vollzogen: 

Z%ang8(ijhl  •••••••••••.••    M  Standen 

Dunkelarrest-    .    .    ••    ••••••    47  Tage 

Arrest  aber  Nackt     .•••.•.      7  Nichte 

Hangerkost.     .    .    .    r 86  Tage 

Entziehung  der  warmen  Mittagskost     •     16mai 
Fleischentziehung  •••••••.     11  mal 

Diät  (bei  Kranken)  ••    ••    ^    •    .    .    .    1  Tag 

Diese  Strafen  wurden  in  79malen  zuerkannt,  nnd  es 

•  •      • 

wnrden 

Imal  gestraft  87  Individaea 

%-       -        11        - 

«  -       -         «        - 

4  -        -  1 

6  -        -  1        - 

Im  Ganzen  wurden  also  56  Individaen,  Mmtt  die  nsICle 
der  Gefangenen  gestraft,  während  die  andere  Hllfta  ia 
diesem  Zeiträume  nie  gestraft  wurdcb 

Im  Mlnner2lichtliause  wurden  im  Jahre  18^^  gestraft: 

Imal  gestraft  70  Individuen 

2  -        >        86 

8  -        -        25        - 

4  -  -  16 

5  -  -  11 

6  -  -  6  - 

7  -  -  3  - 
8-  .  4  - 
»>  .  6  « 


lOmal  gestraft  4  iDdiWdueii 
11  -        -        8 
W-        -        1 

13  -       -        1 

14  -        -        2 
16  -       -        1 

Im  Gänsen   also  189  Individuen  unter   einer  dnreh«- 
achniltliehen  Beväikening  von  215,59  Küpfen. 
Die  erkannten  Strafen  waren  folgende: 
Tragen  von  Kusi^ketfen.    ..    •    •    ..   •    •    42  Tage 

6  Stunden  Strafstuhl 28mal 

8  Stunden  Straf^tuhj  ........    •    •      4mal 

Dunkelarrest  und  Httngerl(ost  sqgleich    *  254  Tage 

Dunkelarrest  allein 78    - 

Hungerkost  allein 9    •- 

Arrest  die  Nacht  Qber 809  Nftchte 

Rlnsame  Einsperrung      ••••..    ^  Tage 
Entziehung  des  Mittagessens    •    .    •     •      4nial 
Entziehung  der  Erll^lbniss,  Brod  kaufen 

zu  dürfen   fttr   den  Rost  der  Strafzelt      3  - 
Entziehung   der  Erlaubniss,    Tabak   zu 

schnupfen  fllr  den  Rest  der  Strafzeit    23  - 
Entziehung  der  Erlaubniss,  Besuche  an- 
nehmen zu  dOrfen •      1  - 

Snatz  verdorbener  ArlM»itstoffe  od.  Gerflthe    18  - 

Verweiss  •    •    .    • •    14  - 

Im   We'iberzuchthause   wurde  in   dem    gleichen   Zelt- 
nume  folgende  Anzahl  Individuen  gestraft: 

Imal  gestraft  55  Individuen 

2  -        -        25 

3  -        -        17 

4  -        -  5        - 
6  -        -  8        - 

11  -        -  1        - 

Also  zusammen  106  Individuen  aus  einer  durchschnitt- 
lichen täglichen  Bevölkerung  von  122,49  Köpfen. 
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Die  erkannten  Strafen  waren 

6  Standen  Strafstuhl ^    •    14nial 

8  Standen  Strafstahl 3  - 

Dunkelarrest  mit  Hungerkost    •    •    ^    •     97  Tage 
Dunkelarrest  allein      •«•*•«•    88    - 

Hungerkost  allein *    •    *    71    • 

Arrest  über  Naebt 22  Niehid 

Entziehung  einer  einzelnen  Mahlzeit  «  •  Snal 
DiAt  ••••*•«•••••  8  Tage 
Etosamer  Zellenarrest«  «•«•«•  83  Tage 
Gewiss  kdnnen  diese  Strafen,  unler  den  angegebenen 
Einschränkungen  and  Vorsichtsmaassregeln,  and  mit  der 
aus  obigen  Zahlen  hervorgehenden  Seltenheit  angewendet, 
keine  Naehtheile  für  die  Gesundheit  der  Gefangenen  bewirken« 
Den  WitterungseinllQssen  sind  die  Sträflinge  des  Man- 
Benuehthauses  nur  bei  Schanzarbeilen,  dem  Spatzieren-» 
gehen  und  beim  Gange  in  das  Schnizimmer,  wohin  alloi 
und  der  Kirche,  wohin  ein  Theil  über  den  Hof  gehen 
muss,  ausgesetzt;  Im  Weiberzuchthaose  kommt  zum  Spatzie- 
rengehen noch  das  Besoi^n  der  Wäsche,  welches  zwar 
Bicht  Im  Freien,  sondern  in  einem  geräumigen  Waschhause, 
in  welchem  aber  zar  Ableitung  der  aufsteigenden  Dämpfe, 
welche  sonst,  besonders  bei  kalter  Witterung  einen  dichten 
undurchsichtigen  Nebel  im  Waschbause  bilden,  stets  Zug- 
luflt  herrschen  muss,  geschieht  ^  und  diese  Einflüsse  wirken 
nm  80  eher  krankmachend  auf  die  Sträflinge,  als  sie  ihnen 
nur  selten  und  ausnahmsweise  ausgesetzt  sind,  und  sich 
gewöhnlich  In  trockenen  und  warmen  Räumen  aufhalteni 
und  als  die  Insherige  Kleidung  nur  auf  den  Aufenthalt  in 
geschlossenen  Räumen  berechnet,  für  den  Aufenthalt  im 
Freien  bei  ungünstiger  Witterung,  zu  leicht  ist  Deshalb 
kommen  katarrhalische,  rheumatische  ond  andere  aus  Er- 
kältung entstehende  Krankheiten,  wie  sich  unten  zeigen 
wird,  yerhältnlssmässlg  ziemlich  häufig  unter  den  hiesigen 
Sträflingen  yor«  Aas  miasmatischer  Luftyerderbniss  enir* 
npringnnde  Krankheitan  nlnd  auanerordentUch  aalten  und 
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68  ist  gewiss  ein  kräftiger  Beweh  filr  die  fweekmtailge 
oad  gesuDdlieitsgeinäsae  Beacliairenlieit  der  hiesigen  An- 
stalten, dass  selbst  zur  Zelt,  wo  unter  der  lilesigen  Gar-* 
nison  —  die  doch  nur  aus  gesunden  und  kräftigen,  im 
besten  Alter  befindlichen  Individuen  besteht  —  sehr  viele  £r- 
krankuafgs ->-  und  Sterbßllle  an  Abdominahyphus  vorkom- 
Bsen,  wie  dieses  fast  jedes  Spätjahr,  der  Fall  Ist,  In  den 
Strafan'staiten  diese  Krankheit  fast  gar  nicht  vorkommt. 

Y6h  kontagtöseh  Krankheiten  kommt  nur  die  Krätze 
Xttweilto  vor;  doch  hat  sie  noch  nie  eine  weite  Verbreitung 
irlangt:  Vorgeschriebener  Maassen  soll  jeder  Verbrecher 
iFÖr  seiner  Ablieferung  In  die  Strafanslalt  ärztlich  anter- 
sueht,  und  d&bel  besonders  auch  RQcksicht  genommeii 
werdet,  ob  derselbe  frei  von  Krätze  und  andern  an^ 
Bttekebden  Krankheiten  Isu  Dessen  ungeachtet  Ist  es  schon 
geschehen,  dass  Individuen,  deren  Hautreinheit  ai- 
war,  mit  evidenter  Krätze  behaftet  eingeliefert  wmf^ 
ien«  In  den  melsiten  dieser  fälle  wurde  unbezweifelt  dar 
ThuksportaHd  vor  Ausstellung  des  Zeiignhises  entweder 
gär  nickt  öder  nur  hOchst  oberflächlich  besehen ;  In  an-* 
däreii  Fällen  aber,  wo  das  Gesundheitsseugnlss  von  aner« 
kailUt  tildht!^n  uikd  eifrigen  Amtsärzten  ausgestellt  war^ 
mag  wohl  euch  emt  unterwegs  beim  Aufenthalte  und  üeber« 
flachten  lil  den,  tücht  immer  besonders  reialloben,  Amt»« 
^fängnlsseB  Ansteckung  erfolgt  sein«  Durch  solche  Er- 
lüirungeil  belehrt,  hat  man  die  Veranstaltung  getroffen^ 
däss  jeder  Sträfling  bei  seiner  Elillieferung  und  bevor  er  mit 
ändern  zosäknmenkommt,  nochmals  genau  ontersucht  wird« 
Md  so  kann  keinto  weitere  Verbreitung  erfolgen.  Sehllm«' 
üdr  dagegen  sind  jede  Fälle,  wo  eine  nnterdrttckte,  und 
desskalb  atich  bei  der  zweiten  Visitation  anbemtM'kt  g»* 
Uiebene,  oder  eitie  durch  Absteckung  unterwegs  erworbene 
Krätze  flte^t  später,  weiin  der  Gefangene  schon  in  den  g»- 
Minschäftliched  Säleii  sieh  beibkiet,  zum  AosbruUM  kömaiti^ 
Md  dann  hänllg  nkht  sogleich  entdeckt  wird. 

Zn  VeHeliiiige«  gebM  MlMilM  dM  fichtthe  mit  sckweraii* 
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HolKsoklen  Veranlattung,  taden  Viele  dieselKeti  nkki  ga>* 
wohnt  sind,  und  so  nnsicher  darin  geiien,  dasn  sie  leieiiC 
nnd  oft  fallen,  besonders  wenn  es  in  den  Hfffen  dori^k 
NAsse  oder  Eis  glatt  ist,  oder  wenn  sie  etwaä  tragim« 
Desshalb  hat  man  den  in  den  Steinbrüchen«  die  fi'ir  des 
Bau  der  neucin  Männerstrdfanstalt  erilffnet  worden  sind, 
Arbeltenden  Schuhe  mit  L^dersohlen  gegeben,  Id  welches 
sie  sicherer  gehen  und  Stehen.  Dass  such  sonst  bei  diesem 
geflihrlichen  G^chftfte,  und  besonders  bei  dem  dabei  häufig 
vorkommefiden  Sprengen  mit  Pulver  alle  mögliclie  Voiw 
sieht  gebmen  find  angt^wcfndet  wird,  verstüht  sich  voa 
selbst;  aber  dessen  ungeachtet  giebt  es  dabei  xuweilea 
leichte  Quetschungen  und  Verwundungen;  dagegen  sind 
einigermasseo  beträchtliche  und  der  KunsthClife  bedttifends 
Verletzungen  noch  nicht  vorgAonimen; 

Die  Anstarlten  werden  tSglich  cur  bestinrmten  Stande 
ton  einem  Arzte  und  einem  Chirurgen  besucht,  nnd  jeder 
sich  krank  meldenA^  Sträfling  diesen  zur  Uiitersudiuiig^ 
und  wenn  eft  von  diesen  n^Sthig  erachtet  wird,  zuf  Behand- 
Inng  vorge^ellt.  Treten  bei  einem  frisch  Erkrankenden^ 
oder  im  Verlaufe  ^iner  schon  ]An|er  dauernden  Krankheit 
Kuftflle  ein,  welche  ein  schnelles  Einschreiten  der  Heilkunsl 
zu  verlangen  Scheinen,  so  werden  die  Aerzte  auch  ausser 
den  gewöhnlichen  Stunden  ihres  Besuches  gerufen.  Zur 
Pffege  der  Kranken  ist  In  jeder  Anstalt  ein  Sträfling  anter 
der  Aufsicht  eines  Aufsehers  oder  beziehungwefiie  einer  Auf« 
Seherin,  bedondenl  aufgestellt.  MAnnliehe  Kranke  werden, 
Sobald  ihr  Zustand  voii*  der  Art  ist,  dass  sie  zur  rege!« 
massig  vorgeschriebenen  Arbeit  unfähig  sind,  öder  ein  lieget- 
massiger  Arzneij^ebraiich  nothweiidig  ist,  in  den  Krankettsssf 
gebracht  $  weibliciie  dagegen,  solange  sie  nidU  eine  ununter« 
brochene  Keau^ichtigung  und  Bedienutog  erfordern ,  in'  der 
Zelle  belassen. 

Die  Rntblttdusg  toii  der  Arbeit,  die  weniger  st^esfi' 
Beaufsiehtlgang  im  Kranliensaal,  die  schiliacUiaEle  und  reiel^ 
Kefce  K«sbiNBkosl  ii  dsu  Uheni  KomUmmb,  und  «elfaut 
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der  angegebene  Hang  zu  Lug  und  Trug  haben  soviel  Reis, 
dassKrankheitssimulatfonen,  und  besondre  simulirte  längere 
Pauer  wirklich  vorhanden  gewesener  Krankheiten  und  simu- 
lirte Yergrösserung  wirklich  bestehenden  Unwohlseins  sehr 
häufig  vorkommen,  und  die  Aerzte  sind  in  solchen  Fällen 
80  ängstlich,  gewissenhaft  und  nachsichtig,  dass  sie  stets 
nach  dem  Grundsatze  in  dubio  pro  reo  handeln,  d.  h.  dass, 
80  lange  nur  immer  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass 
die  Kranhheitsangaben  gegründet  seien,  denselben  geglaubt 
wird.  So  schon  und  lobenswerth  diese  Gewissenhafiigkelt 
vom  medicinischen  Standpunkte  aus  ist,  so  wirkt  sie  doch, 
da  sie  von  den  Sträflingen  vielflältig  missbraucht  wird,  häufig 
stOrend  auf  die  Disciplin  und  vermehrt  die  Zahl  der  Kranken, 
ond  besonders  jene  der  Krankheitstage  auf  eine  ungebühr- 
liche Welse,  so  dass  für  einen  mit  der  Sachlage  nicht  be- 
kannten, welcher  den  Gesundheitszustand  der  Anstalten  blos 
nach  jenen  Zahlenverhältnissen  beurthellen  wollte,  derselbe 
weit  schlechter  erscheinen  muss,  als  er  wirklich  Ist. 

Es  bleibt  nun  noch  übrige,  den  Einfluss  nachzuweisen, 
welchen  die  im  Obigen  geschilderte  Einrichtung  und  Ad- 
ministration der  Bruchaaler  Anstalten  auf  die  Krankheiten 
nod  die  Sterblichkeit  der  in  denselben  befindlichen  Sträflings 
iussert« 

Der  Gesundheitsznstand  derartiger  Anstalten  lässl  sich 
beurthellen  aus  der  Zahl  der  Krankheitsfälle  im  Verhall-^ 
Bisse  zu  jener  der  Bevölkerung  derselben,  und  aus  der  Zahl 
der  Krankheitstage  Im  Allgemeinen,  und  der  durehschnitl« 
liehen  Krankheitstage,  welche  auf  jeden  Köpf  der  Bevölkerung 
und  auf  jeden  Krankbettsfall  treffen,  aus  der  Art  der  vor- 
kommende»  Krankheiten ,  aus  der  Zahl  der  Gestorbenen 
and  der  Art  der  Krankheiten,  an  welcheib  sie  geitorbetf 
sind. 

Leider  Stehen  mir  Mehere  und  vollständige  Anfzeichnun- 
gen  Qber  alle  diese  Verhältnisse  nur  in  beschränktem  Maasse 
und  nur  aus  dem  letzten  Jahre  zu  Gebote.  Da  aber  zu^ 
rishligen  Beonheilong  dieser  YerkähniaBe  anoh  das  AlM 
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d0r  betreffenden  Individatn  und  die  Daner  ihres  Aufenl- 
haUes  in  der  Strafanstalt  gekannt  sein  müssen,  so  lässii  iek 
einige  diese  Verliftitnisse  betreffende  Notizen  vorausgeben. 

Unter  2066  Sträflingen  beiderlei  Geschlechts,  weiche 
▼om  15.  October  1826  bis  dahin  1838  aufgenommen  wur- 
den, waren  bei  ihrer  Aufnahme 


unter  20  Jahre  alt 

•        • 

183 

von  20 

bin  an  25  Jahre 

434 

-    25 

-    -    30 

- 

378 

.    30 

-    -    35 

- 

320 

-    85 

-    -    40 

- 

214 

-    40 

-    -    45 

- 

173 

-    45 

-    -    50 

- 

131 

-    50 

-    -    55 

» 

99 

-    55 

-    -    60 

* 

5S 

-    60 

-    -    65 

- 

45 

-    65 

-    -    70 

- 

28 

Ober  70  Jahre  .    . 

•        • 

7 

Unter  634  vom  15.  October  1838  bis   dabin  1842 

eingelieferten  männlichen  StrSflingen  war  das  Aller  bei 
ihrer  Einlieftrung: 

unter  20  Jahren     ...  64 

vän  20  bis  an  25  Jahre  143 

-  25    -    -  30    -  117 

-  80    -    -   85    -  89 

-  85    -    -   40    -  68 

45    -  68 

50    -  81 

-  50    -    -    55    -  21 

-  55    -    -    60    -  16 

-  60    -    -   65    -  18 
^    65    -    -   70    -  6 

aber  70  Jaihre  bei .    .    .  8 

T  *  •  • 

^ *  •        •  *  ... 

Unter  324  in  dem  gleichen  Zeiträume  eingelieferten 
iöMlichen  Strtflingeik  befanden  sich  bei  der  Einlieferung 
Uk  dem  Alter: 

AiunL  iL  SiMtraraimk.  VIfl.  |.  Heft.  31 
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niiler  SO  Jahren 

•    • 

•        • 

24 

von  20  bin 

an 

25  Jahren 

69 

-    25    - 

- 

80 

- 

64 

-    80    ^ 

- 

86 

« 

52 

-    85    - 

• 

40 

« 

50 

-    40    - 

- 

45 

• 

22 

-    45    - 

- 

50 

* 

20 

-    50    - 

• 

55 

^ 

9 

-    55    - 

.. 

60 

• 

8 

-    60    - 

- 

65 

- 

0 

-    65    - 

* 

ro 

-i 

4 

ttber  70  Jahre . 

•        • 

•        • 

2 

Eine  Yereinig^iing  der  in  den  3  obigen  Tabellen  ge* 
gebenen  Verhältnisszahlen  and  Reduction  derselben  auf 
10,000  giebt  folgende  Resultate,  denen  ich  die  Zahl  der  in 
gleichem  Alter  befindlichen  Individuen  ans  einer  freien  Be- 
YÖlkerung  von  10,000  Seelen  gegenüberstelle  '}• 

Ea  befanden  sich  in  dem  Alter: 


von  10,000 

Ton 

10,000  einer 

SträTlingea. 

freien  BeTÖlkerung 

unter  20  Jahren 

• 

•        •       • 

892 

4215 

▼on  20 

bis  an 

25 

Jahren 

2186 

1680 

.    26 

-    « 

80 

* 

1848 

.    SO 

.    * 

35 

« 

1524 

1341 

-    85 

-.    . 

40 

- 

1081 

-    40 

-    - 

45 

- 

870 

1017 

.    46 

-    - 

50 

- 

602 

^»  ^^  ^*  w 

-    60 

*    * 

55 

- 

426       < 

793 

.    65 

-    * 

60 

- 

265 

.    «0 

-    - 

66 

- 

198 

604 

-    65 

-    - 

70 

• 

118 

ttber  70  < 

lahre    t 

■               m 

A               A               M. 

50 

850 

HUW     ■  V  1 

i               • 

•               •               • 

^^^^  ^W 

1)  Dicielbe  itt  aus  den  von'Qtiefe/tft  (der  Meotch  etc.  S.  828) 
für  Belgien  gegebenen  Verhältniuen  entlehnt ,  da  mir  für 
SüddenUchlaad  oder  Baden  keise  bctreifeodc  Znaanuncn« 
atellungen  bekannt  tiad* 


Da  demzafolge  die  Verthellung  der  Bevtiikenmg  einer 
Strafanstalt   pach  den  Altersklassen  so  sehr  versehiede« 
Ist  von  dieser  Vertheilung  einer  freien  Bevölkerung,  s« 
dass  «.  B.  unter  einer  freien  Bevölkerung  sich  fast  fünf- 
mal  soviel   Individuen   unter  20  Jahren,    und    sietienrnsl 
soviel  über  70  Jahren  und  doppelt  soviel  von  20  bis  40 
Jahren,  sowie  auch  mehr  von  40  bis  50  Jahren  befinden« 
als   unter  einer  gleichen  Anzahl  von  Sträflingen  der  hie- 
sigen Strafanstalten,   dass  dagegen  die  Zahl  der  von  50 
bis  70  Jahre  Alter  In  den  Strafanstalten  grösser  als  unter 
der  freien  Bevölkerung  ist;  und  da  ferner  die  Verhältnis«- 
«ahl   der  Erkrankungs-   und   Sterbfälle  in   den   verschie- 
denen Lebensaltern  eine  sehr  verschiedene  ist,  so  müssen 
abgesehen  von  den  eigenthßmlichen  Einflüssen   der  Gefan^ 
genschaft  auf  Gesundheit  und  Leben,  schon  um  der  ver- 
schiedenen   Altersverhäitaisse    der    fraglichen    Individuen 
willen,  die  VerhäJtnisszahlen  der  Erkrankungs -und  Sierb- 
fSSlle  in  den  Strafanstalten  anders  als  unter  der  freien  Be- 
völkerung sein,  und  man  würde  deashalb  jedenfalls  falsch 
aehliessen,  wenn  man  die  Differenzen  zwischen  den  Zahlen 
welche  die  KranhheitsRilJe   und   die  Sterblichkeit  in  einer 
Strafanstalt,  und  jenen,  weiche  die  einer  freien  Bevölkerung 
ausdrücken,  dem  Einflüsse  der  Gefangenschaft  allein  zu- 
schreiben wollte ').     Da  in  den  Strafanstalten  gerade  jene 
Altersklassen,  unter  welchen  die  Sterblichkeit  am  grössten 
Ist,  nämlich  Kinder  unter  einem  Jahre,  und  Greise  theiis  gar 
nicht,  theiis  wenigstens  in  viel  geringerem  Maasse,   da- 
gegen Individuen   in  den  kräfUgen  Jahren  von  .20  bis  50 
in  grosserer  Zahl,  als  unter  der  freien  Bevölkerung  vor- 
kommen,  so  müsste,  abgesehen,  von  den  Einflüssen  der 
Gefangenschaft  in  ihnen  die  Sterblichheit  viel  geringer  als 
die  ausserhalb  derselben  Im  L^de  oder  der  Provinz    In 
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t)  Die  gleiche  Bemerkang  gilt  ««ch  Itir  die  Vergieichaog  der 
Zahl  der  tm  den  SlrafaiMtalien  «od  der  in   der  Freiheit   in 
•    WebofinA  VerfaUeaeii. 

81* 
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veleher  rie  sich  befinden,  Bein.    HleBS  vfifl  aber  wentg- 
•tens  theilweise  wieder  aufgehoben  durch  den  Umstand, 
dass  auch  jene  Altersklasse,  unter  welcher  die  Sterblich- 
keit am  allergeringsten  ist,  nämlich  von  5  bis  15  Jahren, 
in  den  Strafanstalten   nicht   mehr   vorltommt     Es  kann 
also  nur  von  einer  Strafanstalt,  in  welcher  die  Sterblich- 
keit nierklich  geringer  ist,  als  unter  der  damit  vergliebenen 
freien  Bevölkerung  mit  Recht  behauptet  werden,  dann  nie 
keine    nachtheUigen    Wirkungen   auf  die   Gesundheit   der 
darin  Verhafteten  übe?  und  nur  well  der  Hang  «um  Ver- 
bcechen  in  bestimmten  Lebensaltem,  und  das  daraus  her- 
vorgehende AlteraverhSltnlss   unter  den  Bewohnern   einer 
Strafanstalt  Oberall   ziemlich  gleich   gefunden  wird,  kann 
man   aus  der  grössern   oder  geringem  Steriilichkeit  ver- 
nchledener  Strafanstalten  auf  die  Salubrität  derselben  schlien- 
aen.    Jedoch  sind  auch  hier  noch  verschiedene  Verhältnisse, 
welche  in  einer  Strafanstalt  anders  als  In  einer  andern 
sich  gestalten,  «u  berttcksichtlgcn ;  so  besonders  die  Straf- 
dauer.   Die  Wirkungen  der  Gefangenschaft  auf  die  Ge- 
sundheit sind  von  zweieriei  Art;  theils  von  dem,  mit  der 
Gefangenschaft  eintretenden  plötzlichen  üebergange  su  einer 
ungewohnten  I^bensweise,  theils  von  der  lange  fortgs- 
setsten  Einwirkung  gewisser  an  sich  geringer  Schldllch- 
keiten  herrührend.     Die  ersteren  müssen  sieh  ihrer  Natnr 
nach  gleich  in  den  ersten  Zelten  der  Gefangenschaft,  and 
also  bei  kurzer  Dauer  derselben  ebensogut  wie  bei  langer 
insoem,  während  die  letateren,  welche  die  wichtigeren  und 
gefShilScheren  sind,  nur  bei  einer  langen  Dauer  der  G^ 
fangenschaft  eintreten,  und  Gefangene  von  kuwer  StraT- 
dan^er   nicht   treffen   können.     Es    muss   demnach   nnler 
völliger  Gleichheit  aller  übrigen  Verhältnisse  der  Geennd- 
keitssustaad  in  einer  Strafanstalt,  deren  Bewohner  In  der 
Mehrzahl    nur  einen  karren  Aufenthalt   In   demelben  lo 
machen  haben,  günstiger  sein,  als  In  einer  anlehea,  i> 
welcher  die  Mehrzahl    der   Gefangenen   ein«  langjttriga 
Strafe  su  erstehen  hat;  nnd  dto  mittlere  Danar  der  ▼»- 
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taftwig  in  eiser  StmCMUtalt  bildet  desslialb  ein  nothwen- 
dIgeB  Mumeiil  bei  Beuitbeilung  des  Gesandheitszustandes 
in  deraelben. 

Unter  692  mfinnlicben  Sträflingen,  welehe  vom  1.  Jän- 
ner 1@S5  bin  Ende  1841  eingeliefert  wurden,  waren  ver- 
urtheilt  mü  einer  Strafdauer; 

▼on  weniger  als  1  Jahr  *«••«•••    874 

von  1  bin  inclusive  %  Jahre 884 

▼on  mehr  als  Z  bis  inclusive  5  Jahre    •    •    •    165 
▼on  mehr  als  5  bis  inclusive  10  Jahre  •    •    •      35 

aber  10  Jahre   .    , 32 

Yen  892  im  gleichen  Zeiträume  eingelieferten  weib- 
lichen Sträflinge  betrug  die  Strafdauer: 

weniger  als  1  Jahr  bei    •«•«•,•    •      83 

ttber  1  bis  mit  2  Jahre  bei 149 

^2.-5-      -» 80 

.6-^  10^      ^ 48 

-  10  Jahre 82 

Für  das  Minnersuchthaus  gestalten  sich  (ttr  das  letzte 
Jahr  und  die  Zukunft  dieZahienverhältnisse  anders,  weil  nach 
einer  neuem  Verordnung  alle  Verbrecher,  deren  Strafdauer 
5  Jahre  erreicht  oder  äbersteigt,  hieher  verbracht  werden 
BoUen,  während  frUher  Verbrecher  mit  langer  Strafdauer 
vorzugsweise  In  dag  Mannheimer  Zuchthaus  verbracht 
wurden. 

Es  ei^aben  sich  demzufolge  Akr  das  Jahr  1842  im 
JMämierzuchthause  folgende  Zahlen: 

unter  1  Jahr 72 

von  ttber  1  bis  Inclusive  2  Jahre    •    •    •    •    .    87 

-  -    2    -        -        5      -..•..    34 

-  .    5    -        -.      10     -^      .    .    •    •    .    17 

-  «10  Jahre 10 

und  fttr  das  Weiberzuchthaus,  welches  von  jener  Verord«» 
nung  unberührt  bleibt,  weil  in  dasselbe,  seit  es  als  ge- 
sonderte Anstalt  besteht,  d.  h.  seit  15.  October  1888 
•amntliehe  weMiUeke  zu  Zucht-  oder  Gorrectionshausstrafie 
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veriulfcellte  Verbrecberinnen  des  gansen  Lasdes  vinrlMraett 
werden,  folgende: 

unter  1  Jahr .    .     .    •    23 

YOi)  1  bis  mit  2  Jahre  • %0 

yon  Über  H  bis  mit  5  Jahre *  ^^ 

.      -     5     -    -  10  Jahre  ..•..•/    9 

fkber  10  Jahre 4 

Ein  weiterer  auf  die  GesundheitsverhSltnisse  einer  Straf- 
anstalt  jnOuirender  Umstand  ist  auch   die   Beschaffenbeit, 

4 

in  welcher  die  Verbrecher  die  Strafanstalten  betreten«  Die 
gronne  Langsamkeit  unseres  Strafverfahrens ,  und  die 
schlechte  Beschaflfenheit,  in  welchem  sich  viele  Amtsge- 
filngnisse  befinden,  bewirken  häufig,  daas  Verbrecher  in 
die  Strafanstalten  eingeliefert  werden,  welche  schon  an 
allen  Folgen  langwieriger  Gefangenschaft  leiden  und  dann 
natürlicherweise  auch  in  der  Strafanstalt  öfters  und  schwerer 
erkranken  und  eher  sterben,  als  kräftig  und  gesund  die 
Strafanstalt  betretende  Individuen.  Für  Bruchsal  tritt  dazu 
noch  der  Umstand,  dass  gerade  wegen  des  entschiedenen 
Vorzuges  des  dortigen  Zuchthauses  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht von  den  beiden  andern  Zuchthäusern  des  Landes, 
Sträflinge,  welche  dort  erkrankt  waren  und  urlaubsweise 
entlassen  werden  mussten,  ohne  zuvor  vollkommen  wieder- 
hergestellt zu  sein,  hieher  wieder  eingeliefert  wurden'). 

Das  Sj^stem  der  urlaubsweisen  Entlassung  ist  an  sich 
lilcht  ohne  Wirkung  auf  die  Gesundheitsverhältuisse  einer 
Strafanstalt.  Es  werden  nämlich  Individuen,  auf  ärztliches 
Gutachten,  dass  sie  In  der  Strafanstalt  nicht,  wohl  aber 
in  der  Freiheit  von  ihren  Krankheiten  hergestellt  werden 
können,  bis  zu  ihrer  Wiederherstellung  entlassen.  Durch 
dieses  Verfahren  wird  zwar  die  Zahl  der  wirklichen  Kranken, 

1)  Im  Laufe  der  letzten  Wochen  uvurdcn  zwei  früher  aus  Uem 
Frciburger  Zuchthausü  iirlaubsweise  entlassene  Sträflinge  hie» 
her  verbracht,  von  welchen  mit  Sicherheit  so  erwarten  ist, 
dass  aie  bis  ans  £odtt  ihrer  16-  bis  16jahrigi*n  Strafaeil  oder 
ihre«  L«Lcos  «uf  dor  S^raukeoliAle  fi(unr«ik  Mf«vd«o« 
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md  aiifli  der  Todesfillle,  da  dergestalt  eDtlasseiie  Indivfdaen 
läufig  draussen  slerben,  vermindert,  auf  der  andern  Seite 
aber  die  Zahl  der  ainiuiirten  Krankheiten  beträchtlich  ver* 
mehrt,  da  viele  Strafgefangene  in  dem  ungeduldigen  Be- 
streben, die  Freiheit  zu  erlangen,  nur  an  die  augenblicldiche 
Befreiung  und  nicht  an  die  spätere  Wiedereinlieferang 
denken,  und  desahalb  aüe  Mittel  in  Bewegung  setzen,  um 
eine  solche  urlaubsweise  Entlassung  zu  erlangen*  In  einer 
Anstalt,  wo  solche  orlaubsweise  Entlassfingen  bestehen^ 
müssen  sich  also  nothwendig  die  Zahlen  Verhältnisse  be- 
züglich auf  Zahl  und  Dauer  der  Krankheiten  und  der 
Sterbefälle  anders  gestalten,  als  wo  urlaubsweise  Entlas* 
Bung  nicht  stattfindctt 

Dass  auch  die  Persönlichkeit  des  jeweiligen  Arztes  der 
Anstalt  nicht  ohne  gewichtigen  Einfluss* bleibt,  ist  schon 
oben  angedeutet  worden,  und  hat  sich  am  entscheidendsten 
in  der  POnItentiaranstalt  von  Lausanne  gezeigt,  wo  nach 
einem  Wechsel  des  behandelnden  Arztes  die  Summe  der 
Krankheitstage  auf  einen  Dritttheil  und  jene  der  Arznei- 
kosten  auf  ein  Fünfthefl  der  bisherigen  herabsank  '}• 

Was  nun  die  Zahl  und  Art  der  KrankheitsHille  in  den 
letzten  Jahren  in  den  hiesigen  Anstalten  betriflft,  so  sind 
die  Nachrichten  darliber  sehr  mangelhaft,  da  in  den  vor- 
handenen Tabellen  der  Anstalt  nur  die  Zahl  der  Kranken- 
verpflegungstage in  Summa  aufgezählt  sind,  die  spccielle 
Nachweisung  der  einzelnen  Kranken,  und  dcp  Krankheiten, 
an  welcher  sie  gelitten,  als  Kechnungsbeilage  an  die  Revi- 
sionsbehörde eingesandt  wird.  Ich  gebe  In  Folgendem, 
was  ich  ausfindig  machen  konnte: 


I)  Mureau  -  CbrUtopbe  a«  a.  O.  S.  5S< 
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Bp  uip  sldi  denoMli  nin  twtktn  Ziindbiiieii  der 
Krankenxahi  bis  «am  JaBre  18'%o«  wo  dieselben  mit 
Sl,7  in  beiden  Anstalten  ihr  Maximoni  erreicht,  apd  von 
^  wieder  langsam  abnimmt.  Nimmt  man  nan  einen 
Durchschnitt  von  den  8  Jahren  yor  dem  erreicl^ten  Maxi- 
miim  und  den  8  diesen  folgenden,  and  rechnet  dieseip 
IMlb^r  mit  hinzu,  so  ergiebt  sich  auf  100  Ktfpfe  ein  durch- 
schnittlicher Krankenstand  von  8,15,  was  immer  eine  sehr 
beträchtliche,  anter  einer  deichen  Anzahl  freier  Individuen 
ai|ch  iinter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  nicht  vorlcom- 
mende  Anzahl  von  Kranken  beträgt. 

Eine  Zusammenstellung  der  in  den  einzelneif  Momaten 
vorkommenden  Krankheitstage  von  7  Jahren  giebt  fol- 
gende Resultate: 

Za^f  der  VerpfleguQ^f-    Tägliche  Duruhi»chnitts* 
tage;  '  '    sab! der  Kranken, 


Jenyar .    *    < 

.    .           898$ 

1^83 

febrnar 

.    .           4050 

20,7 

März    •    . 

.    .            52»« 

24,4 

April    •    •    . 

.    .            43«)! 

21,7 

Mai  •    •    •    4 

,    .           4419 

20,8 

Juni     •    •    • 

418^ 

19,9 

Juli      .    .    . 

1 

,    .           4155 

* 

w 

AugOBt .      . 

.    .           4555 

20,9 

September .    . 

.    .           3972 

18,9 

Oetobnr    .    . 

,    .           852^1 

18,2 

November  .    . 

.    .            8155 

15,0 

Peeember  .    . 

,    .            8412 

15,7 

Es  ist  also  kein  merklicher  Ekilfaitt  der  Jahreszeit 
auf  den  Krankenstand  wahrzunehmen,  ja  die  Monate,  wo 
die  Witterung  gewöhnlich  am  ungesundesten  ist,  erweisen 
sich  hier  gerade  als  die  gQnstIgsten,  nämlich  November, 
December,  October  und  Januar,  dann  folgen  Jali,  Sep- 
tember, Juni  und  Mai;  die  angUnstigsten  sind  Februar, 
August,  April  und  März. 

BezOglick  auf  die  Zahl  der  Krankheitstage,  wekhe  es 
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im  Dorel^eliDltte  auf  jedes  Indivldunm  trifft,  ergiebt  sleli 
ein  Miniiiiiim  vpD  19  and  ein*  Maximum  von  59  Tagem 
Ein  Durchschnitt  aus  den  9  Jahren,  voriiber  die  obige  Ta- 
belle NacbweisungjBn  enthält,  ergiebt  jährlich  31,73  Krank-* 
Jieitstage  fttr  jeden  Sträfling.  Berechnet  man  ans  der  von 
\lllerm£ ')  gegebenen  Tabelle  die  durchschnittlichen  Krank- 
beitatage,  welche  auf  eine  freie  aus  den  gleichen  Alters- 
klassen und  der  gleichen  Anzahl  von  jeder  Klasse,  wie 
solche  nach  der  früher  gegebenen  Tabelle  fUr  die  Bevöl- 
kerung unsrer  Strafanstalten  sfch  ergiebt,  zusammengesetzte 
Bevölkerung  sich  herausstellen  wttrde,  so  finden  wir:  5,65 
Tage,  also  eine  Zahl,  welche  ungefähr  den  Viertbeil  des 
Minimums,  den  Zwölftheil  des  Maximums  und  den  Sechstheil 
der  Hurchschnittszahl  beträgt.  Es  ergiebt  sich  also  auch 
hier  das  ungünstige  Yerhältniss,  dass  ein  Sträfling  der 
hiesigen  Strafanstalten  im  Durchschnitte  jährlich  um  25 
Tage  länger  krank  ist,  als  er  es  in  der  Freiheit  sein  würde. 
Bedenkt  man  aber,  dass  In  den  Strafanstalten  auch  alte, 
schwächliche  uud  arbeitsunfähige  Leute,  und  auch  solche, 
welche  nur  aus  irgend  einer  Ursache  die  gewöhnliche  Kost 
nicht  ertragen  können  und  desshalb  Krankenkost  erhalten, 
auf  der  Krankenliste  mitzählen  i  bedenkt  man  die  vielen 
Krankheitssimulatiunen,  welche  sich  auch  bei  grösserer 
Strenge  der  Aufsicht,  als  sie  die  hiesigen  Aerzte  walten 
lassen,  oft  erst  nach  geraumer  Zeit  und  längerer  Beobachtung 
entdecken  lassen,  und  bedenkt  man  ferner,  dass  die  Kranken 
80  lange  auf  dem  Krankenrapporte  bleiben,  bis  sie  volU 
kommen  wieder  hergestellt  und  arbcitsßihig  erscheinen, 
Oiid  dass  sehr  viele  Sträflinge  durch  alle. Künste  der  Ver- 
stellung und  des  Betrugs  diesen  Zeitpunkt  so  lange  als 
IDöglich  hinauszuschieben  versuchen:  so  wird  dieses  Ver« 
hältaiss  nicht  so  ungünstig  erscheinen,  als  man  nach  den 
gegebenen  Zahlen  glauben  sollte,  und  wenn  es  möglich 
wäre,   alle  jene    Verpfiegiingstage ,    welche   solche   nicht 


I)  Annale«  d'b^^ieoo  publique  etc.    Janvier  IS80. 
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SO  IndiviU 
11      ^ 


j^ig^tltch  krankeii  Iipdiyldiieii  b^Creffen,  yon  der  KrankoD* 
yerpfl^g^ungsliste  ausztischeideD,  so  wOrde  mit  der  grösftten 
Wahrscheinlichkeit  das  Yerhältniss  für  die  Strafapstflten 
nur  wenig  oder  gar  nicht  ungünstiger  sich  herausstellen, 
als  für  eine  gleichartige  freie  Bevölkerung. 

Bezüglich  anC  die  Art  der  Krankheiti^n  sind  die  vor«^ 
handencn  Aufzeiehnungen  ebenfalks  lückenhaft,  und  nur  aas 
folgenden  Jahren  vorhanden : 

Im  Jahre  1881: 
Rheumatische  und  Katarrhieber 
Gastrische  und  gallichte  Fieber 

Nervenfieber •  1 

Brustentzündung 4 

Einfaches  EntzUndungsfieber     •        •        •  1 

Bluthusten        ••••••  1 

Brechruhr 1 

Augenentzündung 2 

Wechselfieber 12 

Auszehrung     •         .        .         •  .     •         .5 

MutterblutOuss 2 

Dyspepsie        .        .        ,        ,        ,        ,  15 

Kolik  und  Diarrhoe          •         •         •         •  19 

Chronischer  Katarrh    .     •         •         •         •  25 

Gastrische  Affectionen       •         •        •         •  13 

Dysurie  ..•...,  2 

Im  Jahre  1832: 

Rheumatische  und  Katarrhfieber         .         .  11 

Gastrisches  Fieber   •         •         •         •         •  10 

Halsentzündung 5 

Gesichtsrose 1 

Arthritis  vaga 1 

Darmentzündung 1 

Influenza 63 

Wechselfieber 2 

Hektisches  Fieber 3 

Dyspepsie 21' 
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OanUftigi«       ,       , 

•        ? 

? 

4  In^ivi^ 

Kolik  und  DUrrboe 

*        • 

• 

,       IT     - 

Oaatriache  Affection 

•        t 

9^                     « 

20      1« 

Obrootscber  KnUurrli 

• 

•                        4 

,        19      - 

Blii|hu8ten 

•        f 

• 

8     ^ 

LungQDSchwiBdsadit 

?        • 

^                        < 

a    ^ 

MageQTerhärtung      «        « 

1        • 

•                       • 

1    ^ 

Häroorrhoideii          • 

»                    9 

^                        • 

?    - 

Hyst^ie          •        •        « 

* 

1                    • 

•                        1 

%          T 

Gelbaucbt 

* 

• 

a          - 

Metroirhagie    •        ^ 

1                    • 

^                        * 

\           - 

Augei^entcQiidaDg     • 

»                    • 

•                        < 

8         -r 

Im  Jakre  1642  Im  A|äniiei:zuchtb9asa  wardep  beim 
Anfange  des  Jahres  12  Kranke  yo^m  vorigen  Jahre  ttber-* 
nommen,  hi^o  kameq  im  Laufe  des  Jahres  290  neue  Er- 
krankungen, so  dass  Mn  Qanxe^  S02.  Kra^kbeitafiUle  bo« 
Bändelt  vurden. 


Individ. 


Davon  lijtten.  an: 

EndzQndlichem  Fiebeij^      •        •        «        , 

1 

Katarrhfieber    •••••< 

16 

Gastrischem  Fieber  •        •        •        •        « 

8 

Gallenfieber     •        •        ^        •        •        . 

« 

"Wechselfieber 

2 

Rheumatischen  ^uföll^n    •        .        ^ 

.        28 

Gichl       .        .        .        .        . 

1 

AugenentzQndipng     •        •        •        •        < 

l 

Bronchitis        ..•••< 

1 

Angina  catarrhalis   •        •        •        •        < 

2 

Pleuritis          .        .        •        •        • 

6 

UnterlelbsentzUndong        •        •        •        « 

l 

Schwindel 

1 

KopÜBchmers    •««;«•< 

2 

Krämpfen        •        •        «        •        « 

1 

Epilepsie 

1 

Brustaffectionen 

12 

Bohwindanaht 

2 
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Asthma   • 
Katarrh   • 
Blutspeien 
Verdauungsstörungen 
Diarrhoe 
Verstopfung 
Hämorrhoiden  • 
Hypochondrie  . 
Wurmzufnile    • 
MagenverhSrtung 
I^l>erverhärtung 
Harnverhaltung 
M'assersucht    • 
Alterschwäche 
Skrophelsucht 
Kontusionen     . 


1  Indtvid, 
25      - 

3  - 
115      - 

45  - 
'  2  * 
6  - 
1  - 
8  -. 
1  - 
1  - 
1      - 

1  - 

4  - 

2  - 
2      - 

Beim  Jahresschlüsse  waren  15  Kranke  vorhanden,  wel- 
che In  das  folgende  Jahr  ttbertragen  wurden« 

Im  Weibersuchthanse  befanden  sich  am  Anfange  den 
Jahres  1842  11  Kranke,  welche  vom  vorigen  Jahre  ber- 
ttbergekommen  sind,  und  kamen  im  Laufe  des  Jahres  148 
neue  Erkrankungen  hinzn,  so  dass  159  KrankheitslUia 
behandelt  wurden;  von  diesen  litten  an: 

Katarrhfieber 

Gastrischem  Fieber  •        •        •        •        • 
Oallenfieber     •*•«««  1 

Angina  catarrhalin 2 

Pleuritis 8 

Rheumatischen  Znftllen    ,        •        •        «        18 
Epilepsie         ••«•««  1 

Wahnsinn        •«•«««  1 

BrnstaiFectionen        •        •        •        •        #         2 
Katarrh    ••••«••  4 


14  ladiTid. 
7     - 


Asthma  . 

Sehvfndaiickt 

BludiaateB 


1 
4 
1 
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VMrdäaangsstönipgeii        «...        44  Indhrid. 

Diarrhoe 26      - 

Verstopfang; 

Trommelsucht 

KolUc 

Kardiaflgie        .        .        .        •        •         •  8      • 

Oel  baucht 

Hämorrhoiden 

Vebermäsöiger  Menstraation 

VerhlTrtuitg  des  Mutterhalses 

Schwangerschaft 

Herpes    •        .        •        . 

Beim  Schlüsse  des  Jahres  blieben  8  in  Behandlung. 

Ein  Blick  auf  die  Im  letztverflossenen  Jahre  in  beiden 
Anstalten  vorgelcommenen  Krankheitsfälle  weist  zunächst 
nach,  wie  sehr  gering  die  Zahl  jener  Krankheiten  ist,  die 
man  sonst  als  die  gewöhnlichen  verderblichen  Folgen  der 
Einkerkerung  ansieht  Unter  461  Krankheitsfälle  befinden 
sich  nur  13  Fälle  von  Schwindsucht,  Skrophelsucht,  Was- 
sersucht und  andere  eigeAtlich  discrasischcn  Krankheiten, 
und  1  Fall  von  Typhus;  und  unter  diesen  wenigen  Fällen 
lässt  sich  noch  von  den  meisten  nachweisen,  dass  wo 
nicht  die  Krankheit  selber,  doch  wenigstens  die  Anlage 
dazu  nicht  In  der  Anstalt  erworben,  sondern  dahin  schon 
mitgebracht  worden  ist;  so  sind  sämmtliche  an  Phthlsis 
Leidende  schon  in  der  ersten  Zeit  nach  ihrem  Eintritte  in 
die  Anstalt  erkrankt,  so  Ist  der  an  Skirrhus  des  Magens 
Leidende  schon  in  diesem  Zustande  eingeliefert  worden; 
der  Fall  von  Verhärtung  der  Vagtoiilportion  des  Uterus 
scheint  entzündlicher  und  nicht  skirrhOser  Natur  gewesen 
EU  sein,  da  er  durch  eine  einfache  Behandlung  gehelll 
wurde,  von  den  SkrophulOsen  wurde  der  eine  ebenfalsC 
skrophulÖB  in  die  Anstalt  gebracht  u.  s.  w.  Ebenso  sind 
auch  die  Störungen  der  Menstruation,  welche  gewöhnlich 
alt  Folgen  der  Gefangensdiaft  angegeben  wsMui|   wMt 
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9tflra,   M  dMiimfer  160  KrankheltstUleB   weiUieher 
Gefangenen  deren  nur  3  vorkommen. 

Weiler  ergiebt  sich  aus  den  gegebenen  Zahlenverhäli^ 
Bissen  die  angewöhnlidi  grosse  Anzalil  von  vorabergeben- 
den,  nickt  organischen  StOrongen  der  Verdauung,  da  267, 
also  58  Procent  der  Gesammtzahl  der  KrankheitsfRile 
dieser  Kategorie  angehören.  Rin  grosser  Theil  dieser  Fälle 
betrifft  leichte  UnverdauHchkeiten ,  welche  durch  ein  Ab- 
fi)hrnngsmittel ,  oder  einige  Tage  Diät  gehoben  werden 
können,  und  also  kaum  den  Namen  von  Krankheiten  ver- 
dienen, wfihrend  gerade  sie  es  sind,  welche  die  Zahl  der 
Krankheiten  zu  einer  so  enormen  Hohe  anschwellen. 

Eine  andere  bedeutende  Gruppe  bilden  die  zunächst 
vom  Einflüsse  der  Witterung  herrührenden  rheumatischen 
und  katarrhalischen  Krankheiten,  welche  107  als  23  Pro- 
cent der  Gesammtzahl  l)etragen.  Dabei  ist  aber  nicht  zu 
übersehen,  dass  rheumatische  Schmerzen  unter  Jene  Krank- 
heitsforroen  gehören,  welche  am  leichtesten  simulirt,  und 
deren  Simulirungen  am  schwersten  entdeckt  werden  können. 
Die  übrigen  Krankheiten  bilden  nur  noch  19  Procent  der 
Gesammtzahl,  und  kommen  grösstentheils  nur  in  verein- 
zelten Fällen  vor,  wie  sie  unter  einer  gleichen  Anzahl  von 
.Individuen  im  freien  Zustande  ebenfalls  vorkommen  wer- 
den, 80  dass  sich  ein  Antheil,  welcher  den  Zustand  der 
Gefangenschaft  an  ihrer  Entstehung  genommen  hätte,  nicht 
nachweisen  lässt 

Endlich  ergiebt  die  Betrachtung  der  verzeichneten  Krank- 
keiten, dass  eine  grosse  Anzahl  derselben,  und  ein  erfah- 
rener Landarzt  wird  mich  nicht  der  Uebertreibung  beschul- 
digen, wenn  ick  sage,  nahezu  die  Hälfte,  von  der  Art  sind, 
dass  die  gleichen  Individuen,  die  durckgehends  einer  um 
Ihre  Gesundheit  sehr  unbesorgten  Yolkskiasse  angehören, 
wenn  sie  im  freien  Zustande  davon  befallen  worden  wären, 
■icbt  daran  gedacht  haben  würden,  ärztlichen  Rath  in  An- 
sprach zu  nehmen;  so  die  grösste  Zahl  der  Verdauung»« 
Bttawgen,  die  Moliteni  Bkemn^tomeD  ond  K«tarrbfieber, 
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die  «tefaelieti  Katarrke,  Sdivtadel,  Kopfadimerz  a.  der^. 
In  der  Strafanstalt  aber  bestimmen  die  gleichen  Ursachen, 
welche  so  häufig  Krankheitssimiilationen  veranlassen,  wie 
Arbeitsscheu,  Aussicht  auf  die  bessere  Krankenkost  und 
die  weniger  str«ige  Beaufsichtigung  im  Krankensaale,  und 
die  Gewißheit,  dass  ärztliche  Hülfe  und  Verpüegung  nichts 
kostet,  die  Sträflinge  bei  jedem  noch  so  unbedeutenden 
IJnwohlaeln,  dcfn  Arzt  In  Anspruch  nehmen.  Da  aber  eine 
statistische  Aufnahme  der  Zahl  der  Erkratikungen  unter  einer 
gegebenen  Bevtilkerung  sich  nur  auf  die  Aufzeichnungen 
der  Aerzte  gründen  kann,  und  dabei  also  alle  jene  Krank- 
heiten unberücksichtigt  bleiben,  gegen  welche  keine  ärzt- 
liche HWfe  nachgesucht  wird,  so  muss  auch  jede  Ver- 
gleichung  zwischen  der  Zahl  der  Krankheiten  In  einer 
Strafanstalt,  und  jeuer  unter  einer  freien  Bevölkerung  fal- 
sche Reiultate  geben. 

Fasst  man  daä  bisM  Übte  Zahl  und  Art  der  in  den 
kiesigen  Strafanstalten  vorkommenden  Krankheiten  Gesagte 
zusammen,  s6  ergeben  sieh  Ids^aus  folgende  Satzes 

I)  Ein  Aufenthalt  von  der  gewöhnlich  vorkommenden 
Dauer  in  den  hiesigen  Strafanstalten  erzeigt  durchann 
nicht  jene  tödtlichen ,  oder  eine  bleibende  Gesundheitsstö- 
rung und  langjähriges  Siechthum  bedingenden  Krankheiten, 
die  man  als  gewölinliche  Folgen  der  Gefangenschaft  ge- 
schildert, und  auch  fn  sclilechtenr  nnd  nngesonden  Straf- 
ansialteta beobachtet  hat 

a)  Die  Mehrzahl  der  hier  vorkommenden  Krankheiten 
gittnden  sich  auf  dn  Missverhättniss  zwischen  der  Kost 
und  den  Verdauungskräften  der  Gefangenen.  Es  ist  also 
die  Kost  jener  Theil  d^s  Regims  der  hiesigen  Strafan- 
stalten, welcher  einer  Verbesserung  am  meisten  bedürfUf 
nnd  fähig  ist.  Ein  bestimmtes  ürtheU,  ob  nnd  In  wieferne 
die  seit  October  1841  eingeftthrte  Verminderung  der  Kost 
Uerin  eine  Aenderong  bewirkt  hat,  lässt  sich  jettt  nocli' 
nicht  geben,  da  der  Antheil^  welchen  andere  Veränderungenv 
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'wie  Veriftngerang  der  Arbeitszeit,  Vermehrung  der  Schanz- 
airbcUen  u«  der^l.  daran  haben  liffnnen  und  nothwendig 
haben  ninsacn,  nicht  ausscheiden  Ifisst. 

3)  Die  Sträflinge  sind  dem  KinOusse  der  freien  Luft 
und  Witterung  nicht  so  ganz  entzogen,  dass  nicht  zahl- 
reiche hiedurch  bedingte  Kranicheiten  unter  ihnen  entstehen« 

4)  Will  man  einen  Vergleich  zwischen  der  Zahl  der 
Krankheiten  unter  den  hiesigen  Sträflingen,  und  jener  unter 
einer  freien  Bevölkerung  machen,  so  muss  die  Hälfte  der 
ersteren  als  unter  der  letzteren  unbeachtet  und  unbekannt 
bleibend  abgezogen  uerden* 

Die  vom  1.  Juli  1840  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
1842  Verstorbenen  sind  es  in  folgendem  Alter,  und  an 
folgenden  Krankheiten: 

am  1.  November  1840  ein  ZQchtling  43  Jahre  alt  an 
LiUngenschwindsucht, 

am  3.  Jänner  1841  eiii  Correetionär  50  Jahre  alt  an 
Stiekfluss, 

am  5.  Jänner  1841  ein  ZlkehtHng  81  Jahrs  ah  an 
Longenschwindsucht, 

am  15.  Jänner  1841  ein  Correetionär  58  Jahre  alt  an 
Wassersucht, 

am  a  Februar  1841  ein  ZQchtling  20  Jahre  alt  an 
Wassersucht, 

am  80.  April  1841  ein  ZQchtling  26  Jahrs  alt  an 
liUngenschwindsucht, 

am  26.  Mai  1841  ein  ZQchtling  28  Jahre  alt  an  ehro- 
nischen  Unterleibsbeschwerden, 

am  6.  November  1841  ein  ZQchtling  36  Jahrs  alt  an 
HirnentzQndung, 

am  29.  September  1841  eine  ZQchtlingin  34  Jahrs  alt 
an  Meläna, 

am  13.  Jänner  1842  ein  Correetionär  62  Jahre  alt  an 
Unterleibsschwindsucht, 

am  30.  Mär^  1842  ein  ZQchtling  61  Jahre  alt  an  Ab- 
zehrung, 

Aunml  A.  5iMU.rcM«ik.  VIII.  3.  Hdl.  32 
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am  21.  April  1842  ein  Correetlonar  44  Jahre  all  an 

Waasersiicht, 

am  Sl.  Jali  1842  ein  ZQchtling  26  Jahre  alt  an  Litn- 
geaschwiodaucht, 

am  1.  September  1842  ein  ZQchtling  45  Jahre  alt  an 
Lungenaehwindsucbt, 

am  7.  September  1842  eine  ZQchtlfngin  27  Jahre  dC 
an  Nerveofieber. 

Die  Betreffenden  waren,  in  gleicher  Reilieufolge  wie  sie 
80  eben  aufgezählt  worden  sind,  bei  ihrem  Absterben  1 
Jahr,  4  Wochen,  10  Monate,  8  Monate,  8  Monate,  1% 
Jahr,  1  Jahr,  1  Jahr,  1  Jahr,  1  Jahr,  8  Jahre,  2  Jahre, 
3  Jahre,  2  Jahre,  1  Jahr  und  4  Jahre  in  der  Strafan- 
stalt, 80  dasa  also  2  Dritttheile  der  ^Gestorbenen  vor  dem 
zweiten  Jahre,  und  4  Fttnftheile  vor  dem  dritten  Jahre 
ihrer  Eiulcerlcerung  gestorben  sind. 
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XXIV. 

I 

Medicinisch  -  polizeiliche  Fürsorge    für    ein 

gutes  Trinkwasser, 


von 


Herrn  Jir.  lirleff» 

Anitspii^sikus    in    ^cckargcmüntl  ^). 


Die  Fürsorge  für  ein  gutes  'trinkwasner  ist  an- 
streitig einer  der  ersten  und  wichtigsten  Gegenstflnde  der 
medicinischen  Polizei,  der  wohl  verdient  in  einer  Öffent- 
lichen Sitzung  unseres,  zur  Förderung  der  Staatsarznei- 
kunde gegründeten,  Vereins  besprochen  zu  werden. 

Meine  Freude,  Sie  heute  hier,  an  dem  Orte,  wo  ick 
berufen  bin,  als  Sanitätsbeamter  zu  leben  und  sni  wirken, 
versammelt  zu  sehen,  belebt  meinen  Muth,  als  Redner  in 
einer  so  ansehnlichen  Versammlung  aufzutreten,  und  nrit, 
wenn  auch  schwachen  Kräften,  doch  mit  redlichem  Sinnto 
den  loblichen  Zweck  unsres  Vereins  fordern  zn  helfen* 
Desshalb,  und  wegen  des  allgemeinen  Interesses  meine« 
Gegenstandes  hoffe  ich  auch,  dass  sie  meinem  Vortrage 
ebenso  ihre  geneigte  AufmerksHmkeit,  wie  eine  freimfdUcke 
Beurthellirag  Bohenken  werde« 


1)  Vurgi*ti*ii|;€n  in  der  arn  13.  August  1812  in  Neckar^einünd  statt» 
];ehablvn  VIII.  Generalversammlung  und  öffentlichen  Sitzung 
des  Vereins.  ' 

82* 
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Ein  gutes  Trinkwasser  gehOrt  zn  den  unentbehrlichsten 
Lebensbedürfnissen  des  Menschen:  der  unstete  Nomade 
mit  seinen  Heerden,  der  Soldat  im  Felde,  der  Seemann 
auf  dem  Ocean,  wie  der  ständige  Bewohner  eines  Ortes 
können  ohne  ein  geniessbares  Wasser  nicht  bestehen, 

Schein  und  ausrühriich  hat  der  berQhmte  Peter  Frank 
in  seinem  vortrefflichen  Werke  *)  die  Nothwendigkeit  eines 
guten  Trinkwassers  geschildert,  indem  er  sagt:  ,,dle  Ba- 
stlmniung  des  Ortes,  wo  in  der  WQste  eine  kQhle  Quelle 
spnidelt,  ist  fttr  den  auf  heissem  jSande  herumirrendea 
Araber  bei  weitem  der  wichtigste  Theil  seiner  Geographie^ 
und  die  Horde,  welche  sich  im  Besitze  einer  solchen  zu 
erhalten  weiss,  ist  diejenige,  welche  in  den  heissen  Jahren 
auf  eine  weite  Entfernung  Gesetze  vorschreibt.  Die  In- 
dianer bezeugen  dem  Ganges  wegen  seiner  Krystallwasser 
gdtiliche  Ehre.  Die  Griechen  und  R(>mer  verehrten  in  jedem 
Flusse  in  jeder  Quelle  Ihre  besondem  Götter,  und  die 
Ueutschen  besuchten,  auch  da  sie  die  christliche  Religion 
bereits  angenommen  hatten,  der  Verbote  aller  Concilien 
ungeachtet,  noch  lange  die  Brunnen,  welche  vormals  im 
;^>!,llufe  der  Helligkeit  gestanden  waren,  and  brachten  dahin 
Ihre  Opfer.*'  — 

Wo  menschliche  Gesellschafken  je  sich  niederlassen 
wollten,  haben  sie,  so  lange  Ihnen  die  Wahl  ihres  stän- 
digen Wohnortes  freistund,  den  beständigen  Vorrath  eines 
trinkbaren  Wassers  als  eine  der  wichtigsten  Bedingnisse 
angesehen,  wobei  ebenso  sehr  der  nothwendige  Gebrauch 
desselben  fttr  Ihre  Hausthiere,  als  ihr  eigenes  BedUrfnlss 
in  Betracht  kam.  Wie  für  die  Thiere,  so  ist  auch  fttr  den 
Menschen  stets  das  Wasser  das  eigentliche,  naturgemäs- 
Beste  Getränk,  welches  um  so  besser  Ist,  je  weniger  fremde 
Theile  ihm  beigemischt  sind,  und  In  dem  eines  der  Haupt« 
mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  Hegt     Diess  ist  der 


1)  softem  einer  ToUiläDdigen  mediciniicbea  Polizei«    Band  ÜL 
pag.  9td. 
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Aitiiiipnicb  RuäotptM  in  stinem  GnindriBfle  der  Pkysio* 
Jogie  (IL  Bd.  2.  Abthlg.  %.  274  S.  37) ;  und  Hnfelund 
sagt:  ,^fm  Wasser  steckt  eiiie  wunderbar  belebende 
Kraft y  wovon  sich  jeder  Wassertrinker  Qberzengen  kann. 
Rs  wirkt  dessiialb  so  woUthätig,  weil  es  ein  ailgemetnes 
Belebungsnitttel  im  organischen  Reiche  überhaupt  ist,  aus 
RlementarstoflTen  (Saaerstoff  und  WasserstoiT}  besteht,  wo* 
von  ersterer  die  feinste  Lebensnahrnng  giebt,  und  weil  es* 
das  Blut  verdAnnt,  nnd  IMagen  und  Darm  reinigt  und 
stirkt'^  — 

Aber  nicht  nur  zur  Erhaltung,  sondern  auch  zur  Wie- 
derherstellung der  Gesundheit  müssen  wir  das  nothwendige 
Bediirfniss  eines  guten  Wassers  erkennen.  Nicht  davon 
zu  reden,  dass  dasselbe  bei  der  Zubereitung  verschiedener 
Arzneimittel  unentbehrlich,  und  das  allgemeinste  Medium 
ihrer  Anwendung  fllr  den  kranken  thierischen  Organismus 
ist;  80  Iffsst  sich,  ohne  der  Hydropathie  anzuhSngen,  nicht 
l^'ugnen,  dass  die  Natur  eine  wunderbare,  gar  oft  Über- 
sehene, oder  zu  wenig  beachtete  Heilkraft  in  ein  reines, 
frisches  Wasser  gelegt  habe.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort, 
mich  auf  eine  weitere  Erörterung  hierüber  einzulassen.  So 
wohlthätig  aber  ein  gutes  Trinkwasser  auf  die  Gesundheit 
des  Menschen  wirkt,  so  sehr  kann  dieselbe  auch  durch 
ein  schlechtes  unreines  Wasser  gestOrt  und  geflihrdet  wer- 
den, besonders  wenn  dasselbe  giftige,  mineralische  oder 
organische  Bestandtheile  enthalt. 

So  erwähnt  Peter  Frank  verschiedener  giftiger  Quellen 
in  Sicilien,  in  der  Nähe  des  Aetnas,  wovon  einige  so 
schädliche  Bestandtheile  führen,  dass 'man  oft  y(5»cl  und 
andere  Thiere,  die  von  ihrem  Wasser  getrunken,  todt  dabei 
gefunden  habe;  dann  führt  er  auch  den  von  Plininny 
Vetmviu9  und  Seneea  beschriebenen  Stva-Fluss,  nahe 
bei  Nonacris  In  Arkadien  an,  der  weder  an  Farbe,  noch 
an  Geruch  von  anderem  Wasser  sich  unterscheide,  nnd 
dennoch  die,  so  daraus  trinken,  sogleich  tOdfe.     Hitlier 
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Bind   auch    die    Iciipferiialtigeii   Qnellen    in   England  und 
Ungarn  zu  xühlen* 

Aus  diesen  wenigen  Betrachtungen  mag  ea  schon  ein- 
leuchten, wie  nuthwenilig  es  sei,  dass  der  Staat,  so  viel 
wie  möglich,^  llberall  ftlr  einen  hinreichenden  Vorrath  an 
gesundem  Trinltwasser  sorge,  und  dabei  Sachverständige 
aus  dem  Stande  der  Aerzte  und  Naturforscher  zu  Rath 
*siehe,  welclie  die  vorhandenen  Quellen  und  Brunnen  zu 
prüfen,  ihre  Leitung  und  sonstige  Einrichtung,  insofern 
sie  auf  die  reine  und  gesunde  Beschaffenheit  des  Wassers 
von  EinBuss  ist,  zu  begutachten,  und  Ul>eral],  wo  Mangel 
an  eineni  trinkbaren  Wasser  ist,  lierathend  mitzuwirken 
haben,  wie  diesem  Mangel  abzufielfen  sei. 

Daher  sagt  Peler  Fr^uik  ')  mit  Recht:  „es  ist  keiner 
unter  allen  öffentlich  angestellten  Aerzten,  welcher  nicht 
gleich  in  d^n  ersten  Jahren  diesen  Theil  der  Naturge* 
schichte  seines  ihm  angewiesenen  ^hyslkats  mit  Flelsse 
Studirte,  oder  nach  der  Vorschrift  seiner  Ku|is(  studiren 
sollte^^;  und  Wiläberg^)  macht  die  jeweilige  Untersuchung 
des  Trinkwassers  den  Phv^'katsärzten  zur  Pllicbt.  —  Auch 
in  unserer  vaterländischen  Medicinalordnung  sind  i\ie  PhYHJci 
iingewiesen,  die  geeignete  Surgralt  auT  ein  gesundes,  fi^r 
das  ganze  Jahr  hinreichendes  Quell wasscr  oder  Brunnen- 
passer  in  ihren  Bezirken  zu  verwenden. 


Ich  komme  nun  zu  den  Eigenschaffen  eines  gufen 
^riiikwasiters ;  dieses  muss,  von  der  Quelle  oder  vom 
Brunnen  hinweg,  hell  und  klar,  ohne  anrnillenden  Geruch 
Qnd  Geschmack,  erfrlsrhcnd  und  kUliIend  sein.  Es  miiss 
krjfstallhell  und,  hat  es  eine  Zeit  lang  gestanden,  jilar 
sein,  keinen  Bodensatz  geben,  aber  jn  der  Märme  am 
Rande  des  Glases  eine  Menge   kleiner,    klarer   Bläschen 


1)  L.  c.  §.  8  s.  seo. 

2>  Haadbnch  Tdr  Ph^Mker»  tSdd.  Th.  I.  S.  2d. 
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'  • 

Eefgeti,  die  von  seinem  Gehalt  von  atnioBphärisdier  Laft 
und  kohlensaurem  Uaa  herrühren  ')• 

Dann  werden  als  weitere  physische  Kennzeichen  eines 
guten  Trinkwassers  noch  angenommen,  dass  es  sanft  ins 
GefdhI  falle,  die  Haut  nicht  sprnue  mache,  daas  es  fri- 
sches und  geräuchertes  Fleisch  bald  durch  wässere,  dass 
sich  die  Seife  leicht  darin  Mise  und  damit  schäume,  dass 
sich  die  Hülsenfrüchte  bald  darin  weich  kochen  lassen, 
und  dass  es  im  Winter  dampfe  und  im  Sommer  kQhl  sei. 

Diese  physischen  Kennzeichen  eines  guten  Wasserst 
sind  jedoch  hie  und  da  trttglich,  besonders  wenn  nur  auf 
das  eine  oder  andere  gesehen  wird:  so  kann  z.  B.  ein 
W'asser  frisch  aus  der  Quelle  oder  dem  Brunnen  geschöpft 
ganz  hell  und  klar  sein,  und  doch  fixe  Bestandtheile  ent- 
halten, die  es  ungesund  machen. 

Es  ist  daher,  besonders  bei  solchen  Trinkwassern,  die 
erst  in  Gebrauch  kommen  sollen,  und  deren  Wirkung  auf 
die  Gesundheit  noch  nicht  erprobt  ist,  nothwendig,  Ihre 
BeschalTenheit  durch  chemische  Rcagentien  näher  zu  er- 
forschen. Verändert,  bei  den  oben  angeführten  physischen 
Eigenschaften,  t\n  Wasser  die  Farbe  der  I^cmus-Tinctu^ 
und  des  Curcumä-Papiers  nicht,  giebt  es  mit  Kalkwasser, 
Oxalsäure,  salpetersaurer  Silberauflösung,  salzsaurem  Barylf 
entweder  keinen  oder  nur  einen  geringen  Niederschlag,' 
verflüchtigt  es  sich,  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  bei- 
nahe ganz;  so  ist  es  für  rein  und  gesund  zu  halten'). 

Ein  unreines  und  schädliches  Wasser  hat  folgende 
Eigenschaften: 

1}  es  hat  einen  deutlichen  Geschmack  nach  irgend 
einer  ihm  beigemischten  Substanz;  dieser  ist  verschieden: 
herbe,  zusammenziehend,  erdig,  fai(l,  morastig,  salzig, 
n.  s.  w.; 


1)   G.  Fr,  Most,  aiiAnihrl.  EncjrRlnpäclie  der  gcsammle«  St««tf 

arznvikundc  1.  Bd    S.  611. 
8)   Ph,  L,  Geiger,  Phfiriiiac«>pva  onWersnliü  p»g.  7. 
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2)  es  bal  keine  vollkommeoe  Durclisicbtigkeity  oder, 
verliert  doch  dieselbe,  nachdem  es  eine  kurze  Zeit  an  freier 
Luft  gefitanden  ist; 

3}  en  lässl,  wenn  es  ruhig  steht,  auch  in  verschlos-» 
senen  Gefässen,  einen  Bodensatz  fallen,  welcher  oft  aus 
einem  trUben  Schleim  besteht; 

4)  kocht  man  es  beständig  In  demselben  Geschirre, 
80  setzt  es  eine  grosse  Menge  erdiger  Stoffe  in  demselben 
ab,  die  sich  am  Boden  und  an  den  Wänden  des  Geschirrs 
anhängen,  und  Pfannenstein  genannt  wird; 

5)  gewisse  Reagentien  bringen  in  Ihm  andere  Erschei- 
nungen hervor,  als  in  reinem  Wasser; 

6}  es  erregt  oft  Leibweh,  Kolik,  Durchfall,  selbst 
Ruhren,  und  Harnbeschwerden  *). 

Man  unterscheidet  zwischen  weichem  und  hartem 
Wasser,  je  nach  seinem  geringeren  oder  stärkeren  Gehalte 
an  fixen,  besonders  erdigen  Bcstandtheilen ,  namentlich  an^ 
kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk.  Ein  gutes  Wasser 
soll  höchstens  40  Gran  fester  Bestandtheile  in  128  Unzen 
Wasser  enthalten.  Indessen  ist  die  Probe  mit  einer  Was« 
■erwäge  doch  tri'iglich,  weil  Schwere  und  Leichtigkeit  des 
Wassers  nicht  ganz  nber  seine  Schädlichkeit  oder  Gnte 
entscheidet.  So  kann  a.  B.  das  sehr  leichte  liegen-  und 
Schneewasser  dennoch  mit  unreinen,  schädlichen  Bestand- 
theilen  vermischt  sein;  so  ist  auch  manches  Flusswasser 
leicht,  und  doch  nicht  gut. 

Was  die  vernchiedenen  Arten  von  TrinkwuMner 
betrilR,  so  bietet  die  Natur  uns  dasselbe  bald  aus  Quellen, 
Teichen y  Bächen  und  Flünten  dar,  bald  niHssen  wir 
es  durch  Auffassen  von  Regen  und  Schnee,  oder 
durob  Graben  von  Drtmnen  In  die  Erde  gewinnen. 

1)  Das  Quetlwasser  Ist  im  Allgemeinen  den  Übrigen 
vorzuziehen,  besonders  wenn  man  es  In  der  Nähe  haben 
kann,  oder  wenn  seine  Herbeileitung  von  entfernten  PlAtaen 


I)  Aloit  I.  c.  S.  044 
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Dicht  mit  zu  grossen  Schwierigkdtea    and  Kosten    yar* 
bunden  Ist. 

Es  entsteht  aus  dem  atroosphftrisehen  Wasser,  welches 
in  Dunstgestalt  sich  um  Höhen  und  Berge  sammelnd  oder 
als  Regen  niederfallend  In  die  Erde  eindringt,  der  Tiefe 
sufllesst  und  durch  Ritzen  und  Klüfte  des  Gesteins  nieder^ 
geht,  bis  ihm  geschlossene,  undurchdringliche  Gesteins« 
iager,  Thon-  oder  Lettensehichten  darin  Schranken  setzen. 
Seitenkittften  folgend  oder  durch  Druck  des  nachfliessendeii 
M'assers*  in  die  Höhe  gehoben,  tritt  es  nun  als  Quelle  an 
den  Tag '). 

Eine  aus  einem  Felsen  unter  schattigen  Bftumen  ent- 
springende, oder  auf  grüner  Wiese  am  Fusse  eines  Berges 
hervorsprudelnde  Quelle  ist  ti\r  jeden  Freund  der  Natur 
eine  anziehende  Erscheinung,  und  kein  anderes  Getränk 
kann  den  Durstenden  so  erquicken,  als  das  frische  Wasser 
aus  einer  lebendigen  Quelle.  Doch  ist  nach  Verschieden- 
heit des  Erdreichs,  aus  dem  eine  Quelle  entspringt,  ihr 
Wasser  von  verschiedener  GUte. 

Die  reinsten  Quellen  sind  die  aus  den  festen  Gesteinen 
des  Urgebirgs,  namentlich  aus  Granit  und  Kneis,  oder  die 
im  Flötzgebirge  aus  Sandstein felsen  entspringen.  Aus 
thonigteni  Grunde  entspringende  Quellen  sind  meistens 
auch  ziemlich  rein;  dagegen  jene,  die  aus  den  jQngern 
Formationen  des  Kalk  entstehen,  theils  durch  einen  reich- 
lichem Gehalt  an  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk, 
schwer  und  hart,  theils  durch  salzige  und  bituminOse  Be- 
standtheile  verunreinigt,  und  schlecht  zum  Trinken  geeignet 
sind.  Auch  ftthren  Quellen  aus  Erz  enthaltenden  Gebirgen 
oft  ein  kupfer-  oder  bleihaltiges  schädliches  Wasser'). 

Alle  Quellwasser  enthalten  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  Kohlensäure,  und  die  in  ihnen   enthaltenen  £rd-> 


I)  Okens  Matur|;escbicbtc  I.  Bd,  S.  055. 
S)  JHosl  1.  G,  S.  615. 
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arfen  (iosbesoiidorc  Kalk«-  und  Talkerde)  sind  durch  einen 
L'eberseliuss  dieser  fluchtigen  S^ure  aufgelöst  '). 

DiMe  Säure,  die  dem  Wasser  seine  Frische  giebt,  ent- 
veieht«  wenn  es  eine  Zeit  lang  offen  an  der  I.uft  steht, 
oder  iSngere  Strecken  von  seinem  Ursprünge  bis  zu  den 
Brunnen  durchlaufen  muss.  Ihre  Temperatur  bleibt  steh 
in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  fast  immer  gleich.  Quellen, 
die  gegen  Osten  entspringen,  werden  fi)r  die  besten  ge- 
kalten. 

t)  Das  Flu99wa9»ery  ursprünglich  aus  lauter  Quell- 
wasser bestehend,  ist  nach  diesem  das  trinkbarste  und  ge- 
sundeste, wenn  es  aus  der  Mitte  grosser  Flüsse,  oder 
doch  aus  schnell  fliesscnden,  nicht  seichten  Blichen  ge- 
schöpft wird. 

Wenn  es  aber  in  einer  grossen  Ebene  langsam  und 
todt  dahin  schleicht,  und  bei  der  geringsten  Hitze  gleich 
matt  und  zugleich  aber  auch  mit  faulichten  Theiien  von 
Wasserpflanzen,  verwessten  Inseclen  oder  abgestandenen 
Fischen  u.  dgl.  verunreinigt  wird,  so  kann  es  nicht  mehr 
als  Trinkwasser  benlUzt  werden.  Auch  machen  langwierige 
Regen  und  Lcberschwemmungen  oder  stürmische  \\  itterung, 
wodurch  es  trübe  und  mit  manchen  fremdartigen  Hc^staud- 
Iheilen  so  innig  vermengt  wird,  dass  die  Ruhe  allein  nicht 
hinreicht,  es  zu  läutern,  das  Fhisswasser  oft  untrinkbar. 

Ausführlicher  hat  Peter  Frank  nachgewiesen,  warum 
CB  nicht  so  leicht  sei,  das  Flusswasser,  ohne  genaue  (  n- 
tersuchiing  desselben  an  den  verschiedensten  Stellen ,  für 
gesund  zu  erklären  '}. 

3)  Das  Regen '  und  Schneewa^Hcr ,  aii  Avh  das 
leichteste  und  die  wenigsten  fixen  Hestandtheile  rntliallende 
Wasser,  k^fnnte  wohl  in  dieser  Beziehung  als  rein  und 
nicht  ungesund  gelten,  wenn  es  nicht  matt  und  schal  von 
Geschmack   und  nicht   überdies»   hie  und  da  mit  manchen 


i)  Der:e/ius,  Lehrbuch  der  Chemie  I.  Bd.  S,  SOä. 
S)  L.  c.  S.  849. 
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feinen^  dureh  Wage  und*  chenfedie  Reag^aHeD  nidu  so 
leicht  ausasumittelnden,  Stoffen  aua  der  Atmosphäre  ver- 
mischt wäre,  durch  welche  es  angesund  werden  kann. 

Diese  Art  Wasser  wird  aber  auch  durch  die  Dfleher 
and  Rinnen  Qber  und  durch  welche  es  Oieest,  um  su 
längerer  Aufbewahrung  in  Cysternen  geleitet  zu  werden, 
leicht  verunreinigt,  und  besonders  wenn  dieselben  aus  Blei 
bestehen,  oder  mit  bleihaltigen  Farben  angestrichen  sind, 
schädlich»  —  Auch  wird  es  durch  Zersetzung  der  in  ihm 
enthaltenen  organischen  Theile  bald  faul  und  ungeniessbar« 

4}  Das  Brunnenwasser^  welches  durch  Hinabgraben 
In  die  Erde,  bis  man  in  geringerer  oder  grösserer  Tiefe 
auf  Wasser  kommt,  gewonnen,  und  durch  die  bekannte 
Einrichtung  von  Schöpf-  oder  Pumpbrunnen  zu  Tag  ge- 
fordert wird,  verdankt  seinen  Ursprung  theils  dem  aus 
benachbarten  Teichen  und  Seen  oder  FlUssen  herrührenden 
Horizontal  Wasser,  theils  in  der  Tiefe  verborgen  liegenden 
Quellen;  letzteres  ist  besonders  auf  Hochebenen,  wo  man 
durch  Graben  von  Brunnen  auf  Wasser  kommt ,  oder  am 
Fusae  von  Bergen  und  Hügeln  der  Fall. 

Je  nach  der  BescbafTenheit  des  Grundes  und  der  Be- 
standtheile  des  Erdreichs ,  in  welchem  die  Brunnen  ange- 
legt M'erden,  ist  ihr  \^'asser  an  Gate  und  Reinheit  ver- 
schieden. Enthält  der  Boden  viele  verfaulte,  thierische, 
oder  vegetabilische  Stoffe,  Ist  er  mit  den  Abflüssen  von 
Abtritten,  Dunggniben  u.  s.  w.  angeschwängert,  rßhrt  das 
unterirdische  Wasser  von  morastischen  Teichen  und  Süm- 
pfen her,  dann  muss  das  Brunnenwasser  in  hohem  Grade 
schlecht  und  ungesund  sein. 

Dagegen  ist  es  reiner  und  gesunder,  wenn  es  mehr  aus 
der  Tiefe,  aus  einem  sandigen  und  kiesigen  Boden,  ge- 
schöpft wird,  oder  wo  die  Brunnen  durch  Schichten  von 
Gestein  bi«  auf  dem  Wasser  undurchdringliche  Thon- 
oder  Lettenlager  getrieben  sind,  und  am  Fusse  von  Bergen 
und  Hügeln  sich  befinden. 

Je  mehr  ein  Brunnen  gebraucht  wird,  desto  besser  ist 
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bekannUich  auch  Bein  Waf(»er^  weil  in  dem  sliilstcbentleii 
Wasster  die  fremden  Tlicito  sich  immer  mehr  anhifuren 
und  dasselbe  um  so  mehr  verderben,  je  länger  es  nicht 
gebraucht  wird. 

Ebenso  nothwendig  ist  es,  dass  die  in  den  Rrunnen 
befindliehe  Luft  nicht  g^ans  von  der  äussern,  freien,  a(^ 
mospbärischen  Luft  abgeschlossen  sei,  sondern  sich  durch 
einen  ungehinderten  Zutritt  der  letztem  erneuem  kiSnne, 
weil  sie  sonst  verdirbt,  und  eine  giftige,  dem  Wasser  sich 
mitthellende  Beschaffenheit  annimmt.  — 

Die  bis  jetzt  vorgetragenen  Betrachtungen  mögen  hin- 
reichen, um  einerseits  die  Nothwendigkeit  der  Fürsorge  des 
Staates  für  ein  gutes  Trinkwasser  zu  beweisen,  anderer- 
seits zu  zeigen,  dass,  um  die  zweck  massigsten  Einrich- 
tungen zu  diesem  Behufe  zu  treffen,  der  Rath  und  die 
Mitwirkung  erfahrener  Aerzte  und  Chemiker  nicht  wohl  zu 
entbehren  sei« 

Lfm  ein  grosses  Beispiel  der  Sorgfalt  eines  Staates  fUr 
diesen  wichtigen  Gegenstand  anzuführen,  lassen  Sie  sich, 
meine  Herren,  an  die  riesenhaften  Bauwerke  der  Römer 
erinnern,  womit  diese,  besonders  in  ihrer  Hauptstadt,  Tür 
einen  reichlichen  Yorrath  an  Wasser  sorgten.  Alit  dem 
sunehmenden  Wachsthume  Roms  wurden  nach  und  nach 
gegen  24  verschiedener  und  ergiebigster  Quellen  von  sehr 
entfernter  Stelle  in  die  Stadt  herbeigeleitet,  deren  Wasser 
vom  Ursprünge  bis  zum  Caslellum,  wohin  alles  geleitet 
wurde,  einen  Weg  von  4S0,700  Schritten  WsW  machen  hatte. 
Für  die  Beaufsichtigung  und  zweck  massigste  BeniUzung 
dieser  grossartigen  Anstalten  waren  die  ÄedilcH  curules 
und  CiiraloreM  aquarum  aufgestellt. 

Peler  Frank  hat  eine  ausrührliche,   sehr  interessvante 
Beschreibung  dieser  musterhaften  Einrichtungen  der  Römer 
hinterlassen,  und  auch  die  Sorgfalt  der  Morgenländer  ge-^ 
rühmt,    von   welchen  ungemeine  Summen    auf   öffentliche 
Brunnen  und  Wasserbehältnisse  verwendet  würden. 

Uns  liegt  die  Frage  am  nächsten,  welche  Euirich- 
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tungen  in  Jetziger  Zeit  beifehen  oder  beHeiken 
fsönntenp  um  überall  einen  zureichefulen  ^  und  wo 
möglieli  einen  reichlichen  Vorrat h  an  gutem  Trinlc^ 
wat^er  zu  haben;  ferner  wie  in  Not h fällen  ein 
schlechtes  Wasser  besser  und  trinkbarer  gemacht, 
und  seine  nachtheilige  Einwirkung  auf  die  Ge- 
sundtieit  verhütet  werden  Icönnef  Zaerst  kommt  bei 
dem  QiiellwAsser  die  Fassung  der  Quellen  an  ihrem 
Ursprünge  und  die  Leitung  ihres  Wassers  bis  an  den 
Ort,  wo  es  zum  trinken  und  kochen  benQtzt  Verden  fM>ll, 
In  Betracht« 

Die  Fassung  der  Quellen  hat  den  Zweck,  ihr  Waaaer 
zusammen  zu  halten,  und  theils  vor  Vermischung  mit  an- 
derm  sogenanntem  wildem  Wasser,  bei  starken  Regen- 
güssen, WolkenbrQchen  und  Ueberachwemmungen',  theils 
vor  Verunreinigung  mit  fremden  KOrpern ,  die  hineinfallea 
könnten,  zu  verwahren. 

Oft  milsscn  die  Quellen  noch  von  Hemmnissen  ihres 
Ausflusses  befreit  und  zu  Tage  gebracht  werden,  wobei  es 
nöthig  ist,  mit  aller  Vorsicht  zu  verfahren,  um  ihnen  nicht 
eine  andere  Richtung  zu  geben,  durch  die  sie  sich  ganz 
verlieren  könnten. 

Um  das  Wasser  aus  solchen  Brunnensfuben  in 
laufende  Brutmen  zu  teilen,  sind  Kanäle  oder  Deichet 
aus  verschiedenem  Material  (als  Holz,  Stein,  gebrannter 
Thon,  Blei  und  Eisen)  Im  Gebrauch,  in  welchen  es  bald 
vermöge  seiner  eigenen  Schwere  bis  in  die  Brunnen  fort- 
getrieben wird,  und,  je  nach  seinem  Falle  vom  Ursprung 
an,  wieder  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  emporsteigt  oder 
durch  kiinstliche  Wasserwerke  höher,  als  sein '  Ursprung 
liegt,  gehoben  wird. 

Wo  mehrere,  nicht  sehr  wasserreiche  Quellen  in  der 
Nähe  beisammen  liegen,  werden  sie  öfters  zweckmässig 
aus  Ihren  einzelnen  Fassungsbehältern  in  einen  grossem 
Sammler  vereinigt,  und  von  diesem  aus  durch  Deicbel  in 
die  erforderlichen  Brunnen  geleitet. 
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Die  Deiohel  mlteen,  wo  ea  nur  immer  thnnlich  iRt,  so 
lief  unler  der  Erde  foi*ig;eIeitet  wenten,  doss  Hitze  iiiul 
Kälte  nicht  auf  das  darin  entlialtene  Wasser  einwirken 
Jtönnen ;  l>esonders  aber  ist  diess  bei  Wasserleitungen  von 
entfernlern  Quellen  nothwendig,  Meli  sonst  die  Brunnen  im 
Sommer  ein  mattes,  nicht  erquickendes,  und  im  Winter 
ein  zu  kaltes  Wass^  geben. 

Sie  mBssen  in  möglichst  gerader  And  directer  Linie 
liegend ,  fest  aneinander  schliessen  und  gegen  das  Kin- 
fkiugen  fremden  Wassers  verwahrt  sein» 

Auf  gewisse  nistanzen  muss  man  sie  leicht  aufdecken 
können,  damit  das  Nachhelfen  bei  vorkommenden  Hem- 
mungen des  Wassers  in  denselben  leicht  geschehen  kann. 
Ein  an  der  Stelle  ihrer  Einfügung  in  die  Brunnenstube 
angebrachter  Seiher  von  verzinntem  Eisenbleche  muss 
das  Eindringen  von  hie  und  da  in  den  Brunnenstuben  sich 
aufhaltenden  Thieren,  z.  B. . Wasserinsecten ,  Salamandern 
u.  dgl.  oder  von  Wasserpflanzen  verhüten. 

Was  die  verschiedenen  Arten  von  Deichein  be- 
trifilt,  so  sind  die  aus  Holz,  wenn  gleich  nicht  ungesund, 
doch  ans  veriBchiedenen  andern  GrUnden  die  schlechtesten, 
hauptsächlich  wegen  Ihrer  geringen  Haltbarkeit  und  der 
daraus  entstehenden  grossen  Verschwendnng  an  Material 
und  Reparaturkosten,  nebst  den  unablässigen  Unterbrechun- 
gen der  M^asserleitung  mit  ihren  Oblen  Folgen  *) ,  wegen 
des  fauligen  Geschmacks,  den  sie  dem  Wasser  mittheilen 
und  wegen  der  häufigen  sogenannten  Haarzöpfe  von  ein- 
gedrungenen Wurzeln  benachbarter  Bäume  u.  dergl.,  wo- 
durch das  Wasser  in  seinem  Laufe  gestOrt  und  zugleich 
verunreinigt  wird*). 

Die  von  Stein  sind  sehr  gut,  aber  kostbar.  Die  W'as- 
serrOhren  am  gebranntem  Thon  sind  besser  als  die  höl- 
zernen, zerspringen  aber  leicht  durch  Frost,  wie  auch  durch 
den  Druck  des  Wassers,  wo  es  stark  steigen  muss,  und 

1)  Moit  I.  e.  S.  646. 

2)  Ftank  1.  c.  S.  968* 
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laflMü  ftieh  sebwer  ioeiBattdcr  befestigen.  Weil  dauer- 
hafter und  sehr  reinlich  sind  die  von  gfebranntem  3leingiitc, 
Gänzlich  zu  verwerfen  aber  sind  die  bleiernen  Rdhrea^ 
weil  durch  sie  geleitetes  Wasser  schlioime«  iangssMe  Ver- 
giftung verursacht.  Dagegen  haben  sich  schon  an  vielm 
Orten  die  Deichel  von  Gusseisen  als  sehr  gut  hew^hrti 
und  sind  nur  bei  Qucllwassern  mit  beträchtlichem  Kohlen^ 
Säuregehalt  nicht  Mohl  anwendbar,  weil  sie  durch  dfese 
schnell  rosteu  und  dem  Wasser  einen  Eisengeachmnck 
mittheilen. 

Das  Flusswasser  wird  hie  und  da  statt  des  Quellwas- 
aers,  wo  es  an  diesem  fehlt,  in  kQnstlich  angelegten  Brun- 
nenhäusern in  grosse  Sammelbehälter  geleitet,  nnd  dann 
aus  diesen  den  Öffentlichen  Brunnen  durch  Deleheln  zuge- 
führt, meistens  aber  unmittelbar  aus  dem  Flusse  oder 
Strome  geschöpft. 

Die  medicimsch'potizeilichen  Anwdmingen  M 
dem  Gebrauche  dieser  Art  Wa9»er  müssen  haupt- 
sächlich dahin  gehen,  dass  alle  unreinen  Abfl&sse  aus 
Häusern,  Werkstätten  und  Strassen  von  der  Stelle  fern 
seien,  wo  das  Wasser  geschöpft  wird,  dasa  in  der  Nike 
nicht  gewaschen,  und  dass  kein  Hanf  oder  Flachs  in  dienefl 
Flüssen  geröstet  werde. 

Regen  •>  und  Schneewasser  sollte,  wo  man  sich  dessen 
bedienen  muss,  nur  von  reinlichen  Dächern  gesammelt, 
durch  hölzerne  Dachrinnen  und  Röhren  in  reinliche,  dem 
Zutritte  der  freien  Luft  offen  stehende,  aber  doch  gehOri^ 
gedeckte  Cysternen  geleitet  werden.  Das  Sammlen  den- 
selben von  Dächern,  die  mit  Blei  gedeckt  oder  mit  blei- 
haltigen Farben  angestrichen  sind,  wie  auch  das  Aufbe- 
wahren in  bleiernen  Behältern,  roüsste  ganz  verboten  sein. 

Wo  entweder  Quellen  zu  laufenden  Brunnen  nicht  er- 
giebig genug  sind  oder  ganz  fehlen,  und  anch  kein  gnlcs 
Flusswasser  zu  haben  ist,  da  sncht  man  den  nfithigen 
Vorrath  an  Trinkwasser,  durch  Anlegung  von  Schöpf-  oder 
Pumpbrunnen  zu  erhalten. 


612 

In  ebenen,  nahe  an  Seen  oder  Flitssen  liegenden  Oe- 
f^den  kommt  man  oft  schon  in  einer  Tiefe  von  S  —  4 
Schuh  auf  Wasser;  um  aber  ein  trinlibareres  und  zugleich 
andauerndes  Wasser  zu  erhalten,  mßssen  die  Brunnen 
tiefer  gegraben  werden,  bis  man  durch  Schichten  von 
Sand  oder  Kies  wieder  auf  einen^  festen,  thonigen  oder 
letligen  Grund  kommt. 

In  hoher  liegenden,  trocknen  Gegenden  muss  meistens 
viel  tiefer  ge«;raben  werden.  In  sanitätspollzeiilcher  Hin- 
«licht  ist  hauptsftchllch  darauf  zu  sehen,  dass  die  ßruiinen 
nicht  zu  nahe  bei  Abtritten,  Kloaken  und  andern  unreinen 
Orten  angelegt,  dass  sie  mit  gesunden,  das  Wasser  nicht 
verunreinigenden  Steinen  ausgemauert  werden,  dass  sie 
oben  eine  feste  und  dauerhafte,  ebensowohl  Verunreinigung 
des  Wassers  als  Unglikksfälle  verlilUende,  Einfassung  und 
Bedeckung  haben,  (was  in  gar  manchen  Orten  noch  nicht 
der  Fall  ist)  dass  die  SchOpf-  oder  Ziehbrunnen  mit 
reinlichen  Eimern  versehen  seien,  Überall  aber,  wo  es  nur 
anders  mOglich  ist,  in  Pumpbrunnen  verwandelt  werden, 
endlich,  da^s  bei  den  Pumpbrunnen  keine  Särge  und 
Rohren  von  Blei  angewendet  werden»   . 

Der  Boden  um  jeden  Brunnen  sollte  auf  einige  Schuh 
weit  gepflastert  und  ihm  ein  solcher  Abhang  gegeben  wier- 
den,  dass  kein  Wasser  in  den  Brunnen  zurikkfliessen  und 
nberhaupt  keine  andere  Flüssigkeiten  in  denselben  ein- 
dringen können. 

Endlich  sollten  die  Brunnen  jedes  Jahr  einmal  gans 
ausgeschöpft,  und  auf  ihrem  Grunde  von  Schlamm,  ein- 
gefallenen fremdartigen  KOrpern,  Insecten  u.  dergl.  sorg« 
fkltig  gereinigt  werden. 

Die  bei  den  Brunnen  jeder  Art  angebrachten  TrOge 
zur  Aufaammlung  des  Wassers  mUssen  in  jeder  Be« 
Ziehung  reinlich  gehalten,  und,  wie  bei  Brunnen  selbst, 
bei  anfangendem  Winter  gegen  Frost  gehörig  geschätzt 
werden. 


S18 

ncircli  efnen  an  der  MQndiing  der  Rffhren  in  den  Brun- 
nenstoek  anzubringenden  Seiher  ist  vorziisorgen ,  dasa 
nur  das  Wasser,  aber  keine  etwa  in  den  Brunnen  gerathenen 
Unreinigkeitcn,  bef^onders  lebende  Insecten  oder  Ldnrea 
von  Fröschen  u.  dergl.  zu  den  ROliren  herausgetrieben 
und  von  einem  Durstenden  mit  dem  Wasser  verschluckt 
\i^erden. 

Zur  Reinigung  und  Verbesserung  schlechten 
Trinkwassers  bedient  man  sich  verschiedener  Mittel  und 
Apparate,  die  ich  hier  kurz  erwähnen  will. 

1)  Das  Fillriren  über  Kies  und  Sand,  oder  durch 
die  aus  einer  Art  groben  Sandstein  bestehcndeu  Filtrir-^ 
steine  wird  angewendet,  um  trilbes  und  schlammiges  und 
mit  erdigen  Bestandtheilen  verunreinigtes  Wasser  hell  zu 
machen  und  zu  reinigen.  In  grossen  Städten,  z.  B.  Paris, 
ist  diess  die  gewöhnlichste  und  zugleich  wohlfeilste  Rei- 
oigungsart  des  Flusswassers,  die  von  den  Wasserliändlern 
ins  Grosse  mit  verschieden  eingerichteten  Selhapparateit 
betrieben  wird. 

Die  Polizei  hat  dafQr  zu  sorgen ,  dass  keine  schäd- 
lichen Metalle,  z.  B.  Kupfer,  Blei  bei  diesen  Apparaten 
gebraucht  werden. 

2)  Das  Kochen  des  Wassers;  hierdurch  kann  be- 
sonders hartes  Wasser  weich  gemacht  werden^  indem  steh 
die  erdigen  Bestandtheile  niederschlagen. 

3)  Die  Destillation;  sie  wird  vorzQglieh  benutzt^ 
am  das  Seewasser  fdr  die  Noth  trinkbar  zu  machen. 

4)  Die  frische  Holzkohle  dient,  vorzüglich  dazu, 
um  das  Wasser  auf  Seereisen  vor  dem  Verderben  Zu  be~ 
wahren,  zu  welchem  Behufe  die  Wasserfüsser  auf  den 
Schilfen  inwendig  verkohlt  werden ;  dann  auch ,  um  ver- 
dorbenes, schlechtes  Wasser  wieder  trinkbar  zu  machen, 
indem  man  dasselbe  mit  frisch  ausgeglühten,  gepulverten 
Kohlet  vermischt,  tüchtig  umrührt  und  darauf  liltrirt. 

Annni.  d.  Siaat^.iniii  ik.  VUf.   !.  Il«rt.  33 
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5)  Dm  ])tan§ßnoisiy4  ist  nadb  Perinet  gltK^alla 

fln  Mittel,    das   Wasser   vor  Fäulniss  zu  schützen   unt^ 
wieder  trinkbar  z(i  machen  ')• 

£9  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einer  neuem  Einrieb^ 
tqng,  durch  welche  in  der  Folge  wohl  noch  manchen  Ge- 
genden und  Orten,  denen  ^utes  Trinkwasser  fehlt,  geholfen 
werden  dürfte,  zu  erwähnen,  nämlich  der  artesischen 
Brunnen*  Diese  Brunnen  werden  bekanntlich  durch  lange 
Erdbohrer,  die  man  senkrecht  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe 
in  die  Erde  eintreibt,  hergestellt,  indem,  wenn  man  mit  dem 
Bohrer  in  der  Tiefe  bis  auf  eine  Stelle  gelangt  ist,  wo 
sich  Wasser  befindet,  dieses  durch  das  Bohrloch  empor«- 
steigt,  und  ans  seiner  Mündung,  als  künstliche  Quelle, 
entspringt  ' 

Sie  haben  ihren  Namen  von  der  ehemaligen  Grafschaft 
ArtoiSy  in  dem  heutigen  Departement  Pas  de  Calais,  wo 
man  schon  seit  langer  Zeit  vermittelst  Bohrarbeiten  zahl« 
reiche  Brunnen  eingerichtet  hat. 

Die  geognostiscfien  Verhältnisse  jenes  Departements 
sind  in  Okens  Naturgeschichte ')  auf  eine,  in  Beziehung 
auf  diese  Brunnen  sehr  belehrende,  Weise  beschrieben, 
und  das  daraus  hervorgehende  Resultat  ist: 

„Dass  die  artesischen  Brunnen  durch  atmosphärisches 
Wasser  gespeist  werden,  welches  auf  die  Oberfläche  nie- 
derfifUlt ,  zwischen  den  Kalksteinschichten  und  auf  Klüften 
desselben  oder  zwischen  seiner  Oberfläche  und  dem  auf- 
liegenden  Thon  oder  endlich  durch  die  lockern  Alluvionen 
bis  auf  die  Thonschicht  über  dem  Kalke  niederfliesst  und 
dqroh  das  Bohrloch  emporsteigt,  wie  durch  den  kurzen 
Schenkel  eines  Hebers,  dessen  längerer  Schenkel  im  Ge- 
birge liegt/* 

Hieraus  folgt  für  die  Praxis  der  sehr  wichtige  Satz: 


t)  fienke,  ZeiUchrift  für  Staatsarsneikande   X*   Ersaniungaheft 

S.  «7i  u.  72.  • 

8)   Bd.  I.  S.  683. 
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yyMan  kann  üherall  da  mit  gerechter  Hoffnung 
eines  glücklichen  Erfolgs  Bohrversuche  auf  arte^ 
sische  Brunnen  vornehmen  j  v>o  feste  Schichten, 
gegen  ein  Thal  oder  gegen  eine  Niederung  geneigt, 
aus  verschiedenen  kalkigen  und  sandsleinigen  oder 
thonigen  Massen  zusammengesetzt ,  entweder  tin-* 
mittelbar  anstehen,  oder  den  Untergrund  nicht 
allzu  mächtiger  Alluvionen  bilden.  Oar  oft  trifft 
man  auf  den  Grenzen,  da,  wo  6ich  verschicfdcinartigcf,  ge- 
schichtete  Gesteine  bcfrQhrea,  starke  Quellen,  indem  Thon^ 
und  Mergellageft,  welche  das  WaSser  zurückhalten,  mehren- 
thells  e^ut  solchen  Grenzen  liegen.  In  ungeschichfeten 
Gebirgsmassen  aber ,  in  Sand-  und  Geschiebeab-^ 
lagerungen,  ist  Heine  Hoffnung  zttr  Erbohrtmg  ar-^^ 
iesischer  Brwtnen  'bothanden/^ 
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XXV. 

Zur  Aufgabe  des  Sanitätswesens, 

von 

Herrn  lir«  Hermaitit  Banr 

ia  TübiageD. 


Ihre  g^CBchätzten  Annalen  haben  das  Verdienst»  sich  des 
Saoitätswesens,  eines  höchst  Michtig^en  Zweiges  der  allge- 
meinen Medicin,  der  von  der  Mehrzahl  der  medicinischen 
Journale  nur  zu  sehr  vernachlässigt  wird,  vorzugsweise 
anzunehmen.  Es  ist  in  der  That  auffallend,  dass  in  einer 
Zeit,  wie  die  unsrige,  in  der  alle  anderen  Gebiete  der  Me- 
dicin  einer  streng  wissenschaftlichen  Behandlung  unter- 
worfen werden,  das  des  Sanitätswesens  der  letzteren  bei- 
nahe ganz  entbehrt,  da  doch  nichts  mehr  Interesse  erwecken 
sollte,  als  die  Kcnntniss  des  Gesundheitszustandes  der 
Einwohner  einer  Gegend  oder  eines  Landes,  und  die  Ein- 
sicht in  die  Ursachen  der  Gesundheitsstörungen«  soMie  in 
die  Mittel,  den  letzteren  vorzubeugen.  —  Im  Verfolg  dieser 
Abhandlung  werden  sich  übrigens  die  GrQnde  ergeben, 
aus  denen  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Sanitäta- 
wesens  bis  jetzt  nicht  stattfinden  konnte.  — 

Was  die  Kcnntniss  des  Gesundheitszustandes  betriflft, 
so  werden  Manche  behaupten  wollen,  dasa  durch  die  me- 
dicinischen Jahreaberichte,    welche  die  Physikataärzte  zu 
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liefern  haben,  jene  erreielit  werde.  Bei  einer  genauem  Be- 
trachtung wird  sich  aber  die  Unntattbaftigkeit  dieser  Behaup- 
tung herausstellen  und  der  Beweiss  sich  leicht  fuhren  lassen, 
dass  wir  bis  jetzt  weit  entfernt  sind,  von  irgend  einem 
Wohnort,  noch  weniger  von  einem  grosseren  Distriltt  ein 
getreues  Bild  des  relativen  Gesundheitszustandes  zu  er- 
halten. Ohne  im  Allgemeinen  über  die  gebräuchlichen 
medicinischen  Jahresberichte  abzuurtheilen ,  will  ich  aus 
den  im  vei'gangenen  Jahr  im  Druck  erschienenen  Provin- 
zial-Sanitatsbericht  des  Künigl.  Medicinal-CoUegiums  zu 
Königsberg  über  die  beiden  Semester  des  Jahres  1840, 
da  dieser  gerade  vor  mir  liegt  und  als  Repräsentant  der 
Übrigen  Jahresberichte  gelten  kann,  näher  eingehen. 

In  dem  genannten  ßerichlo  nehmen  die  ersten  zwei 
Kapitel,  als  die  wichtigeren,  den  weit  grösseren  Raum  vor 
den  anderen  ein.  Das  erste  Kapitel  betrachtet  die  Wit- 
terung und  deren  Einfluss'  auf  die  Gesundheit  der  Men- 
schen und  Thicre  im  Allgemeinen.  £s  werden  hier  die 
einzelnen  Monate  nach  den  Modificationen  ihrer  Witterung 
charakterisirt;  von  den  drei  Regierungsbezirken  werden 
selbst  Tabellen  über  die  Barometer-  und  Thermometer- 
stände, sowie  Über  die  Richtung  des  Windes  beigegeben« 
Endlich  wird  im  Allgemeinen  der  Wechsel  des  Krankheits^ 
genius  beschrieben. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  dem  allgemeiüen  Krank- 
heitszustand. Dieses  Kapitel  zerfällt  in  zwei  Unterabthei- 
lungen,  deren  erste  die  Ueberschrift  hat  „Epidemische, 
endemische  und  contagiöse  Krankheiten  mit  namentlicher 
Angabe  der  Verbreitung  der  Syphilis,  der  Krätze  und 
Pocken'^;  die  zweite  „Merkwürdige  sporadische  KruQk- 
belten''.  — 

Wenn  gleich  in  den  bezeichneten  Kapiteln  maiiche  Be-. 
obachtungen  an  und  für  sich  interessant  sind,  so  leidet 
doch  das  Giinze  der  Bearbeitung,  das  ich  hier  im  Auge 
habe,  an  einem  Uauptgebrechen.  Die  Witterungs-  und 
die  Krankheltszuatände ,  wie  sie  erzählt  werden ,  köODten. 
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jiiliilleh  ebenso  gut  auf  eine  diidei^  Provfnz  Pretissens  Bich 
tiöziehen,  als  anf  die  von  Königsberg.  —  £in  Sanität8b^-^ 
ficht,  wenn  er  seine  Aufgabe  vollkominen  erfüllen  soll, 
|iat  liaup(si(chllcb  herauszuheben,  sowohl  welche  NViUerungs- 
nnd  Krankbdtsverhältnisse  einem  bestimmten  Distrikt  el-^ 
genthUmlich  sind,  als  auch  \Vdche  Mpdl(icationeM  ip  letzterem 
lillgeniein  vei'breitete  YerhäUlilsse  d^r  Witterung  und  dei!' 
JLrankheiten  erleiden. 

Üfe  Losung  dieser  Aufgabe  ist  ab^r^nTi^  möglich,  wenK 
inan  in  den  gelicinntifn  Beziehungen  wlederhplte  Yerglel-^ 
^hungen  mit  andern  Distrikten  anstellt,  und  aus  mehr-^ 
jährigen  Beobachtungen  Eines  Disttriktes  ein  Resi^ltat  zieht. 
— -  Kinige  speciellere  Erfol-dernisse  m  diesen  Beobach-^ 
jungen  werden  sich  weiter  unteh  ergeben. 

Was  Bö  eben  als  noth wendige  Bedingung  üpgeBefaeit 
wni'de,  wenn  ein  Sanitätsbericht  eine  Cliafakteristik  des 
Sanitätszustandes  einer  Provinz  geben  spll,  ist  in  deni 
Konigsberger  Sanitätsheridht  nicht  beachtet.  Die  Beobach-^ 
fungen  stehen  in  letzterem  alle  einzeln  fUr  Bich  da,  Ihrtf 
Objekte  beziehen  sich  nicht  aufeinaqdei^,  bedingen  Bicb 
nicht  gegenseitig  und  das  Jahr  1840,  dem  der  Bericht  ge- 
widmet ist,  stutzt  sich  nicht  auf  andere  Jahrgänge,  wird 
mit  diesen  nicht  verglichen,  sondern  schwebt  frei  in  de^ 
Luft. 

Es  werden  ferner  in  der  Ceberschrift  der*  ersten  Ab-: 
fheilung  des  zweiten  Kapitels  unter  anderen  „endemische^* 
I^rankheiten  genannt,  während  von  keiner  eine  specielb 
Erwähnung  oder  Beschreibung  vorkommt.  Diese  Unter- 
laasung  einer  nähern  Bezeichnung  scheint  stillschweigeftd 
anzuerkennen,  dass  keine  endemische  Krankheit  vorhanden 
sei.  Eine  genaue  BeobacbtMng  wird  aber  gewiss  In  jeder 
Gegend  eine  oder  mehrere  vorherrschende  Krankheiten  ent- 
decken, und  für  den  Sanitätsarzt  wird  es  von  höchstem 
Interesse  sein,  diese  Krankheiten  nach  ihrem  Vor-  und 
RDck  wärtsschrelten,  und  ihre  Beziehungen  zu  anderen  Krank- 
keüen  und  zu  den  Yerhältnisaen^  nnler  denen  die  Einwohiier 
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leben,  genau  zu  kennen.  —  £ine  BOrgftl%e  BerQcksicIi- 
iigung  der  so  eben  genannten  Momente  würde  jedenfalls 
fiiehr  zur  Kenntniss  des  Sanitfitszustandes  beitragen,  als 
wenn  der  grossere  Theil  des  Medfcfnalberichtes  inft  der 
Erzählung  von  RabinetsstQcken  medicinischer,  cbirurgiseber 
and  geburtshDiriicber  Fälle  ausgefällt  wird.  — 

In  dem  dritten  Kapitel  des  Königsberger  Sanitätsbe- 
richtes, das  die  Aufschrift  ,,Medicinal-Polizeiwesen^^  hat, 
sind  statistische  Notizen  Ober  Kranken-  und  Entbindungs- 
anstalten u.  s.  w.  enthalten.  Eine  Abtheilung  dieses  Kä-* 
pitels  aber,  mit  dem  Titel  „Massregeln  zur  Tilgung  all- 
gemeiner Krankheitsursachen  mit  BerQcksichtigung  dar 
Sehutzpockenimpfung^^  bringt,  sonderbarerweise,  nur  fn 
letzterer  Beziehung  einige  Bemerkungen.  An  allgemeinen 
Krankheitsursachen  sehr  mannigfaltiger  Art  fehlt  es  doch' 
gewiss  nicht,  und  eine  ausführliche  Charakterisirung  d'er 
letzteren,  insofern  sie  der  Provinz  Königsberg  eigerithttm- 
nch  zukommen  und  entsprechende  Massregeln  erfordern, 
kfitte  mir  eine  Hauptaufgabe  geschienen,  um  den  Sanitäts- 
sustand näher  kennen  zu  lernen. 

Den  Schluss  des  Berichtes  machen  zwei  Kapitel  von 
geringem  Umfang  aus,  deren  eines  einige  von  Aerzten  an- 
gepriesene Mittel  erzählt,  das  andere  der  Veterjnärmedicin 
gewidmet  ist. 

Jedem  wird  die  gegebene  Skizze  aus  dem  Königsberger 
Sanitätsbericht  einleuchtend  machen,  dass  derselbe  kein 
Bild  des  Sanitätszustandes  der  Provinz  Königsberg  gibt, 
und  ebenso  wahr  ist  es,  dass  die  gebräuchlichen  medicf* 
nischen  Jahresberichte,  sowie  der  gegebenen  medicinischen 
Topographien  zu  einem  befriedigenden  Resultat  in  sanität- 
licker  Hinsicht  bis  jetzt  nicht  geführt  habciu  Denn  die 
beiden  Hauptmomente,  auf  denen  die  Kenntniss  des  Säni- 
tätszustandes  beruhen  kann,  die  genaue  Uebersicht  über 
örtliche  Krankheiten,  und  die  über  örtliche  Verhältoissd, 
Welche  die  ersteren  zu  bedingen  Im  Stande  sind,  werden 
offenbar  zu  einseitig  behandelt. 
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Von  den  Krankheiten  werden  in  der  Regel  mit  be-r 
Bonderer  Vorliebe  die  acuten  '}  aufgenonimen  uiid  be- 
Bclirieben,  die  doch  meist  in  Crsaclien  begründet  sind, 
welche  auf  sehr  allgemein  und  weit  verbreiteten,  gewöhn- 
lich atmosphärischen  Verhältnissen  beruhen  und  mit  jeden) 
Wechsel  der  Witterung  wieder  einen  anderen  Charakter 
annehmen.  Die  chronischen  Krankheiten  dagegen  Merden 
nie.  wie  die  acuten  im  Ganzen  betrachtet,  sondern  nur 
einzeln,  je  nachdem  sie  irgend  ein  spccicllcs  Interesse 
darzubieten  scheinen,  und  doch  sind  sie  die  Krankheiten, 
welche  vorzugsweise  durch  örtliche  Verh(iltnJsse  bedingt 
9ind,  und  durch  allmählige  Veränderungen,  Vorschiebungen 
der  constitutionellen  Verhältnisse  entstehen.  —  Die  Kennt- 
niss  der  Gesammtheit  der  chronischen  Krankheiten  in  einer 
gegebenen  Lokalität  böte  ein  grosses  Interesse  dar,  es 
vUrde  aber  ein  sehr  ungenügendes  Resultat  geben,  wenn 
nur  eine  ungefähre  Schätzung,  eine  ins  Allgemeine  gehende 
Beschreibung  der  chronischen  Krankheiten  gemacht  würde, 
es  müssten  vielmehr  die  letzteren  streng  stalisluch  auf- 
genommen werden. 

Für  den  Arzt,  wie  flir  den  Sanitätsbeamten  wQrden  die 
Ergebnisse  einer  statistischen  Aufnahme  der  chronischen 
Krankheiten  von  höchster  Wichtigkeit  sein;  denn  der  erstcre 
würde  daraus  mit  Bestimmtheit  ersehen,  nach  welchen 
Seiten  die  Organismen  der  Einwohner  cinps  Ortes  oder 
Distriktes  vorzugsweise  zu  erkranken  geneigt  sind,  und  er 
würde  sicherer  in  der  Wahl  seiner  Präservativ-  und  Ge- 
genmittel sein;  der  andere  fühlte  sich  dringend  aufgefordert, 
^ie  einseitigen  Richtungen  der  örtlichen  Verhältnisse,  Melche 
die  Krankheiten  bedingen ,  aufzufinden  und  durch  cntspre* 
ehende  Gegenmassregcln  auszugleichen. 

Die  lokalen  Verhältnisse,  welche  Ursachen  von  Krankr 


I)  Obgleich  die  Unterscheidung  acuter  und  chronifcher  Krank« 
keilen  kein«  wesentliche  ixt,  so  ist  «ie  doch  iuaui;liiu«il  ^a 
praktischer  Bezieliung   nicbt  «u  uii>gciieii. 
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heilen  werden  können  und  der  Beachtung  des  Sanitfitsarztea 
tt^erth  sind,  sind  sehr  verschiedener  Art,  und  ich  möchte 
fast  sagen,  so  mannigfaltig  als  die  Ersclieinungen  des 
Lebens  selbst.  —  Ks  ist  daher  sehr  einseitig,  wenn  den 
meteorologischen  Zuständen  fast  die  ausschliessliche  Auf* 
merksaml&ett  zugewandt  wird,  als  ob  jene  die  einzigen 
Krankheitsbedingungen  wären. 

Zu  letzteren  gehören  erstens  ^fe  climatischen  Verliält- 
iiisse,  zweitens  die  Besonderheit  der  Wuhnorte  im  Alige* 
gemeinen,  sowie  der  Wohnungen  im  Einzelnen,  drittens 
die  verschiedenen  Berufsarten  oder  Besch'äftigungen,  viertens 
die  persönlichen  Verhältnisse.  —  Soll  die  Untersuchung 
der  genannten  Gegenstände  des  Sanitätswesens  einen  prak- 
tischen und  wissenschaftlichen  Werth  habep,  so  müssen 
dieselben  wo  möglich  statistisch  aufgenommen  werden; 
die  einzelnen  statistischen  Resultate  dürfen  aber  nicht  in 
einem  leblosen  Aggregatzustand  stehen,  sondern  es  miissen 
ihre  relativen  Verhältnisse  zu  einander  ausgemittelt  werden, 
wodurch  allein  die  Individualität  in  Erfahrung  gebracht 
wird,  durch  die  sich  die  Zustände  eines  Ortes  vor  denen 
anderer  Orte  auszeichnen.  —  Das  Leben  äussert  sich  im« 
mer  und  überall  in  individuellen  VerhältpU^en,  und  darum 
muss  auch  die  Wissenschaft,  die  nur  das  Abbild  des 
Lebens  sein  soll,  die  individuellen  Erscheinungen  des  letz- 
teren reproduciren. 

Ich  will  versuchen,  die  Gegenstände  der  Beobachtung, 
die  mit  einer  Oertlichkelt  verbunden  sind,  hier  kurz  zu 
bezeichnen  und  sie  verfolgen,  wie  sie  gleich  einer  Pyramide 
von  dem  Boden,  auf  dem  ein  Wohnort  gebaut  ist,  bis  zur 
geistigen  Individualität  der  Einwohner  aufsteigen. 

Was  das  Clima  betrifilt,  so  ist  die  erste  Rücksicht, 
die  Verhältnisse  des  Bodens  kennen  zu  lernen,  der  den 
bewohnten  Gegenden  angehört,  und  zwar  ist  zunächst  die 
Erhebung  des  Bodens  über  das  Meer  zu  untersuchen. 
Welchen  wichtigen  Einfluss  auf  physiologische  und  patho- 
logische  Zustände   des   Menschen   die  Höhe   des   Bodens 


über  dorn  Meer  ausUbt,  ist  in  vielen  Beziehungen  beknnnt 
Weniger  genau  kennt  man  den  Rinfluss  eines  ssweiten  Mo- 
tnentea  in  Beziehung  auf  den  Bodeil«  die  geoghostische 
Beschaffenheit  desBelben.  Es  kommen  ßbrigens  hier  mehr 
die  oberflächlichen  Schichten  des  Bodens  in  Betracht,  fn- 
iofern  sie  auf  die  den  letztern  bewohnenden  Organismen 
eine  Wirkung  äussern.  Man  weiss  z.  B.,  dass  der  Sand- 
ond  Kalkboden  die  Lufl  trocken  und  warm  machen,  dass 
der  letztere  einen  starken  LichtreOex  erzeugt  und  dem 
Wasser  eine  Beimischung  von  Kalk  giebt,  dass  der  Thon- 
boden  durch  Verhinderung  des  Rindringens  des  Wassers 
in  die  Erde  die  Luft  feucht  und  kalt  macht,  und  die  fette 
Dammerde  durch  Kohlensäure -Entwicklung  der  Luft  eine 
den  animalen  Organismen  schädliche  Beimengung  gibt. 

Die  Oberfläche  des  Bodens  wird  ferner  bedeutend  mo- 
dificirt  durch  die  verschiedene  Art  der  Cultur  desselben. 
Es  ist  daher  sehr  wichtig  zu  wissen,  In  welchem  Ver- 
hältniss  von  Ausdehnung  die  Waldungen ,  das  bebaute 
Feld  und  der  Wieswachs  zu  einander  stehen,  Uberhailpl 
Ist  nothwendig  die  Kenntniss  der  Physiognomik  der  Ört- 
lichen Vegetation.  —  Es  ist  endlich  in  mancher  Beziehung 
auch  vom  Interesse,  eine  Uebersicht  der  einheimischen 
Thierarten  zu  haben. 

Das  zweite  wesentliche  Element  in  der  Bildung  des 
Climas  ist  das  Wasser.  Je  nach  seinem  Ursprung  hat 
das  Wasser  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  fUr  eine 
Gegend,  Das  eine  entspringt  aus  der  Tiefe  des  Erdreichs, 
Aus  IVgebirgsmassen  u.  s.  ^'.,  in  welchem  Fall  es  ent- 
weder in  der  hnchsted  Reinheit,  die  auf  die  menschlichen 
Organismen  einen  eigenthQmlich  belebenden  Eindruck  macht, 
SU  Tag  kommt,  oder  aus  seinem  weiten  Weg  durch  die 
mannigfaltigen  Erdschichten  von  diesen  verschiedene  Be- 
Utandtheile  auflöst  uh'd  in  sich  aufnimmt.  Gerne  Ist  auch 
diesen  tiefen  Quellen  eine  höhere  Temperatur  eigen,  sef 
es,  dass  diese  durch  chemische  Prozesse  oder  durch  eine 
te  den  Tiefen  der  Erde  lerrtföhedde  Wärteetaseugutfg  her- 
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Vorgebracht  wIrcL  Die  andere  Art  von  Gewässer  entsteht 
durch  Niederschlag  aus  der  Luft  und  bildet  die  oberfläch« 
lieberen  Quellen  und  die  Ströme.  Diese  Wasser  erreichen 
hie  die  Reinheit  der  ersteren,  sondern  erhalten  ihre  Bei^ 
itoengunu;en,  oft  mehr  mechanischer  Art,  von  den  Erdebe« 
i^tandtheilen,  die  sie  in  ihrem  VorbeiOiessen  zufällig  berühren« 
—  Ausser  der  eigenthOmlichen  Beschaffenheit  ded  Wasseriii 
Wirken  auf  den  Charakter  des  Climas  einer  Gegend  und 
auf  den  Gesundheitszustand  der  ISinwohner  noch  besondent 
bestimmend  ein  der  Reichthum  oder  Mangel  an  Wasser, 
die  regelmässige  Eindämmung  oder  die  periodischen  L-eber->^ 
öchwemmungen,  die  Grade  der  Strömung  oder  das  Stagnirel^ 
des  Wassers,  endlich  die  mehr  oder  minder  zweck  massig^ 
Tertheilung  desselben. 

Wenn  das  Wasser  von  hoher  Bedeutung  für  die  cli- 
matischcn  und  die  Gesundheitsverhältnisse  eiiier  Gegend 
Ist,  so  ist  diess  noch  meht  die  huft,  \n  der  wir  unaus- 
gesetzt leben  und  deren  geringste  Alterationen  die  grOssten 
Teränderungen  in  unserem  Organismus  veranlassen  können* 
Schon  der  Grad  des  Luftdrucks,  der  sich  theils  nach  de^ 
Höhe  über  dem  Meer,  theils  nach  Witterungsverhältnissed 
richtet,  hat  seine  eigenthümlichen  Wirkungen  auf  den  thie- 
Irischen  Körper.  —  Besonders  wichtig  Ist  aber  die  Art 
der  Zusammensetzung  der  Luft,  die  in  ihren  wesentlichen 
Bestandtheilen  eine  Gleichgewichtsstörung  erleiden  odei* 
durch  fremde  Luftarten  u.  s.  w.  verunreinigt  werden  kann. 
In  letzterer  Beziehung  darf  man  nur  an  einen  zu  grossen 
Gehalt  von  Kohlensäure,  an  die  Beimengung  von  soge- 
nannten Miasmen  erinnern.  Von  grossem  Einfluss  sind 
ferner  die  Art  und  der  Grad  der  elektrischen  Spännung, 
der  hygrometrische  Zustand  der  Luft  u.  s.  w.  —  Pas  Be- 
stehen aller  dieser  Veränderungen  der  Luft  hängt  vorzug- 
lich aber  von  den  herrschenden  Luftströmun;;en ,  Winden 
in  einer  Gegend  ab.  Diese  geben  einer  Gegend  ihre  Luft- 
constitutioA  durch  Herbeiführen  neuer,  und  Hin  wegführen 
der  dür^h  AH  Lokalitäten  modlficirten  Loft.   Die  Kenntnis^ 
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der  vorherrschenden  Richtung  der  Winde  ist  desshalb  für 
jede  Gi^gend  eine  der  ersten  Aufgaben  des  Sauitätsweüens. 

leider  ist  bis  jetzt  aus  den  meteorologischen  Beobach-> 
tungen  fast  Icein  Nutzen  für  die  Kenntnis»  der  Ciiuiate 
und  fiir  die  Arzneiitiinde  entstanden,  was  zum  Theil  daher 
rührt,  dass  man  den  Charakter  des  Climas  so  einseitig  in 
den  meteorologischen  Verhältnissen  gesucht  hat,  theils 
dass  man  nicht  zu  unterscheiden  gewusst  hat,  inwiefern 
eine  Climatologie  flir  Aerzte  von  einer  für  Physiker  diffe- 
riren  muss.  —  In  Hinsicht  auf  die  Zweckmässigkeit  der 
meteorologischen  Untersuchungen  sagt  Schultz  in  der 
medicinischeh  Zeitung  (Nr.  48,  Jahrg.  18jL2)  sehr  richtig: 
„Zur  Beurtheilung  des  Climas  von  einem  L4ande  oder  Orte 
genügt  weder  die  Kenntniss  der  Mittel,  noch  die  der  Kx- 
treme  meteorologischer  Veränderungen ;  vielmehr  mnss  man 
dazu  wissen,  wie  grosse  Veränderungen  und  in  wie  kurzen 
Intervallen  sie  eintreten/^  Als  Beispiel  zu  dieser  Be- 
hauptung sagt  daselbst  Schultz  ferner:  „Ich  kann,  um 
des  am  meisten  beachteten  und  besprochenen  Ptinktes,  der 
Temperatur,  näher  zu  erwähnen,  nicht  wohl  einsehen, 
welchen  Nutzen  der  Arzt  für  seine  Wissenschaft,  für  seine 
Kunst  daraus  ziehen  soll,  wenn  er  die  mittlere  Temperatur 
eines  Ortes  kepnt.  Council  Bluff  in  Missouri  hat  etwa 
H-  8,°  128  R.  mittlerer  Temperatur  und  die  Insel  Man 
fast  eben  so  viel,  nämlich  +  7i''976  R.  Soll  hieraus 
auf  eine  Gleichheit  des  Climas  beider  Orte,  auf  eine  Gleich- 
heit in  der  Wirkung  des  Climas  geschlossen  werden 
können'^  Gewiss  nicht.  Denn  die  mittlere  jährliche  Schwan- 
kung der  Temperatur  beträgt  am  ersten  Orte  24,*00  R. 
und  am  letzten  nur  8, "32  R.  Mit  der  Kenntniss  dieser 
Schwankungen,  mit  der  Kenntniss  der  Extreme,  wird  sich 
aber  vielleicht  die  ärztliche  Wissbegierdc  befriedigt  halten 
können?  Eben  so  wenig.  Denn  wenn  an  einem  Oi*te  das 
Maximum  der  Temperatur  im  I^ufc  eines  Jahres  +  19, "76 
R.  und  das  Minimum  —  4,"24'R.  beträgt,  so  würde  un- 
streitig die  Wirkung  auf  uns  eine  andere  sein,  wenn  jene 
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T<^mp(»rfltnr  sicli  Innertinlb  eines  lifllben  Jahres  ganz  gleich- 
mftäBig  und  alimJlhJig  auf  letztere  herabsetzte,  ond  diese 
sich  ebenso  gleichmässig  und  allmählig  in  dem  andern 
halben  Jahre  wieder  auf  jene  Höhe  erhöbe,  als  ix^enn  auf 
eine  Wärme  von  I9i,°76  R.  heute,  morgen  eine  Kälte  von 
—  4,^24  R.  einträte.  In  jenem  Falle  könnten  sich  die 
Funktionen  des  Körpers  dem  allmähllgen  Gange  der  Tem- 
peratur accomodiren,  sie  könnten  ihm  folgen,  in  diesem 
nicht;  und  wenn  dort  die  Wirkungen  der  Temperatur  Ver- 
änderung als  physiologische  Prozesse  aufträten,  würden 
sie  hier  als  pathologisch  erscheinen  müsscn.^^ 

Da^  lAchf^  das  das  Lebensprinzip  aller  Organisation 
ist,  ist  das  viei*te  Element  des  Climas.  Die  verschiedenen 
Grade  der  Licht-Intensität  bringen  eine  ganz  verschiedene 
Wirkung  auf  die  Vegetation  und  auf  die  animalen  Orga- 
nismen hervor.  Wie  sehr  Mangel  an  Intensität  des  Lichtes 
den  Menschen  auf  die  niederste  Stufe  der  Existenz  herab- 
bringt, bezeugt  uns  die  Masse  der.Cretinen  in  den  tief 
eingeschnittenen,  sonneleeren  Alpenthälem.  Wie  erregend, 
belebend,  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  beför- 
dernd ein  kräftiges  Sonnenlicht  wirkt,  bedarf  keines  be- 
sonderen Beweises,  die  tägliche  Erfahrung  lehrt  diess. 

Nicht  nur  der  Grad  der  Intensität  des  Lichtes,  sondern 
auch  die  verschiedene  Brechung  desselben  äussert  einen 
verschiedenen  Einfluss  auf  die  Organismen.  Die  Stadt 
Tübingen  z.  B.  wird  von  zwei  Thälern  begrenzt,  deren 
eines  ein  ganz  helles  Licht  gewöhnlich  hat,  das  auf  das 
Gemüth  einen  erheiternden,  belebenden  Eindruck  macht. 
In  dem  andern  Thale  wird  das  Licht  durch  grösseren  Ge- 
halt der  Luft  an  Wasser  mehr  gebrochen,  und  versetzt 
das  Gemüth  in  eine  düstere,  melancholische  Stimmung.  — 
Von  weiterm  Einfluss,  der  freilich  sehr  wenig  gekannt  ist, 
Bind  ferner  die  Farben-Nuancen,  welche  einer  Gegend  ei- 
genthümlich  sind.  Es  ist  gewiss  nicht  gleich^üUig  in 
Beziehung  auf  die  W^irkung,  ob  in  einer  Gegend  die  grünen 
Wiesen  und  Waldangen,  oder  schwarzer  Thonboden,  oder 
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weisse  |[alkfelt^  vorliemf^llf»!!«  ^  •  |n  dte  Aagfin  fallend 
ist  auch  die  Wirkung  der  Lichtreflexe,  die  z.  ß.  in  ai| 
Kalk-  oder  Sandboden  reichen  Gegenden  die  Augen  und 
die  Haut  empfindlich  genug  treffen.  Das  Sonneniicht  ist^ 
wenn  nicht  die  einzige,  doch  die  grOsste  Ursache  def 
Wärme  auf  unserer  Erde^  und  die  Wärme  ist  nächst  dem 
Licht  eine  der  wesentlichsten  Lebensbedingungen  für  die 
Organismen.  Die  Beobachtung  der  einem  Clima  eigen- 
thttmlichcn  Temperatur -Verhältnisse  ist  daher  von  jehei^ 
als  ein  wichtiger  Gegenstand  angesehen  worden.  Die  Re-^ 
geln,  welche  für  solche  Beobachtungen  geltend  geniachf 
werden  sollten,  sind  schon  bei  der  Erwähnung  der  me- 
teorologischen Untersuchung  angegeben  worden. 

Eine  zweite  Klasse  von  Gegenständen,  die  zu  den 
lokalen  Verhältnissen  geh({ren,  welche  mannigfach  modi- 
ficirend  auf  den  Gestmdheitszustand  einwirken,  sind  Alß 
Wohnungen.  M'as  zunächst  die  Wohnorte  im  Allge- 
meinen betrifft,  so  ist  es  je  nach  den  Lokalitäten  nicht 
gleichgültig,  welches*  Material  zu  den  Bauten  verwandt 
wird,  ob  das  Material  aus  Erde,  Stein,  Holz  oder  ge- 
brannter Erde  bestehe.  Sehr  zu  berllcksichtigen  ist  ferner 
die  Geräumigkeit  der  Strassep  und  freien  Plätze,  ipiwieferi| 
dieselben  Luft  und  Licht  mehr  oder  minder  den  Zutritt 
gestatten.  In  Beziehung  auf  die  Strasseneinrichtnng  ist 
Kenntniss  zu  nehmen  von  der  gebräuchlichen  Reinigung 
der  Strassen,  von  der  Führung  der  Cloaken,  von  der  Ver- 
theilung  des  Wassers,  von  der  Rücksicht  auf  die  Lage 
der  Gewerbe.  Es  hat  endlich  die  Art  der  Geschlossenheit 
eines  M^ohnortes  ihre  eigenthOmlichen  Wirkungen  auf  die 
Gesundheit.  Nach  der  Lage  hat  es  auf  die  Wohnipe  eine 
verschiedene  Wirkung,  wenn  dieselben  durch  Umschliessung; 
aiit  Mauer  a.  s.  w.  Luftzüge  abgehalten  sind,  oder  ob  di^ 
LuftstrOme  zu  den  sich  offen  in  die  Umgebung  verbrei- 
tenden Wohnorten  freien  Zutritt  haben. 

In  Betreff  der  Bauart  der  einzelnen  Wohnungen  ts^ 
«benfay«  sii  berücksichtigen,  ob  ihn^n  der  gdHlr(([e  Zutritt 
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«I  Liift  i|r4  I'tc&t  g»fitaUei  ist.  Iw^ondem  aber  9iytch^  uii 
eine  gewisse  Abscheidung  der  Räume  in  ihnen  vorhandeii 
ist,  wodurch  die  thicriscbcn  Ausdünstungen  abgehalten, 
auch  die  aufgehobenen  Vorräthe  in  besonderen  BehäUrra 
verschlossen  werden,  überhaupt  jedem  BedUrfoiss  sein 
eigenes  Lokal  angewiesen  werden  kann.  —  Die  Form  der 
Bauart  hat  ebenfalls  einen  bemerkenswerthen  EiliDuss  auf  die 
Salubrität  der  Wohnhäuser.  £s  is^  z.  B.  mit  mannigfachen 
Nachthailen  für  die  Gesundheit  verbunden,  wenn  (|ie  Woh-* 
nungen  unmittelbar  auf  dem  Boden  oder  gar  nach  Art  der 
sogenannten  Keiler  in  Norddeutschland  unter  dem  Boden 
angebracht  sind.  Die  Hohe  der  Häuser,  vornehmlich  die 
Hohe  der  Dächer^  ist  nach  dem  Yerhältniss  zur  Breite  der 
Strassen  zu  schätzen« 

Aiiss^r  der  EigenthQmlichkeit  der  Wohnorte  hat  die 
Art  der  Beschäftigung  der  Einwohner  eine  vorzügliche 
Beziehung  zu  dem  Gesundheitszustand.  Denn  ob  die  Be« 
schäftigung  mehr  in  das  Gebiet  der  Landwirthschaft,  oder 
der  Gewerbe  oder  des  Beamten-«,  Gelehrten-  und  Künst- 
lerfaches gehört,  inacht  in  der  Wirkung  auf  die  Gesund^ 
lieit  einen  grossen  Unterschied  aus,  da  die  Wohnung,  die 
Nahrung,  Kleidung,  die  Einflüsse  auf  KOrper  und  Geis^ 
immer  wieder  anderer  Art  sind.  Das  numerische  Ver-* 
bältniss  der  verschiedenen  Berufsarten  iq  einem  Orte  zp 
erfahren,  wird  daher  für  den  Sanitätsarzt  stets  vpq  grop^ 
9«m  Interesse  sein. 

Zuletzt  haben  die  per«dii/tcAen  Verhältnisse  der  Ein- 
wohner in  vielen  Beziehungen  einen  grossen  modiflcirenden 
Einfluss  auf  die  Gesundheit.  —  Zu  der  Persönlichkeit  ge-» 
hOrt  zunächst  die  körperliche  Consiitulion  eines  Men-* 
sehen.  Diese  kann  in  dreifacher  Hinsicht  einseitig  aus-» 
gebildet  sein.  Bei  dem  einen  Messchen  ist  sie  mehr  einci 
robuste  (knochlg-muskulOseJl,  bei  dem  anderen  eine  sen- 
^ble  (zart  gebaute),  endlich  bei  vielen  eine  sogenannte 
f hlegmatische  (fettreich^}  Constitution.  —  Es  ist  bekannt^ 
«ln^s  die  Coiistltu^ciBejp,  ^s  die  Aupdrttcke  einsei|ig  entr 
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wflckciter  Systeme  die  Anlage  zu  besoiicleren  KrankheMüi 
mit  BJch  bringen;  mit  der  Kenntniss  des  relativen  Ver- 
hältnisses der  Constitutionen,  die  unter  Erwachsenen  an 
einem  Wohnorte  vorhanden  sind,  wi'irde  desshalb  auch 
eine  nähere  Kenntniss  der  Krankheitsanlagen  erreicht  wer- 
den. Zudem  böte  der  Vergleich  des  relativen  Verhält- 
nisses der  Constitutionen  zwischen  mehreren  Wohnorten 
ein  mamiigfaches  Interesse  dar. 

Es  sollte  ferner  in  Erfahrung  gebracht  werden  das 
numerische  Vcrhältniss  der  Geschlechfer  und  der  uer- 
schiedenen  Alfer.  Penn  jedes  Geschlecht  und  jedes 
Alter  hat  wieder  seine  besondern  Krankheitsauingen,  und 
aus  dem  Vorwiegen  oder  Zurücktreten  des  einen  Geschlech- 
tes oder  Alters  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  manche  mit 
der  Oertlichkeit  verbundenen  einseitigen  Verhältnisse  ge- 
richtet werden. 

Ausser  den  constitutionellen  Verhältnissen,  die  im 
Körperbau,  dem  Geschlecht  und  Alter  bee;rnndet  sind,  ge- 
hört zur  Persönlichkeit  der  Grad  des  WohUtandeSy 
und  dass  derselbe  einen  grossen  Ernfluss  auf  die  Gesund- 
heit habe,  wird  Niemand  leugnen.  Bei  den  ganz  Armen 
und  HUlflosen  z.  B.  kann  unmöglich  ein  erträglicher  Ge- 
sundheitszustand bestehen,  da  alle  Mittel  zur  Erhaltung 
desselben  abgehen.  Schlechte  Nahrung,  mangelhafte  Klei-  , 
düng,  kein  gehöriger  Schutz  vor  Kälte,  in  jeder  Beziehung 
Mangel  an  einer  gewissen  Ordnung  können  nicht  anders,  als 
die  Organisation  gänzlich  untergraben.  —  Nicht  viel  besser 
sieht  es  mit  einer  gewissen  Klasse  von  Menschen  aus,  denen 
die  Gelegenheit  zum  Verdienst  nicht  fehlt,  die  aber  aus 
Müssiggang  oder  Verschwendung  in  eine  bedrückte  Lage 
gelangen.  Diese  leiden  theilweise  an  der  bittersten  Ent- 
behrung der  nothdürftigsten  Gegenstände,  theilweise  las- 
sen sie  das  Verdiente  auf  einmal  wieder  in  Unniässigkeit 
aufgehen  und  ruiniren  nun  auf  doppelte  Meise  durch 
schnelle  Uebergänge  ihre  Gesundheit.  Den  gleich  massigsten 
Gesundheitszustand    bewahren    durch    ein    mit    geringeren 
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Sehwanknngen  verbundenes  lieben  die  mittel  mfissig  be- 
mittelten KlA«8en,  wShrend  bei  den  Reichen  abwechselnde 
Veberreizung  und  Krachlaffung  sowohl  in  körperlicher  als 
geistiger  Beziehung  oft  sehr  bald  den  Gesundheitszustand 
cerrtttten.  —  Die  Ermittlung  der  Summe  von  Einwohnern, 
die  den  verschiedenen  Graden  des  Wohlstandes  angehören, 
Ist  daher  eine  nothwendige  Bedingung  zu  einer  vollstän* 
dfgen  Erkenntniss  örtlicher  Krankheitsursachen. 

In  der  Persönlichkeit  des  Menschen  sind  ein  Hiebt  zii 
ttbersehendes  Moment  die  Stilen,  und  dass  mit  diesen 
viele  Verflndernngen  und  Störungen  der  Gesundheit  ver-** 
bunden  sind,  Ist  bekannt«  Die  Statistik  Iflsst  sich  hier 
freilich  In  wenigen  Beziehungen  anwenden  und  eine  mög- 
lichst genaue  Charakterisirang  muss  aushelfen.  ~  Was 
suerst  die  ÜC/ettfti/ijf  betriflFt^  so  haben  manche  Wohdoiie 
darin  ihre  Eigenthttmlichkeiten ,  die  je  nach  ihrer  Art  In 
Beziehung  auf  Kopfbedeckungen,  Halsbinden,  SchnQrleiber, 
Fussbekleidungen  u.  s.  w.  manche  Funk-tlonen  und  Organe 
in  ihrer  Thätigkeit  und  Entwicklung  entweder  begünstigen 
oder  beeinträchtigen. 

Eine  noch  nähere  Beziehung  tut  Gesundheit  hat  die 
Sitte  im  E9Men  und  Trinken,  Überhaupt  In  der  Diät« 
Ob  eine  g(^unde  oder  krankhafte  Ernährung  stattfindet« 
kommt  es  Im  Allgemeinen  darauf  an.  In  welcher  Menge^ 
von  welcher  Beschaffenheit,  in  Welcher  Art  von  Zubereitung 
nnd  In  welchen  Zeitabschnitten  die  Speiseli  genossen  Wer- 
den. —  Es  hängt  von  dem  Grade  des  Wohlstandes  gros^ 
senthells  ab,  dass  hinirelchend  Nahrungslnittel  genossen 
werden  oder  nicht«  Für  unsereil  Gegenstand  hat  nur  be^ 
ionderes  Interesse  die  Qualität  der  Nahrungsmitteh  Zu- 
nächst kömmt  hier  in  Betracht,  ob  dieselben  vorherrschend 
vi^getablliseher  oder  animaliseber  Natur  sind.  Unter  den 
Nationen  bilden  Extreme  in  dieser  Beziehung  die  Hindu 
Und  die  Engländei*.  Die  vegetabilische  Nahrung  Ist  we-^ 
niger  nahrhafk,  schwei^r  verdaulich  und  UIrkt  erschlaffend 
auf  den  Körper^     Die  animalische  Nahrung  ist  nahrhafter^ 
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leichter  verdaulieh,  gieU  der  Faser  mAr  Toniw,  ond  tr? 
hitzt  mehr.  Es  Ist  demnacli  wichtig  zu  wissen«  weleh? 
Anzahl  der  Einwohner  eines  Ortes  mehr  von  Fleisch  oder 
mehr  von  Vcgetabilien,  oder  von  gleichförmig  gemischter 
Kost  lebt«  —  Ebenso  ist  oft  die  Bemerkung  nothwendig, 
aus  welchen  Yegetabilien,  ob  ans  Kartoffeln,  Reis,  Getraide 
u.  8.  w.  die  Kost  besteht,  oder  in  Beziehung  auf  anima- 
lische Kost,  ob  dieselbe  mehr  den  niederen  ThierklassePi 
wie  Fischen,  Amphibien  u.  s*  w«  entnommen  ist,  was  be- 
sonders an  Seele  Usten  vorkommt,  oder  ob  die  Nahrung  auf 
dem  Fleisch  von  Säugcthieren  besteht. 

Der  Gebrauch  der  Getrftnke  ist  nicht  minder  verschle« 
den  nach  der  Besonderheit  der  Gegenden  und  Mobnorle* 
Leider  nimmt  in  vielen  der  letzteren  der  Verbrauch  deq 
Branntweins  zu  sehr  überhand,  so  dass  wegen  der  nacln* 
theiligen  Wirkungen,  die  der  Missbrauch  desselben  zur 
Folge  hat,  der  Branntwein  nahe  daran  ist,  ganz  in  Miss- 
kredit zu  kommen.  —  Die  Ifachtheile,  die  der  Qbermfiasigf 
Genuss  des  ßranntweins  mit  sich  bringt,  sind^bei  weiteiq 
liefer  gehend,  als  die  durch  andere  GetrSnke  yerursachten^ 
denn  in  den  Weinen  wird  der  Alkoholgehalt  durch  die 
den  erstereil  beigemischten  Säuren  mehr  oder  minder  in 
Aether  umgewandelt,  der  fluchtiger  und  weniger  nachhaltig 
wirkt,  als  der  Alkohol.  —  Weniger  die  Nerven  reizend 
und  mehr  ernährend,  als  der  Wein,  wirkt  das  Bier.  Sehr 
grosse  Reizmittel  fttr  die  Nerven  sind  dagegen  der  Absud 
von  Kaffee  und  Thee. 

Je  nachdem  von  diesen  verschiedenen  Getränken  daa 
eine  oder  andere  in  einem  Wohnort  oder  unter  gewissen 
Klassen  der  letzteren  vorherrschend  gefunden  wird,  spUte 
dasselbe  zur  Notiz  genommen  werden.  -*-  Interessant  wäre 
es  ohnediess  auch  von  .jedem  Wohnort ,  die  Zahl  seiner 
Tnmkenbolde  zn  kennep. 

Ein  nicht  unwichtiger  BesUndtbell  der  Sitten  ist  dlsi 
Art  der  2kr9treuung,  der  Vergmigungetu  In  mancheii^ 
l^ohnorten  OMchen   die  verschiedenen  Spiele,   der  Tans. 
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«•  8.  w«  einen  nitht  onbedeuteniden  TMI  4er  Rrankheifs«» 
•raaclien  aus. 

Die  Grandlage  aller  Sitten  ist  aber  der  Umgang  beider 
GeMchlechieTy  und  je  nachdem  dieser  auf  eine  derbere  dder 
feinere  Art  der  thierischen  Natur  steh  nflhert,  öder  d«^ 
GeseMeclitstrieb  sieb  einer  höheren  HumanltXt  imte^dMiiilt^ 
ftussert  er  einen  ddstroirenden  oder  erhalteüd^ii  ElnlluMi 
•nf  den  Menschen«  Es  sollte  d^nfnäch,  waü  Irgend  zq# 
ankeren  Kenntniss  der  OitschlecbtsTerhSItnisie  bijithigei 
.kann,  aufgezeichn^  werdifn;  Sdf  daih  TtirbAltnlis  d^  iMi^ 
•Ulch  Gebomen  in  dcfn  ehiick  Oebornen,  dtö  Zahl  d# 
yoliselllch  bekannten  sich  pfostfttilrendeft  Mädcheri,*  dat 
m  -  und  abnehmcfnde  Terbftitnisa  der  Ehen  d.  s.  v. 

Wie  endlich  zilr  Perstfnlichkeit  der  Orad  der  gei^ 
Mtigen  Bildung  gehört,  ao  entsprechen  demselben  ancH 
^'wias£  Einwirkungen  auf  den  G^sundheitiSizustand;  -^ 
Die  ungebildete  Yolkhklatoe  lebt  Unter  einfacheren  Tef^ 
kiltnissen,  Ist  daher  auch  ^Iner  gerIngerAi  Mannigfaltigkeit 
Ton  Krankheiten  atisgesetsti  dagegen  disponirt  dici  änge^ 
iegeltere  Lebensweine  zu  elg«inthnmlicheri  Hrankhclltcin.  — 
Mit  der  steigenden  Bildung  ninfnii  auch  die  Cdm'plldrttiiilt 
^er  Yerhaitnlsse  und  dadurch  dtö  Mannigfaltigkeit  dtir 
Irankhelteri  zu.  Wshrend  abcfr  die  gelatig  Udh^  GelflM 
deten  durch  ihre  itark  adsgeprXgtä  IndlvidnalitMt  den  cfpil-: 
«leminehert  EinBQssto  leiehtilr  widcfrst^hcfn,  wird  ih  itng»^ 
bidete  Tolksklasse  hKulger  Und  stärker  Ton  Epldertiie^ü 
heimgestieht«  Zur  Ye^rvolltftitndlgnng  der  Kcfnntniss  dei^ 
Mücken  VerhSItnIsie',  welche  auf  den  Gesund heltszitatand 
modiliclrend  einwirken,  ist  es  daher  auch  nothwendig,  dai 
Jinmerltehe  Yerhaltnisn  der  Gebildeten  zn  den  Ungebildeten 
in  wissen. 

In  jeder  Mwohnten  CWgamI  Mt  dU  tiesämnMbdt  Mr 
oben  genannten  Yerhältnisse  vorhanden^  nttr  treten  vor 
demselben  nach  der  Yenfchledenheit  der  Gegifnd  die  eltfeii 
mehr  hervor )  die  anderen  weichen  mc'h^  zurfick^  Und  j§ 
Bseh  diesem  Yorherrschen  oder  Ztirttektreleii  det  «inen  «dar 
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anderen  Richtungen  nprichl  sieh  die  Indivitlualitilt  einer 
bewohnten  Gegend  aos.  —  Diese  Individualität  der  lol^alen 
Yerhaltnisse  wird  sich  auch  in  den  lolcalen  Kranl(hciten 
wlederspiegcln  und  eine  mehrseitige  Vergleichung  der  letz«* 
leren  mit  den  ersteren  die  wahren  Kranlcheitsursachen  er- 
kennen Jassen.  Es  wird  sich  hieraus  eine  ganz  andere 
Aetiolpgie  ergeben,  als  bisher  eine  solche  im  Gebrauch 
war.  Man  ist  bis  auf  diesen  Tag  gewohnt,  Immer  ein 
einzelnes  Moment  als  eine  Krankheitsursache  anzunehmen« 
Diess  widerspricht  aber  ganz  der  Beobachtung.  Es  giebt 
kein  ftloment  im  Leben,  das  vereinzelt  auftritt,  sondern 
die  Lebenserseheinungen,  die  zu  Krankheitsursachen  werden 
können,  wirken  in  wechselnden  Verhältnissen  auf  die  In« 
dividuen  ein.  —  Die  Aetiologie  hat  desshalb  die  Aufgabe, 
die  bestimmten  Combinationen  von  Verhältnissen  zu  finden, 
welche  gewisse  Krankheitserscheinungen  hervorbringen. 

Die  aus  der  bisheri<;en  Darstellung  sich  ergebende  Auf- 
gabe zur  Erwerbung  einer  genauen  Kenntniss  des  Sanitäts- 
zustandes, und  der  Bedingungen  zur  Veränderung  den- 
selben, lässt  sich  freilich  von  vereinzelten  Individuen  des 
Sanitäts  -  Personals  nicht  lösen.  Leider  ist  diese  Verein- 
zelung der  Aerzte  eine  allgemeine,  und  die  zahlreichen 
medicinischen  Vereine  haben  hierin  nichts  geändert,  üa 
nun,  wie  ich  zu  zeigen  gesueht  habe,  zur  wissennchaftllchen 
Erforschung  der  Gegenstände  des  Sanitätswesens  die  um- 
fassendsten Beobachtungen  nothwendig  sind^  deren  Aus- 
fahrung  nur  durch  vereinte  Kräfte  möglich  ist,  so  konnta 
bisher  von  keiner  Wissenschaft  des  Sanitätswesens  din 
Rede  sein.  -- 
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XXVI. 

Ueber  den  Unterricht  in  der  gerichtlichen 

Medicin, 


▼  on 


Landgerichtsarzte  xu  Mullcrsdorrio  ^iederbajrern. 


Als  ein  beiühmter  Satiriker  zu  Rom,  Pefronlns  Arbiter, 
Tor  1800  Jahren  gegen  den   verkehrten  Unterricht  loszog, 
welchen   die  jungen   Leute  in   der  (gerichtlichen)   Bered- 
samkeit zu  erhalten  pflegten,  drückte  er  sich  —  derb,  vriß. 
er  war   •—   folgender  Massen   aus:    Haec  ipsa  tolerabilla 
essent,  sl  ad  eloquentiam  ituria   viam   facerent:  nunc  et. 
rerum  tomore,  et  sentcntiarum  vanissimo  strepitu  hoc. tan* 
tum   proficiunt,   ut,   cum  in  forum  venerint,   putent  se  in< 
alinm  terramm  orbem  delatos.   Et  fdeo  ego  adolescenftiilos 
existimo  in  sckolis  stultissimos  fieri,   quia  nihil  ex  n«^ 
guae  in  um  habemu9y  aut  audiunty  aul  vidtni; 

aed (folgen  nun  die  Allotria,  mit  welchen  die 

Sehöler  geplagt  wurden). 

Dann  föhrt  Eetronius  also  fori:  Qul  inter  haec  nutriun^. 
tur,  non  magis  sapere  possont,  quam  bene  olere,  qui  in 
culina  habftant. 

Wenn  auf  irgend  einen  Zweig  des  Unterrichts  in  un- 
Zeit,  sa  müssen  auf  den  Unt&rricht  lfüfnfLi§er 
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OerichUärzte  —  diese  Worte  des  Satjrrikers  bezogen 
werden;  denn  in  der  Tbat,  die  jungen  Medieiner  lernen 
Alles  auf  den  Hoclischulen,  nur  nicht,  was  sie  dereinst  in 
der  Stellung  als  gericlitliclie  Aerzte  nqthwendig  haben.  So 
Ist  es  dann  kein  Wundfir,  dfiss  sie,  eii^g^tret^n  in  den 
amtlichen  Wirkungskreis  (cu^n  In  forum  venerint),  wie 
aus  den  Wolkftn  gefallfip  sifsh  vprkpmnifinf  d«  h.  putent 
ae  in  lilinm  terrar^m  orbem  delatos,  und  seien  sie  auch 
sonst  die  vortrefflichsten  Lf^Mt^,  depnocb  f|ls  Gerichtsärste 
^ias  traufl^e  Rolle  spielen« 

y/oB  djcs^r  Beruf  mit  sich  bringt,  sl^ht  man  nicht  iin4 
Mrt  man  nicht  auf  Upiversitfiteii ;  ^as  Versäumte  als  Doctof 
promotuil  naphzqhplep  Ist  ein  Qedanke,  der  in*8  Qehini 
eines  eben  Graduirten  nun  und  nimmermehr  l^ineinpasst: 
^pofl  ihm  ist  iipgeheuer  wohl,  und  s^ne  Gelehrsamkeil 
Imt  ebenso,  ^ie  sein  jugendlicbef  Uf)bermuth|  vqr  der  fland 
die  Spitze  erreicht«  £r  weiss  Alles,  kann  ^lies,  warum 
sollte  ^r  seinetr  Zfit  nicjit  auch  so  ein^  stackphilistrOseii 
Pbjsifcus  nbg^ben  ktanen!  — 

Aber  a^cb  kein  GeMciz.  gfible^t,  d^ßs  n^an  sieh  nad| 
vollendeten  Studien  zum  OeriehUarzi  vurbefviten,  ein-^ 
Bben,  bef&higen  mU^se,  qnd  (taine  Gelegenheit  ist  gegebeUf 
daas  die  jungen  Aerzte  sehen  und  bOr^n  Mpc)  lernen  kQn- 
BBD,  was  ibnep  ^n  solcher  Beziehung  Npth  thut  ')• 

Also  die  Regievungef^  sfJbst  milssen  es  noch  nicht 
•flmipl  haben,  dass  der  gegeowirtige  Unterricht  der  Aerzte 
Ihr  die  BedMnfss^  d^s  praktische^  Lebens  ein  unzu«» 
llaglicher  ist^  sie  müssen  die  Bedputimg  und  Wichtigkeil 
der  gerichtsibrztllchen  Aufgabe  ppch  lange  nicht  genogsani 
erfaani  und  gewUrdigat  (labeii,  sonst  fehlte  es  weder  att 
einem  Gesetz  j  npch  an  einer  Geiegenlufit ,  wodurch 
Qerichlaärste,  wie  sia  sein  sollen,  gesehsffbn  wCkrdeik 

I)  Da«t   mao  änlliphen  SlaaUdi^ost  -  Ad^p^ranteo  im  Cuocurte 
eine  Frage   au«   der  gerichllicIieO  Meclicin    sur  Uc«nlwortuag 
vorleftf  ut  «ine  gäntlicb  unsureiclivnür,  die  Tauglichkeit  dea 
■   kttalUg^M  GerichUaratea  keinotwegt  zarenUreAd^  MeMregei* 
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Der  theoretische  Unterricht  ftr  Gerfchtsftrzte ,  dte 
UetneiiCa  medfco-roreniiia,  mOssen  auf  den  Hochschulen 
eliig;eprftgt  werden;  ja,  es  iSsst  sich  sog^ar  hier  schon  ein 
Tbeil  der  wirklichen  Praxis  mit  den  Lehrvortragen  ver- 
binden. Die  praktische  Unterweisung ,  mannductio 
fnedico-forensis,  nach  allen  ihren  Riehtono:en  kann  nar 
von  tüchtigen  Gericht särzten  selbst  ausgehen,  die  von 
den  Regierungen  su  solchem  Zwecke  gewShIt  und  beauf- 
tragt werden  mnssten.  Denn  wer  es  in  einem  Geschäfte, 
in  einer  Kunst  oder  Wissenschaft  zur  wahrhaft  praktischeit 
Vollendung  bringen  will,  wird  anerkannter  Massen  seinen 
Zweck  am  sichersten'  erreichen,  wenn  er  sich  mit  Liebe 
ottd  Vertrauen  einem  Meister  anschliesst,  der  es  bereits 
£u  notorischer  Vollkontmenkeit  gebracht  hat,  und  gleich* 
zeitig  die  Gabe  besitzt,  mit  Klarheit  seine  gediegenen 
Kenntnisse  und  Technizismen  mitzutheilen. 

Solche  Aerzte,  gerichtliche  und  nicht  gerichtliche,  mochte 
wohl  schon  der  römische  Gesetzgeber  (Constantinus,  821 
li.  Chr.)  im  Sinne  haben,  da  er  verordnete:  mercedes  etiaha 
eis  et  salaria  reddi  jubemus,  quo  facilius  liberalfbus  stii* 
dlis  et  memoratis  artibus  multos  instituant.  Cod.  Theodos. 
)tbr.  X.,  tit.  52  ')•  Namentlich  scheinen  die  Archiatri  po- 
puläres mit  dieser  Aufgabe  betraut  gewesen  tu  sein. 

Wie  ist  nun  —  um  etwas  nfiher  in  die  Sache  einzu- 
gehen —  der  Unterricht  fi)r  dereinstige  Ooricht^ürzte  an 
den  UniversitSten  beschaffen?  und  wie  sollte  er,  nach  den 
eben  vorgetragenen  Grundsätzen,  beschaffen  sein?  — 

f>ie  erste  Frage  gestattet  —  leider!  machte  ich  saorert 
—  eine  kurze  Beantwortung.  Der  ganze  Lntcrricht  fiir 
die  künftigen  Physici  besteht  an  der  Mehrzahl')  der  Uni- 


1)  Vergl.  fiieriu  auch  Cod.  Jott.  I.  VI.  u.  X.  und  G.  Sprengel, 
Gesch.  d,  Arzneikunde,' II. ,  §.  105 — iOS  (5.   Absriin.). 

2)  E«  gi^bt  rühmliche  Ausnahmen  —  das  weiss  ich;  aber  $o 
lange  diese  Ausnahmen  wUih.t  zur  Jieget  werden,  so  langa 
wird  e«  auch  mit  dem  stsatsärztlichen  Uoterrtchtsweten  im 
AUgemeioea  schlecht  stehen. 
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vi>n«ttftten  in  etnem  mehr  oiwr  minder  vollslSndigen  Col- 
legfiim   nber   Medicina   forensis,    d.   h«   über  gericbtliehe. 
Arznefwisscnsebaft   im   engern  Sinne  oder  nber  Anwen- 
dung der  Natur  •'•  und  Arznei wiseenscbaft  auf  die  A^c/i/««- 
jfflege. 

Hiermit  werden  hie  und  da  praktische  Uebungen  der 
Studierenden  verbunden ;  e»  beziehen  sich  aber  dieselben 
fast  lediglich  auf  die  Abfassung  gcrichtsfirztücher  Out^ 
achten  Über  etrafrechtliche  Fälle,  und  auf  die  Vornahme 
gerichtlicher  Leichen(lffnungen. 

Yollat^ndiger  und  dem  Zwecke  viel  entsprechender  ist 
die  Unterrichtsanstait  fttr  die  SUatsarzneikunde  an  der  k. 
UniveraiCAt  zu  Berlin,  wiewohl  auch  diese,  erst  seit  we<» 
nigen  Jahren  durch  die  Bemühungen  eines  ausgezeichneten 
Staatsarstes  (Wagner)  in*8  Lehen  gerufene  Anstalt '}  vor^ 
dersamst  nur  die  juristische  Anwendung  der  Aranel- 
Vissensehaft  zu  Staatazwecken  im  Auge  hat* 

Dans  in  Wien  f&r  die  praktische  Ausbildung  künftiger 
Qerichtsilrzte  Vieles  geschieht,  und  namentlich  durch  den 
seit  Ber)^  geschah,  ist  allerorten  bekannt)  dass  aber  auch 
«n  der  russischen  Universität  zu  Kasan  ftU*  die  dort 
•ehr  richtig  erkannten  Bedürfnisse  in  dieser  Beziehung  vor-» 
trefflich  gesorgt  werde,  dOrfte  vielleicht  weniger  zur  all- 
gemeinen Kunde  gelangt,  und  fQr  die  Hochschulen  in 
Deutschland  Antrieb  genug  sein,  einige  Schritte  vor-m 
%oärls  zu  thun«  Sonst  konnte  es  geschehen,  dass  an  den 
inssersten  Grenzen  ßuropa's  bessere  Qerichtsilrzte  gebildet 
werden,  als  in  dem  uralten  Mutterlande  aller  gerichtlichen 
Medicin,  in  Deutschland  l   Vgl.  Henke,  2.  (.  d«  St.-A.-K., 

1840,  IV.,  s.  :ioo  fr. . 

Ordentliche  Vorträge  Qber  polizeiliche  Medicin,  d.  k^ 
Ober  die  Anwendung  der  Heilkunde  auf  die  öffentliche 


1)  S.  ff^agner**  JakrcAberichle  über  die  pr^ktUcKc  Unterricht«- 
AnMalt  für  die  SlanUaraneiktindc  un  der  k.  Ui\if«r.ulit  kq 
Berlin.    Siv  bc|;tijacD  von  Jabrc  ICidS* 
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Genuidheitäpflege  im  veitern  SioBe,  verdm  niekt  Qbemll 
gehalten;  noch  weniger  Vorlesungen  über  speciellere  Theile 
der  gerichtsärztlicIieD  Doctrin,  z.  B.  Ul>er  geriehtlielie  Clie« 
inie '),  und  am  allerwenigsten  li((rt  man  von  den  Funlslioaea 
der  Gericbtsärzte,  von  der  elgenüicben  PhyttikaUge^' 
^chäfts fuhrung  und  dpm  Umfange  der  einem  GericIiCs- 
ante  zukommenden  OUiegenlieiten, 

Die  sogenannten  Sp^cialiläien  in  der  Medicjn  und 
ihren  l^rvortjügen  sind  bekanntiidi  In  neuester  Zeit  auC 
4ie  Spitze  getrieben;  allein  die  gerichiliche  Medicin  ist. 
bis  zur  Stunde  hierbei  fast  leer  ausgegangen.  Nichts  be* 
greiflicher,  als  dieses!  Die  Gerichtsheilkunde  wird, 
so  wiehtig  sie  auch  ist,  nie  Jedermanns  Saehc  sein;  viets 
Aerzte  denken  ibr  ganzes  Leben  nicht  an  sie,  und  ihr« 
Pflege  von  oben  herab  ist  flist  überall  eine  stiefniiUterliche. 
Veberdiess  gewährt  sie  denen,  so  sich  ihrer  annehmen, 
wenig  lohnende  Aussichten,  und  daher  vorzüglich  kommt 
es,  dass  die  Mode  des  Specialisirena  In  der  gerichllic/ien 
Medicin  keinen  Eingang  finden  will,  Mnferieller  Vor'" 
iheil  ist  ja  einer  der  mächtigsten  Hebel  «ler  Specialten«- 
denzen  in  allen  Zeiten  gewesen !  — 

So  iet  der  Unterricht  über  Oeriditshellkunde,  der 
Unterricht  fttr  die  kOnftigen  Staatsärzte  an  den  meisten 
Hochschulen  beschaffen;  und  nun  —  wie  sollle  er  sein?  — 

Meines  Bedünkens  ist  in  der  Staatsarzneikunde  (Icli 
acceptlre  dieses  vielsagende  Wort,  und  verstehe  es  in 
weitester  Bedeutung)  jener  Unterricht  der  vollkommenste, 
welcher  die  mögliehst  auegedehnte  und  richtigste  An- 
wendung   der  Natur-   und  Arznei  Wissenschaft  zu  öffent- 


1)  Mit  Vergnügen  ersehe  ich  aus  dem  Verteichnisse  der  Vor- 
legungen an  d&p  Jl.  bajer.  XJnivernität  su  H''ür%hurg  für  du 
Wintersemeftter  18*%(,  daM  dort  ein  Practiouin  in  dvr  ana« 
Ijlisohen  Cliemie,  mti  betomUrer  Berücksichtigung  gericlus» 
ät'ztlicher  Beäürfnisae,  von  Dr  Scliubert  ange kündet  wird«  --> 
l)ej{;| eichen  wird  an  der  bad«  Universität  dFreilfurg  von  «lern 
Prüf.  Friuchi  iein.  ^geriehuHmUchM  Practieum*^  gegeben. 
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licfien  odier  Staatszweck^n  fti  nkh  fasst  Dm  aber  dfese 
ullerding;«  (sehr  wefte  Grenzbeseichniing  fttr  meinen  vorlie- 
genden Plan  sachgemfiss  zu  beschränben*  und  nur  dtuf 
kervorzuheben ,  worin  GerichUärzle  (Physid)  —  im 
Sinne  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauches  —  unterrichtet 
■ein  BOlJten,  so  sei  hier  AJIes  ausgeschlossen,  was  auf 
höhere  MedicinaJ Verwaltung  Bezug  hat;  dagegen  Alles 
l^tgehallen ,  was  auf  den  sogenannten  äus9ern  Dienst 
der  Medicinalbeamten,  auf  die  Verrichtungen  und  Obliegen- 
kelten  der  den  Unlergerichfen  (Mnssern  Behörden)  zur 
Seite  gegebenen  Staatsärzte  bezogen  werden  muss. 

Haben  Diese  ihre  Aufgabe  und  Stellung  richtig  er- 
fttsst,  und  haben  sie  ihrer  Bestimmung  in  möglichster 
▼oIJstfindigkeit  nachzukommen  gelernt,  so  werden  sie  auch, 
im  Falle  sie  zu  höhern  SteHen ')  vorrücken,  als  obere 
MedkinAlbeamten  die  Fähigsten  und  f&r  die  wahre  staats- 
Arztliche  Praxis  die  Tßchtfgsten  und  Nützlichsten  sein^ 
denn  meines  Erachtens  kann  und  wird  eine  wahre  Förderung 
des  Medleinalwesens  im 'Allgemeinen  immer  nur  von  solchen 


1)  p\e  jfuuiphf  ^uf  B^rd^runf  i«t  freilich  fSr  die  Gerichtg* 
ante  «asieril  gering,  weil  die  Stellen  höherer  Medicinalbe« 
amter  überall  nur  sehr  wenige  aind,  und,  leider!  selbst  diese 
wenigen  oft  keineswegs  mit  verdienten,  kenntniss-  und  erfah» 
rungsreichen   Gerichtsärsten ,    sundern    mit    ^|i|nnern    besetst 

'  werden,  die  im  Fache  der  Staatsanneikunde  niemals  thätig 
gewesen  sind.  Traurige  Perspective  für  den  Gerichtsartt,  de^ 
iiberdiess  fast  allenthalben  kaum  nothdürl^ig,  nirgends  nach 
Verdienst,  besoldet  ist!  Ja,  es  will  micb  bedünkeo«  dass  die 
Bedeutsamkeit  und  die  Leistungen  der  Staatsärste  in  alter 
Zeil,  unter  den  römischen  Cäsaren,  besser  erkannt  und  höher 
geschätxt  waren,  als  jetxt;  denn  damals  haUen  sie  sich  grös^ 
serer  Begünstigung  m  erfreuen  für  weniger  Arbeit.  Ohnehin 
find  die  Bestimmungen  des  Kaiser«  yaiens  und  yalenttntan, 
dass  bei  der  Wahl  der  Staalsärtle  (archiatri)  durehaüe  Aieht 
fuf  Guntt  oder  Fürsprache  eines  Mächtigen,  scmdern  ledig* 
lieh  auf  die  Kenntniss  und  Geschickliehkeii  der  Candidatcn 
gesehen  werden  sollte  —  bei  uns  längst  in  Vergeascnhcii  ge« 
fsthen.    Vgl,  C.  Sprsngti  a«  a.  O.  li,  &  109» 
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MifllMni  augehea,  dto  praklMk  kemmi  geiMii  baben^ 
was  noeb  allenthalben  abgeht,  ehe  man  in  Wahrheit  sagen 
kann^  das  Afedicinalweaen  erfreue  fiicb  einer  zureichenden 
Pflege,  i|nd  ea  aei  im  Ernate  der  Anfang  gemacht,  dia 
Segnungen  der  Armelwiasenschaft  über  alle  VerhäJtniasa 
des  öffentlichen  Lebens  aiiaiubreilen«  Leider!  dass  die 
obersten  Staatsfirite  bei  weitem  nicht  immer  aus  dieser  eben 
angedeuteten  staatsttrztlich-?pral(ti8chen  Schule  hervorgehen^ 
liJsQ  auch  nie  eine  vpllständige  Einsieht  (n  die  wahre« 
YplksbedQrfnisse  gewinnen  kOnnen.  Leider,  dass  dann 
eben  vpn  solchen  höchsten  Arehifitern  Elinrichtqngen  und 
Verordnungen  ausfliessen,  die  sich,  sobald  sie  in  dem 
Äussern  Dienste  zur  Anwendiing  kommen  sollen«  als  gäns^ 
|ich  unpraktisch  darstellen,  od^r,  insoweit  sie  das  ärztlicht 
fJnterrichtswesen  betreffen,  durch  ihre  .(jQvollatäiidigkeii  und 
^weckwidrigkeit  höchst  nachtheilig  jedem  Fortschritt  ent-- 
«g^en treten.  Peq^  es  wird  auf  solche  Weise  die  noth- 
wendige  Vervollkommnung  und  Ausbildung  gerade  Der- 
jenigen beschränkt,  die  in  Zukunft  eben  das  Medicinalwesea 
beben  sollten,  welches  gegenwärtig;  noch  in  manchem  Staate 
so  sclimählich  darniederliegt.  Wir  ersehen  hieraus,  wie 
kleii^  die  Hoffnungen  seien,  die  wir  wegen  eines  Besser- 
Verdens  in  die  nächste  Zukunft  zu  petzen  berechtiget  sind. 

Man  verzeihe  diese  scheinbar  nicht  zur  Sache  gehörigen 
Abschweifungeii,  und  höre  nifch  weiter! 

Auf  das  Innigste  von  der  Ceberzeugqiig  durchdriingen, 
dass  die  Aufgabe  des  Gerichlsarzle^  ii|i  Staate  eine 
ungemein  wichtige  ist,  und  dass  er  gemäss  dieser  die 
höchsten  Interessen  des  Menschen,  Leben  und  Gesund^' 
heifj  Wahrheit  und  Recht ^  Ordnung  und  Wohlfahrt 
zu  vertreten  hat  —  spreche  ich  zuvörderst  die  Ansicht 
aus,  dass  die  Bildung  des  Gerichtsarztes  eine  mögliehst 
allgemeine  sein  müsse,  dass  er  also  vor  Allem  in  sämmt- 
lichen  philosophischen  und  medicinischen  Doctrinen 
und   Disciplinen   (Chirurgie,   GeburtshQlfe   und  Veterinär-' 

wteeaschaft  nicht  ausgenommen}  eine  laste  Grundluge 
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Ar  den  eiffcnttieh  gerieht9är%llichen  UnterrieM  tu 
gewinnen  habe. 

Diese  GesamnUbildung  voraussetzend,  mithin  eben 
desswegen  den  in  Frage  stehenden  Unterricht  an  den 
8chlus9  der  Universitätsstudien  verweisend  —  habe  ich, 
wie  mir  scheint,  zur  GenUge  dargethan,  dass  eine  frühere^ 
der  bezeichneten  Grundinge  mehr  oder  minder  entbehrende 
Unterweisung  in  den  staatsärztlichen  Wissenschaften  zweck- 
widrig und  unfruchtbar  sei;  denn  wenn  die  Staatsarznei- 
kunde, strenge  genommen,  keine  eigene,  für  sich  bestehende, 
abgeschlossene  Wissenschaft  sein  kann  und  sein  soll,  son- 
dern nur  eine  praktische  Anwendung  der  gesammten  Natur- 
und  Heilwissenschaft  (nach  dem  jeweiligen  Standpunkte 
ihrer  unaufhörlich  fortschreitenden  Entwicklung)  zu  Zwecken 
der  öffentlichen  Gesundheit-  und  Rechtspflege:  so  ist  es 
klar,  dass  der  gerichfsärziliche  Bildungsgang  nur  so 
und  nicht  anders  sein  kOnne,  als  er  eben  von  mir  ge-< 
Bchildert  worden  ist. 

Sobald  nun  der  studierende  Jüngling  fUr  die  fragliche 
Bildungsstufe  reif  ist,  dann  werde  ihm  die  polizeiliche 
und  juriMlische  Medicin  (vulgo  medicinische  Polizei,  po- 
litia  medica,  und  gerichtliche  Medicin  im  engem  Sinne, 
medicina  juridico-forensis)  ausführlich  und  erschöpfend 
vorgetragen  und  liherall  genugsam  erläutert.  Beide  Doc*- 
trinen  zwammen  machen  erst  Dae  aus,  was  man  unter 
gerichllicher  Medicin  oder  Staatsarzneikunde  (medicina 
in  foro,  scientia  et  ars  medica  forensis  s.  publica)  zu 
verstehen  hat.  Aber  es  darf  hiervon  —  wie  fast  aller 
Orten  zu  geschehen  pflegt  —  die  Veterinärmedicin  (ich 
wiederhole  dieses)  nach  ihrer  .juristischen  und  polizeilichen 
Applikation  keineswegs  ausgeschlossen  sein,  wenn  der 
Student  das  ganze  Gebiet  kennen  lernen  soll,  worauf  er 
sich  dereinst  als  Gerichtsarzt  mit  Sachkenntniss  und  ohne 
Verlegenheit  zu  bewegen  hat. 

Ebenso  wenig  ilarf  es  an  erkleeklieken  Belehrungen 
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lAer  den  formeUeti  Gang  dar  gtriditaarctlfelMn  Amt»-' 
führung  fehlen. 

Mit  diesem  iheweihchen  staatsarzneillchen  Untere 
rieht,  gegeben  von  einem  erfahrenen  ^  in  allen  mc^ 
dico^forenxischen  VerliäUniHHeti  gewiegten  Lehrer^ 
lassen  sich  schon  an  der  UniversitMi  prukfiMc/ie  Demon«- 
strationen  und  Uebun«;en  verbinden;  ich  rechne  hieher  be^ 
sonders, die  sog^enaniUc  gerichtliche  Chemie,  die  beschrei-*- 
bende  Anatomie,  die  Abfassiniji;  von  Gutachten  über  rechtlicbe 
und  polizeiliche  Gegenstände  u.  d^L  m. 

Unendlich  lehrreicher  um:  erschöpfender  wird  freilich 
solche  praktische  Unterweisung  da  sein  können,  wo  eine 
förmliche  ^y9taal$är%tliche  AnsfaW^  bestehet,  worunter 
ich  die  Einrichtung  verstehe,  dass  der  Lehrer  der  Staatsarz- 
neikunde zugleich  wirklicher  Gerichtsarzt  eines  bestimmten 
Amtsgebietes  ist  und  die  Befugniss  hat,  jene  Fälle  und  Ver-* 
richtungen  gerichtsärztitcher  Kategorie,  die  hierzu  geeignet 
erscheinen,  in  Gegenwart  oder  unter  JUittcirknng  der 
staatsärztlichen  Hörer  zu  bebandeln  und  vorzunehmen. 

Eine  Menge  juridischer  und  polizeilicher  Gegenstände 
aus  der  forensischen  Medicinalpraxis  gestatten  solche  An- 
wendung zum  öffentlichen  Unterricht,  wie  wohl  zugestanden 
werden  muss,  dass  die  Sache  immerhin  ihre  Schwierig- 
kelten haben  dQrfte.  Endlich  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  der  fragliche  Unterricht  um  so  vollständiger  sein 
wird,  wenn,  je  nach  Umständen,  ein  Lehrer  der  Che^ 
mie^  der  Thierar%neikundey  der  anatomischen  Tech» 
nihy  der  Pharma/cognosie  u.  s.  w.  mitwirkt. 

Dass  dieser  theoretisch-praktische  Lehrkurs  mindestens 
2,  wo  nicht  3  Semester  dauern  müsse,  leuchtet  aus  der 
umfänglichen  Besehaffenheit  des  Gegenstandes  genugsam 
ein,  gleichwie  es  als  sehr  nutzreich  anerkannt  werden 
muss,  wenn  jeder  medicinische  Universitätslehrer  bei  sich 
ergebenden  Anlässen  die  Betnihrungspunkte  der  von 
Ihm  vorgetragenen  Sparte  mit  der  Staat  Kar  zneilictien 
Praxi»  ausdrUcklicIi  hervorhebt  und  erläutert. 


64t 

So  wird  dann  das  gerichtnlintliehe  Bedttrinlni  o/l^ 
seilig  b^rOckalcbtiget,  und  so  wird  ea  dann  auch  mdglic^ 
Verden  4  daaci  unsere  Hochschulen  nach  allen  Richtungen 
hin  AartU^  cfntsenden,  die  einen  erschöpfenden  Begriff 
▼on  Staatsarjineikünde  haben,  und  brauchbare  P^^vsiker 
werdUn  können^  #enn  sid,  nacSh  ihnfnl  Abgange  von  der 
Universität,  noch  einig«  Zelt  untet  Anleiiung  eines 
tüchtigen  Gerichtsarztes  in  der  gesammtdn  Physik 
katsgeschäftsführung  sich  üben. 

Denn  auch  dieses  Amt  will  geOdi  sein«  und  die  daxn 
nöthigcl  Sicherhett  imd  Unbefangenheit,  der  richtige  Takt 
nnd  die  unentbehrilchcl  Glelänfigkeit  ergiebt  Sieh  nie  an« 
Kathedervorträgen,  sondefrn  lediglich  aus  der  wirklichen 
Vollziehuna  der  gerlchtsärsitlichcfn  Aufgabe  und  der  viel- 
lachen Weckäehcirkung  des  Arztes  mit  den  UehAr^ 
deny  mit  der  Polizei  und  Rechtspflege.  Mit  andern  Worten : 
Der  Gerichtsarzt  gelangt  nie  auf  dem  Studier-^ 
Zimmer  und  im  Hötsaale  zur  tieifCy  sondern  mit 
auf  dem  fruchlreichen  Boden  der  '  solennen  und 
kasuistischen  Physikatspraarisi  -«  Dixl  et  salvavi 
nnina». 
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XXVI  f. 

üebef  den  misslichen  Stand  des  Geburts- 
helfers im  Königreich  WürUemberg,  aus 
eigener  Erfahrung  durch  spedelle  Fälle 
uacbgewiesen  j  ^^  ein  Beitrag  zur  Gct 
schichte  dieses  Faches  in  Württemberg, 


ton 


Hteiw  W^W4  BemUard  WLUUtWf 

praktifchem  Arzte,    Wundarzte  un<l  Geburt^heKer   zu   Rotleobttrg 
am  Neckar  im  Königreich  Württemberg. 


(9«hiiiiiiri) 

m.  Augenschein  durch  Sachverständige. 

Kaiser  Karl  V.  verordnete  in  seiner  peinlichetf  Ge- 
tiehtBordnung,  dass  bei  (Iffentlicbenv  das  Leben  und  die 
Gesundheit  des  Menschen  betreffendes  Verhandlungen  die 
Stimme  der  Aerzte,  als  Sachverständige  gehdrt  ^erde<  tm4 
dieser  Gericbtsgebraticb  hat  sich  bei  uns  bis  auf  den  heiH 
tigen  Tag  erbalten.  Zur  I^galität  einer  setchen«  Unter« 
webung  wird  erfordert,  dass  sie  auf  Requisition  imd  Au* 
«neben  eine«  Gerichtes,  Kp  Oegenv^art  einer  obrigl^eiilicbeHL 
Person  ond  Schappen  durch  den  vereideten  geriehtlicbai 
Avft.  nebsl  dem  Wiiaidarste,  als  Qebnifen  in  deüi  vorhooM 
«enden  gsricbtfi^iw  F^e«  m  d^in  beetimmteii  Qrt  u«4 
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Tao:c  mit  möglichst  grösBter  Genaiiig;keH  vorgenommen 
uerde.  Das  Resultat  dieser  Untcrsiiciiiing;  miiss  von  dem 
gerichllichen  Arzte  kurz  und  biindig  dem  Actuar  in  die 
Feder  dictirt  und  auf  diesen  Erfund  sofort  ein  Gutachten 
ausgestellt  werden^  \velches  entweder  dein  Untersuchungs- 
protokolle sogleich  beigegeben,  oder  in  schwierigem  Fällen 
zur  Ausfertigung  einige  Zeit  erbeten  wird,  welche  sich 
jedoch  nicht  ßbermässig  weit  erstrecken  soll.  Ini  den 
gestellten  Anforderungen  auf  eine  genügende  Weise  zu  ent- 
sprechen, i^erden  von  Seite  des  ärztlichen  Personals  be- 
sondere Eigenschaften  vorausgesetzt,  welche  wir  nun  im 
Allgemeinen  hier  erwähnen  und  sodann  speciell  auf  das  hier 
in  Rede  stehende  Personal  vergleichend  Übertraget!  wollen. 

a.  Gerichllicher  Arzt.  Ausser  einer  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Bildnng4  alä  der  feste  Strebepfeiler  einer 
firpeclellen«  ^^ird  vom  gerichtlichen  Arzte  erfordert,  da99 
er  mit  dem  Gelammt  gebiete  der  Arzneiknnde  und 
ihrer  Uulfjfwiifse^Vfc/iaften  tertraut  sei,  insoferne  die 
Gegenstände,  mit  welchen  sich  der  Phvsikus  zu  befassen 
hat,  in  alle  Fächer  sowohl  der  theoretischen  als  prakti-^ 
sehen  Arzneikunde  eingreifen^  Und  die  Praxis  ohne  Theorie 
immer  unzureichend  ist.  Eine  solche  umfassende  Ausbil- 
dung ist  for  einen  Phyvfkus  um  so  nothwendiger,  als  er 
selbst  da,  we  er  die  gerichtliche  Untersuchung,  vermöge 
seiner  Bestallung,  nur  dirigirt,  im  Stande  sein  ittuss,  den 
allgemeinen  Ueberblick  ta  behalten,  und  dadurch ^  als 
Staatsarzt  den  obliegenden  PBichten  QenDge  tu  tkun.  In-' 
soferne  kein  Fall  dem  andern  völlig  gleich  Ist,  so  muss  das 
Allgemeine  vom  Besondern,  das  Individuelle  von  den 
Zufälligen  in  concreto  genau  unterschieden  werden,  welcher 
Anforderung  aber  nur  das  Genie  genügend  zu  erfttilen 
vermag,  so  ergiebt  als  i^eitere  wesentliche  Eigenschaft  Alf 
einen  Physikus  Scharfsinn  und  richtige  UrtheilMhraftß 
welche  nur  durch  Ausbildung  des  Verstandes  mittelst  des 
Stndloms  'der  philosophischen  Wissenschaftsn  zs  erwerbea 
sind«    Bei  allem  diesttn  muss  reger  Ekfcr  fttr  amiUolis 
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OMiegcliMteii  das  geMmmte  StretNin  dn  fhjMm  k»- 
leben,  welcher  gepaart  mit  deo  erforderlichen  tbeoreUsches 
and  praktischen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  seine  Amts- 
Obliegenheiten  gewissenhaft  und  treu  zu  erfüllen  strebt» 
Teiehmeyer  (Instit  med.  leg.  cap.  XXI.  Quest.  9) 
fordert  daher  mit  Recht  von  dem  gerichtlichen  Arzte  bei 
Eröffnung  der  Leicjpfune  und  Ausstellung  der  FUndscheine 
hhUdngliehe  GescMckliehkeit ,  GfewuseHhaftigkeit 
und  Ehrbarkeit. 

b.  Gerichiüeher  Wundarzt.  Er  mu99  in  seiner 
KtmMt  hinlänglich  geübt  und  der  Anatomie  voll* 
kanunen  kundig  eein,  auch  das  anatonusche  Messer 
geschickt  und  fertig  %u  führen  wissen^  und  soviel 
Kenntniss  von  der  gerichtlichen  Arzneikunde  he^ 
sitzen  y  als  zur  Ausii^ung  der  hieher  gehörigen 
Cresehäfte  näthig  ist.  Er  halte  einen  Instrumenten«^ 
apparat  zu  legalen  Sectionen  sauber  und  reinlich  stets 
sum  tiebraoche  bereit,  und  bestrebe  sich,  die  Obdoction  so 
genau  und  vollständig  als  möglich  In  möglichst  kurzer 
Zeit  zu  verrichten,  und  sei  Immer  bedacht,  seine  Pflichten 
und  Obliegenheiten  gewissenhaft  zu  erfüllen,  vermeide  aber 
stets  Eigennutz  ans  dem  Hintergründe  auftauchen  zn  lassen« 

c  Urkundspersonen*  Es  gehört  zu  den  legalen  Er>» 
fordernissen,  dass,  um  einer  Erklärung  oder  Yerhandlang 
das  Geprige  der  Öffentlichen  OlaubwOrdigkelt  Zu  verleihen^ 
die  Anwesenheit  von  Zeugen  stattfinde,  welche  man  ge^ 
wohnlich  Urkundspersonen  zu  nennen  pflegt.  Ausser 
Gewissenhaftigkeit  und  Rechtlichkeit  kann  man  von  ihnen 
aiit  Recht  fordern,  dass  sie  von  dem  Zwecke  ihrer  An-» 
wesenheil  genan  nnterriditel  seien« 

a.   Gerichiüeher  Ar%t^ 

Dem  hier  als  Stellvcrtrster  des  Oberamtssrstes  fnnoifd* 
■irenden  Sohne  desselben  allen  wissenschafUiehen  Gehall 
Minen  Kenntnissen  abzusprechen,  würde  im  höchsten  Grade 
feblssig  ersebelnen;  indessen  kann  man  doch  nicht  «n^ 

AiumL  Ai  ftcjsUjnaaiki  VIII4  S.  Hefl.  ])5 


h^,  htm  4ft  Bwarkang  Pl«to  Wf^kn  Bo  teMi,  4Mi 
derselbe  nicht  im  BeaiU^  von  Kenntnissen  aua  dem  Q^ 
BMomtgebiete  der  Arzoeikunde  und  ihrer  HiilfswiaseasobaCleB 
nei,  wie  man  es  von  einem  Physifcus  und  besiekungsweiss 
dessen  gesetzlichen  Stellvertreter  mit  Recht  voraussetzen 
kann,  und  namentlich  scheinen  ihm  Kenntnisse  ans  der 
Pliygikj  Physiologie  und  GeburUhiUfe  abzugeben, 
^ie  wir  sogleich  zu  erörtern  uns  bestreben  werden«  Der 
menschliche  KOrper  fallt  nemlich  nach  seinem  Tode  dett 
£iawirkuqgen  der  physischen  Kräfte  anJielm,  in  deren 
Folge  ein  Fäulnissprozess  eingeleitet  wird,  der  gswisse 
Stadien  zu  durchlaufen  plegt.  Wärme  und  Kälte,  TrockesH 
lieit  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  Bewegung  und 
Stagniren  der  I^uft,  Licht  und  Finsterniss,  Aller  und  an« 
dere  (Jmsittiide  äussern  indessen  einen  modificirenden  Ein«» 
flusB  auf  den  Prozess  der  Fäulniss.  Bei  einer  Legalin« 
üpection  und  Obductiun  ist  es  nun  zuvOrderst  Aufgabt 
des  Plo^sikus,  den  Grad  der  vorgefundenen  Fäulniss  nach 
leinen  durchlaufenen  Stadien  genau  zu  bestimmen,  den- 
selben mit  der  seit  dem  Tode  abgelaufenen  Zeit  zu  gleichen, 
sait  steter  Berücksichtigung  auf  Jahreszeit,  TemperaluCi 
Alter,  Todesart  u.  dgh,  und  wenn  sich  in  irgend  einer 
Beziehung  Abweichungen  vom  Normal  zeigen  sollten,  die« 
selbe  auf  allgemeine  physische  Gesetze  zurUckzufftkrani 
sowie  auch  auffallende  normale  Fäulnisserseheinungen  docek 
physische  Gesetze  zu  erklären.  Im  gegebenen  Falle  ist 
aber  in  dieser  Beziehung  nickt  das  AUndesle  geseheheoi 
obgleich  dem  Stellvertreter  des  Phjsikus  vietfUtig  fcienil 
Stoff  und  Gelegenheit  dargeboten  gewesen  wäre*  Ick  eiw 
wähne  in  dieser  Beziehung  nur  den  allgemete  verbraÜeH 
Emphysem,  die  Bildung  von  Blasen  mit  faulender  Flüssig« 
keit  erftUlt,  die  vorgefundene  Blutleere  u.  n.  w«;  denn  aua 
dteen  EMsheinungen  ergab  sidi  der  Grad  der  Fintaiiaa^ 
und  wenn  sie  anf  physische  Gesetse  forBckgaOlkrt  worden 
wären,  wäre  man  im  Stande  gewesen  zu  kenitheUen,  wsft 
anf  fisftkmuiar  der  FäiilAisiL  wsn  •«^  Rsoknanff  nnlkokin^ 

^^^pw    m^f^^^^^^^^ß^^^m     ^^^     9  wv^e^v^svsPVH     eewiBw    vnbh    *y^ww^mp^wni^%    ^f^pipp^pä^i^äw^ 
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Mher  BrnMiMgüi  md  wm  aorRachrnnK  van  fmglMw 
Verietsnngen  za  bringen  gewesen  wäre^  Aus  dieser  Lttcken«» 
kiftigkeit  des  Obdactiensprotokolles  ergeben  sich  zur  O^ 
nftge  die  Mängel  von  iLennin4fiseii  aus  der  Physik,  welche 
einem  PhysikoS  uro  so  weniger  abgehen  sollte,  als  ebcf« 
yyPhy9%kua^^  ein  Verständiger  der  Physik  bedeutet 

Ebeasowenlg  scheint  der  Herr  Stellvertreter  mit  des 
Qnindsätzen  der  Physiologie  fm  Allgemeinen  und  mit  der 
Physiologie  des  Geburtsaktes  insbesondere  vertraut  zu  sein« 
Bei  dem  ganzen  Vorgänge  der  Geburt  liegt  das  Hervor^ 
steehendste  darin,  dass  hier  Dynaminehe^  und  Mecham-* 
9ekeM  In  eine  so  nahe  wechselseitige  Berfihrung  treten  und 
dcfc  gerade  In  den  wichtigsten  Verhältnissen  so  bezlebungs-^ 
voll  zu  einander  stellen,  wie  In  keiner  andern  Function  des 
Kdrpers  irgendwie  geschieht.  Das  Dynamische  des  Ge« 
burtsaktes  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  Thätigketi 
des  Uterus  und  der  Scheide,  welche  sich  als  Wehen  si^ 
bekunden  pflegen,  wenn  sie  in  erhöhtem  Maa^se  hervor-* 
tvetes.  Keinem  Geburtshelfer  von  Beobachtungsgabe  wird 
es  nemlich  wohl  verborgen  geblieben  sein,  daas  länger^ 
Zeit  vor  dem  wirklichen  Eintritte  der  Wehen  das  Geburts^ 
geschäft  bereits  begonnen  hat,  ja  dass  die  Vorbereitungs-* 
feriode,  wie  wir  sie  nennen,  oft  drei,  vier  Tage  lang,  oft 
aber  auch  erst  einige  Stunden  vor  dem  wahren  AuftrffI 
dar  Webeothätigkelt  beginnt  und  von  vielen,  besonders 
Mehrgebärenden  und  solchen^  die  In  der  letzten  ZeK  ihrer 
Vckwangerschaft  Beschwerden  gehabt  haben,  hänig  gänz*^ 
Uefa  Obersehen  wird«  Femer  ist  es  eine  durch  Beobachtung 
«ad  Erfahmag  konstatlrte  Thataache,  ifoaa  die  Tag9^ 
iuiten  mif  die  Geburt  und  namentlich  auf  die 
Wehen  einen  höehet  merkwürdigen  Bütiflwte  äue^ 
eemy  Insofefne  man  b#l  einem  lange  dauernden  Geburts« 
gesebäfta  die  Bemerksng  macht,  dass  die  Wehen,  welehs 
Vachmltlernackt  erwachten^  In  den  Morgenstunden  etwa» 
ich  wacher  werden,  gleich  nach  Mittag  wieder  an  Krafk 
W^i^mm^  4w$^  fß  den  IrUhen  Abepdsjl^Dd^  vMir 
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energiselier  werden,  um  bald  nach  M hternacM  ihren  CyhItiB 
irfeder  zu  eröffnen.  Auch  kann  fdr  jeden,  der  unbefangen 
beobachten  will,  gar  keine  Spur  von  Zweifel  daröber  be- 
stehen, da99  alles  Geinirisgeschäft  von  dem  äussern 
ViUde  des  Geschlechtsapparates  beginht  und  sieh 
von  hieraus  in  die  Tiefe  bis  zu  den  innersten 
Theilen  fortsetzt ,  und  erst  dann  seine  vollendete  Ge- 
Btalt  und  Bedeutung  erhält«  In  Folge  dieses  dynamischen 
Vorganges  eröffnet  sich  der  Muttermund  anfänglich  sehr 
langsam;  erst  in  der  spätem  Zeit  gewinnt  alles  einen 
Tiel  reschem  Gang.  Wäre  nun  der  Herr  Stellvertreter  des 
Oberamtsarztes  im  Besitze  dieser  wichtigen  physiologischen 
Sätze  gewesen,  so  hätte  er  unter  keinen  Umständen  der 
Aussage  der  Hebamme  in  jeder  Beziehung  so  grosses 
Vertrauen  schenken  ktinnen,  wie  er  es  in  seinem  Gutachten 
gcthan  hat,  sondern  hätte  notliwendig  dasselbe  als  lügen- 
haft finden  und  sie  der  LUge  bestrafen  lassen  mUssen. 
Yergleiclien  wir  nemlich  den  hier  in  Rede  stehenden  con- 
creten  Geburtsfall  mit  den  so  eben  erwähnten  allgemeinen 
ph/slologischen  Grundsätzen,  so  finden  wir  dieselben  alle 
aufs  Deutlichste  aufgeprägt.  Anfang  der  Geburt  Nach- 
mitternachts,  Schwächerwerden  der  Geburtsthätigkeit  in  den 
CrAhen  Morgenstunden,  Wiedererwachen  derselben  gegen 
Mittag,  Verschwinden  Nachmittags  und  endlich  In  den 
frnhen  Abendstunden  in  erstarktem  Grade  auftretend.  Wenn 
nun  dieser  Verlauf  der  Geburtsthätigkeit  als  ein  normaler 
bezeichnet  werden  muss,  and  alles  Geburtsgeschäft  von 
dem  äussern  Ende  des  Geschlechtsapparates  beginnt,  so 
haben  wir  allen  Grund,  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  daas 
der  Muttermund  sich  schon  frühzeitig  zur  Geburt  vorbe- 
reitet und  allinr^ihlig  eröffnet  habe,  so  das«  der  zur  Geburt 
stehende  Kindstheil  schon  frfihzeitig  erkannt  werden  konnte, 
der  Muttermund  somit  unter  keinen  Verhältnissen  beim 
Wassersprunge  nur  dem  Umfang  eines  SechskreuzerstQcka 
geöAiet  gezeigt  haben  konnte.  Allein  auch  zugegeben, 
dara  er  nur  in  diesem  Umfange  gettffnet  gewesen  sei,  so 
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slreilei  di«M  Annfthnie  wieder  mil  dar  pkyaiologiache« 
Thaiaaclie,  Daeb  welcher  der  JHuttermcind  sidi  anfiUigiick 
Bur  Jangsam  öffnet,  ipaoCmie  V«  bi»  '/•  Stunde  nachher 
der  Muttermund  soweit  geöffnet  angegeben  wird,  dann  ein 
Arm  aus  den  Gescblecbtntheilen  vorfallen  konnte«  Diesen 
Irrthum  und  Widerspruoh  im  Untenuichongsprotokolle  xu 
heben  und  auszugleichen,  wAro  gans  In  den  BeCugnissen 
des  Stellvertreters  vom  Oberamtsarste  gewesen« 

Das  JUeehmihchß  bei  der  Geburt  bezieht  sich  auf  die 
Einwirkungen  und  Veränderungen  des  Kindskörpers,  wel- 
chen derselbe  bei  dem  Durchgange  durch  das  Becken,  aa-r 
mentlich  an  widerstrebenden  Flächen  erfährt«  Jedes  Gc« 
burtsgeschäft,  und  also  auch  das  vollkommen  ungünstige, 
hat  seinen  Geburtnmechanismus«  Von  diesem  mec|ianischen 
Verhältnisse  hängt  zum  Theii  ausschlieasiich  die  Bewe- 
gungslosigkeit des  Kindes  während  der  Geburt  ab,  wenn 
der  Uterus  sich  fest  um  den  Körper  des  Kindes  an- 
schmiegt ,  zum  Theil  auch  gepaart  mit  einem  dynamischen 
Agens,  wenn  die  den  Kindskörper  eng  umschllessende 
Gebärmutter  ebensowohl  diesen  seihst,  als  wie  auch  den 
Mutterkuchen  und  die  Nabelschnur  zusammendrängt  und 
dadurch  zu  unregelmässiger  Blutbewegung,  besonders  zu 
einer  Anhäufung  des  Blutes  im  Herzen,  oder  Im  Hirne  des 
Kindes  Veranlassung  gibt,  wodurch  ein  soporöser  Zu- 
stand erzeugt  wird,  der  hei  längerer  Dauer  in  wirklichen 
Tod  abergeht.  Hätte  der  Herr  Stellvertreter  diesen  phy- 
siologischen Vorgang  genau  ins  Auge  zu  ftissen,  und  das 
Dynamische  mit  dem  Mechanischen  vereint  bei  der  in  Frage 
stehenden  Geburt  in  ein  gehöriges  Verhältniss  zu  bringen, 
und  in  genauere  Erwägung  zu  ziehen  gewusst,  so  wäre 
seine  Ansicht  ttber  das  Lebeu  und  den  Tod  des  Kindes 
sicherlich  bestimmter  ausgefallen* 

Zu  den  künstlichen  Mechanismen  gehört  auch  das  Wen- 
dungsfeschäft,  welches  sich  zum  Ziele  gesetzl  hat,  eine 
latsche  Lage  des  Kindes  durch  .Encbelrese  in  eine  solchs 
umzuwandeln,  in  welcher  die  A^e  des  Kinde«  ist  die  Aoke 
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«es  Üt^s  fkllt.  Wetfta  dl«  WidMAilt%ke|t  iMshoü  IUI 
lind  für  Bieli  Bchmereliaft  ist,  so  vM  ^  ^«  Weiidup||[ 
ilm  so  mehr,  wenn  sieh  mit  ihr  eugieich  W^hap  paartfi^ 
Dass  die  Kreissende  wlfiK-end  der  W^ndupgsvffsuelte  in^r 
geschrien  hat,  als  während  der  gewObi|)|€hf^n  Welienthä(igkeft| 
liegt  aisD  auf  platter  Hanfl,  und  e()enao  kliMr  lesfshtet  hervor, 
dass  iH  Wendiing^versuche  ^hme|!Sbafter  mI|i  musston» 
als  die  2;«r8tQc|[elung  des  Rindes,  iimfa'iie  iqsfi  tiel  ersten 
den  beengfen  Haiim  der  GeltSrniutter  dqrcli  das  Einftthreii 
der  Hand  in  ihre  Höhl]p  noch  mehr  beengte,  wfthr^d  man  bei 
der  ZerstQc|L^lung  des  Kind^  denselben  durch  stttckH^etsen 
Entfernen  fies  l^ierfi  relatly  ^u  erweitere  suchte.  U| 
diesem  lIn)8^nde  kann  »omit  gewiss  kajn  Grund  liegen^ 
welcher  iqn;  Tadel  meines  Operatloi(syerfabrens  gereicks|| 
konnte.  Wäre  ttbefhaupt  der  U^rr  St^lvertret^  im  Q?sit20 
genauer  nhysiologiach^r  Kenntfiisse  geweaen,  ^ad  hi|tte  qp 
den  alten ,  allgemein  aBer|iannten  Sati  „iib(  affeetiq  il4 
affluxua^^  in  seiaefii  lyahren  Sinne  zif  deuten  und  ansu-t 
Wenden  gewusst,  so  wär^  gawiss  niancher  Erfund  seiney 
naturgeml^ssen  Bedeutung  näher  gebracjit  Wfirdea,  f|ls  ge^ 
Bchehen  i$t. 

Wenn  nun  aus  dfir  seitherigen  Darstellqng  sic||  siifi 
Genüge  ergeben  dt|rfte,  dass  der  (lerr  Stellvertreter  nicht 
im  Besitze  der  fCenntiifsse  aqs  d^m  physiologischen  Theile 
der  GebiirtshUlfe  ist,  so  nittsseti  wir  |iier  b^merkaii,  dasi 
dieses  no^h  weniger  der  Fall  zu  sein  scbfint  mit  de^ 
Grandsätzen  der  tlieoretiscben  und  praktist^heo  GebMrtSt 
hälfe.  Mit  der  praktischen  Ausübung  der  GeburtshOlfb 
befasst  sicli  derselbe  nicht,  kann  somit  a^ch  keine  Kr* 
fahrung  hierQber  haben,  w|a  weit  er  ^  aber  im  tbeorell*» 
sehen  Theile  gebracht  hat,  sei  non  Gegenstand  unseres 
Untersuchung.  Wenn  mir  der  Herr  Stell  Vertreter  in  seinem 
Gutachten  den  Vorwurf  macht,  dass  die  alsbaldige  Vor» 
nähme  der  W-endnngsversuche  nicht  angezeigt  «ewesen 
Bcie,  sondern  mit  Behandhing  der  krampfhaften  Mehea 
mi  beginnen  gewesen  wäre,  so  bekundet  er  eine  grosas 
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Uftkimfle  fii  der  CtebuHiilinlfe.  *  RIomal  konnte  di»  Kind 
Hhne  Wendtfiig  unmOglieh  bei  dar  bestandenen  LageenU 
iNindett  werden,  hernach  kannte  mir  die  Aussage  der  Heb*? 
anime  nnd  des  Chirurgen  ¥on  der  Besehaffenheit  der  Sack* 
läge  nicht  genttgen,  sondern  fand  es  in  den  Befugnisse* 
eines  Geburtshelfers  Ton  dem  Stand  der  Sache  sich  selbst 
ftt  ttberaeugen,  nnd  somit  war  unter  allen  Umstfinden  eiA 
Wendangsversncb  angeaeigt,  und  wenn  ich  denselben  wie* 
derholte,  so  schwebte  mir  der  Kardinalsats  ?or  Augen  i 
„oblata  causa,  cessat  eifiBCtua^S  insoferne  durch  die  falsche 
Lage  des  Kindes  die  heftige  Aufregung  der  Geburtsthä- 
tigkeit  sehr  wohl  hwbeigefiihrt  worden  sein  konnte,  ja 
mehr  als  wahrscheinlich  wirklich  herbeigefahrt  worden  ist« 
Diese  Beschuldigung  zerffiUl  also  in  ein  contradictorisehes 
Niebts.  Eine  fernere  ünfcunde  in  der  Geburteb&lfe  Hast 
der  Stellvertreter  sehr  deutlich  dadurch  blicken,  dass  er 
Sdir  weseutliche  Tbeile  bei  der  Untersuchung  Übersehen 
tat.  So  wird  2.  B.  die  Besohaflbnheti  des  MittelBeisohea 
ganil  ausser  Acht  gelassen  i  obgleich  dasselbe  bei  die- 
sem schwierigen  GeburtsMIe  sehr  wohl  einer ,  Berück- 
sIchMgung  zu  wDrdigen  gewesen  wäre,  und  ebenso  wird 
der  Ansatzstelle  der  Placente  im  Uterus  mit  keiner  Silbe 
gedacht,  gleichsam  als  ob  dieses  etwas  gans  Unwe- 
sentliches sei;  auch  wird  der  Beschaffenheit  der  BrQste 
jnit  keiner  Silbe  erwflhnt«  Wenn  nun  aus  der  seitherigen 
Darstellung  aur  Genüge  hervorgehen  dKrfte,  dass  der 
ftt^ctlonirende  Stellvertreter  In  der  PhyMtk,  Physiologie^ 
iheorelischet^  und  praktischen  Geburlshülfe  niciit 
das  gehllrige  Afaass  von  Kenntnissen  besitzt,  so  f&hlea 
SPir  uns  berechtigt,  auch  mit  missirauiachen  An^n  auf  die 
Alrrigen  Eigenschaften  liiozubiicken,  nemllch  auf  den  durch 
philosophiwhe  Studien  yeükteh  Scharfsinn  nnd 
reyen  Eifer  für  AnttsöUiegenheiten* 

Anlangend  den  Scharfsios  und  darauf  beruhender  rieh»" 
tiger  Urtheilskraft,  so  begnttgeo  wir  uns,  darttber  nur  kuic 
#•  srwnhnen,  dass  derasibe  sich  eines  gedruckten  Sehemmi 
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Wr  iMpf ctfon  und  beim  Dicttren  des  belrelbndea  ProtoM«* 

les  bediente;  und  MBBichtJiek|des  regen  Amtselferfif  so 

gw&gt  es  lins,  atogefllhn  zu  liaben,  dass  der  Siellvertreier 

dsrch  eines  amdichen  Erlsss  zwr  £rliUlttiig  seiner  AmtsoiK 

liegesbeit  aufgeforderl  werden  aiiissCe ,  und  mit  der  Aiuh 

fertigusg  sfises  Qtttacktens  ein  sehr  nufliüleiiden  Zügem 

bekundete,  insoferse  er  dasselbe  gegen  57  volle  Tage  der 

betreffenden  Belidrde  ▼srenthieli.     Fassen  wir  nun  diesen 

Alles  süsamnien,  so  erkalten  wir  snm  Reanltate: 

^^dMa  i(er  SMlvertreler  4es   QbertmUuT9Je$ 

fdehi  wAt  den  erforderlichen  Eigeneehafien  iiutf«> 

gerüetet  wary  um  den  Pürtiegenden  FuH  in  der 

Art  alheilig  zu  beirachien^  wie  man  von  eifiem 

Btaatsarzle  fuglieh  zu  erwarten  bereehnei  iet, 

und  dase  die  betreffende  Behörde  bei  Aufstellung 

P$n  geeetzlichen  Stettverlretern  eines  PAyjrtAiit 

die  gröaste  V weicht  zu  verwenden  hat,  insofern^ 

der  beetepraktieche  Arzt  der  echtechteete  ütaate'^ 

arzl  eein  lumn^  w^it  ee  nicht  einee  jeden  Arztee 

8acl^  iety  eich  put  den  Forlechritten  der  ge^^ 

eammtfin  Arzneilsunde  und  ihrer  Bülfewieeen^ 

eehaft  mögtichet  vertragt  «u  maehen*^^ 

b.  GcrichtUeh^r  fVmß*UtrU% 

Welohe  Uebung  und  Gewandtheit  in  der  praktinehen 
Anatomie  im  Allgemeinen  und  in  der  forensischen  insbe^ 
sondere  der  Oberamtswundarzt  im  gegebenen  Falle  bOf 
kündet  hat,  geht  von  meiner  gleich  Eingangs  erwihnten 
Behilderung  des  Anfangs  der  Obduction  und  der  Eröffnung 
des  Uterus  sehr  augenflillig  hervor,  woraus  ersichtlich 
wird,  dass  fast  jeder  Messenug  als  ein  falscher,  den 
Grundsitien  der  Kunst  suw(deriattfender  bezeichnet  werdep 
muss;  das  «emllche  Verhlltnlss  würde  sich  herausgestelll 
haben,  wenn  ich  der  Fortsetzung  der  Seotlon  angewöhnt 
hätte,  oder  von  den  Obducenten  Ihr  hiebe!  befolgtes  Ver* 
fiibreo  heschriebeo   und  näher  angegeben  worden   warn. 
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QbgMdi  sidi  die  ObdueMteii  lifater  «hr  unlerlassenen  •: 
Schilderung  ihres  eingeschlagenen  SecUonsverfahrens,  gleieii 
einer  feften  Schulaoiatter  bergen,  und  dadurch  den  Sehein 
von  sich  gelien,  als  ob  Alles  nach  den  Regeln  der  Kunst 
vorgenommen  und  den  Umstünden  angemessen  durchgeführt 
vorden  wAre,  so  haben  wir  doch  allen  Grund,  an  dem 
kunstgerechten  Verfahren  gerecAe  Zweifel  su  hegen,  und 
die  9ocUon  In  Ihrem  Anfange  als  roh  und  regellos  su  er<r 
achten,  wodurch  der  Leichnam,  aJs  Urkunde,  noch  mehr 
von  dem  Zwecke  seiner  Bestimmung  verrUekl  wurde.  In  der 
pathologischen  Anatomie,  aus  wissenschaftlichem  Zwecke, 
ist  es  Grundsati,  dass  sämmtliche  nach  aussen  mündende 
Körperhohlen  vor  Elofttbrung  der  Sonden,  Fingern  n.  dgL 
beschützt  werde,  insoferne  die  Sectlon  cum v Zwecke  hat^ 
dem  Geslciitsslnn  die  pathologischen  VerMnrierijingen  in 
möglichst  unverfinderter  Gestalt  vorsulegen,  und  dann  erst 
kann  der  Tastsinn  sur  Yervollstiüidlgimg  der  Gesichts-- 
Wahrnehmung  in  Anwendung  kommen.  Wenn  dieses  bei 
rein  wissenschaftlichen  Zwecken  schon  allgemeiner  Grund- 
sats  ist^  so  muss  dieser  um  soviel  mehr  auch  in  foren« 
Bischer  Besiehung  Anklang  finden,  wo  es  sich  darum  handelt^ 
von  dem  ErAinde  auf  den  Statu  quo  ziirttrkxuschllessen 
und  hierauf  eine  fragliche  Beweisquelje  zu  schöpfen.  Bei  der 
äussern  Untersuchung,  sagt  Mezger  (System  der  gerichth 
Arznei  Wissenschaft,  herausgeg.  v^sGruner,  4»  Aufl.  1814 
§•  20)  werden  wohl  auch  bis  wellen  Sonden ,  doch  mit 
der  grössten  Behutsamkeit  gebraucht  und  Unchie  Einr- 
Mchnilte  gemacht  y  erwähnt  aber  dagegen  in  der  An-* 
merkung,  dass  diese  Art  der  Untersuchung  zu  unterlassen 
sei,  weil  sich  das  Weitere  bei  der  Section  ergeben  müsse, 
und  dadurch  zugleich  dem  Defensor  die  Gelegenheit  be? 
nommen  werde,  den  Fundschein  des  Physikers  zweifelhaft 
zu  machen.  Das  Einführen  zweier  Finger  in  die  faule 
Scheide  von  Seite  des  Oberamtswundarztes  erscheint  da- 
her nicht  nur  als  ein  der  Kunst  zuwiderlaufendes,  sonderg 
aucb  al^  BW^.  die  allgemeinen  Grundsätze  der  forensis»ch^ 
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Arznrikttii40  Hich  verfehlende«  Benehmea,  nnd  fauin  aemil  lof 
keinerlei  Weise  gereclitfertigi  werden.  Üurcli  Begehung  diese« 
Fehler«  bekundet  noinit  der  Oberamtswundiirst  offen  und  klar 
•ine  ziemlich  grosse  Lnbekanntschaft  mit  den  allgemeinen 
Grumlefitzen  der  gerichtliubeo  Arsnelkunde,  tin  Defcct,  dea 
man  in  unserm  Jahrhunderi  nipht  erwarten  sollte. 

Sehr  zu  tadeln  Ist  ferner  an  dem  Oberamtswundarst^ 
dass  er  nicht  fm  Besitze  eines  zu  legalen  Obductionen  he« 
stimmten  Instrunientenapparates  ist,  sondern  bald  ein  Stück 
ans  seiner  Verbandtasche,  bald  einige  in  Papier  eingebunden 
aus  dieser,  bald  aus  jener  Tasche  zum  Gebrauche  hervor- 
sieht uad  loswiefceh,  indess  andere  grossere  zerstreut  hier 
und  dort  umherliegea,  und  epdHeh  manche  ganz  fehlen, 
vie  im  gegebenen  Falle  der  gesetzliche  Maassstab*  Durch 
diesen  Defect  wird  die  Obduction  nicht  nur  sehr  bedeutend 
in  die  Länge  gezogen,  aondern  auch  manther  Erfund  un-* 
vollkommen  erhoben  und  falsch  gedeutet.  Diesen  Fehler 
Wttsaten  aber  die  Obducenten  sehr  schön  dadurch  zu  ver- 
bergen, dass  sie  keines  Instrumentes  erwjlhnten,  was  z«  B. 
bei  Aasmessung  des  Becken^,  der  DImenaionen  des  Kinds-» 
kopfes  u.  dergL  sehr  wohl  hütte  geschehen  dUrfen,  und 
Buichen  dadurch  einen  Vnbefungenen  giaqbend,  es  sei  Allea 
H^ph  den  Regel|i  der  Kunat  in  der  grössten  Ordnung  vor 
pich  gegapgen.  Bei  Mangel  an  Lebung  im  Seciren,  ge- 
pfiart  mjt  zlefchiteltlgpm  Mangel  des  Instrumentenapparatea 
kann  aber  eliie  Section  weder  vollkommen  noch  in  der 
inOglichat  kurzen  Zeit  ausgeführt  werden,  und  erschein! 
somit  von  zwei  Selten  aus  als  defect,  und  so  httufen  sich 
immer  Gründe  auf  Gründe,  welche  una  berechtigen,  das 
ganze  Verfahren  als  ein  fehlerhaftes  oder  mindeatena  man- 
gelhaften zu  erklären« 

Hinsichtlich  dieses  Personals,  so  hdben  wir  an  dem- 
letKeit  bloa  einen  grossen  Grad  von  Leichtgläobigkcit  in 
Anregung  zu   bringen,   iii*eiohen   aia    beaoadeca   dadtireh 
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iiekundeteii,  daBS  «19  am  araten  Tag«,  ^a  Cardto  arvftftnt, 
^en  ganzen  halblaut  su  Protokoll  gegeMeo  Yorgapg  un^ 
tarschrieben  lieben,  ohne  dass  Ihnen  Aßs  Protokoll  sifvor 
)aut  Torgeleseii  wurde,  und  hlaraiA  g^bt  hervor,  das«  ßM 
vpn  dem  Zwecke  Ihrer  Anwesenheit  nieht  gehOrIg  unter- 
irichtet  gewesen  su  sein  schefneiy. 

ly»  Begotaebunig  diire|i  SaehvarstAndige» 

Unter  einem  forensischen  Gutachten  versteht  man  einen 
von  einem  oder  mehreren  Aerzten  etc.  aosgestellten  Bericht, 
welcher  die  KrOrterung,  BOW{e  auch  die  WQrdIguikg  def 
Thatsachen  enthält,  welche  sie  auF  Verlangen  der  amtlichen 
Pehtfrdß  zu  constatire|i  beauftragt  worden  sind,  um  ihr  die 
folgerqngeu,  die  sich  daraus  ziehen  lassen,  attzu«;cben. 
Zur  {;ehörigeu  ErfQllung  dieses  Zweckes  theiit  man  das 
Gutachten  gewöhnlich  in  drei  Theile  --  Einteilung,  ^e« 
9chichtticher  Theil  und  8chlu99/vigerung.  In  Be^ 
IBiehung  auf  den  ersten  ist  nichts  Bestimmtes  festgesetzt, 
dagegen  aber  Ist  der  zweite  um  so  wesentlicher,  insofema 
|*r  eine  nothwendlge  Prämisse  zum  letzten  —  der  Sohluss^ 
folgerung  abgibt.  Wenn  der  historische  Theil  alle  Ver- 
mögen, welche  zur  Beobachtung  der  einzelnen  Theile  bei- 
tragen, bedeutend  in  Anspruch  pimmt,  so  erfordert  die 
ßchlussfolgerung  des  Gutachtens  nicht  blos  eine  selir  richtige 
llrtheilskrafil ,  sondern  aoch  viele  erworbene  KenQtpissf, 
um  die  zwischen  diesen  Thatsachep  bestehenden  Wechsel* 
seitigen  Beziehungen  festzustellen  und  durchlihre  Verbin- 
dung zu  einer  oder  mehrern  definitiven  Inductionen  zu 
gelangen,  und  dieses  Ist  unstreitig  der  schwierigste  und 
Jsarteste  Theil  und  der  Zweck  des  OuUchtens.  Insofeme 
es  nun  die  Verrichtungen  des  forensischen  Arztep  mit  t>ieh 
bringen,  dass  er  seine  Meinung  in  Fällen  abzugeben  hat, 
welche  das  Vermögen,  die  Ehre  und  das  Leben  der 
Borger  betheiligen,  so  soll  sie  ein  Arzt  nur  erst  Über- 
nehmen, nachdem  er  sein  Gewissen  befragt  hat,  ob  er 
die  Kenntnisse,  welche  die  AusQbung  eines  so  wichtigen 
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Geschäfts  crfortlert;  besitze  und  er  den  an  ihn  gestellten 
Anforderungen  sü  entsprechen  gewachsen  sei.  Jede  Eigen- 
liebe muss  vor  dij^ser  Rik-Icsicbi  schweigen  und  zwar  um 
so  mehr,  als  man,  wie  gesagt,  ein  guter  Praktiker  sein 
kann,  ohne  ein  besonderes  Studium  der  Anwendung  der 
Arzueikunde  auf  die  Jurisprudenz  gemacht  zu  haben.  Was 
wir  nun  in  dieser  Rlicksicht  von  unserm  forensischen 
Personale  zu  erwarten  haben,  lässt  sich  aus  dem  Seit- 
herigen  schon  zum  Voraus  vermuthen. 

Die  Obducenten  befolgen  ganz  richtig  die  Formalitäten 
eines  Gutachtens  und  lassen  auf  eine  kurze  Einleitung  eine 
geschichtliche  Darstellung  und  auf  diese  die  Schlussfolge- 
rungen  folgen.  In  formeller  Hinsicht  kann  somit  gegen 
die  Fassung  des  Gutachtens  nichts  eingewendet  werden, 
desto  mehr  aber  in  materieller. 

Obgleich  die  Obducenten  ihr  Gutachten  der  betreffenden 
Behörde  56  Tage  vorenthielten  und  man  desshalb  glauben 
sollte,  sie  hätten  sich  alle  Milhe  gegeben,  den  Fall  allseitig 
£u  umfassen,  so  muss  man  doch  die  traurige  Bemerkung 
machen,  dass  letzteres  durchaus  nicht  geschehen,  sondern 
gegentheils  Im  historischen  Theile  sich  Irrth&mer  einge- 
Bchiichen  haben.  So  wird  daselbst  erwähnt,  dass  die 
Frau  in  der  Nacht  vom  %%  zum  23.  Oct.  ihre  Mtebente 
Entbindung  fühlte,  während  es  doch  die  achte  war.  Es 
gereicht  ferner  zur  grossen  Entstellung  des  vorhandenen 
Tbatbestandes,  dass  wesentliche  Momente  gänzlich  mit 
Stillschweigen  umgangen  und  andere,  mit  ganz  plumpen 
und  derben  Ausdrucken  wörtlich  aus  dem  Protokolle  der 
betkeiligten  Landleute  entnommen,  wieder  gegeben  wurden, 
während  andere  skizzirt  eine  L-mäuderung  erlitten.  So 
wird  z.  B.  nur  Im  Vorbeigehen  erwähnt,  dass  ein  Haupt- 
motiv zur  Vornahme  der  Embryotomie,  die  Furcht  der 
Berstung  des  Uterus  war,  welche  ich  doch  in  meinem 
zweiten  Berichte  an  das  Oberamt  namentlich  angegeben 
habe:  auch  wird  ganz  mit  Stillschweigen  umgangen  die 
Angabe  Kurz's,  nach  welcher  sich  die  Kreisnende 
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Tilge  vor  ihrer  Entbindung  bedeutenden  Erkilltungen  und 
anstrengenden  K9rp erarbeiten  ausgesetzt  hatte;  dagegen 
werden  aber  die  phinipcn  Ausdriiclic  y^ungeheuer  abge- 
Mchaffl^^  und  jybeide  zusammen  förderten  die  FÜ99e 
und  dew  Unterleib  heraus^^  gleichsam  als  ob  vir  vor 
einem  Pfluge  angespannt  gewesen  wären.  Endlich  ist  es 
In  dem  geschichtlichen  Theile  eine  grosse  LQclcenhartigl(eit, 
dass  von  Rissen  die  Rede  ist,  ohne  Beigabe  der  Beschrei-> 
bung  der  durchrissenen  TheiJe  und  ohne  Angabe  ihrer 
Tiefe,  was  hier  um  so  eher  zn  erklärten  gewesen  wäre, 
als  sich  hieran  wesentliche  Folgerungen  knüpfen.  Wenn 
wir  unter  y^Rins^^  im  Allgemeinen  die  plutzliche  Trennung 
der  Continiiität  und  beziehungsweise  auch  der  Contiguität 
eines  Thcils  in  seiner  Gesammtheit  verstehen,  so  haben 
wir  unter  einem  Riss  der  Scheide  wohl  nichts  anderes  zu 
begreifen,  als  eine  Aufhebung  des  Zusa^imenhanges  aller 
die  Vagina  mit  bildenden  Theile.  ßekanntermassen  besteht 
die  Vagina,  von  innen  nach  aussen,  aus  einer  mehr  oder 
weniger  faltenreichen  Schlcimmembran,  einem  schwammigen 
Gewebe,  einem  netzartigen,  fibrOsen  Geflechte  (Plexus  reti« 
formis},  welches  von  vielen  Gefässen  durchbohrt  ist,  und 
aus  Zellgewebe  und  Fett,  wodurch  sie  mit  den  bcnach«* 
harten  Theileo  zusammenhängt,  so  dass  somit  von  einer 
messbaren  Dicke  der  Scheide  sehr  wohl  die  Rede  sefA 
kann.  Es  wäre  nun  hier  ganz  am  Platze  gewesen,  genau 
anzugeben,  welche  von  diesen  Theilen  durchrissen,  welche 
Gefässe  etc.  verletzt  und  von  weicher  Tiefe  der  Riss  ge^ 
funden  wurde.  Allein  auch  zugegeben,  dass  die  Obdu-* 
centen  den  oben  festgestellten  Begriff  von  Riss  im  Auge 
gehabt  haben  konnten,  woran  ich  übrigens  zweifle,  so  lag 
es  In  ihrer  Obliegenheit  genau  zu  bestimmen,  wie  sich  die 
angrenzenden  Theile  in  der  Gegend  der  fraglichen  Risse 
verhielten,  wenn  Ihre  Leistungen  auf  Gründlichkeit  An« 
Spruch  machen  wollen«  Wie  allgemein  bekannt,  ist  die 
äussere  oder  Beckenfläche  der  Scheide  einem  sehr  kleinen 
Theile  Ihrer  Ausdehnung  an  der  vordern  Wand  von  dem 
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PaucLfdld  üheRogg^n,  veiter  nach  mite«  iSngt  tk  dnreb 
isiemlich  lockeres  Zellgewebe  mit  dem  Körper  der  Blase 
susammeii'  und  endlich  «dhärirt  sie  inniger  an  Ihrem  Halse 
und  noch  fester  an  der  HarnrOhre,  während  die  äussere 
Fläche  der  hintern  Wand  In  einer  etwas  beträchtlichem 
Ausdehnung  dem  Bauchfelle  entspricht,  und  weiter  unten 
durch  eine  Lage  sehr  getässrcichen  Zellgewebes  mit  dem 
Mastdarme  verbunden  ist.  Wenn  nun  ein  Scheldenriss  in 
der  obigen  Bedeutung  des  Wortes  wirklich  statt  hatte,  so 
musste  eines  dieser  Yerbindungsgewebe,  und  respeetlve  die 
Hussere  Wand  des  Mastdarmes  oder  der  Blase  zu  Tage 
stehen  4  was  nothwendig  hätte  angefahrt  werden  sollen, 
wenn  die  Obducenten  hätten  auf  unbedingte  Glaubwttrdig- 
keit  ihrer  Angaben  Anspruch  machen  wollen.  Auch  wäre 
es  bei  Untersuchung  der  Innern  Wandungen  der  Scheide 
gana^  an  seinem  Platze  gewesen,  genau  zu  bestimmen,  aus 
t^elchen  Theilen  jene  häutigen  Membranen,  welche  bei  der 
Inspectioti  ausserhalb  der  Oeschlechtsthelle  gefunden  wur* 
^en,  bestanden,  und  bestimmt  anzugeben,  welche  Gebilde 
der  Scheldewandnngen  dadurch  einen  Substanzverlust  er- 
litten hätten,  und  diesen  Erfund  in  den  geschichtlichen 
Theil  ihres  Guthabens  aufzunehmen,  wenn  sie  auf  volle 
Glaabwttrdigkeit  und  Vertrauen  Anspruch  machen  wollen; 
ton  all  diesem  aber  ist,  wie  aus  dem  Seitherigen  ersichtlich, 
nichts  geschehen,  und  desshalb  können  wir,  auch  abgesehen 
vo»  noch  andern  Verhältnissen,  die  historische  Darstellung 
#eder  als  richiig  noch  aklenmäMg  erklären,  sondern 
mtaaen  sie  als  defecl  und  unvollständig  ^rachteir. 

Dm  dem  Gutachten  einen  gewissen  Anstrich  von  OrAnd- 

Itebkeil  und  WissensohaftlicUeit  einzuverleiben,  stellen  sick 

die  Obducenten  folgende  zwei  Fragen  zur  Beantwortung  r 

1>  Liessen  Mich  im  vorliegenden  Falle  die  Hülfe-- 

leielenden  KunMt fehler  zu  Schulden  ftommenP 

2)  Welche  Felgen  hatte  daa  angewandte  opera-^ 

live  Verfahren  für  die  Mutter  y  und  wodurch 

wurdtf  dfir  Tod  dfreejUtten  herlmgefühnf 
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iuwenden,  desto  mehr  aber  zu,  bedauern  haben,  daas  in 
4er  materiellen  Lhirchfitbrung  dieser  Fragepunkce  nicht  mit 
4er  erforderlichen  Gründlichkeit  und  nötbigen  UmaichC 
verfahren  wurde«  was  aber  unter  den  seither  erwähnten 
VerhAltnIssen  nioht  wohl  mOglioh  sein  konnte« 

Ad  ]•  Wenn  die  Obducenten  der  Hebamme  weder 
eine  nachweisbare  Uebersehreitung  ihrer  Befugnisse,  noch 
eine  Versäumung  zumessen,  so  ist  dieser  Ausspruch  nur 
stoe  mittelbare  Folge  von  der  Art  und  Weise  der  gegen 
die  Zeugen  eingeleiteten  Vernehmung,  welche  als  klassisch 
angenommen  wurden,  ohne  es  in  der  Wirklichkeit  zu  sein, 
wie  ich  früher  Nr.  I.  ausrahrlicher  erwähnt  habe.  Der 
Sinn  dieses  Ausspruche»  ist  daher  sehr  problematisch  und 
nur  subjectiv  gültig.  Wfire  aber  das  begutachtende  Pei^ 
aonal  im  Besitze  der  für  einen  forensischen  Arzt  erforder-^ 
Uchen  Kenntnisse  gewesen,  so  wäre  ihr  Urtheil  gewiss 
anders  ausgefallen«  wie  ich  frUher  umständlich  erörtert 
habe.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Ausspruche:  ^fdoM 
Gleiche  giit  auch  von  Kur%J^ 

Den  mir  gemachten  Vorwurf  hinsichtlieh  der  Unzulä»* 
nigkeit  der  alsbaldigen  Vornahme  der  Wendungsversuchs 
glaube  ich  Nr*  UI.  genügend  erledigt  zu  haben,  und  rück«^ 
sichtlich  der  vorgeworfenen  beharrlichen  Fortsetzung  der 
Wendungsvereuchef  so  dürfte  diese  DeschnldigUBg  in  der 
gleich  Eingangs  in  sechs  Akten  eingetlieilten  Behandlung»« 
weise  ebenfiüla  Ihre  volle  Erledigung  luden.  Ueberhaupl 
ttuss  ich  bemerken,  dass  der  Stellvertreter  des  Physikus 
■ich  keinen  klaren  BegrilT  von  der  operativen  Behandlung 
einer  normalwidrigen  Geburt  durch  Weadung  mashen  zn 
können  scheint,  was  von  ihm,  abi  nicht  ausübendem  und  viel«^ 
leicht  kaum  oberflächlich  theoretisch  gebildetem  Geburtshelfer 
auch  nicht  erwartet  werden  kann,  aber  von  der  betreCenden 
Behörde  sollte  man  glauben  dürfen,  dann  sie  einem  solchen 
Arzte  nicht  die  Stelle  eines  unbesehräokten  Stellvertretern 
des  Physiikas  anvertrsno.    iUteta  «nA  abgrsshsn  idavMi 
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«0  lAsBt  der  Stttiverlretor  auch  hfer' wieder  eine  grosse 
<iUcke  in  seinem  obstetriclschen  Wissen  blicken  und  legt 
dadurch  klar  an  den  Tag,  wie  sehr  er,  ohne  alle  Kritik 
und  Auswahl  blos  Sätze  und  Werke  citirt,  die  für  seine 
Ansicht  passen,  wie  sie  ihm  gerade  unter  die  Hände  ge- 
kommen sind.  Ganz  anders  spricht  Kilian  (Oeburtslehre 
Bd.  IL  %.  118  S.  140  und  §.  116  S.  143),  wie  wir  bei 
der  Vertheidigung  unseres  Verfahrens  näher  auseinander 
setzen  werden. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  mir  zum  Vor* 
M'urfe  gemachten  Unterlassung  einer  vorzunehmenden  Ader- 
lässe. Das  Citat  von  Capuron  {Schmidi^s  Jahrbücher 
Bd.  V.  S.  309)  kann  auf  unsern  Fall  gar  keine  Anwen- 
dung finden;  denn  er  empfiehlt  die  Aderlässe  bei  vorlie- 
gendem Arme  mit  gleichzeitig  bestehender  acuter  Ent- 
zündung sämmtlicher  Geschlechtsorgane  und  des  Bauch« 
feiles,  und  bei  beginnendem  ^  oder  schon  ausgebildetem 
Brand,  wovon  aber  weder  das  eine  noch  das  andere 
in  unserem  Falle  stattfand;  Stellvertreter  hat  somit  so 
zu  sagen  ganz  gedankenlos  in  den  Tag  hineingeachrieben, 
und  bewährt  sich  namentlich  als  ein  sehr  empirischer  Arzt. 
Der  Consrictionen  des  Uterus  gibt  es  nemlich  zweierlei 
Arten,  eine  Constrictio  spastleo -  inflammatoria  und  eine 
Constriotio  tetaniea,  wovon  jede  nach  ihren  wesentlichen 
Verhältnissen  verschieden  behandelt  sein  will,  wie  auch 
KiUan  (a.  a.  0.  S.  138  %.  lU)  sehr  schön  entwickelt 
Dans  in  unserm  Falle  eine  Constrictio  tetaniea  bestand^ 
dttrfte  aus  der  gleich  Eingangs  aufgeführten  Schilderung 
des  ZuStandes  der  Kreissenden  zur  GenQge  hervorgehen, 
und  hieraus  zugleich  auch  zu  entnehmen  sein,  das9  im 
gegebenen  Falle  keine  Aderlätee  angezeigt  waren. 
Ueberhaupt  muss  ich  als  wiasenachafUich  gebildeter  Arzt, 
Wundarzt  nnd  Geburtshelfer  es  wissen,  wo  eine  AderMsso 
angezoigt  und  sieht  angezeigt  Ist,  und  wenn  man  je  ein 
Misstrauen  in  dieser  Beziehung  in  mich  setzte  so  habe 
idi  es  als  eine  wahrhaft  traurige  Erscheinung  unserer  Tags 
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zu  begrQssen,  das»  tnan  micli  bereits  zw6lf  Jahre  In  un- 
beschränkter Auattbiing;  in  der  Medicin,  Chirurgie  und 
GeburtsbQlfe  gelassen  hat;  denn  des  Menschen  Leben  liegt 
in  seinem  Blute,  sagt  schon  Moses.-  Uebrigens  bin  ich 
sehr  froh^-dass  im  gegebenen  Falle  keine  Aderlässe  in^ 
dicirt  war;  denn  hAtte  ich  vcnäsecirt  und  die  Obducenten 
hfttten  nachher  die  Blutleere  im  Kadaver  gefunden,  so 
hStten  sie  wahrlich  eine  ganz  andere  Sprache  gegen  mich 
geffthrt,  und  mir  die  vorgenommene- VenSsection  zum  Vor- 
wurfe gemacht,  und  ich  schwöre  darauf  fceckhin  behauptet, 
ich  hätte  in  einem  Zustande  von  Anämie  eine  Aderlässe 
unternommen  und  die  Kreissende  durch  zu  reichliches 
Biutentziehen  getOdtet.  Hier  ist  wahrhaft  Scylla  und  Cha- 
rybdis.  Wie  wenig  der  Stellverireter  zu  distinguiren  ver- 
steht, was  6(ets  einen  gewissen  Grad  von  Scharfsinn 
voraussetzt,  geht  zur  GenUge  daraus  hervor,  dass  er  in 
seinem  Gutachten  Constrictio  spastico-inRammatoria  und 
tetanica  ganz  wirre  durcheinander  wirft  und  bald  eine 
Aderlässe,  bald  die  Anwendung  eines  lauen  Bades,  bald 
die  Anwendung  von  Belladonna  in  Ausführung  gebracht 
wissen  will,  gleichsam  als  ob  diese  beiden  wesentlich  ver- 
schiedenen Zustände  auf  eine  und  dieselbe  Weise  behandelt 
sein  wollen.  Rohe  Empiriker  machen  es  allerdings  so, 
und  schlagen  mit  ihren  gebrauchten  Waffen  wie  Rasende 
um  sich  her,  um  nach  starker  Niederlage  von  Frcimden 
endlich  den  Feind  iit  ttldten»  Fin '  laues  Bad  wäre  Im 
gegebenen  Falle  allerdings  am  Flatxe  gewesen;  allein  man 
stelle  sich  vor  eine  iilcine  arme  HUtte,  ohne  nUthiges  Holz, 
ohne  Kessel;  man  stelle  sieh  femer  vor  Augen,  die  Mitte 
der  Nacht,  wo  das  ganze  Dorf  in  liefern  Schlaf  versunken 
Jag,  und  vielleicht  kauHi  das  Vorhandensein  eines  einzigen 
ganz  lecken  Badzubers  In  demselben,  man  i>ereehne  ferner 
den  ZeUverlimt,  welefier  mit  Zubereitung  eines  Bades  unter 
diesen  mhsislicben  Umständen  verbunden  gewesen  wäre,  so 
wird  man  mir  gewkis  zustlmnien,  dass  ich  statt  des  all- 
gemeinen Bades  lokale  Fornenlationen  gewählt  habe.  Es 
abmmL  a.  i»i!ni».ir«icik.  vui.  3.  iua.  36 


S«2 

int:  ^hefhßifjft  eilt  Müa|it^,   am  ScbMibytilta  Uiltel  aml; 
Methoden  zu  empfehlen,  und  den  Zustand  reieker  Hoap4«; 
tftler  auf  arme  HiUten  zu  Übertragen;   in.  der  Praxis  vetH- 
h^It  es  sich  aber  ganz  anders.    Tretet   heranii  aus  euem. 
reichen   Spitälern  und    betretet  die   Schwelle  einer  armen 
Hiittc,  um  einer  Kreissenden  beizustehen,  und  ihr  werdet 
eine  geburtshilfliche  Landpraxis,  ganz  anders  beui^heilen^ 
nachdem  ihr  sie  kennen  gelernt  habt^  was  sie  Ist;  hier 
hftt  man  keine  Handtücher  zum  Reinigen  der  H(üide,  keine , 
Sophakissen^  zum  weichen  Poister  der  Knie,  kein  Waebsr/ 
tuch,  um  seine  Beinkleider  vnr  Schmutz  und  Blut  zu  ver-* 
wahren,  sondern  gegentheils  hat  der  Geburtshelfer  hie  und 
da  sein  Sacktuch  zum  Cmwickeln  des  armen  Kindes  aufr- 
zuopfern,    wenn  er  nicht   unbarmherzig    erscheinen    will, 
wie  mir  in  einem  Falle  schon   geschehen   ist.     Anlangend 
d^n  Vorwurf,  die  Belladonna  innerlich  und  Husse/Ueh  nichl 
in  Anwendung  gezogen  zu  haben,  so  bekundet  der  Stellver^ 
treter  nur  wieder  zu  klar,  wie  wenig  er  mit  den  ungünstigen 
Verhültnissen  einer  Landpraxis  bekannt  ist,  ich  hfttte  nicht 
nifr  Belladonna,    sondern   sogar  Mascbus   oder  die  von  . 
BuMch  als  speeifiscb    empfohlene  Tinctura   ambrae   cum 
mpscho  gegeben,  wenn  ich  im  Besitze  derselben  gewesen  • 
wfire;  will  aber  der  Stellvertreter  mich  dadurch  einer  ün- 
künde  mit  den  neuesten  Leistungen  meines  Faches  beschul-  . 
digen,  so  muss  Ich  ihm  entgegnen ^  dass.ich  Unslcbtlicli 
d^r  Bekanntschaft  mit  der  Literatur   meiner  Berufsfkcher 
mit  jedem  meiner  Faekgenossen,  so  koch  er  auch  gestellt 
sejki  mag,  mich  messen  zu  können  glaube« 

Wenn  der  Stellvertreter  hinsiehtUch  der  Zttlässigkeit 
dar  Embryotorole  Zweifel  hegt  und  namentlieh  anfUhrif 
dips  bei  den  Geburtskeffem  vemcMedene  Ansichten  za 
finden  seien,  ja  einige  dieselbe  glnslicb  ans  der  Gebsrls* 
kUfe  verbannt  wissen  wollen,  so  bekundet  er  wieder  eten 
grosse  Unkunde  mit  der  diessfallslgen  Literaior  iumI  seigl 
wieder,  wie  sehr  ohne  Kritik  nsd  Aoswahl  er  seiM  Aik* 
sichten  geltend  su  madiea  suaht,  da  es  ihm  wokl  kMts 
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belaänf  BeM^  siflleti,  dastg  Oehl&r  (in  der  nehen  2!eitiachrHt 
fllir  Gebartskunde  Bd.  III:  Hft.  2  8.  161  AT.)  voi'  wenigen 
Jffiiren  es  wagte  ^  def  Rnibryotomie  ein  krähiges  Wort  2U 
rMen  und  ihf  den  gebührenden  EhrenplaU  angewiesen 
otl<l  dass  sein  Beispiel  viölfSltige  Nachahmung  gefun- 
dtftt  hat,  wie  mdn  durclf'  ein  langes  Llteratürverzelch* 
BÜil  dlirtfvnn.  konnte,  w^nn  ^  hier  am  Platze  wäre.  Der 
neiieste  Sehriftsteller  nbei*  ä^burtshtllfd,  der  gelstreichiel 
fn  BoAfn ,  SAgt  in  selheiri  Meistert^erke  (Geburts- 
voh  Selten  der  Wissenschaft  and  Kunst  Band  iL 
S!  IStf  $;  189)  in'  ditoer  Beziehung:  ,,das  beklagens- 
wehhe,  lefdcr  aber  nicht  ssu  entbehrende  iSteitenstück 
d^  Petforation  Ist  die  ZersttlckeluÄg  dös  Kindesl''  Im 
gifgebeneti  Falle  war  aber  die  Enlbryotomie  ihdicfrt,  wie 
ails  de^  IHlrher  geschilderten  Sachlage  leicht  zu  Ersehen 
Ist,  uhd^  somit  Mabe  Ich  röti  dieser  S^lte  aus  den  Anfor- 
dMing^'n  de!r^  Wissenschaft  und  Kunst  entsjprocben.  Wenn 
abef'  der  Stellvertreter  dagegen  einwendet,  dass  diese  Ope- 
ration nur  nach  sicher  erkaimtonl  Tode  des  Kindes  ge- 
mi'eht  wefdi^  dtlfrfe,  und  er  namentlich  diä'  von  uiis  auf- 
geröbrt^*  Zeichen  vom'  erfolgten  Tode  des^  Kindes  für 
rnnmlOsSig  eHcennt  und  uhs  itöch  tum  Vorvi^urft'  machte 
Ai^  def '  Puls!ö&(fgkeit'  der  ftfabelschnur  und  der  Resultate 
deir*  Stethoskope  httte*  erw*thm'  werden  sollen,  Insoreme 
meine  Angabe  mit  jetaer  der  Hebamme  und  der  Mutter, 
hittsichtildr  der'  Ktnfde^bewegtingöh  nicht  In  Einklang  zu 
brlhg^ta  tfeletr*,  so' habe^  ^'f^  hierauf  zu 'entgegnen,  dass 
dei"'  Steftir^rtr^tek*'  keinen  Begriff  vöA  dem  wahren  prakti- 
schen Wertfa  dieser  Krsbheinungän  in  der  Geburtshttlfe  zu 
htlfkb  sehiftiAt;  Äftnsichtlich  ded  PiiTsirenÄ  arder  Nichtpul- 
Mtm^  dik*  ffabelsthnur,'  so  sdgt  hierriber  Kiliän  (a.  a.  o! 
lidl  l:  9.  u.  $.  19f  aO:  „dieser  glOtckirche  Zufall  (tiMiU 
balM' Pulsiren'' des  N'abelstranl^es^^ii^t  nur  dann  vorhanden, 
yr€na  dir  N'abelstriaii^'  iii^'  un'terh  Segmente  dkk'  Uterus 
voiflpgtvalfelii  liAi^'dtttäi  ^tiff'Mif'hMtC;  die'Piilsationen  ' 
einer  Arterie  im  eigenen  Finger,  oder  im  Scbeidengewölbe 
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Aw  Mfitttr  .fttr  diejenige .  cl«s  Naboliitran<refi  zr  Jialten;^' 
und  Bd.  II.  S.  581  Aiim.  a.:  ,,die  Piilslosiglceit  der  Nabel» 
scliimr ,    worauf  d^Oufrepont  viel   su   viel   Werth  Jegt, . 
darf  man  ganz  gewiss  nidit,  wenn  sie  niclit  selion  Iftngere  ^ 
Zeit   bestanden   liat,   flir  ein  Zeichen  des  gewissen  Todes . 
des  Kindes  anseilen/^     Hinsiclitlicli  des  Stetiioskops ,   so  . 
gesteht  selbst  Kitian  (a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  304),  dass  er, . 
mit  einem   ganz  guten  Ohre  und   mit   FJeiss   ausgerastet, 
dennoch   nicht   immer  und    nicht  zn  jeder  Zeit   Im  Stande 
gewesen  sei,  den  Herzschlag  des  lebenden  Kindes  deutlieh 
SU   hOren.'^     Auch  sagt  Kitian  (a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  29 
§.  25)  hinsichtlich  des  Nutzens  der  geburtshUlflichen  Aus- 
ksitation:  ,,Hauptsä6hlich  Jcommt  es  Indessen,  nach  unsern 
bestimmtesten  Ansichten  und  Erfahrungen  darauf  an,  den 
Grundsatz  festzustellen,   dass  es   sowohl  subjective,   wie 
objective  Ursachen  geben  kann,  die  Im  einzelnen  Falle  das 
HOrcw  sehr  erschweren,   und  daher  täuschend  machen,  ja 
selbst  gHnzlich  ohne  jedes  Resultat  lassen:  nur  diejeni^ 
gen   Zeichen  y  welche  icir  mit   dem   Stefhoskofie 
wirklich  auffinden^  als  vollkommen  sichere  und  nimmer, 
lauschende  zu  betrachten,  dahingegen  daSy  foojf  wir  9ächt 
hören  y  nicht  unbedingt  als  wahrhaft  fehlend  ara- 
zunehmen ;  denn  das  Fehlen  eines  solchen  Zeichens  kann 
der  vorsichtige  Geburtshelfer  höchstens  als  ein  zwar  sehr 
beaehtenswerthes,  doch  immer  noch  zweifelhaftes  ansehen/^ 
Auch    erfordert  das   Stethoskop,    um  mit  ihm  genau  sn 
hören,  ausser  vieler  Uebung  noch  Requisiten,  welche  nicht 
immer  und   nicht  nberall   beisammen  zu  treffen  sind,  als 
da  sind:  sehr  ruhiges  Zimmer,   Beruhigung  des  eigenen 
Gefässsystemes ,   bequeme  I^geritng  der  Sehwangern,  um 
beim  Hören  eine  nicht  zu  belästigende  Körperstelinng  an- 
nehmen  zu   mUssen,    durch   welche  Kongestionen  ersengt 
und  sonstige  Gelegenheit  zu  Täuschungen  geboten  werden 
könnte.     Hieraus    ergibt  sich    der    Werth   dieses   Instnt« 
mentes  in  der  geburtshUlflichen  Privatpraxis  zur  GenftgSi 
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sowie  auch  die  Haltbarkeit  des  mir  vom  Stellvertreter 
desshaib  g^emachten  Vorwurfes.  Dass  aber  im  gegebenen 
Falle  die  Nabelschnur  nicht  mehr  geklopft  haben  konnte, 
geht  aus  Ihrer  ttber  den  Kindstheil  gespannten  Lage  und 
aus  Ihrer  ttber  das  Promontorium  verlaufenden  Richtung, 
•bei  gleichzeitig  fest  in  den  Beckeneingang  eingekeilten 
•Brust-  und  Bauchhöhle  und  dadurch  bedingtem  anhalten- 
dem Drucke  auf  sie,  mehr  als  zur  Genüge  hervor.  Als 
die  schlimmsten  Zeichen  fltr  das  Kind  rechnet  Kilian 
(a.  a.  Ö.  Bd.  II.  S.  581)  Pulslosigkeit  der  Nabelschnur, 
Kälte  derselben,  anhaltend  auf  sie  einwirkender  Druck  und 
Unmöglichkeit,  die  Geburt  rasch  zu  vollenden.  —  Keine 
Kunst,  setzt  er  hinzu,  vermag  zu  retten,  wo  solche  Ver- 
hältnisse obwalten  !^^  Das  von  der  Mutter  und  der  Heb- 
amme wahrgenommen  haben  wollende  Leben  des  Kindes 
gleich  nach  dem  Wassersprunge  kann  hier  gar  nicht  in 
Anschlag  gebracht  werden,  da  von  jenem  Ereignisse  an 
bis  zur  Embryotomie  bereits  8  volle  Stunden  (5  —  1  %  Uhr) 
verflossen  waren,  wShrend  welcher  Zeit  das  Kind  im  IVliit- 
terlelbe  den  ungünstigsten  Verhältnissen  ausgesetzt  war. 
Auch  sagt  Kilian  (a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  143  %.  148),  dass 
es  völlig  gewiss  sei,  dass  wenn  die  drehende  Bewegung 
des  Kopfes  so  weit  getrieben  werde,  dass  das  Kinn  des 
Kindes  eben  über  die  SehuKerböhe  wegrotirt  Mird,  der 
Tod  die  augenblickliche  Folge  hievon  und  zwar  Megen 
gewaltsamer  V.erletzung  des  Rückenmarkes  sei.  '  Das  wirk- 
liche Vorhandengewesctisetn  dieses  Zirstandes  ktlniien  wir 
bei  der  erwähnten  Sachlage  im  gegebenen  Falle  mit  gro8s>cr 
Wahrsttheiniichkeit  annehmen,"  um  ihn  aber 'näher  zu  be- 
gründen^ wäre  die  Untersuchung  des  Rückenmarkes  vom 
Kinde,  pötiilg  gewQisen,  ti'as  aber  von  den  Obducent^n  gün^!- 
Iteb*  ausser  Acht  -^^ilasslM  wurde  ,  und  hioiiius'  ergibt  sich 
wiedaa;  eine  grd^se  Lüekattbaftiglteit  im  Verfahren  des  Ob- 
düiCtAonspersonals.  I)^n  Werttr  der  vom  S/ellvertrHpr  «iin- 
'ge(i|lirteif  v« eitern  Ersclteliriingeii  vom  Leben  4los  Kiiiiio«),  ' 
.MflUic*  MüHflcl  itfi«^eich«n*vi)il  vorgcscbViltefler  l'äufnisa 


m 

sar  Zeit  der  QMnctfoQ «  H^be  ie|i  frUifn'  ^frMmi  tmi  vfp 
die  Grenzen  dier  Nichtigkeit  zurückgewiesen. 

Mab  den  Vorwurf  b^trift,  4«9R  die  BeizliAn^g  f^JMß 
erfahrenen  Kollegen  am  Platze  gi^wesf^n  w^re»  ^o  lie«i  fieh 
dieses  sehr  gut  auf  deip  Papier,  ganz  an4er|i  verkjlH  ep 
sich  aller,  wenn  vir  die  Sj»c[ie  n((hi^f  |n*a  Aiig^  fa88i«)||. 
]^^inmal  habe   ich  nicht  dap  pl^ck,  einep  iirisi^scbaftM^ 

{gebildeten  Kollegen  im  Fache  ^gt  Qebvr^illfe  zi^r  damgr 
igen  Zeit  ebenso  wi^nig  in  meiner  Nühe  zu  h^ben,  aip 
einen  Wissenschaft  lief)  gQbiJ.diitcn  Arzt  oder  Gh|rurgen.  ^« 
Moser  Einpiriker  konnte  mif  nicht  geiii)j;en,  und  eiaeii 
and^  konnte  joh  picht  hajiieq,  denn  Tübingen  war  wir 
SU  weit  entlcigen,  und  somit  musste  ich  nMch  nothwfudig 
in  den  Drang  der  Umstände  Atges  und  mich  m||  ^ 
Assistenz  eines  niedern  Chirurgen  b^gnttgent  freilich  ein^ 
traurige  Erfahrung  ini  19.  Jal^rhundert !  Die  ans  dei^ 
Seitherigen  gefolgerte  Nichtreclilfectlgi^ilg  meines  einge^ 
pchlagenen  Y^t'fahrens,  von  Seitep  des  StCillvfirtri^rSf  iverd# 
ich  bei  der  Vertheidigyng  desselben  päher  zu  würdigen 
suchen. 

Wenn  der  |I«rr  Stellvertreter  dap  vpn  ll||q  naek  allfoi 
Pimc^siopen  gemessene  Becjcen  fin  pprmales  nennt ,  s^ 
können  wir  ihm  durchaus  nicht  (beistimmen,  und  ebensq 
wenig  vermf^g  er  sich  ^n  dem  Vorw  urfe  i^iner  begangeneii 
Unrichtigkeit  zu  feiniges«  weil  er  wedfr  die  Art  und  Weisit 
der  BeckeiiausmesBung^  noeh  d<ui  w  Qrunde  gelegte  Maasq 
pSher  bezeichnet.  BekanntQrmassen  bezieben  sii:h  di^  Becken*^ 
piessungen  in  unsern  Lebrblichefn  auf  sceletirte,  j^och  ml| 
der  Bandmasse  in  Yerbjnfimig  gebliebene  Becken  $  weicht 
▼orsichtig  getrocknet  ^  9rden  sin]!,  und  der  hiezu  gebraucht^ 
Maassstab  ist  der  aUffanzOsische  —  das  sogenannte  Pied- 
du -Pol -Maas».  Wie  der  Stell  vfrtret(M:  Mebpi  mu  Werfen 
gieng,  wissen  wir  ebenso  wenig,  als  wir  «et was  von  dgr 
Art  und  BeschaflTenlieit  des  liie^u  gebrauchten  ^laasses  ^^ 
fahrcfi.  Da  jedoch  der  Herr  Aktuar  das  Duodeeimalmay«» 
^lelc^  Eingmgs  als  ungesfizlicli  «rhMftc,,  ^o  soJlH  iWIA 
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^C  glaiitMi^»  tr  habe  Mk  te  DMiniUmaaslM  bedient. 
'  Wenn  er  ferner  von  einem  Querdorchmesner  den  grossen 
Heehenn  ohne  weitem  Zqaatf  spricht  (Seet.-Prüt.  Zff.  34), 
so  wissen  wir  nidit,  was   vir  darunter  verstehen  sollen, 
"niell  neuerer  Zeit  iln  glrossen  Beeken  iwei  Querdurehmesser, 
HMBiileh  einen  kteifien,  von  der  Spina  iKaea  anterior  sn^ 
-fperior  der  einen  Seüe  bis  dahin  zur  andern,   und  einen 
"gr0$9eßj  vpo  der  'Mitte  der  Crista  Mii  der  einen  Seils 
-tis  dahin  sur  andern.      Aiieh   vermissen  wir  die  Angabe 
^der  Tiefe  des  gronsen  Beckens  und  des  gerammten  L^in- 
'fenges  desselben.     Wenn  wir  die  Angaben  der  einielnen 
Dorchmesser  des  Beckens,  wie  sfe  feich  in  unsem  Kom- 
pendien mit  den  im  Seetionsprotokotle  vorgipgebenen  Falie 
Kiffer  S4  vergleichen,  so  erhalten  whr  folgendes  Resultat: 

Angaben  iijieh  uniero  Kutiipendi«n :       Angaben  der  Obdurenten: 

Konjngata  4f'  ^Va" 
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Qiterdorebmesser        C  4%' 

Bdiiefe  Ihircbmesser  4%''  4V4" 

Hieratts  gehi  also  klar  hervor,  dann  aich  die  geraden 
un4  schiefen  Durchmesser  auf  Kosten  des  queren  um  ja 
%"  abnorm  vergrOssert  haben.     In  der  Becken  li(fh)e  er- 
gaben sich  folgende  Verhältnisse: 
Gerader  Durchmesser  4%  bis  5<'  4%'< 

Qqerdurchmesser  4  bis  4!//<  4%'' 

In  der  Beckenh<lhle  h$t  sich  gerade  dagegen  das  nmge«? 
kehrte  Y^bflltnlss  auagesprochen  und  der  Qiierdurchmessei 
stell  fiuf  Kosten  des  geraden  Durchmessers  um  y^"  ver^ 
grOssert,  im  Bee((enini8gatog  dagegen  bat  sich  endlich  wieder 
der  gerade  Purchniesser  wieder  um  Va^  vergrQasert,  heim 
Stehenbleiben  auf  dem  Normalmaass  des  Qqerdurchmessers. 
Ziehen  w|r  diese  Ergebnisse  genauer  in  Re|racktung,  so 
krgfbt  sich  klar,  *dass  i|n  Beckeneingang  die  gera4^ 
elliptische,  4o  dar  BeckenhlUiie  die  quereltiptwhe  und 
im.  •  BVckeriansgang  icndllch  w(edar.  die  g/tradelUpluche 
Fotm  ausgeprffgt  sfcH  fusgesproChen.  '  Ktoe  so  nbwci-f 
•hende  ^Bescbaffenheit   der^ '  H^kenform    In    verschiedfAcd 
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Stellen  wird  aber  woU  kein  gebildeter  Geburffthelfer  Ar 
,eine  normaJe  erklären,  und  somit  läset  auch  der  Herr 
Stellvertreter  hier  wieder  eine  Lücke  in. der  Region  seines 
Wissens  deutlich  blicken. 

Wenn  endlich  der  Steilverireter  die  noch  sehr  In  Frag« 

stehenden  Bisse   als   Folge   der  Operation   erklärt,  und 

meine  Behauptung,  dass  sie  Folge  der  Fäulnisse  und  un- 

.vorsichtiofen  Yerfahrens   bei  der  Obduction  gewesen  seien, 

/kurz  dadurch  erledigt,  dass  er  sie  keiner  ernstlichen  Wi- 

.derlegung  flkr  würdig  hält,    so   konnte  man   eine  solche 

stolze  Sprache  allenfalls  einem  Manne  verzeihen«   welcher 

.vollkommen  Meister  in  selnerKunst  Ist,  und  muss  dagegen 

.Yon  dem  Stellvertreter  um  so  mehr  auffallen,  als  sich  bei 

seinem  Inspections^  und   Obductions verfahren   Fehler    an 

.Fehler  reihten  und  Mängel  auf  Mängel  häuften,  wie  durch 

die  seitherige  Darstellung  zur  Oenttge  hervorgegangen  sein 

dürfte.     Das  Uebrige  wird  sogleich  bei  der  Vertheidigung 

meines  Verfahrens  seine  vollkommene  Erledigung  finden. 

So  finden  wir  denn,  dass  auch  die  vierte  Requi^ 
Site  nicht  in  der  Art  zur  Ausführung  gebracht 
.wurde  y  wie  nuin  von  einevi  Manne  vom  Fache 
hätte  erwarten  sollen  y  dass  man  überhaupt  in 
dem  ganzen  Verlaufe  des  Gutachtens  die  Aus^ 
Sprüche  des  Scharfsinns  und  einer  darauf  ge^ 
,stütf^ten  strengen  Kritik  vermisst,  dass  somit  an 
dcu  Obducenlen  nichts  9U  loben  isty  als  eine  streng 
.durchgeführte  Conseguem  von  Mangelhaftigkeit 
vom  Anfange  bis  zum  Ende  des  Unter suchungs-^ 
vei*fahrensn 

Yertlieidigiing  meines  eingeschlagenen  YcrfahrenH. 

All  unser  Wissen  und  Handeln  uflterliegl  dem  Spiels 
des  blinden  Zufalles,  ^enti  sich  dasselbe  nicht  auf  feste 
.Grundsftue  und  allgepi^n  anerkannte  Wahrheiten  stützt 
Um  nun  zu  zelgtn,  dass  ich  meinem  Yerfabfen  Grunde 
j^tze  unterlegt  kah^  und  iolb  hj^bei  mtt  SachkcnnlniSMa  upd 
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rDnnfete  sn  Wwlio  gwgaogea  biB;»  so  wHl  teb  su  meiMr 
Rechifertigung;  vorerst  bieli^r  gehörige  allgeinein»  Grund- 
•sKIze  voraussehfoken  iiod  neiii  Verfahren  auf  dieselben 
surttckAlhren,  wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
den  ganzen  Hergang  kJar  zu  Überblicken  und  richtig' zu 
beortbeilen. 

Allgemeine  Grundsätze. 

1}  Durch  eina  schischta  GeburtshülÜB  können  auch  die 
regeimüssigaten  Geburten  ^  in  jeckr  Periode  derselben  re- 
.gel widrig  4  die  ursprünglich .  regelwidrigen  aber  noch  ver- 
schlioMnert    werden.   —    Frariep's    GeburAhUfe    1827 

2)  Die  WenduBg  isl  angezeigt  bei  allen  solchen  fehler- 
Jiaften  Lagen  des  ausgetrageoen  Kindes,  in  welcher  die 
-Geburt  desselben  unmöglich  stattfinden,  und  zn  deren  Da- 
«eitigung  es  kein  anderes  milderes,  oder  einfacheres  Ver* 
fahren  gibt.  —  Kilian^M  Geburtslehre  Bd.  IL  §.  101. 
Ziffer  L 

3)  Die  Zeit  der  Wendung  betreffend,  steht  freilieh  die 
JBestijmmung  derselben  nicht  immer  in  der  Macht  des  Ge- 
Imrtshelfers,  da  er  so  oft  wegen  Eintritts  gefähriicher  Kr- 
•schein ungen,  welche  sowohl  von  der  Mutter,  als  vom  Kinde 
ausgehen  können,  die  Wendung  auf  der  Stelle  unternehmen 
muss,  und  so  wird  er  in  manchen  Fällen  früher  zur  Wen* 
düng  schreiten  mUssen,  ehe  der  gihistigste  Moment  fdr 
dieselbe  erschienen  ist:  in  mancher  .wird  aber  letzterer 
schon  lange  voriiber  sein  und  doch  moss  der  Geburts- 
kelfer  die  Wendung  machen.  —  Siebold^s  geburtshnlfL 
Abbildungen  nach  Maygrie%',  Reutlingen  1836  S.  129^ 

4)  Ist  man  einmal  durch  sorgfältige  innere  und  äussere 
Untersuchung  von  der  .JNotbwendigkeit.  der  Wendung  Über- 
zeugt,  so  verschiebe   man.  sie  ja   nicht  lange  und   warte 

'nicht  darauf,  dass  die  Lage  des  Kindes  sich  von  selbst 
jinderu  werde.  —  Frariep  %.  434  und  weiter  §.  400 
Zff.  5.    Hat  man  eiMial  .die  Indicatipn  zur  fiaife  gestallC, 
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mo  tUm  9tm  Me  <«Mh^  öIm  iMg»  «inn  Zahne  «Nrii 
-Ml  «nrartett«  auB. 

5)  Warn  dif  Schulter  tief  Im  Becken  siMkl  «ml  iler 
Jktm  auM  der  Vuhr«  Jiervonra«;;!,  «itslelit  «in  arnrnngenettt 
MiifSfif  WeliendcMiu;  —  J»  Z'V»  Otfamfer  to  ifetieti»- 
yer^^p  Zeitschrift  f^ir  org.  Phys.  Bd.  U.  Stk.  1.  Jan.  IttB 
8.  1  if. 

6)  Wenn  der  Uterus  einen  grossen  Tliefl  seiner  an- 
«isclien  Fittspigfcefl  verlierl,  die  nanenUieli  lief  falschen 
ICtndslagen  in  besoniiers  reicher  Menge  abingehen  pÜegti 
4i0  vermindcri  sich  dadnudi  xnersl  der  Vnfang  des  Ulerna, 
und  dennüAst  wird  sieh  dcmelbe,  wenn  er  gesund  «nd 
kräftig  ist,  verniöge  des  ihim  wahrend  der  Geburt  Imewolh» 
«enden  Bestrebens,  sein  Vainnen  tu  TsmibMiem  und  seine 
Cnntenia  auss^stossen,  immer  enger  und  enger  dem  Kindn^ 
kDrper  aasclmilegen  und  ihn  gewissermassen  fest  umklam* 
mem,  ohne  jedoch  irgend  dabei  etwas  Krankhaftes  an 
verrathen.  Diesen  wenig  gekannten  Zustand  nennt  Mer^ 
riman  ^^passive  contraction/^  —  Kilian  Bd.  II.  S.  IW 

S*  Hl« 

7)  Was  die  Behandlung   der  oompiidrten  Fille  be« 

trifft,  so  muss  der  Geburtsarat  vorasilglich  erwigen,  erst« 
Uch  ob  die  eine  Abnormität  die  Folge  der  einen  ist,  oder 
fli  beid^  einander  w^hselseitlg  verschUmmem  oder  ver» 
bessern*  Ist  das  Erste  der  Falli  so  wird  auf  die  ursIch- 
|iche  Abnormität  die  Behandlung  lunächst  gerichtet  sein 
müssen.  —  Canu^  Gynaikologie  Bd.  11.  $.  1580. 

8)  Bei  complicirten  Wendungsßllen  umfasst  der  Ge- 
burtshelfer den  irorliegcnden  und  fest  in  das  Becken  go- 
keilten  Kindstheil  mit  der  aur  Operation  der  WendSng 
|«Btimmten  Hand,  und  bemüht  sich,  in  wiederhoiien  Ver- 
•neben  1)  denselben  um  seine  Läqgeaxe  au  walten,  und 
t)  ihn  tngleich  langsam  und  ohne  gewaltsame  Anstitn* 
gung  gegen  den  Grund  der  Gebär  mutier  tu  drücken.  •— >* 
Deui^ehy  Diss.  in  med.  obst.  de  versione  foelus  In 
1816.  -  Kitim  a.  n^  0.  fid.  IL  $.  II«. 
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Jl^Ulpm  iedigUeli  d«r«of:  dureh  hjSchsi  geduldiges  und  vin»? 
.liklittge»  AleiiOvrtoefi  deo  KtedskOrper  mobil  «i  maehep, 
,deM  n»ff^  dtaen  gidkMigeii  »t,  keiift  dier  Rest  der  Wene- 
dung  in  der  Regttl  leidil  ypUffthrl  werden.  —  KUitu$ 
jihendMfltart» 

10)  la  ^ie»  Fftllen  adiwerer  Weipdang  kaim  die  Lege 
jifit  GeUbtoden  auf  der  einen  Seite  oder  auf  Knieea  und 
ElkiiWgrn  die  Ojpeoatton  oft  aelir  erleicJilerii»  —  l^Vo^ 
fiep  S.  446. 

11)  Obadiott  allerdingfi  liei  grosner  ZunaoHnengexoge»*- 
•heil  den  Ulerun  die  VenAaeetinn  ein  wirknauien  ErschlnC- 
Ifingnniittel  {st,  nn  sicher!  es  doch  nivhl  nnd  zwar  weäer 
}'fir  fiheln  Folgen  entweder  i^on  naehmaliger  Erecfalaffung 
den  L'lerus,  oder  ypn  Eindniek  der  naeh  dem  Aderlaan 
mehr  gefahltto  Enlieening  des  Leiben,  iiocA  i^nr  denen 
djM*  frAhcrji  Annirengnng,  nemlidi  der  EntiQndung  den 
Cterus.  —  G.ir.  8lein'M  Lehre  der  GebtirUbttife.  Eben-p 
daseibat  1627.  Tbl.  IL  S.  161  %.  26ß. 

12)  Wir  besUzen  kein,  die  ThäUgkeU  den  Utemn 
nnmiitelbar  Yermindemden  Agenn.  —  Carua  a.  a«  O. 
%.  1363. 

13)  Der  bennnderen  Vorbereitungen  ist  noch  au  ge^ 
4^nken^  welche  ein  soleber  Wendungnfali  erfordert,  wo 
bereite  das  Fruchtwaaaer  längere  Zeit  abgegi|Qgen  ist,  und 
der  9u  fent  um  das  Kind  zoaammengeaogene  Uterus  für 
den  ersten  Augenblick  daa  Unternehmen  dar  Wenilmg 
hindert.  VorzOglieh  bat  man  hiebe!  lu  antemckelden,  oh 
es  ein  blos  krumpfluiffer  oder  entsOndlicher  Zustand 
sei«  Im  ersten  Falle  sind  vorzüglich  warme  antinpasmo^ 
dische-Fomentationen  aus  FlanelltQchem,  in  den  Aufgusn- 
der  Mb.  .Jixoneyami,  der  Flor«  ehamomlllae,  der  Had.  valeiv 
getancblf  und  Ubec  den  Unterleib  und  die  Geschleehtstkeiin 
ge)e^t,  zu  «empfehlen;  Innerlich  glebt  man  den  Aufgusn 
dar«Had. .  vaiea.  *uQd  Flor,  chamomjllae  zum  Qetrfinke, 
fflMiAe  «kleine  Dosen  vim  Li%^e.  c«,  der  Knnent.  valer.  unil 
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dem  LMtdao,  Uq.  S.  —  Aueli  hjectfonen  wmkn  ferner, 
»vorzilglich  bei  grosser  Trookenbek  der  OeburtstbeHe  mfl 
Nutzen  angewandt;  nian  bereitet  sie  ans  warmer  fMilcli, 
l^msameti-  oder  Uafert(rützabi(ocbang  mit  Oel  vermiseiil, 
Aufgüsse  der  Chamlllenbliimen  u.  s.  w. 

14)  Wohnt  dem  Uterus  eine  Krankheitsanlage  Imie, 
oder  entwicicelt  sich  in  ihm  während  des  Geburtsaictes  eine 
pathologische  Stimmung,  so  rcagirt  sowohl  das  Abfliessen 
der  Kindeswasser ,  wie  der  Reiz  der  falsch  gelagerten 
lieibesfrucht  ganz  anders,  und  nicht  selten  in  sehr  stürmi- 
scher Weise  auf  den  Uterus  und  gibt  zu  einem,  häufig 
genug,  hochbedenklichen  Ereignisse,  nemlich  der  t/m- 
Mchnünmg,  des  Utertm  um  das  Kind^  Veranlassung, 
deren  beide,  wesentlich  verschiedene,  und  für  die  Diagnose 
überaus  wichtige  Arten,  nemlich  1)  die  Constrictio  spas- 
tico-inSammatoria  und  2)  der  Constrictio  tetanica.  —  Im 
letztern  Falle  nützen  als  wichtigstes,  aber  nicht  immer 
leicht  herbeiznschuß^endes  Mittel,  das  warme  einfache 
oder  aromatische  Wasserbad;  demnfichst  fleissiges  Fernen- 
liren  des  ganzen  Unterleibs,  Dampfbäder,  Oeleinreibung'cn 
u.  dgl.,  ferner:  starke. Gaben  Moschus,  Tr«  sinbrae  cum 
moscho,  Liq.  c.  c.  succinat,  Atcafoetida,  Castorenm  und 
ähnliche  Mittel;  auch  haben  wir  von  Tabaekrauckklystircn 
treffliche  Dienste  gesehen.  —  Kiliun  Band  II.  $.111 
und  112.: 

15}  Ist  in  solchen  Fällen  mehr  ein  Krampf  vorhan- 
den, dann  ist  innerlich  Hvoscyara.,  Castoreum,  aq.  lau- 
rocer.  und  vor  allem  Opium  anzuwenden;  äusserlich  em- 
pfehlen sich  warme  Foroeotationen  von  Chumillen,  Cicuta 
eftc.  —  Siebold  a.  a.  0.  S«  145.  Anm.  18. 

16}  Wenn  unregelmässige  Wehen  ui|d  Krämpfe  wegen 
der  langen  Dauer  der  Geburtsarboit  die  Uraaehea  des  zu- 
sammengezogenen Muttermundes  sind,  bo  m^iss  nian  pas-* 
sende  Arzneimittel ,  vorzttglich  Opium  innerHch  geb|n, 
Einreibungen  von  Opiatsalbo  in  den  Muttesmund  maelicii 
eic  oder,  iccwi  es  eein  kuwh  ^  Vernuu  ii^laiieh  Bad 
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wimn  taKueii;  dnim  funeht  mnn'niit  VomitKt  )hid  Beliarr-: 
Jiehkeit  in  den  Miiteermiind  ein2udrin$:en   und   den  vorließ 
gMiden  TMI  lang^ftm  und   vonifebtig   so  veit  wegssube* 
wegen,  als  n5lblg  M<t   um   allmftMig  zu  den  Füssen  zu* 
gelangen.  —  Froriep  $.  456. 

17)  GeVi  Ohnlich  trifft  man  iinmfttGlbai*  nach  energischer 
Anwendung  der  belobten  Miltcl  die  Uterinhöhle  so  gerSn- 
mig,  dass  man  ohne  SchM  ieri^keiten  zu  des  Kindes  Füssen 
dringen  kann;  zuMeilen  jr^doch  verliert  das  Gebärorgan 
nichts  weiter,  als  das  B()snrti<;e  seiner  Umschniining,  bleibt 
dabei  aber  immer  noch  eng  um  den  Körper  des  Kindes 
gelagert,  gleichkam  in  pansirer  Conslricfion*  Steht 
nun  Gefahr  auf  Rile  oder  befürchtet  man  die  Wiederkehr 
der  schlimmem  Umschnilrung,  so  kann  man  auch  ohne 
Weiteres,  selbst  unter  diesen  misslichen  Verhältnissen,  die 
Operation  beginnen;  denn  die  Erfnhrung  lehret,  dass  man 
sogar'  in  solch  einen ,  wenn  gleich  sehr  verengten  Uterus 
mit  der  gehörigen  Vorsiclit  ohne  allen  Schaden  filr  Mutter 
und  Kind  dringen  kann.  —  Kilian  Band  D.  §•  118. 
S.  140. 

18)  Der  natürliche  Verlauf  bei  den  Seiten-  oder  Arm- 
Yorlagen  ist  der,  dass,  wälirend  die  Schulter  tief  im  Becken 
steckt  und  der  Arm  aus  der  Vulva  hervorragt,  ein  un- 
ausgesetzt heftiger  Wehendrang  entsteht,  der  den  Stciss 
und  die  Füsse  hinten  ins  Becken  herabpresst  und  so  den 
Fötus,  mit  dem  Steisse  voran,  auf  eine  höchst  überra- 
schende Weise  entwickelt.  —  «/•  Fr.  Oslander  a.  a.  0, 
—  Froriep  §.  456. 

19)  Gleichwie  es  eine  spastisch -Inflammatorisehe  und 
eiife  totanische  Constrictinn  giebl,  so  glebt  es  auch  or^^ 
gaslinche,  mit  hervorsteehender  Aufvegung  des  Gefäss- 
Systems  auftretende  und  tetanische  Krampfweheny  bei 
welchen  sich  eine  sehr  bestimmte  Beschränkung  auf  das 
blose  Nervensystem  wahrnehmen  lässt.  J^tstere  erscheinen 
in  milderer  oder  böserer  Gestalt' und  im  lets(efen  l^alle. 


Mrpei«.  -«  Kiäan  Bd.  H;  $.  2!»h 

*M)  AI«  «ftie  grosHe  Rigenthllmlltlilelt  aller  ftnrmpf- 
#ehen  eraeheint  dm  Schwankefule  ihrer  Phänomene 
und  das  Unstete  ihres  8H%es.  Kfir«  Folg«  der  tettterii^ 
Thatsache  ist  einer  der  beacbtenawertheBten  Znfillle  im 
kreiaacnden  Weibe,  welehen  wir  unter  dem  Namen  der 
verschtieseenden,  oder  versefzten,  «der  abspringen*' 
den  Wehen  —  dolores  aberrimtes  s.  metastatici,  kennen. 
-<*  lälian  ebendas. 

21)  Deprimirende  GemQthselndrftcke,  gai^trisciie  Reise, 
falsche  Kindslagen  ete.  begttnsligen  den  Ausbrueli  dieser 
pemiciOsen  .(telanisclien)  WekenthäUgkett  —  KHian 
Bd.  IL  S.  229. 

22)  Am  heilsamsten ^,  und  namentlich  in  den  perni- 
efösesten  Formen  der  tetanischen  Krampfweken,  ist  das 
allgemeine  tVasserbad.  Nttr  wo  es  unausführbar  Ist, 
solch  Bkti  Bad  herzustellen,  kann  man  sich  im  Nothbebelf 
tnr  Kataplfismirung  des  ganzen  Unterleibs  und  der  Oe- 
sehfechtsthene'  entsehliessen ,  wozu  Semin.  lini,  Spec.  aro-* 
mnlie.,  Flares  ehamamillae  etc.  benutzt  werden.  Inner- 
Htk  Mö^chtts,  Hirsckhorngetet ,  Castoreum^  Belladonna 
«t^  —  Kilian  Bd.  IL  $.  235. 

SiB)  Bei  heftiger  krampfhafter  Spannung  des  Vterus, 
falscher  Kindeslage,  verzOgeHem  Eintritt  und  Durchgang 
&t^  Kindes  dtirck  das  Becken  wegen  falscher  Kindeslage, 
M  heftigen  Wehen  hat  man  Berstung  des  Uterus  zu 
Alt*chten.  Diesen  Unfall  beobachtet  man  am  häufigsten  bei 
lÜeiirg^btrenden  and  bei  Frauen  aiks  niedern  StSkiden.  — 
XUiim  Bd.  II.  S*  ^^  —  Cama  Bd.  IL  %.  1880.' 

24)  Die  Kmbrjotonie  Ist  angeselgf  bef  im*  MMshUtAP' 
ärsrie  verspiteter  und  durch  scMechte"  Bekandltmg  ver^ 
dorbeiier  WendungsMIe,'  beiionders  bei  vorti^gmder ,  tief 
einf^ekeilter  Schulter,  rorgefallenem  Arme  d^abgesforbeneiT 
Kindes  oiid  gewaltsanf  anfgewe^ktem  Utemv  (Krampf); 
^Mi  da»  Leben  dsr^  Uibenfhiekl^  «iosdieü'  isIV  «Hid*  dte** 
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Wmi9im^9ntm9Jkr^^9  ^z\Mi  limmfiltMiiit  ^aiiM  wink« 
odec  wir  imler  grineB  GMMirän  fftr  die  Kwliiaüiiiig  «f 
Stande  kommen  kann,  da  dnrf  ahsK  (Ue-Hsnd  d^»  Qlfturta^ 
kelfers  ohne  Sehen  mit  sebn^idotHlito  Vlterkaseugen  veraeheil 
und  aas  demr  Wege  räumen,  waa  afelr  der  AiiaMlirfm^' 
der  Weflfdang  entgegenatelit.     Hier  ia^  Mmb  dnd  raaeüer 

Kntacblusa  von  Nöcben« Kilum  Bd.  Jl.  %  \9h 

^)   Ueber  die  GettbrHohbeft    und  TAdüeblEett  dIeMif- 
Operation  herraeben  verschiedene  Angaben;  so  er^^Ablt  J7il-** 
mUtOHy  daets  von  50  Frauen  in  Litndtfn,  diirtffc  tWforatioB' 
imd   Kmbryotomle  nicht   mehr  als  4*^5  gerettet  wordear* 
seien ;  und  BaUdelcfc^ue  d«  ^;  ^rtiÜnU;  dais  miät  gleichen 
l^erbaitoiasen   die  Hälfte«  der  Oporirten   in   der   Matemit^ 
gestorben  sei;  dagegen   h^lion- Mfokaelitf  mid   beaondem 
Wilde  sehr  erfreuliche  Resultate  erbalien.  Indem  leixterer 
aaJtIhrt,  dass  von.  10  Fraac»  wobf  8-ft  erbalten  werden 
konnten.  —  Kiüan  Bd.  tU  $.  tt9  Anm. 


Fassen  wir  nmi  die  so  eb«n  atrfgefilhrlen :  Griindnätsei^ 
aufgestellt  von  lauter  anerkannten  Auctorltäten  fm  geburts-* 
blUflleben  Fache^  näher  Ina.Auge,  wmI  verglHcfaen  wir  die** 
seihen  mit  dem^  von  uns  eingeacblagenen/  Verfahren  ha 
fragliehen  concreten  Falle^  so  wird  klar  und  deutUcb  her« 
Yorgehen,  daas*  der*  Geis!  derselben  un»  beseelt  nnd:zirr 
leHenden  Riebtscbnne  gedlept  habe.  Aus  der-  sefcherigeil 
Darstellung  dttrfte  cur  Clenllge  hervorgegangen  sein;  dann 
der  in  Rede  stehende  Oefbunnfdl  «tner  durch*  verspätete^ 
nnd  häehst  wahrscfaelnllchi  auch  diroh.  fehleHtfafte  Kunst^ 
bUfe  von  Seiteji  der  Hebamme  -  und  des  tiebnrlsheMMi 
Kun  sich  darstellt»  Das»  die  Mmdäng*  angezeigt  war^ 
imtoffUegt  durefaliuni  hetoem«  Zweifel  (Zffr  2)t  ebenso  be^ 
stimmt  ist  es  anch^  dass  dir  Wendung  sebo»  iw  einer 
weil  frtIbcmtZeit  angeseigt  gewesen  wA«v  elüe  um  meine 
Httlfe  naehgesneht  wurden  Unter  diese»:  Unmänden  lag 
also  die  Wahl  aar  rlohtlgen  ZM^  der.'  Wendiwg  aasser 
W411Ulllr^  undi mau^  mieh  sonrittnanfe demiOcang 
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der  ümsMnde  iMitM  (7AL  S).   Mi  ohlmtriHn  den  erttea' 
M^endungaveniuch  sogiefch,  weil  ich  von  der  Nothwetid{g-  • 
keit   dieaeB   Operatioiisaktefl    lebhaft    Überzeugt   war,    ich 
in  dem  zasammengosogenen  Zustande  des  Uterus  eine  pas- 
sive Gontraction  zu  erkennen  glaubte,  und  -ich  die  Ansicht 
hegte,  dass  durch  die   falsche  I^ge  des  Kindes  mit   tief 
im  Becken  steckendem  und  aus  der  Scheide  hervorragendem  • 
Arme  der  aufgeweckte  Wehendrang  bedingt   sei   (Zff/4, 
5  u.  6).     Wenn  ich  den  ersten  misslungenen  Wcndungs- 
versueh  wiederholte,  mit  demselben  aber  zugleich  die  Dre- 
hung des  Kindes  um   seine  Längenaxe  auszuüben  strebte, 
so  huldigte  jch.  dadurch   bios   dem   allgemein  anerkannten  -■ 
Grundsätze  „causa  oblata  cessat  effectus^^  und  befolgte  die 
von    Deutitch   In    solchen    Fällen   empfohlene    und    von 
klassischen   Geburtshelfern   z,  B.   dem   treflflichen  Kilian, 
anerkannte  Operationsmethode  (ZflT.  7,  8  u.  9).   Nach  dem 
Misslingen    dieser  angezeigten  Operationsmethode  schloss 
ich  auf  eine  krankhafte  Aufregung  des  Uterinsystemes  und 
erkannte  nach  sorgfiHUIger  Erwägung  aller  Umstände  eine 
krampfhafte  Constriction  des  Uterus,  welche  durch  Tine* 
tiira   castorei,   I^udanum   liq*   s.  Chamillenthee   innerlich, 
Injoetionen  von  Chamilleninfnsum  in  den  Utenis  und  warme 
Fomentationen  von  demselben  Infusum  zu  bekämpfen  suchte, 
M-eil  mir  der  Gebrauch  anderer  Mittel  nicht  zu  Gebote  stand. 
Dieses  sind  aber  gerade  die  Mittel,  welche  von  allen  Aucto- 
ritäten   unter  die  Reihe  der  wirksamem  in  solchen  Fällen 
empfohlen  wurden,  und  ich  habe  somit  in  dieser  Beziehung 
dem  Rathe  der  besten  Meister  in   nnserm  Fache  so   gut  * 
Folge  geleistet,  wie.  es  in  einer  armen  Eitttte,  weit  entfernt 
von  einer  Apotheke,  nur  Immer  auszuftkhren  war  (Z(f«  18, 
14  u.  15).     Wenn  ich  gegen  diesen  kraokhaflten  Zustand  . 
des  Uterinsystems  nichts  Weiteres  vornahm,  so  liegt  der 
Grund  lediglich  hlevon  darin,  dass  ich'  thefls  nichts  Wei«*  ' 
teres  angezeigt  fand ,  wie  z.  B    eine  Aderlässe,  4heils  an-  . 
dere   passende   Arzneimittel,    wie   Moschus,    Belladonna,  : 
Tlttcl.  ambrae  cum  moacho  u.  dgl.  Mkht  bei  Hasdea  -hattet  « 


Ihejls  es  mir  an  Jen  nothigen  Vorkehrungen  zur  Anwen- 
dung eines  Bades  mangelte,  thcils  in  mir  die  Ueberzeu^ung 
lebte,  dass  wir  kein,  die  Thätigkeit  des  Uteras  unmittelbar 
verminderndes  Agens  besitzen  (Ztf.  Ti),  und  auch  das  am 
meisten  belobte  nicht  immer  frei  von  der  ßegleitimg  nach- 
tbeiliger  Folgen  ist^   wie  es  z.  ß.  mit  dem  Aderlasse   der 
Fall  ist  (Zff.  11),  dessen  Vornahme   im   gegebenen  Falle 
um  80  gewagter   und   zweideutiger  gewesen  wäre,  als  er 
nicht  einmal  angezeigt  war.     Wenn   ich   nach  Anwendung 
und  gehöriger  Durch  Wirkung  dieser  Mittel  wieder  zu  einem 
Wendungsversuche  schritt,   obgleich  der  Uterus  noch  fest 
um  den  Kindskörper  zusammen<;ezogen  war,  so  fühlte  ich 
mich  zu  diesem  Operationsakte  um  so  mehr  berechtigt,  als 
'  bisweilen    die    Constriction    des   Ltcrus    ihre   ßOsaFtigficii 
verliert)  und  blos  noch  eine  passive  Contraction  desseibc^ii 
fortbesteht,  in  welchem  Falle  der  Geburtshelfer  sehr  wohl 
in  die  sehr  enge  Gebärmutierhöhlc  einzudringen,  und  den 
vorliegenden  Theil  vorsichtig   mobil   zu   machen   sich   be- 
streben  darf;   ich   folgte  somit  hierin  wieder  den  Grund« 
Sätzen  eines  Froriep'if  und  Kilian^H  (Zff.  16  u.  17); 
und   auch  hierin   schwebte   mir   der  Hath   grosser  Meister 
vor  Augen  4   wo  ich  iVna  Wendung   bei   einer  Kniclage  der 
Kreissenden  auszuführen  suchte  (Zff.  10).     Die  tetanischo 
ConstrictioH   des  Uterus  war  mit  tetanischer  Wehenthätig-^ 
keit  begleitet^  und  von  ihr  unterhalten,  und  auch  sie  wurde 
durch  mein  oben  angegebenes  Verfahren   naturgemäss   be-> 
bandelt  (Zff.  1i)).      Bei  einer  falschen  I^age,   wie  im  ge^ 
gebeuen  Falle,   hat  die  Natur  durch  ihre  eigene  Thätigkeit 
sich  bisweilen  noch  dadurch  zu  helfen  gewusst,   dass  sie 
dem  vorliegenden  Kindsthcile  eine  andere  Lage  gab,   und 
das  Kind  entwickelte  (Ziffer  18).      Um  auch   von  dieser 
Seite  aus  nichts  ermangeln  zu  lassen^  wurde  die  Kreissende 
Über  zwei  Stunden  blos  der  Wirkung  der  Naturthätfgkelt, 
hinsichtlich    der    Lageänderung    des  Kindes,    sich  selbst 
überlassen,  welche  Zeit  aber  zugleich  zur  Anwendung  d}- 
namischer  Mittel,  Chamilienthee,  Fornentatiunen  und  Mutfor-^ 
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kl^Btlere  von  CbamineiiiiiftiBiini  benfilst«    Als  aber  irotit 
aller  Mühe  und  Ruhe  der  SachMgo  keine  gUnstige  Wen-- 
düng   gegeben,    sondern    gegentheils    periculuni    in    mora 
erkannt,   und   namentlich  Beratung  des   ÜCerua   befürchtet 
wurde«  zu  welchem  Unfälle  hier  alle  Aussichten  vorlagen 
(Ziff.  23),   so  wurde  die  Embr^rotomie   als   angezeigt  er- 
kannt, in  dem  Einverständnisse  der  besseren  Geburtshelfer 
(/fT.  24},   und   dieses  um  so  eher,   als    dna  Kind    unter 
den   vorausgegangenen  Verhältnissen   entschieden   als   todt 
angenommen  werilen  niusste.    Bei  Ausrührung  der  Operation 
riciuete   ich   mich   nach   der  vorgefundenen  Sachlage,   und 
befolgte    hierin    wieder    den    Ausspruch    unserer    Meister. 
Hieraus  geht  also  zur  Geniige  hervor: 
y^dans  ich  durch  mein  eingeschlagenes  Verfahren 
den  Grundsätzen  der  Wissenschaft ^  und  den  An^ 
forderungen  der  Kunst   in  jeder  Hinsicht  ent-* 
sprachen  hnbe/^ 
Unter  diesen  VerhfiUnissen  wird  man  mir  daher  weder 
eine  mittelbare  noch  unmittelbare  Schuld  an  dem  Tode  der 
Kreissenden    zumessen    können;    denn    das   ifingst   Ver-* 
Bäumte  konnte  ich  unmöglich  wieder  einbringen,  und  To-« 
desfälle  bei  Gebärenden  und  Wöchnerinnen   in  der  ersten 
Hälfte  der  ersten  Woche  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben, 
so  lange  die  menschliche  Species  die  Erde  bewohnt,   und 
keine  Kunst  in  der  Weit  wird  je  vermögen,   unter  be* 
stimmten  Gebärungsverhältnissen  diesen  unglttcklicken  Zu-* 
fall   zu  verhindern,  so  lange  es  nicht  in  der  Macht  des 
Geburtshelfers  steht,  die  unwandelbaren  Gesetze  der  Natur 
in  wandelbare  umzuwandeln,   und  auf  Imperative  Weiss 
ihnen  eine  gefällige  Bahn  anzuweisen,  was  aber  im  Glauben 
des  Volkes  in  die  Plane  der  göttlichen   Vorsehung  ein-- 
greifen  hiesse.    Die  Natur  bemeistem,  und  ihr  willkUhrlick 
Geseue  vorschreiben  zu  wollen,   liegt  aber  ausserhalb  der 
Grenze   des    Wirkungskreises    des    Arztes   und  Gebnrts-^ 
helfen,  da  nach   dem   Ausspruche   der  grössten   Meister 
UMsrer  Kunst  der  Arzt  nur  Diener,   nicki  Gebieter  und 
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flesfttxgfifkcr  der  Natur  M^  sali;  W^nit  es  miift  in  dci^ 
geregelten  Gange  der  Natur  liegt,  (tas3  unter  dem  Rin-< 
flttsse  betitimmter  äusserer  und  innerer  Ycrhältni^ae  Ge- 
bKrende  und  Wöchnerinnen  in  der  ersten  Hälfte  ihres 
Wochenbettes  ein  Opfer  des  Todes  werden,  und  dieses, 
nach  den  snitherigen  Beobachtungen,  von  jeher  geschehen 
ist,  so  werden  auch  in  der  neuesten  Zeit  diese  Gefahren 
ttber  unsere  Kreissenden  und  W(fchnerinnen  schweben,  uii4 
keine  Verordnung  wird  je  vermöt^en,  diesen  gesetzliche^ 
Gang  der  Natur  abzuändern,  Qanz  anders  verhält  es  sich 
abei',  wenn  unter  groben  Misshandlungen  oder  Verletzungen 
der  Gebärenden  der  Tod  erfolgte.  Ob  rnan  mir  diesen 
Vorwurf  zur  Lost  legen  kann,  niGchte  ich  sehr  in  Zweifel 
gezogen  wissen.  Einmal  ist  die  Operation  der  Embryo* 
tomie  immer  ein  bedeutender  Eingriff  in  das  Leben  der 
Mutter,  und  stets,  besonders  wenn  die  förmliche  Zer-> 
Stückelung  des  Kindes  vorgenommen* werden  musste,  ähn- 
lieh dem  Kaiserschnitt,  ein  zweideutiger  Rettui^gsversuch^ 
wie  die  seither  gewonnenen  Resultate  (Zff*  ^)  zur  Ge-r. 
nftgc  darthnn*  ßrzAglich  der  mir  zur  Last  gelegten 
Risse  in  der  Vulva,  so  glaube  ich  nlich  gegen  diesen  Vor- 
wurf im  FrDhern  hinlänglich  verthefdigt  zu  haben;  und 
gesetzt  auch,  sie  hätten  wirklich  bestanden,  so  ist  es  nocl| 
keine  so  ausgemachte  Sache,  ob  sie  nicht  in  Fotge  der 
heftig  aufgeweckten  Weheuthätigkeit,  bei  einer  auffallend 
falschen  und  regelwidrigen  Kindsiage  ins  Entstehen  ge-* 
rufen  worden  soieoi  Ober  deren  Alöglichkcit  sich  alle  bes- 
siSrn  Geburtshelfer  aussprechen,  und  niithigeofalls  könnte 
man  hier  auch  mit  wirklichen  BeobaehtUngen  aufti« 
fHÜien,  wenn  die  Sache  uns  nicht  zu  weit  fdhron  wßrde. 
Endliph  a|n  Ends  aller  Ende  auch  wirklieh  zugegeben, 
das»  die  noch  )$ehr  in  Zweifel  zu  ziehenden  Risse  wirk- 
lich Folge  der  Operation  gewesen  wären.  Was  ßbrigens 
poch  z«  -erweisen  wäre,  so  liegt  In  dieRcni  Falle  noch 
keine  Todesursache,  denn  jedem  auch  nur  einigermasseo 
frfjahrenei^  i|i|fl  Mepenen  Ara^te  wir^  wohl    b(*kannt   scin^ 

87* 


580 

dass  Scheicieiiwundeii  darehaas  nicht  absolut  tddllleli  sind, 
wie  die  vielfältigen  Yerletzuogen,  in  deren  Folgen  Blasen* 
scheiden  -  und  Scheidenmastdarnifisteln  entstanden,  die  ab« 
sichtliche  Verletzung  bei  der  Operation  dieser  Zustände 
u.  dergl.  zur  Genüge  beweisen.  Von  diesen  Rissen  aber 
den  Tod  der  Kreissendeo  ableiten  zu  wollen,  hiesse  somit 
gegen  die  allgemein  bestimmten  Grundsätze  einer  ratio- 
nellen Heilkunde  einen  Zustand  fär  absolut  tOdtlich  za 
Ifrklarcn,  ohne  es  zu  sein.  Wenn  nun  der  Tod  weder  in 
einer  Verblutung,  noch  in  einer  Verletzung  der  Scheide  bo* 
gründet  Mar,-  in  den  iibrigen  Organen  aber  nichts  Ab- 
normes aufgefunden  werden  konnte,  von  dem  der  Tod 
herzuleiten  gewesen  wSre,  so  fragt  es  sieh,  an  welchem 
Ucbels fände  ist  detm  die  Frau  geslorbenf  welche 
Frage  ich  hier  zu  meiner  Rechtfertigung  noch  kurz  in  An- 
regung bringen  will. 

„Der  Tod  einer  •Kreissenden,  sagt  trefflich  Kilian 
(a.  a.  0.  Bd.  IL 'S.  553,  §•  374},  gehOrt  zn  denjenigen 
Begebenheiten,  welche  in  die  ärztliche  Praxis  mit  dem 
schneidensten  Tone  hineinhallen,  und  Ruf  und  Ehre  des 
Jüngern  Arztes  in  besonders  hohem  Grade  gefährden.^^  — > 
In  einem  noch  viel  erhöhten  Grade  miiss  aber  alles  diesen 
noch  stattfinden,  wenn  gegen  den  beigestandenen  Geburts- 
helfer noch  eine  Untersuchung  eingeleitet,  und  wie  bei 
einem  begangenen  Morde  selbst  eine  Legalinspection  und 
Obduction  mit  allen  begleitenden  Förmlichkeiten,  mit  Hint- 
ansetzung aller  Delikatesse  vorgenommen  wird.  Weiter 
sagt  Kilian:  „Nirgends  wahrlich  sehen  wir  so  oft  die 
Lebensquellen  in  solcher  Welse  plötzlich  stocken,  als 
hier,  und  wir  durchforschen  mit  unermiidlicher  Emsigkeit 
die  I^eichen  der  in  wenigen  Augenblicken  aus  dem  Ge- 
burtsgeschäfte Abberufenen,  um  uns  nur  zu  häufig  gt^ 
stehen  zu  müssen,  keinen  Aufsckluss  Qber  das  zweifelvoUo 
Wie  erlangt  zu  haben;  denn  In- der  That  bleiben  auch  dem 
scharfsinnigsten  Physiologen  hier  viele,  und  unter  ihnen  wohl 
kaum  lösliche  Probleme,  und  es  darflle  die  Bearbeitung?  einer 
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Tmioslelire  Tür  diesen  AksciiiiiU  des  mensdilicheii  Daaeina 
zu  (Ion  lockensten  Auftt;abcti  eines  geistvollen  Arztes  und 
Naturforschers  gehOren/^  —  Kein  Wunder  also,  dasa 
dieser  Theil  der  Legaluntersuchungen  bei  gestorbenen  Kreis- 
senden und  Wöchnerinnen  In  der  ersten  Hälfte  der  ersten 
Woche  häufig  so  mager  und  dürftig,  ja  zum  Theil  un- 
richtig aasfällt;  denn  nicht  alle  unsere  Oberamtsärzte  können 
auf  das  Prädikat  ^^geulvoll'^  Anspruch  machon,  und  noch 
veniger  sind  sie  alle  Naturforscher.  Nach  unseren 
eigenen  und  fremden  Erfahrungen  sind  es  vorzugsweise 
folgende  KrankheitszHstände,  welche  die  Krelsscnden  tödten: 
Constrictionen  des  Lterus  in  Verbindung  mit  Krampf- 
wehen, besonders  in  Folge  von  Metastase,  Convulslonen, 
profuse  Blutungen ,  SchlagOuss ,  Nervenerschütterungen, 
Berstung  des  Uterus,  des  Herzens  und  grosser  Gefässe, 
Asphyxie  u.  s.  w.  Um  nicht  zu  weltläufig  zu  werden, 
wollen  wir  hier  nar  die  Constriction  des  Uterus  mit 
Krampfwehen,  und  die  NervenerschlUterung  In  nähern  Be- 
tracht ziehen,  als  die  hier  wahrscheinlichsten  und  einzig 
denkbaren  Todesursachen. 

a.  Cansiriclion  des  Uterus  mU  Krampfwehen* 
Sehr  häufig  kommen  die  Krampfwehen  In  Verbindung  mit 
Stricturen  des  Uterus  vor,  und  besonders  findet  eine  all- 
seitige Umschnürung  des  ganzen  Kindskörpers  bei  den 
fi.  g.  titanischen  Krampfwehen  in  ihrer  bösartigen  Gestalt 
statt,  wie  es  im  gegebenen  Falle  so  deutlich,  und  unver- 
kennbar vor  Augen  lag.  Eine  besondere  Eigentbümlichkeit 
aller  Krampfwehen  ist  das  Unstete  ihres  Silfses^  und  das 
Schwankende  ihrer  Erseheinungeny  In  Folge  d^sen 
ilie  spasmodische  Thätigkeit  oft  plötzlich  auf  eine  andere 
Organenreihe  überspringt  ^  nachdem  dieselbe  oft  überra- 
schend schnell  in  einem  und  demselben  Geburtsgeschäfte 
anf«-  und  untertaucht,  und  so  gleichsam  durch  Me- 
tastase oder  Metaacheraatismus  ein  secundäres  Leiden  ins 
Entstehen  bringt.  l>teseu  Zustand  nennt  man  IFeAe/i- 
versetming.    Solche  Versetzungen  finden  nach  näher  oder 


58» 

(iiHtettitet  liegetiden  Org^anen  statt«  besonders  in  Harn- 
bittse,  Mastdarm,  lienden-  iHid  Schctikelmiiskeln,  Lung^eo^ 
Magen,  Herz,  Hirn  und  Rückenmark*  Bei  diesen  Ver- 
setzungen erllsehl  dje  bisher  bestandene  WehenthStigkeit 
in  der  Gebärmutter  mebr  oder  weniger  Bcbnell  und  voil- 
kommen,  und  statt  ihrer  zeigt  sich  in  einem  oder  mehrei*tn 
der  genannten  Organe  in  mehr  oder  weniger  deutlichen 
AnfSlIen  mit  Pausen,  wie  bei  "einer  Webe,  und  unter  dem 
Geftahle  schmerzhafter  ZusammenziebuiiS  ^^^e  neu  erwachteii 
nie  gekannte  Thfttigkeit.  Diese  ist  um  so  ausgebildeter^ 
je  entschiedener  der  Uterus  id  Ruhe  gerathen  ist.  Aus 
dieser  Versetzung  der  Wehen  werden  manche  sehr  rascb 
{m  Geburtsgeschäfte  eingetretene  Todesfälle  erklärlich,  in 
welche  Kategorie  wir  mit  Recht  auch  den  unsrigen  zählen 
dßrfeii.  In  unserm  falle  noinlich  bestanden  tetanische 
JCrampfwehen  mii  8irikiur  des  Uterun^  Nachdem 
der  Uterus  durch  Kmbryotomte  entleert  war,  zog  steh 
seine  «Masse  auf  das  möglichst  geringste  Volumen  Z)i-> 
sammep,  und  die  Contractionskraft  konnte  ihre  Wirkung 
nicht  weiter  treiben.  Da  sie  aber,  trotz  ihrer  seitherigen 
intensiven  Thätigkeit  noch  nicht  erschöpft  war,  so  warf 
sie  sich,  statt  zu  erlöschen,  atiC  die  Lungen,  und  brachte 
In  diesen  Organen  um  so  eher  RrschöpAtng  und  Lähmuni^ 
bervor,  als  sie,  wie  beim  Geburtsgeschäft  überhaupt,  und 
bei  diesem  schwierigen  Falle  insbesondere,  wftbreM  der 
ganzen  Dauer  der  Gt^burt  in  Anspruch  genommen  wurden* 
—  Vergleiche  hierQber  Kiliün  a.  a.  0.  Bd.  II.  8.  807 
und  806) 

b^  firscküHerung  de«  ^ferveMj/sfetM*  Mn^^ 
Sucht  man  'eine  gesunde  Frau  vor  und  nach  der  Entbin-- 
düng  Borgfilltig,  so  kann  eine  grosse  Verminderung  in 
Ihrem  Zustande  nickt  entgehen,  selbst  wenn  die  Geburts-* 
thätigkeit  normal,  und  voq  massiger  Dauer  war,  und  ohne 
weitere  Störung  vor  sich  gieng.  Dieser  Zustend  kann 
picht  als  Folge  der  Muskelermildniig  betrachtet  werden, 
denn  er   steht  In   keinem   Verhältnisse  zu  der  Afitakelali^ 
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^rengiiog  bei  der  GebiiK^  und  tH  sind  die  Funktionen 
ünderer  Organe  in  ausgedehnter m  Maasse  gcstOrt,  als  in 
Fallen  von  bioser  Ermüdung.  DIess  scheint  auf  einer 
KrschilUerung  des  Nervensystems  zu  beruhen,  welche  die 
.Folge  der  ungewöhnlichen  Stdrung  Ist,  die  dureh  die  Ent- 
bindung herbelgeffthrt  wird.  Diese  Erschütterung  kann 
man  den  nervösen  Schreck  nennen,  gerade  so,  wie  die 
Wundfirzte  sieh  dieses  Ausdruckes  bedienen  ,^  um  einen 
ähnlichen  Zustand  nach  einer  Verleteung,  oder  nach  einer 
Operation  zu  bezeichnen.  Nach  gewChnllchen  Entbindungen 
ist  die  Empfindlichkeit  des  Gehirns  gewöhnlich  vermindert, 
obwohl  die  Sinnesorgane  empfindlicher  sind,  als  gewOhn-- 
lieh.  Der  Puls  zeigt  einen  Zustand  von  Kollapsas,  und 
bleibt  in  diesem  Zustande,  bis  sich  die  WOchnerinn  von 
dem  nervOsen  Sehrecke  wieder  erliolt  hat.  Die  Respi- 
ration entspricht  In  der  Kegel  der  Frequenz  des  Pulses, 
und  kann  mit  diesem  beschleunigt  oder  langsam  und  müh- 
sam sein.  Die  WOchnerinn  erholt-  sich  unter  gewöhnlichen 
Umständen  nach  wenigen  Stunde  des  Schlafes  und  der 
Ktthe,  obwohl  die  Indirekten  Folgen  länger  dauern.  DIess 
ist  die  Nervenersehütterung  in  Ihrer  mildesten  Form,  und 
unter  günstigen  umständen.  Anders  ist  es  nach  einer 
lange  (lauernden  Entbindung,  oder  nach  einer  gcburtshüif- 
lichen  Operation  z.  B.  nach  einer  Wendung,  wobei  die 
Nervenerschütterung  einen  bedenklichen  Charakter  annimmt. 
Die  Geliirnfunktionen  sind  sehr  gesttnken;  die  Kranke  Ist 
sehr  deprimirt,  wiewohl  nicht  ängstlich;  sie  ist  in  einem 
Grade  erschöpfte,  als  wenn  sie  betäubt  sei;  sie  liegt  un- 
beweglich mit  geschlossenen  Augen  auf  dem  Bett  oder  gibt 
wenigstens  auf  nichts  Achtong,  und  zeigt  weder  Rkr  ihr  Kind, 
noch  für  sich  selbst  irgend  ein  Interesse;  die  Muskeln  sind 
schlaff;  die  WOchnerinn  ist  kaum  im  Stande,  einen- Versuch 
tar  Bewegung  Ihrer  Glieder  zu  machen ;  der  Puls  ist  lang- 
sam, oder  in  Gegentheile  faeschleimigt  und  zitternd  und 
iviel  schwächer  als  gewöhnlich;  die  Respiration  Ist  ent- 
woder  langaam  und  unterdrückt,    oder    beschleunigt  und 
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keuchend.  Das  VorhSltiiiFA  zwisachen  Circiilatioti  und  Re« 
»piration  Ist  häiifi«^  gestört.  !ii  diesem  Zustande  kann 
die  WOclinerinn  langte  Zeit  bleiben,  \i'orauf  sie  sich  ent* 
veder  sehr  allmShIig  erholt,  oder  bei  zu  beträchtlicher 
NervenerscbiUternn^  nach  und  nach  noch  mehr  kollabirt, 
lind  endlich  stirbt.  Bei  der  Seetlon  findet  man  alsdann 
keine  hinreichende  Todesursache.  ßeobachfun^en  dieser 
Art.  die  mit  dem  Tode  endeten,  theilt  uns  Hr.  Churchill 
mit,  welche  ich  llber  diesen  Geo:enstand  zu  lesen  empfehle 
il*\oriep*s  neue  Notlaen  Bd.  XV.  S.  169  flp.).  In  un- 
term Falle,  wo  eine  seltene  Operation  vorgenommen  wurde, 
dHrfen  wir,  wie  ich  glaube,  mit  vollem  Rechte  eine  Ner- 
venerschiUterung  annehmen,  da  hiebet,  wie  leicht  zu  er- 
sehen, Verhältnisse  eingewirkt  haben,  welche  dieselbe  wohl 
herbeizuführen  und  in  gesteigertem  IVlaasse  Ins  Dasein  zu 
rufen  vermochten.  Unter  diesen  umstanden  glauben  wir 
berechtigt  zu  sein,  zu  sagen: 

yydass  die  Frau  im  gegebenen  Falle  durch  f^^r- 
.  Reizung  lelanischer  Krtwipfioehen  auf  die  Re^ 
spiralionsorgane^  unler  gleich  zeiliger  ßtilwirkung 
einer  statt  gefundenen  heftigem  JK'ervenersehiU^ 
terung  ein  Opfer  des  Todes  geworden  sei\f^ 

Scklussbetrachtung. 

Aus  der  seitherigen  umständlichen  Darstellong  de« 
concreten  Falles  dürfte  sich  nun  zur  QenOge  ergeben 
haben : 

1)  Dass  die  vernomnitnen  Zeugen  weder  unbedingte 
Glaubwürdigkeit  verdienen,  noch  als  klassisch  ansuBcken 
sind;  auch  nickt  alle  zu  Gebote  stehenden  Mittel  ange- 
wendet wurden,  um  die  Wahrheit  und  Falschheit  der  An-» 
gaben  gehörig  zu  trennen. 

2)  Dass  die  Originalitftt  der  Urkunde  (Leiehnam  der 
IMutter  und  des  Kindes)  auf  keinerlei  Weise  autentiseil 
fiorgclhan,  die  beiden  Leichname  ihrem  tirsprQngiicIien 
;^u6(ande   möglichst   nahe  nicht  zur  IntHsUchung  benttut, 
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noch  fehlerfrei,  und  in  entscheidenden  Stellen  unverändert 
verwahrt,  und  zur  Untersuchung  dargelegt,  noch  dieselbe 
in  allen  ihren  einzelnen  ihnen  zugehörigen  Theilen  unter- 
sucht worden  sind,  dass  somit  diese  Urkunde  aller  we- 
sentlichen Eigenschaften  entbehrt,  welche  zu  einer  bündigen 
und  vollgültigen  Beweisfiihrung  erforderlich  sind. 

3)  Dass  das  zur  Untersuchung  autorisirte  Personal 
nicht  mit  allen  erforderlichen  Eigenschaften  ausgerüstet 
war,  um  den  vorliegenden  Fall  in  der  Art  allseitig  zu 
beleuchten,  wie  man  es  Atglich  zu  erwarten  berechtigt  ist. 

4)  Dass  sich  somit  sowohl  in  formeller  als  materieller 
Beziehung  Fehler  an  Fehler  gereiht^  und  Mängel  auf  Mängel 
gehäuft  haben. 

Wenn  aber  trotz  dieses  fehler-  und  mangelhaften  Ver- 
fahrens, auf  dessen  Grund  hin  mein  Verfahren  blos  ver^ 
dächiigt  y  und  es  nur  höchst  HDuhrscheinlich  wurde, 
dass  ich  hiebei  Fehler  begangen  habe,  so  wird  ein  auf 
solchen  pathologiseheu  Füssen  und  unsichern  Krücken  be- 
ruhendes Urtheil  schwerlieh  die  allgemeine  Zustimmung 
erhalten  kOnnen ;  übrigens  überlasse  ich  es  jedem  wissen- 
schaftlichen Manne  von  Fach,  seine  Ansieht  hierüber  zu 
äussern,  und  sehr  erwünscht  wäre  es  mir,  von  anderer 
Seite  aus  eine  unparteiische  Stimme  in  diesen  Blättern 
hierüber  zu  vernehmen;  ich  für  meinen  TheiL  will  mich 
hierüber  nicht  weiter  auslassen. 

Diess  ist  nun  ein  eklatantes  Beispiel  von  dem  miss- 
lichen Zustande  des  Geburtshelfers  in  Württemberg,  und 
zeigt  zugleich  auih  deutlichste  nach,  wie  das  geburtshutf- 
liehe  Personal,  ohne  Rücksicht  auf  seine  wissenschaftliche 
Ausbildung,  gleich  dem  grOssten  Verbrecher,  alle  Dlkaste- 
rien  hindurch  vom  Gberamte  bis  zum  Ministerium  und 
dem  Geheinicnrnth ,  ja  sogar  das  Forum  des .  Kriminal« 
Senates  durchwandern  muss,  um  sich  für  seine  edlen  Be- 
strebungen zur  Strafe  ziehen  zu  lassen. 
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3)  Pufrescenz  des  Föfus^  den  Ulertis  und  der 

Placentae    Tod. 

Am  23.  Nov.  1841  Murrfe  ieh  zu  der  46  Jahre  alten 
Behr  schwächlichen  und  flusftersl  graeii  gebauten  Rherran 
des  hiesigen  Schusters  1).  Q«  gerufen,  welche  mit  Inbegriff 
von  ZMei  erlittenen  Abortus  zum  vierten  Maie  schwanger 
und  nun  icrelssend  war,  nm  ihr  als  Geburtshelfer  beizu- 
stehen. Sie  be8ch\ierte  sich  Über  krampfhafte  Schmerzen 
im  L'nterieibe,  bei  regelmftssiger  Kopflage,  bei  noch  ste- 
llenden Wassern  und  massig  geöffnetem  Muttermunde, 
gegeif  welche  Zufälle  blos  dynamische  Mittel  innerlich 
und  äusscrllch  in  Anwendung  gezogen  M'urden.  Beim 
Blascnsprunge  entleerte  sich  missfarbige  stinkende  Flüs- 
sigkeit und  äusserst  Übelriechende  Gase,  die  Wehen  ver- 
stärkten sich,  und  das  Kind  stellte  sich  auf  gauz  normale 
Weise,  mit  dem  Kopfe  voraus,  zur  Geburt,  und  gelangte 
bis  In  die  Krönung.  Nun  blieben  die  Wehen  aus,  und 
nachdem  auf' Anwendung  dynamischer  Mittel  die  Wehen 
sich  nicht  in  verstärkte  Thätighelt  wecken  Hessen,  die 
Krelasende  aasserdem  sehr  schwach  und  abgehärmt  war, 
ergriff  ich  die  Zange.  Beim  Kinibhren  des  ersten  Löffels 
entwich  unter  starkem  Geräusche  ein  solcher  Strom  stin- 
kender Oase,  dass  allen  AnM^csenden  ttbel  wurde,  imd  sie 
sich  an  die  frische  Luft  bogejen  nusslen.  '  Genaue  Unter- 
suchung Hess  nun  Fäulniss  des  Kindes  nicht  mehr  ver- 
kennen. Ich  entfernte  den  eingefikhrten  Löffel  wieder,  Hess 
tlie  Krefssende  zu  Bette  bringen,  und  erbat  mir  den  Räch 
und  Beistand  noch  eines  andern  Geburtshelfers.  Bis  su 
dessen  Ankunft  erhielt  die  Kreissende  Labemittel.  Nach- 
dem wir  hierauf  gemeinschaftlich  uns  Qber  den  Fall  be- 
rathen,  und  die  Untersuchung  so  eben  vornehmen  wollten, 
«elgte  sich  der  Kopf  bis  ausser  den  Gescblechtstheilen 
entwickelt  und  das  Kind  konnte  somit  auf  leichte  Weise 
vollends    entwiotelt   werden.      Ks  war  ein  i^iiTea  knab- 
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cli«n  mit  ganJK  abyestandeneii ,   balbheraaBgefaulteo  Augen, 
meteoriBüscbcm    Unterlcibe,    Masenfffrnllg    erhobener  und 
SU  in  Theil   stQck  weise  losgelöster   Oberbaut,   und  welker, 
sehr  dttnner,  halbscrfetzter  Nabelschnur,  welches  einen  fasi 
betäubenden  Gestank  verbreitete  und  sehneil  aus  dem  Zim- 
mer entferne  werden  musste.    Die  Naohgeburt  blieb  zurQck 
und   mu«ste   kfinstlich  entfernt  werden,  wobei  sich  ergabt 
dass  audi  die  Innere  Wand  der  Gebärmutterhöble  von  aus- 
gedehnter Futrescenz  ergriffen  war.    Die  Placenta  war  f>:anz 
faul,  das  abgeflossene  Blut  pechschwarz,  Äusserst  stinkend. 
Die  Frau  fühlte  sich  sehr  geschwächt,  verfiel  In  lange  an- 
haltende Ohnmächten,   die  Extremitäten  wurden  kalt,  und 
trotz   der  sorgiUltigsten   Behandlung  trat  5  Stunden   nach 
vollbrachter  Entbindung  sanft  und  ruhig  der  Tod  ein.   Ich 
beforderte  demnächst  sogleich   meinen   diessfallsigen  aus- 
führlichen Bericht,  der  erwähnten  Verordnung  zufolge,  an 
den  Oberamtsarzt,  und  forderte  auch  den  beigezogehen  Ge-^ 
burtshelfer    und    die   Hebamme   zu   einem    gleichen    Ver- 
fahren   auf«    —     Obgleich    im   gegebenen  Falle  von    ob- 
stetrlcischen  Vergehen   keine   Rede   sein    konnte,    sondern 
der   Tod   die    unausbleibliche    Folge    der    weit    um    sich 
gegriffenen  Putreacenz  der  Gebärmutter  war,  welcher  Zu- 
stand  namentlich  dadurch  nachtheilig   auf   die  gesammte 
Constitution    eingewirkt   haben    dürfte ,    dass    nach    Zu- 
Bammenziehung  der  Gebärmutter  halbzerfetztea  Blut  in  er- 
höhtem) iViansse  In  Circulation   versetzt  wurde,   welches, 
ähnlich   der  Cholera,    einen   betäubten   Zustand   Ins   Ent«* 
stehen  rief,  so  machte  der  Sohn  des  Oberamtsarztes  den- 
noch  jVIiene,   eine    Legalinspection,    und  vielleicht   sogar 
Section  einzuleiten»     Demzufolge   begab  er  sich  selbst  in 
da»  Haua  der  Verstorbenen,  um  sich  durch  Autopsie  von 
dem  Zustande  zu  überzeug:ent  eben  dadurch  sind  wir  aber 
in  unnerer  Ehre  tief  verletzt,   iMiferne  er  unsere  natur-^ 
getreuen    und    gewisseBiiaften    Angaben    nur    mit    miss- 
trauischen   Aogen   ansah,   und   sie   indirekt  für  falsch  er- 
klär* 


•^» 
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VVciiti  uns  der  erste  liier  aurgcffthrie  Fall  eine  iniger 
biibrliche  üilildc  gegen  das  HebaininenperBunal  erkeiiiieu 
lässt,  60  crbMcken  wir  in  dem  zweiton  den  Geburtshcircr 
als  einen  wahrhaft  ^^ecce  homo^^  vor  dem  Volke  ausge- 
stellt, und  in  dem  dritten  erscheint  das  hebfirztliche  Per* 
sonal  alä  verdächtig,  hinsichtlich  der  Treue  und  der 
Glaubwürdigkeit. 

4)  Berslung  de9  Ulena.    Tod.    Kai^erschmtt. 

Den  22.  Jänner  1842  wurde  Ich  2U  einer  34jährigen 
Kreisseuden  gerufen,  welche  mit  ihrem  fünften  Kinde 
schwanger  gieng  und  neu  gebären  sollte,  nachdem  sie 
Tags  zuvor  schon  meine  ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  ge- 
nommen hatte,  um  ihr  den  nöthigen  Beistand  zw  leisten* 
Es  war  mir  aber  nicht  vergönnt,  die  Kreissendo  noch 
lebend  anzutreffen,  sie  starb  kurz  vor  meiner  Ankunft 
und  ich  fand  es  in  meinen  Befugnissen,  den  Kaiserschnitt 
zu  machen.  Kaum  waren  die  dünnen  Bauchdecken  in  der 
linea  alba  durchschnitten,  so  drängte  sich  der  Rücken  des 
Kindes  aus  der  Wunde  heraus,  und  bei  genauer  Unter-» 
suchung  zeigte  es  sich,  dass  das  Kind,  ein  reifes  todtes 
Mädchen,  ganz  in  der  Bauchhohle  lag,  und  durch  einen  in 
der  Mitte  des  Gebärmütterkörpers  befindlichen  Querriss 
ausgetreten  war«  -—  Ich  machte  sogleich  die  betrcffeude 
Anzeige  von  diesem  Vorfalle  an  den  Oberamtsarzt,  was 
auch  die  Hebamme  befolgte;  allein  man  hielt  die  Sache 
keiner  genauem  Erwägung  werth,  weil  dieser  Unfall  im 
Beiseln  der  Hebamme  geschehen  ist.  Was  hätte  mau  aber 
verfügt,  wenn  ich  die  Kreissende  noch  lebend,  wenn  auch 
schon  in  Agonie  begriffnen  getroffen,  und  nur  eine  Inter«* 
suchung  vorgenommen  hättet  —  Ohne  Zmetfel  eine 
Legalinifpeclion  und  ISeclion  und  in  Folge  hievon 
Beschuldigung,  den  Riss  veranlasst  zu  haben. 
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5)  IjQsung  der  Plaeenta.    Tod. 

Die  vier  bisher  angeführten  Fälle  betrafen  mich  selbst, 
der  nun  folgende  betrifft  aber  eine  Beobachtung,  deren 
Mittheilung  ich  ein?in  andern  Geburtshelfer  verdanke.  In 
H.  gebar  nemiich  eine  Frau  auf  ganz  normale  Weise,  die 
Nachgeburt  dagegen  war  mit  dem  Iterus  verwachsen  und 
die  Hebamme  hatte  das  Lngltick,  den  Nabelstrang  abzu- 
reissen.  Der  im  Orte  wohnende  Chirurg  wurde  beigezo- 
gen; er  unternahm' aber  in  der  Sache  nichts,  sondern  er- 
holte sich  den  schriftlichen  Rath  bei  seinem  Oberamtsarzte, 
der  zufälliger  M'eise  kein  Geburtshelfer  war.  Letzterer 
rieth  dahin,  die  Nachgeburt  sitzen  zu  lassen,  und  deren 
Abgang  der  Natur  zu  überlassen.  Hiemtt  aber  nicht  zu- 
frieden, forderten  die  Angehörigen  einen  Arzt  aus  den 
angrenzenden  Hohenzoller'schen  Landen  zur  Hülfe  auf, 
welcher  sogleich  die  Frau  besuchte,  zu  ihr  langte  und  die 
Nachgeburt  wegnehmen  wollte;  allein  die  Frau  starb  plötz- 
lich. Was  geschah  weiter  in  der  Sache?  —  Gar  nicht»! 
Hier  möchte  ich  die  Frage  zur  Beantwortung  vorlegen: 
yyHat  ein  ausländischer  Arzf ,  wenn  er  in  »einer 
^i  achbar  schuft  Kranke  in  württembergischen  Orten 
behandelt y  sich  den  bei  uns  bestehenden  Vorschrift 
ten  zu  unferwerfenß  oder  nicht  ?^*  —  ein  Fragepunkt, 
der  im  gegebenen  Falle  wohl  hätte  beherzigt,  und  tiefer 
erwogen  w*crden  dürfen. 

6)  Placenta  praevia  centralis.   Wendung.  Tod. 

Am  8.  Juni  184*^  stand  ich  der  Frau  des  hiesigen 
Fischers,  34  Jahre  alt,  sehr  reizbar  und  gracU,  bei  ihrer 
fünften  Entbindung  bei.  Sie  erlitt  im  Verlaufe  der  letzten 
Schwangerschaft  mehrere  Anfälle  von  Mutterblutungen^ 
welche  durch  einen  Arzt  mittelst  Mineralsäuren  beschwich«« 
tigt  wurden,  in  der  letzten  Zeit  und  namentlich  bei  be«* 
ginnender* Geburtsarbeit  aber  einen  ernstlicheren  Charakter 
annahmen)    wessbalb  bei  mir,    als  Geburtshelfer,   Hälft 


nachgeaiicht  ii*arde.  BfN  vorgfiiofitmeiler  Unfersiichnns 
fand  ieh  die  Scheide  vollgepfropft  mit  geronnenem  BITite, 
der.  Muttermund  noch  nicht  gehörig  geöffnet,  und  das  Be« 
stehen  von  Placenta  praevia  centralis.  Ich  liess  Schwämme 
in  die  Scheide  bringen,  untersagte  das  Verarbeiten  aller 
Wehen,  empfahl  geistige  und  körperliche  Ruhe,  und  hatte, 
bei  genauer  Befolgung  der  getroffenen  Anordnungen,  nach 
i((-enigen  Stunden  den  Uterus  so  geöffnet  gefunden,  dass 
die  Hand  leicht  in  die  Höhle  eingeführt  und  die  angezeigte 
M^endiing  vollbracht  werden  konnte,  welche  mit  Leichtig- 
keit ausgeführt,  und  ein  lebendea.  Knäbchen  zur  Welt  be- 
fördert wurde.  Die  ersten  drei  Tage  gieng  alles  in  er- 
wlinschter  Weise,  da  die  Frau  aber  ihr  Kind  nicht  säugen 
wollte,  so  stellte  sich  ein  sehr  massiger  Lochienfluss  ein, 
den  ich  als  wohlthätige  vikarirende  Thdtigkeit  für  die 
IVlilchsecretion  erkannte,  und  durchaus  nichts  dagegen  un-« 
ternehmen  wollte.  Die  Wöchncrinn  war  aber  ganz  anderer 
An5>icht,  sie  entlicss  mich  und  wandte  sich  an  ihren 
früheren  Arzt,  welcher,  mit  den  Gesetzen  des  Puerperal- 
zustandes  unbekannt,  sogleich  einen  krankhaften  Zustand 
bei  bestehender  Gesetzmässigkeit  erkannte^  und  wic^ier 
Mineralsäuren  verschrieb.  Durch  diese  Behandlung  er- 
reichte er  allerdings  seinen  Zweck,  der  massige  normale 
Wochenfluss  hörte  auf,  der  Bauch  wurde  meteoristisch  auf- 
getrieben, und  am  neunten  Tage  erfolgte  der  Tod.  Den 
Zustand  bezeichnete  dieser  Arzt  in  der  öffentlichen  Sterbe« 
liste  als  ^^Kindbetffieber^^ ! !  obgleich  er  im  Grunde 
genommen  nichts  anders  gewesen  sein  dürfte,  als  die 
Folge  einer  absichtlichen  Störung  der  im  Wochenbette  so 
gesetzmfissiger  peripherischer  Absonderungen,  welche  mit 
der  Rückbildung  des  Uterus  und  dem  Allgemeinjl^efindea 
der  Wöehnerinn  in  dem  engsten  Verbände  stehen.  Was 
wäre  geschehen,  wenn  im  gegebenen  Falle  der  Tod  einige 
Tage  früher  eingetreten  wäre?  — *  Wohl  nichts  andersi 
•Is  anter  dem  Vorsitze  des  nun  verschollenen  Stcllver** 
Ireters  fiinlflltsng  einer   LegalinspiectioD   nnd   Obduction« 


BcnohiiMigQng  des  Qebttitobeirers  aß  4em  orfolgien  ToiW 
durch  fehlerhaftes  Verfahren  Schuld  zu  sein^  während  eine 
0chlechfe  ärzl liehe  Behandlung  hier  offenbar  die  wich- 
tigsten Befugnisse  zum  Tode  Ins  lieben  rief.  Wer  Ohren 
hat  zu  hören,  der  höre! 

Was  lernen  wir  nun  aus  der  Zusammonstellung  dieser 
wenigen  Erfahrungen,  hinsichtlich  der  Rückwirkung  jener 
Verordnung  auf  den  Stand  des  Geburtshelfers?  Offenbar 
nichts  anders,  als  die  traurige  Erscheinung,  dass  der 
praktische  Geburtshelfer  zum  ScUven  des  Oberamtsarzte^ 
«nd  zum  Spiel  ballen  der  Laune  desselben  umgewandelt 
worden  ist,  während  der  OberanUsarZt  gewissermaaseq 
als  unfehlbare  Person  dasteht,  welcher  Zug  in  Ziffer  6 
der  obigen  Verordnung  indirekt  deutlich  ausgesprochen 
ist.  Nach  dem  Inhalte  der  genannten  Ziffer  hängt  nemlich 
die  Einleitung  einer  Untersuchung  ge>i;en  den  Oberamtsarzt, 
wenn  er  selbst  bei  einem  unglücklichen  GeburtsfaiJe  bei- 
gestandener Geburtshelfer  war,  von  dem  Ermesseii  der 
K«  Kreisregierung  ab.  Nun  setze  ich  aber  den  FalU  bei 
hohem  Sommer,  wo  die  I^ichname  so  leicht  in  Fäulnis^ 
übergehen,  begegnet  z.  B.  dem  Oberamtsarzte  in  Tuttlingen 
der  Unfall,  während  einer  geburtshUlflichen  Operation  eine 
Frau  zu  verlieren.  Wie  hat  man  sich  nun  hier  zu  ver- 
halten? Nach  §.  6  der  Verordnung  Übergibt  der  Ober- 
aratsarzt  wie  auch  die  Hebamme  ihren  diessfallsigen  Be^ 
rieht  unmittelbar  an  das  Bezirkspoiizeiamt,  und  letztere» 
hat  dieselben  der  vorgesetzten  Kreisregierung  $\ar  weitern 
Verfugung  vorzulegen.  Nun  ist  aber  TuttUnge»  von  dem 
Sitze  der  betreffenden  Kreisregieriing;  über  20  Stundea  en^ 
fernt;  schickt  man  einen  Wartboten  ab,  so  bedarf  er  we«* 
njgstens  drei  Tage,  bis  er  wieder  zurückkommt,  v4m-i^m«^ 
gesetzt,  dass  die  Sache  sogleieh  beratben  und  erledigt 
wird ;  übergibt  mau  die  Berichte  aber  der  Post,  so  werden 
sie  von  dem  Registratur  in  Empfang  genommen,  defll 
BeferenUD  bei  der  iuiehst«n  3iUiing  4Min  ^ißhfn^  4M^^ 


geben,  sodann  berathea  und  dal»  Resultat  dem  betreffenden 
Bezirkspolizeiamte  mftgetheiit.  Während  dieser  Zeit  ver« 
fliesst  aber  eine  Woche,  und  was  hat  man  nun  mit  der 
Leiche  anzufangen!^  wohl  nichts  anderes  als  beerdigen  zu 
lassen,  und  so  werden  die  Kunstfehler  von  den  Oberanits- 
ärzten'  stets  durch  des  Grabes  Nacht  bedeckt,  denn  man 
wird  mir  wohl  zugestehen,  dass  auch  dieses  Personal 
Fehler  begehen  kann,  wfthrend  dem  praktischen  GebiH'ts- 
helfer  oft  Fehler  zur  Last  gelegt  werden,  wo  keine  sind« 
Gesetzt  aber  auch,  es  bestfinde  bei  den  betreffenden  Kreis- 
regierungen eine  besondere  Comraission,  welche  dergleichen 
Angelegenheiten  augenblicklich  zu  erledigen  hätte,  wer 
Boli  die  Untersuchung  für  deli  Oberamtsarzt  leitend  Man 
möge  mir  diese  freie  Sprache  verzeihen,  sie  ist  aus  reinem 
Herzen  geflossen ;  denn  diese  Angelegenheit  greift  zu  tief  In 
das  Öffentliche  lieben,  als  dass  sie  nicht  zur  mehrseitigen 
Bcrathung  kommen  sollte. 

Zur  Zeit  der  herrschenden  Cholera  in  unsern  Nach- 
barlanden waren  mehrere  Oberamtsfirzte  viel  tiniider;  da- 
mals wollten  sie  den  praktischen  Aerzten  den  Rang  nicht 
abschneiden,  sondern  ihnen  sehr  gerne  die  Ehre  einräu- 
men,  auf  Gefahr  ihres  I^bens  die  Cholera  am  Kranken- 
bette zu  studieren.  Nun  Ist  es  aber  anders,  diese  Gefahr  Ist 
vorQber,  Untersuchungen  von  verstorbenen  Wöchnerinnen 
und  Kreissenden  ist  nicht  nur  nicht  gefährlich,  sondern 
sogar  einträglich;  die  CholerarOcke  und  Choleravisire, 
welche  einige  fertigen  liesseh,  sind  nun  verschwunden,  und 
nun  tritt  man  barköpfig  dem  Feinde  entgegen!  Aus  diesen 
veränderten  Erscheinungen  ergibt  sich  nun  ganz  klar  und 
deotlieh,  wie  sehr  die  politischen  Ereignisse  mit  jenen  der 
Wissenschaften  Hand  in  Hand  gehen ,  ja  einander  .gleich- 
sam bedingen.  Früher  haben  wir  erwähnt,  dass  die  Völ- 
kerwanderung in  politischer  Besiehung  der  Ausbreitung  der 
Barbierzunft  In  ärztlicher  entspricht;  und  aus  der  neuesten 
Zeit  können  wir  nun  hinzusetzen,  dass  der  Fall  Warschau'« 
in  politiBClier  Hinsieht  dem  Verschwinden  der  Cholera  in 


rein  Srstlteher  nkht  «ehf  imftliiiHek  sieht,  ja  e«  konnten 
vielleicht  sogar  einig«»  Aehnlichkciton  zwischen  Bürger- 
kriegen und  den  Feliden  der  Fachgenossen  unter  einander 
aufgefunden  werden! 

Aus  diesen  Verbttltnissen  und  Missverhältnisaen  geht 
nun  der  Wnnsch  wohl  aus  dem  Herzen  aller  Geburts- 
helfer WQrttembergs  hervor,  unser  sonst  so  hochherzige 
König  tVilhelm^  wcichefr  seineifo  biedern  Yolk^  die 
Sehranken  des  beengenden  Zwanges  öffnete,  und  allent- 
halben Freiheit  zusicl^erte  und  sicherte,  machte  ailch  seine 
Geburtshelfer  wieder  In  Ihre  erworbene  Rechte  einsetzen, 
und  sie  von  den  Oberamtsärzten  wieder  unabhängig  ma- 
chen, da  nicht  selten  von  dieser  Abhängigkeit  Zutrauen, 
Ruhm  und  Ehre  abhängt,  und  es  edeldenkenden  Oberamts- 
ärzten selbst  wehe  thun  muss,  in  diese  Kleinoden  des 
menschlichen  Lebens  Pflichten  halber  eingreifen  zu  miissen« 
Um  diesen  Plan  aber  durchzuführen,  Ist  freilich  ein  ge- 
wisser PurgationsprozesH  nothwendig,  und  dieser  dünHe 
In  einer  durchgreifenden  Weise  vorgenommen  werden. 
Mochte  doch  dieser  hier  ausgesprochene  Wunsch  nieht  in 
die  Kategorie  der  pia  deslderla  gelangen} 


AbmL  A.  8ljal*»rtiici1i.  VIO.  S.  Il«4t.  38 
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Ueber  die  Einführung  einer  möglichst 
sicheren  Todtenschau  durch  Aerzte, 


von 


Herrn  Joaeplt  ScliaiMey 

Amtschirul^^n  und  praklUchen  Arste  in  Kork. 


Im  Sommer  1842  wurde  das  GrosBherzogliehe  Amt 
Kork,  sowie  die  Sanitfttsbeamten  und  Pfarrer  des  Bezirkes, 
von  der  hochldblichen  Regierung  des  Mlttelrheinkreises, 
Dber  folgende  Frage  zur  amtlichen  Berichtserstattung  auf- 
gefordert: 

yyOh  die  aufgestellten  Letchewchauer  in  Bezug 
auf  Befähigung  y  Pünktlichkeit  und  Aufführung 
für  diesen  Dienst  ganz  tauglich^  oder  ob  und  wie 
weit  etwa  den  Aerzten  die  Besorgung  der  Lei" 
chenschan  zu  übertragen  angemessener^  und  aus^ 
führbar  seie/^ 

Es  war  mir  höchst  willkommea,  meine  Ansichten  Ober 
diesen  ernsten,  hochwichtigen  Gegenstand  auf  amtliehem 
Wege  niderlegen  su  können,  well  ich  in  einer  Reihe  von 
Jahren  durch  Beobachtung  und  Erkundigung  die  Ueber- 
leugung  erlangt  habe,  dass  die  im  Grossherzogthume  zur 
Zelt  bestehende  Leichenschau,  —  mit  so  viel  Aufmerk- 
samkeit sie  auch  höheren  Ortes  gewQrdiget,  mit  so  viel 
anerkannter  Einsicht  sie  auch  vervollkommnet  worden  ist, 
— -  dass  sie  nimmer  ihrem  wahren  and  wesentlichen  Zwecke 
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4a  enispreelien  geeignet  ist,  weil,  meines  DafuAaltens,  die 
Gebrechen,  die  Mangelhaftigkeit  durchaus  nicht  in  der  In- 
struction zu  suchen  sind,  sondern  vielmehr  im  Perso- 
nale selbstetiy  welchem  ihre  Ausübung  aufgetragen  wor- 
den ist. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  diese  staatsärztlichen  No- 
tizen zu  veröffentlichen,  so  geschieht  es  Fiirwahr  nur,  von 
dem  Streben  beseelt,  einen  Gegenstand  von  höchster  Wich- 
tigkeit allgemeiner  anzuregen,  eine  wirkliche  hebens- 
frage y  welche  unausgesetzt  die  grösste  Aufmerksamkeit 
unsrer  Regierung  auf  sich  gezogen  hat,  die  durchaus  nicht 
als  erledigt  zu  betrachten  ist,  und  weicher,  wegen  ihrer 
ernsten  Bedeutung,  aber  Unzulänglichkeit,  offenbar  eine 
baldige  tiefgefühlte,  und  wesentliche  Veränderung  bevor- 
stehen muss. 

Zar  Entwicklung  und  Beleuchung  der  an  mich  ge- 
stellten 'Fragen  habe  ich  für  unerlässlich  erachtet,  die 
verschiederfen  Aufgaben,  welche  die  Medicinalpolizei  dem 
Staate,  bezüglich  der  Leichenschau,  zw  erfüllen  hat,  einzeln 
zu    erörtern,   und  es  zerfällt  somit  meine  Arbeit  In   drei 

Theile. 

/. 

Die  medicinische  Polizei  hat  dafür  Sorge  zu 
tragen y  dass  Niemand ^  der  aus  der  menschlichen. 
Gesellschaft  scheidet  ^  —  scheint odt  —  ^  sondern 
—  wirklich  todt  —  beerdigt  werde. 

iL 

Dass  der  Gestorbene  durch  AusstrSmung  von 
krankhaften  Ausfiüsstfiy  %.  B.  durch  Fäulniss, 
oder  Änsleckungsst offe  auf  die  übrigen  Glieder 
der  Gesellschaft  weht  schädlich  einwirke. 

III. 

Soll  durch  eine  gute  Leichenschau-^Einrichtung 
bezweckt  werden,  etwaige  verheimlichte  Verbre^ 
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ühen  ««  If.  Mord,  Selbstmord^  epidemische  und 
endemische  Krankheiten^  medicinische  Pfuschereien 
zur  Kenntniss  der  Staatsbehörden  zu  bringen* 

1. 

Die  Lösung  dieser  Aufgaben  ist  eine  wichtige,  und  hei<« 
lige  Pflicht  des  Staates  ist  es  zumal,  der  letzten  Bitte 
gewiss  eines  jeden  Scheidenden  zu  entsprechen,  dass  der- 
selbe nicht  scheintodt  —  noch  mit  glimmenden  I^bens- 
funken  —  zur  Erde  bestattet  werde. 

Wenn  man  auch  ganz  einfach  auf  die  Frage  zurück- 
geht, welches  der  Hauptzweck  der  Leichenschau  sein  soll, 
so  ist  dies  gewiss  zunächst  Verhütung  des  Lebendigbe- 
grabenwerdens. 

Es  ist  daher  das  Geschäft  eines  I^ichenschauers  von 
höchster  Wichtigkeit,  sowohl  filr  die  Geschiedenen,  als  für 
die  Zurückgebliebenen,  auf  welches  jede  Regierung  die 
möglichste  Sorgfalt  verwenden  sollte;  —  denn,  kann  et- 
was schauderhafteres,  etwas  entsetzlicheres  gedacht  werden, 
als  das  Erwachen  im  Sargell  Wahrlich!  schon  der  Ge- 
danke Ist  seelenersebQtternd;  keine  Aussicht,  kein  Trost, 
keine  Rettung,  Dberall  nur  Moderluft  und  grausenhafter 
Tod! 

Achtzig  Jahre  zurück  lag  dieser  Gegenstand  der 
Medicinalpolizei  noch  im  Argen;  eine  Menge  von  durch 
zufällige  Umstände  wieder  zum  Leben  erwachten  Schein- 
todten  hat  die  Staatsregierungen  auf  eine  Aenderung  dieses 
furchtbaren  Verhältnisses  aufmerksam  gemacht. 

In  Oestreichy  Toskana^  in  Kurhessen  und  Franko 
reich  sind  Mandate  rnckslchtlich  der  Leichenschau,  und 
der  Beerdigungszeit,  sowie  der  Zeit  von  etwa  vorznneh-> 
menden  Sectionen  erlassen  worden. 

Allmählig  wurde  die  Leichenschau  in  allen  civilisirten 
Staaten  mit  grösserer  oder  geringerer  Vollkommenheit  ein- 
geführt. 
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Unsere  hohe  StaaUregierung  hat,  sowie  sie  überhaupt 
in  alJen  neuen,  und  zweckmässigen  Einrichtungen  im  Staats- 
organismus  als  glänzendes  Muster  vorleuchtot,  Tür  das 
Institut  der  Leichenschau  eine  Menge  Verbesserungen  ein- 
treten lassen,  um  dasselbe  seiner  möglichsten  Vervoll- 
kommnung entgegenzufahren. 

Leider  aber  genügen  sie  alle  nieht,  weil  die  Mangel- 
haftigkeit nicht  in  der  im  Grossherzogthume  eingeführten 
lieieheninstruction  liegt,  sondern  im  Personale ^  welehes 
zur  ErRiliung  dieser  Aufgabe  berufen  ist. 

Man  ist  zwar  jeweils  des  Glaubens,  und  namentlich, 
haben  die  Pfarrer  unseres  Amtsbezirkes  das  Zeugniss  ab- 
gelegt, dass  die  dermaligen  Leichenschaucr  ganz  gut  be- 
fähigte, ihrem  Dienste  ohne  Tadel  vorstehende  Individuen 
seien;  —  ein  Zeugniss,  welches  meinen  Erfahrungen  zu- 
wider mich  mit  Staunen  erfüllt  hat. 

Wenn  ich  auch  bei  manchen  Leichenschauern  gerade 
nichts  gegen  ihre  Sitten  einzuwenden  habe,  so  spreche 
ich  doch  den  meisten  derselben  die  Fähigkeit  und  Bildung 
ab,  dies  Geschäft  mit  gehöriger  Einsicht  und  Sachkennt- 
niss  zu  vollführen. 

Das  Personale  der  Leichenschauer,  gewöhnlich  aus  der 
untersten  Klasse  des  Volkes  hervorgegangen,  besteht  na- 
mentlich in  unserem  Amtsbezirke  aus  Barbieren,  einem  Po- 
lizeldiener,  einem  Bannwarth,  einem  Todtengräber  und  zwei 
Bauern,  bereits  lauter  Leute,  die  in  der  Regel  kaum  im 
Stande  sind,  über  ganz  gewöhnliche  Begriffe  ein  nur  halb- 
richtiges Urtheil  abzugeben;  —  Individuen,  wenigstens  auf 
dem  Lande,  welche  auf  der  niedersten  Stufe  der  Intelligenz 
stehen,  und  sich  durch  ihr  unsinniges  und  mechanisches 
Niederschreiben  von  Leichenschauscheinen  schon  allwärts 
bekanunt  und  lächerlich  gemacht  haben  ')• 


1)   Man  vergleiche  Dr.  P.  J.  ScIiaeiJer   in  Offcnburg    über  Lci- 
clienhtfllao,  fid.  IV.  der  Annalen  der  StaatsarzDeikunde,  p   70« 
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Es  mag  geeignet  sein,  auf  das  Yerhältniss  der  hetr-* 
tigen  sogenannten  Chirurgen,  d«  h.  Wiindarzneidiener  inai 
Vergleiche  zu  jenen  einer  jüngst  vergangenen  Zeit  auf- 
mertcsam  zu  machen.  Npcli  vor  30  — 10  Jahren  halten 
die  Chirurgen  mit  ihren  verschiedenen  Klassen  eine  eigene 
Genossenschaft  (Zunft)  gebildet;  jedem  Barbier  \i*ar  der 
Weg  geöffnet,  nach  und  nach  zum  Magister  zu  steigen, 
und  sich  auf  dieser  Bahn  Kenntnisse  zu  sammeln. 

In  dieser  Zeit  nun  waren  die  I^ichenschauer  jedenfalls 
Leute  von  grosseren  Kenntnissen  in  ihrem  Fache,  weil 
die  Chirurgie  noch  nicht  so  allgemein  in  den  Händen  der 
Aerzte,  wie  heute,  fast  ausschliesslich  von  jenen  ausgeübt 
>vurde« 

Nun  aber  ist  das  Verhüitniss  ein  anderes  geworden; 
Medicin  und  Chirurgie  haben  sich,  schwesterlich  umschlun- 
gen, und  die  früher  stiefmütterlich  fast  handwerksmässig 
behandelte  Chirurgie  wurde  als  Gemeingut  der  Aerzte  zur 
höheren  Wissenschaftlichkeit  erhoben,  als  welche  sie  nun 
auch  fortan  mit  grosser  Ausbeute  für  die  innere  Heilkunde 
gepflegt  wird. 

Es  sei  mir  nun  erlaubt,  im  Allgemeinen  den  Hergang 
zu  zeigen,  auf  welche  Weise  unsere  Leichenschauer  das 
Verfahren  einer  Leichen  besichtignng  meistens  vorajonehmeq 
pOegcn. 

Wenn  der  Tod  eines  Menschen  angezeigt  wird,  so 
begibt  sich  der  Tieichenschauer  öfters  nicht  gleich,  sondern 
gerne  nach  Belieben  in  das  Sterbehaus,  besonders  dann, 
wenn  er  etwa  %— 1  Stünde  von  demselben  entfernt  ist. 

Hier  Jässt  er  sich  die  Leiche,  die  bätifig  schon  zum 
Begräbniss  angekleidet  ist,  vorzeigen;  er  begnügt  sich  so- 
dann meistens  mit  einer  ganz  oberflächlichen  Anschauung 
des  Gesichtes,  der  Brust,  etwa  noch  der  Augen,  und  ent- 
fernt sich  baldmöglichst  in  ein  anderes  Zimmer,  um  da- 
selbst die  gemachten  Wahrnehmungen  zu  notiren. 

Kh  ist  ihm  diese  Gelegenheit  willkommen,  so  schnell 
einige  Groschen  verdienen  zu  können,  und  wohl  selten  trelbi 
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ilui  die  GewissMiliaftigkeil  so  wfitt,  ganauara  Elnaiabt  zu 
nehmen,  um  sich  nicht  allein  des  Todes,  sondern  auch  noch 
anderer,  m((glich  denkbarer  Umstände,  als  z.  B«  des  Selbst- 
mordes, Mordes,  Pfuschereien  etc.  zu  vergewissern,  und 
ist  endlich  zufrieden,  wenn  er  noch  die  Frage  gestellt  hat, 
ob  und  welcher  Arzt  berufen  gewesen,  welche  Krankheit 
etwa  die  Ursache  des  Todes  seie,  um  sein  Formular  oft 
mit  grossem  Unsinne  auszufüllen. 

Die  zweite  Besichtigung  wird  in  der  Regel  noch 
viel  oberflächlicher  vorgenommen,  weil  der  Barbier  sieb 
nicht  wohl  einer  Täuschung  hingegeben  zu  haben  glaubt, 
und  ein  anderer  Leichenschauer,  wie  z«  B.  ein  Bannwarth, 
ein  Bauer  etc.  diese  Sache  gar  nicht  zu  beurtheiien  vermag. 

Hierin  nun  besteht  das  Verfahren  unserer  Leichenschauer, 
und  es  ist  dasselbe  nicht  auf  Uebertriebenheiten  oder  gar 
Unwahrhette.n,  sondern  auf  Tiiatsachen  gegründet,  welche 
allgemein  beobachtet  werden  können« 

Ich  lege  nun  jedem  Arzte,  jedem  unbefangenen  Laien 
die  Frage  vor,  ob  diese  mechanische  und  leichtsinnige 
Manipulation  bei  einem  so  hochwichtigen  Acte  wohl  eine 
Garantie  gegen  Scheintod,  —  ob  eine  solch'  oberflächliche 
Handlungiiweise  als  ein  entscheidendes  Urtheil  über  Leben 
oder  die  furchtbarste  alle^STodesarten  — *  den  Grabestod 
—  Sicherheit  gewähren  kann? 

Diese  Frage,  diese  Thatsache,  gewinnt  noch  sehr  an 
Bedeutung,  wenn  man,  was  jeder  Arzt  kennt,  in  Betracht 
zieht,  wie  äusserst  dunkel  und  Irüglieh  die  Kenn" 
»eichen  des  Todes  situi. 

Die  Geschichte  der  Vorzeit  hat  uns  mit  furchtbarer 
Stimme  zugerufen,  dass  ein  Mensch  oft  für  todt  gehalten 
wurde,  der  wieder  aus  einer  Ohnmacht,  Fallsucht,  oder 
ähnlichen  schlafsUchtIgen  Krankheiten  auflebte. 

Der  Mitwelt  dürfte  es  an  Belegen  hieför  auch  nicht 
ermangeln,  und  ich  erinnere  im  Vorbeigehen  ein^  trag!* 
sehen  Vorfalles,  welcher  sich,  freilich  ausser  unserem  Ya- 
terlande,  vor  kurzer  Zeit  In  der  Nähe  von  Paris  ereignete. 


600 

„Eine  Hebamme  sollte  beerdi»;t  werden;  wfihr^nd  dem 
Kcichenbegängnisse  hörte  man  klopfen  am  Sarge;  man 
(Iffnct  ihn,  und  sieht  die  vermeintliche  Todte  sich  bewegen. 
Zufällig  erwachte  diese  Scheintodte  noch  zur  glücklichen 
Minute  vor  dem  Einsenken  des  Sarges;  sie  st^rb  jedpch 
drei  Tage  spfiter  ans  Alteration  Ober  das  um  sie  ge- 
scbwebte  schaudervolle  Verhängniss.^^ 

Ein  ähnliches  Ereignfss,  welches  mir  von  glaubwOr^dlgen 
Personen  mitgetheilt  wurde,  trug  sich  vor  etwa  zwei  Jahr- 
zehnten in  dem  Städtchen  Renchen  zu  ')• 

„Ein  M^fin,  der  nur  kürzere  Zeit  krank  war,  starb, 
d.  h«  dem  Anschein  nach;  den  Erblassten  legte  man  in 
eine  Rammer  neben  dem  Wohnzimmer  auf  Stroh,  und  be- 
deckte ihn  wie  gewöhnlich  mit  einem  I^lntuche« 

Indessen  wurden  die  nöthigen  Vorkehrungen  zum  Lei* 
f^henbegängnisse  getroffen  ,  und  es  stellte  sich  bald ,  was 
damals  in  katholischen  Gegenden  Sitte  war,  —  eine  Menge 
von  Weibern  zum  Beten  und  —  zum  Trinken!  im  Sterbe- 
hause ein. 

Von  Zeit  zu  Zeit  mnsste  eine  dieser  Personen  Im  Lei*' 
chenzimmer  nachsehen,  und  die  brennende  Kerze  besorgen, 
als  sie  plötzlich  Bewegungen  unter  dem  Leintuche  wahr- 
nimmt und  mit  einem  Schrei  dk  Entsetzens  entflieht.  Ahi 
die  Unerschrockenem  in  die  LeichenkAninier  sich  begaben, 
fanden  sie  die  vermeintHcbe  iiejche  auf  dem  Strobe  sitzend. 
})er  vom  Scheintode  Erwachte  lebte  hierauf  noch  acht 
Jahre/> 

"Nach  der  Insiruciion  für  Leichenschauer  im 
Grosffherzogihum  Baden  sind  folgende  acht  Punkte  als 
Zeichen  eines  wahrscheinlichen  Todes  zu  berücksichtigen, 
und  hiernach  der  Sterbeschetn  zu  fertigen: 


i)  Die««  ThaUacbe,  sowie  ein«  weiler  btntco  «rdihlle  sind  si^ar 
einer  frülicrcn  Zeit  entU*hnl|  allfin  si«  uiogen  doch  mm  Be* 
weise  difixe^,  c!a«t  UnkenntniAs  und  ObcrfliM-lilirhkoil  von 
jehrr  den  Leichennchanern  eif^un  warrn,  und  irli  inöohle  die 
iieutigen  fürwahr  nicht  für  besier  ballet^,  aU  jene  vo^*. )K)  Jabren. 
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1)  8lilhiand  de»  Kreislauf 9  de»  Blute». 

%)  Aufhöret^  de»  Aihemholen». 

8)  Jtie  vollkotnmene  Lßhtnung  der  Augenlider. 

4)  fia»  »ogenunnfe  Brechen  der  Augen. 

5)  Erdfahle  Farbe  und  fiu»ammen fallen  de» 
Gß»ichieft. 

6)  Da»  tieruni  er  hängen  der  untern  Kinnlade. 

7)  AUmählig  einireletide»  Erkalten  und  Er^ 
ßlarren  de»  Körper». 

(Nach  dem  Entwürfe  einer  neaen  Medicfnalordnung«) 

8)  Pr»cheinungen  an  Händen  und  Füs»en. 
Die  Finger  oder   die  Hand   des  Leiclinanis   gegen   ein 

TJcbt  gehalten,  Jassen  dasselbe  nicht  mehr  durchscheinen; 
Hände  und  Fusssohlen,  im  Leben  von  gewdhnlicher  Farlie, 
Bind  gelb« 

Mit  Recht  hetest  es  in  jener  Instruction:  Sind  alle  diese 
physischen  Erscheinungen  vorhanden,  so  ist  das  Dasein 
des  Todes  —  nur  wahr»cheinlich,  und  der  kla»»i»che 
Pefer  Frank  äussert  sich  hierüber  folgendermassen : 

,,Nicht8  ist  gewisser,  als  dass  ein  Mensch  M'irldich 
leben  und  doch  solche  Zeichen  grösstentheils  haben,  dasa 
er  hingegen  todt  und  doch  der  mehrsten  davon  beraubt 
sein  kapn/^ ') 

Das  ist  eine  Wahrheit,  wovon  sich  die  ganze  Yorwelt 
Qberseugt,  und  uns  zugerufen  hatte. 

Es  liegt  nicht  in  den  Grenzen  dieser  Notizen,  durch 
eine  ausführliclie  physiologische  Darstellung  zu  zeigen,  dasa 
der  Pul»  und  Herzschlag  zuweilen  unserem  Finger  un-» 
fühlbar  ist;  dass  da»  Afhemholen  ausgesetzt  werden 
kann,  ohne  auf  einen  gewissen  Tod  schliessen  zu  lassen; 
dass  da»  verlorene  Gefühl  von  geringem  Gewichte  bei 
Bcurtheilung  des  Todes  ist;  dass  selbst  nach  Malier  die 
ausgebliebene  Betoegung  de»  Herzen»  nicht  unter  die 


1)  Siehe  J.   Put.   Frank,   System    einer-  modicioiscben    PuIia«!, 
Bd.  IV.  pag.  678. 
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iintrU<^lj€lien  Todeszeichen  gehöre;  ebenso  verhäU  es  sieh 
mit  der  naiüvlichen  Wärme ^  mit  dem  Nachlast  der 
Muskelkraft  f  mtl  der  Starrheit  des  Körpers  y  mit 
dem  Bref^lieu  der  Augen  etc.  etc..  Überhaupt  mit  sSrnrnt- 
iidien  Erspheinungen ,  welche  von  den  anerkanntesten  Au- 
toren, als  von  Sauvages,  Haller ,  Van  Uaen,  und  den 
neuem  als  sichere  Todeszeichen  in  Zweifel  gezogen  wor- 
den sind  '}. 

Die  Fäulnis s  allein,  sagt  P.  Frank,  ist  das  ein" 
zig  sichelte  Zeichen  des  toirklich  erfolgten  Todes, 
wenn  sich  solche  über  den  JHörper  anfängt  %u 
verbreifen;  bis  zu  diesem  Zustande  muss  demnach  offen- 
b&v  viel  Lngewisshcit  Über  den  sichern  Tod  eintreten,  und 
bis  dahin  ist  oft  viel  Zeit  erforderlich  zum  Urtlieil,  ob 
wirklich  der  Tod  des  Erblassten  eingetreten  ist. 

£b  wird  wohl  nicht  leicht  bestritten  werden  künnen, 
dass  die  Erkennung  uml  Würdigung  der  angeführten  To- 
deszeichen weit  über  die  Beurtbeilungssphäre  und  die  Kennt- 
nisse eines  Barbier's  oder  dergleichen  hinaus  ist. 

Weiin  von  ausgezeichneten  Aerzien  die  Dunkelheit  und 
Triiglichkoit  djeser  Speichen  durch  vielfache  Erfahrungen 
nachgewiesen  ist,  wenn  bei  solchen  Beurtheilungen  offenbar 
ph}^siologische  und  überhaupt  allgemein  medicinische  Kennt- 
nisse erforderlich  ti^ind,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zwe.fel, 
dnss  nnsre  drrninligen  Leichenschauer  nicht  die  geeigneten 
JPer^«>nen  sind,  um  -einem  so  hochwichtigen  ßerufc  vor- 
Sustehen. 

Ja,  mir  steht  die  Ueberzeugung  fest,  dass  vor  dem  Be- 
stehen einer  gesetzlich  eingeführten  Leichenschau  mancher 
Scheintod  nur  zufällig  entdockt,  aber  auch  Einzelne  leben- 
dig begraben  worden  sind,  während  heute  mancher  tn- 
glückliche  mit  scelenersc  butternd  er  Bangigkeit  mit  dem 
Grabestode  ringend  unter  dem  Mantel  des  Gesetzes  dem 
Schoossc  der  Erde  zurückgegeben  wird. 


1)   Siehti   J.   Pet.   Frank,     System    fin«r    uiedicioischcn    Poliici, 
Bd.  IV.  pag.  680  —  698. 
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Es  ersclieint  daher  iiJif«rkonD(Mir  eine  xeli-^  und  natur- 
^remäase,  und  deaahalb  notii wandige  Entwickluog  aus  dem 
frühem  Zustande,  dasa  man  die  Todtenschau  in  die  Hände 
von  Männern  glefot,  weiche  die  noch  wendige  Bildung  und 
Kenntnisse  besiUen,  um  diesen  Dienst  mit  Einsicht  und 
Gewissenhaftigkeit  zu  vollziehen.  ' 

iVlan  hat  zwar  in  Zeitschriften  den  Satz  ausgesprochen, 
dasa  nicht  sowohl  Kenntiiisse  als  Gewissenhaftigkeit  die 
Eigenschaft  eines  l^chenschaiusra  sein  müsse,  da  es  ja 
nur  auf  die  Beurtkciliing  ankäme,  ob  der  Tod  wirklich 
eingetreten  seic,  und  man  ja  als  untrügliches  Zeichen  des« 
selben  —  die  Fuulm99  besitze  *). 

Es  hätte  dieser  Aubspruch  seine  Richtigkeit,  wenn  man 
die  Leiche  so  lange  liegen  Hess,  bis  sie  zu  verwesen  be* 
ginnt,  wie  dies  in  öffentlichen  Anstalten,  zumal  in  zweifel- 
haften Fällen  ^u  geschehen  pflegt;  allein  die  Hebung  ist 
eine  andere« 

Wenn  bei  uns  die  festgesetzte  Zeit  von  48  Stimden 
abgeflossen,  dann  ist  der  Mensch  dem  Grabe  verfallen; 
er  wird  ohne  weiteren  Anstand  beerdiget,  selbst  auch 
dann,  wenn,  was  im  Winter  häufig  der  Fall  sein  mag, 
keine  auffallende  Spuren  von  beginnender  Verwesung  an 
der  laiche  wahrnehmbar  sind. 

Auf  dies  äusserst  wichtige  Moment  wird  In  der  Regel 
durchaus  keine  Rücksicht  genommen,  somit  Gott  befohlen, 
unter  die  Erde  damit.     Hinc  illae  lacrymae. 

Mir  ist  kein  Fall  bekannt,  dass  ein  Leichenschauer, 
wenigstens  auf  dem  Lande,  Bedenken  getragen,  und  diesen 
Umstand  zur  weitern  Kenntniss  gebracht  hätte. 

Bei  solchen  Beurtheitungen  müsste  aber  offenbar  der 
Arzt  in  die  Schranken  treten;  es  gchOrt  ein  solches  Ver- 
hältntss  vor  sein  Forum;  er  hat,  geleitet  durch  seine  Wis- 
senschaft, zu  bestimmen,  was  in  derartigen  Fällen  zu 
thun  ist. 

1)  Si«lie  SUutsleiicun  von  C.  v.  RoUcek  und  Welcker  B  IX.  p.6S5. 
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Kennl  man  ja  Fälle,  dass  Leichen  3—  6  Tage  ohne 
beginnenden  Yerwesungsprozess  in  Spitälern  und  andern 
Öffentlichen  Anstalten  zurückgehalten  worden  sind,  bis  die 
unzweideutigsten  Zeichen  über  das  weitere  Verrügen  ent- 
schieden haben.  Ein  in  dieser  Beziehung  merkwürdiger, 
aber  entsetzlicher  Vorfall,  welcher  mir  als  bezeugte  That* 
sache  mitgetheilt  wurde  und  vor  ungefähr  20  Jahren  in 
0«  sich  ereignete,  mag  hier  einen  Platz  finden« 

„Der  Todtengräber  stiess  bei  Fertigung  eines  Grabes 
auf  einen  Sarg,  den  man  Öffnete,  und  siehe  da!  die  Leiche 
darinnen  auf  dem  Bauche  liegend  fand.  Herbeigekommene 
Personen  erkannten  in  dieser  Leiche  einen  mehrere  Jahre 
zuvor  verstorbenen  Bürger  aus  achtbarer  Familie/^ 

In  diesem  Falle  bestand  offenbar  Scheintod,  und  der 
Unglückliche  war  dem  schrecklichen  Verhängnisse  preisge- 
geben, den  Grabestod  sterben  zu  müssen. 

'  Ich  habe  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  man 
keine  Stunde  festsetzen,  sondern  die  Beerdigungszeit  an 
die  Bedingung  der  eintretenden  Fäulniss  knüpfen  sollte, 
ein  Verhältnlss,  welches  nur  allein  von  einem  Leichen- 
schauer, der  Arzt  ist,  bestimmt  werden  dürfte« 

IL 

Der  zweiie  Punkt  umeres  Thema\  nemlich  die 
Sorge  einer  guten  lieichennchau  dafür,  dass  Gestorbene 
durch  Ausströmung  von  Ansteckungsstoffen  etc.  nicht  schäd- 
lich auf  die  übrigen  Glieder  der  Gesellschaft  einwirken, 
kann  von  mir  kürzer  gefasst  werden. 

Auf  dem  Lande  und  zumal  in  armen  Gegenden  triSl 
es  sich  Öfters,  dass  eine  grosse  Familie,  wegen  Mant^el 
an  Raum,  in  einer  Stube  beisammen  zu  wohnen  geuOthiget 
ist.  Wenn  nun  unter  solchen  Umständen  ein  Glied  der 
Familie  stirbt,  so  tritt  die  Nothwendigkcit  ein,  die  Leiche 
entweder  in  unverschlossene  Käume  zu  verbringen,  allwo 
sie  den  Witterungseinflüssen  ausgesetzt  ist,  oder  dieselbe 
in  Mitten  der  zurückgebliebenen  Lebenden  zu  belastteo. 
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Es  ist  onzw^^tfelhaft,  dasa  dieser  Uebelstand  ein  don 
Gesundheits-Rlkksichten  znwiderlaiifendes  und  namentlicli 
fn  fieissen  Sommertagen  hOchst  bedenkfiches  YerhAltniss 
sein  muss,  da  ja  hierdurch  Ansteckung  anderer  Personen, 
mittelst  Ausflössen  von  contagi0sen  Stoffen,  somit  Ver- 
breitung von  epidemischen  Krankheiten,  Im  schlimmsten 
Falle,  hervorgerufen  werden  kann  ')• 

Oegien  diesen  Zustand  schiUzen  aliein  nur  Leichen^* 
hämer. 

HL 

Der  dritte  Punkt,  welcher  eine  Abänderung  nnsfea 
Leichenschau -Personales  wünschenswerth  macht,  ist  die 
Entdeckung  von  Verbrechen,  epidemischen  Krankheiten  etc. 
Diese  werden  von  den  Leichenschauern  selten  oder  gar 
nicht  entdeckt,  und  zwar  entweder  aus  Unkenntniss  und 
Bornirtheit,  oder  aus  Furcht  vor  dem  Publikum,  von  dem 
nie  ihren  Lebensunterhalt  beziehen. 

Es  sind  diese  Leute  meist  abhängig  durch  ihr»  Stel- 
lung, und  ein  Dorf  barbier  ist  häufig  der  Gegenstand  des 
Witzes,  des  Hohnes  und  der  Bestechung. 

Ich  erlaube  mir  Folgende  Thatsache  hier  anzufahren: 

Der  TiCichenBchauer  X.  besichtigte  einen  plötzlich  ver- 
storbenen Menschen;  alle  Formen  wurden  erflUlt,  und  der 
Beerdigungsschein  ausgestellt,  dem  Physikate  0.  jedoch 
von  ihm  selber  die  Anzeige  wegen  des  blos  nchnel^' 
len  Tode»  gemacht. 

Der  Physikus  geht  Im  Auftrage  des  Oberamtes  in  das 
Sterbehaus,  und  entdeckte  sogleich,  was  der  Leichenscbauer 
nicht  gesehen  hatte,  eine  Furche  um  den  Hals.  Bei 
der  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  ein  Selbstmord 
durch  Erhängen  stattgefunden  hatte« 

Ein  anderer  weit  wichtigerer  Vorfall  in  demselben  Ober- 
amte  verdient  ebenfalls  Erwähnung. 


1)  Siehe  hierüber   ür.  P.  J.  Schneider   in  diesen  Annalen   der 
Staatiartneiiitilde.  Bd.  IV.  Heft  U.  pa«.  Ift— 21. 


Im  Dorfe  M.  starlr  der  Bauer  X.  pMtzKcfa;  die  t^U 
chenbesichtfgung  genehmigte  die  gesetzliche  Beerdigung, 
welche  sofort  vorgenommen  wurde« 

Bald  darauf  gieng  in  der  Gegend  das  Gerücht,  dass 
der  verstorbene  X«  durch  seine  Ehefrau  ermordet  worden 
seie;  da^  Oberamt  erhielt  Kenntniss  davon,  leitete  eine 
Untersuchung  ein,  die  Leiche  wird  ausgegraben,  sccrrt, 
und  man  fand  —  einen  sogenannten  pariser  S/if^  durch 
den  Schädel  in's  Gehirn  eingeschlagen,  wodurch  der  schnelle 
Tod  erfolgte. 

Kin  Beispiel  von  auffallender  Gewissenlongketl 
eines  Leichenschaters  liefert  der  Physikatsbezirk  Kork. 

In  dem  Dorfe  G.  schickte  der  Leichenschauer,  der  ein 
Bauer  ist,  längere  Zeit  sein  12  —  14jährigcs  Töchterlein 
zur  L^ichenbesichtigung,  bis  endlieh  das  Grossh.  Physikat 
dem  achändlichen  Unfuge  Grenzen  setzte. 

Solche  und  ähnliche  Vorfälle  kommen  gewiss  alljähr«- 
lieh  in  unserem  Lande  vor,  die  entweder  der  Ignoranz  oder 
dem  Stumpfsinne  des  Leichenschauers  entgangen,  oder 
durch  dessen  Gewissenlosigkeit  und  Bestechung  verheim« 
licht  worden  sind» 

IV. 

Die  Uebertragung  der  Todtenschau  an  dazu  verp (lichtete 
Aerzte  dürfte  selbst  im  Interesse  der  Heihoissen" 
Schaft  liegen.  Es  ist  bekannt,  dass  namentlich  auf  dem 
Lande  eine  Menge  Kranker  jährlich  stirbt ,  welchen  keine 
ärztliche  Hülfe  zu  Theii  wurde. 

Dem  Arzte  als  Leichenschauer  öffnete  sich  ein  neues 
Feld  hiedurch,  merkwürdige  Beobachtungen  zu  machen, 
welche  durch  gewiss  häufigere  Sectionen  enthüllt  würden, 
Erfahrungen,  welche  der  übrigen  leidenden  Menschheit 
zum  Frommen  dienen  könnten. 

V. 

Ich  habe  versucht,  in  diesen  knrien  Notizen  die  mannig- 
fachen nachtheUigen  Verhällniase  der  beatelieBdeii  Leichen- 
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0diao  f  r&ckBtehtlieli  ihrfs  Persniiala  nii^  anffallendeii  Be- 
legen vor  Augen  zu  rühren;  ich  ergreife  aber  auch  SU'^ 
gleich  mit  Vergnügen  die  VerantaaBung,  meine  innigste 
Veberzeugung  auszusprechen,  das«  die  hohe  Regierung 
diesem  Gegenstande  die  unausgesetzte  Aufmerlcsamlceit  ge* 
widmet,  dass  zumal  unsere  hohe  Sanitäts-Commisston  das 
nnvergängliehe  Verdienst  hat,  unsere  Leichenschau-Instruc- 
tion  der  möglichsten  Vollkommenheit  entgegeugefiihrt  zu 
haben« 

Diese  Instruction  ist  in  dem  ausgezeichneten  Entwürfe 
für  eine  neue  badischc  Medicinalordnung  mit  einer  Klar- 
heit und  Umsicht  dargestellt,  dass  dieselbe  nichts  zu  wün- 
schen Qbrig  lässt;  nur  sind  eben,  nach  meiner  festen 
Feberzeugung,  die  dermaligen  Leichenschoner  nicht  die 
befähigten  Personen,  um  im  Stande  zu  sein,  jene  Anord- 
nungen zu  verstehen,  zu  würdigen,  zu  beurthellen;  sämmt- 
liche  Momente,  zweifelhafte  Erscheinungen  und  überhaupt 
alle  bei  einer  Leichenschau  ntUiiigen  Rücksichten  mit  ge- 
bilhrender  Einsicht  und  Sachkenntniss  zu  behandeln;  ab- 
gesehen von  der  Gewissenhaftigkeit,  welche  bei  deren 
niederem  Kulturgrade  nicht  immer  sehr  hoch  angeschlagen 
werden  dürfte.  , 

Indem  ich  mich  nun  der  Grenze  meiner  Aufgabe  nähere, 
glaube  ich  aus  den  bisherigen  Deduetionen  zu  folgenden 
Schlüssen  berechtiget  zu  sein. 

L  Die^Aerzie  sind  die  nalür liehst en  und  «t- 
cherslen  Leichenschauer  zur  möglichsten  Verhur^ 
tung  des  Lebendigbegrabenwerdens* 

n.  Die  Einführung  einer  Todlensehau  durch 
dazu  verpflichtete  Aerzte  dürfte  daher  als  vor^^ 
bereitendes  Institut  für  baldige  Errichtung  ton 
Leichenhallen  y  vorderhand  wohl  als  grossere  Si^ 
cherheit  gewährend^  wie  das  bisherige  Verfaliren^ 
—  dennoch  aber  als  nicht  ganz  voUltommen  ange^ 
sehen  werden;  da  sich  beide  rinanäer  bedingen, 
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und  nur  eine  durch  die  andere  voUkmamene  Oa^ 
ranlie  zu  leinien  vermag. 

Fiir  diese  Behauptung  nur  einige  Momente. 
Der  Arzt  könnte  natürlich  bei  oft  stundenweiter  Ent-* 
fernung  die  Leiche  nur  einmal  besichtigen,  und  zwar  vor 
der  Beerdignngszeit;  die  erste  Todtenschan  niüsste  wenig- 
Bten9  auf  dem  Lande  jemand  Anderm  übertragen  werden. 

In  der  Zwischenzeit  nun  liegt  die  Leiche  abgesondert, 
auf  Stroh,  in  der  Kälte,  häufig  ohne  alle  Aufsicht;  ^ 
wenn  nun  Scheintod  vorhanden  wäre,  so  würde  einem 
solchen  Unglücklichen,  wenn  das  Wiedererwachen  in  die 
Zeit  zwischen  den  beiden  Besichtigungen  fiele,  die  nöthige 
und  schleunige  Hülfe  nicht  gespendet  werden  können,  well 
das  nur  noch  schwach  glimmende  Lebensfünkchen  —  nicht 
sogleich  angefacht  —  erlöschen  mUsste. 

In  diesem  Falle  befinden  sich,  namentlich  auf  dein 
Lande,  die  Leichen  häufig;  desshatb  genügt  die  Einfüh- 
rung einer  Todtenschau  durch  Aerzte,  obgleich  sie  sehr 
wünschenswerth  wäre,  nicht  für  alle  Fälle  allein^ 
sondern  mit  dieser  die  Errichtung  von  Leichenhäusorn, 
welche  noch,  zumal  in  Rücksicht  der  Verhütung  und  Ab- 
haltung von  Anstecktingsstoffen  und  deren  Folgen,  als  ein 
absolutes  zeitgemässes  Erfordernis»  geboten  sind.  Solche 
Anstalten  müssten  unverkennbar  die  möglichst  vollkom- 
menen sein. 

Wohl  mag  die  Berufung  der  Aerzte  für  die  Todten- 
schan einigen  Hindernissen  unterworfen  sein ;  ^  die  jedoch 
tn  übersteigenden  Klippen  sind  einestheils  die  vermehr^' 
ten  Kosten y  welche  hieraus  erwachsen  wttrdeYi;  andern- 
theils  die  Aerzte  seihst y  da  einem  grossen  Thelle  der- 
selben ein  solcher  Auftrag  unangenehm  sein  dürfte. 

Der  erste  Grund  verdient,  wie  ieh  glaube,  keine  allzu 
grosse  Berücksichtigung,  da  man  bei  Einführung  eines 
solch'  hochwichtigen  Instituts,  vom  Standpunkte  der  Hu- 
manität aas,  einige  selbst  grössere  Opfer  nicht  scheuen 
darf)  Uberdless  würden  ja  die  Kosten  f&r  Letohenbesi^tigung 
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liieht  dem  Staate  zufallen,  sondern  Privaten,  —  eine  Aas- 
lage, welche  im  VerliälUiisse  zum  grösseren  Gewinne,  zur 
Beruhigung  und  Sicherheit  fiir  die  Scheidenden,  wie  fttr 
die  Zurückgebliebenen  gewiss  von  jedem  Yernlinftigen  gerne 
bestritten  werden  würde. 

Fttr  die  Armen  mQssten  die  Gemeindskassen  ein- 
stehen« 

Eine  statistische  Berechnung  und  Einthellnng  des  Phy- 
stkats- Bezirkes  Kork  möge  darthun,  dass  weder  die 
Zahl  der  Leichen  im  Jahre  to  ausserardenllieh 
uiy  daaM  deren  Besichtigung  die  Aerzte  mit  allzu 
grossem  Zeitverluale  für  ihren  übrigen  Bedarf 
bedroht ,  —  noch  die  Koeten,  wie  man  zu  glauben 
pflegt,  als  ein  abschreckendes  Hindernlss  zu  betrachten 
sind,  woran  die  Ausführbarkelt  dieses  Institutes  scheitern 
konnte. 

In  dem  10,962  Seelen  starken  Amtsbezirke  Kork 
sterben,  nach  einem  zehnjährigen  Durchschnitte  berechnet^ 
alljährlich  273  Menschen. 

Wenn  man  nun  diese  Zahl  unter  die  drei  dermalen  im 
Bezirke  prakticirenden  Aerzte  theilt,  so  komiyen  auf  einen 
Jeden  jährlich  91  Leichenbestchtigungen. 

Für  diese  Leistungen  müsste  map  jedenfalls  ausser^ 
halb  des  WohiwrleM  die  gesetzlichen  Ansätze,  wie  bei 
Krankenbesuchen,  und  in  demselben  etwa  wie  fttr  den 
ersten  Krankenbesuch  passIren  lassen« 

Theilt  man  dem  Physikus,  um  —  seiner  grösseren  Diät 
halber  —  Kosten  zu  ersparen,  die  Leichenschau  in  dessen 
Wohnorte  zu,  somit  in  Kork,  so  würden  jährlich  20 
daselbst  stottfindende  Leichenbeslchtlgungen  nur  mit  40  kr«, 
und  die  übrigen  71  mit  der  gesetzlichen  Diät  und  Voltür 
ä  3  fl.  20  kr«  zu  bezahlen  sein. 

Ein  ähnliches  Terhältniss  findet  bei  dem  Arzte  in  Kehl 
stett,  da  für  die  Gemeinden  Stadt  und  Dorf  Kehl,  nebst 
Sundheim,  In  denen  jährlich  im  Durchschnitte  84  Sterb- 
fälle vorkommen,   also  ebenso  viel  Leichenbesichtigungen, 

AnnM.  d.  StaaUanncik.  VIII.  3.  Htfi.  39 
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nar  mit  h  40  kr. ,  und  die  ttbrigen  7  mit  der  gew5hn-« 
liehen  Diät  und  YoltUr  des  Arztes  2  fl.  50  kr.  zu  be- 
rechnen waren. 

Zusammenstellung. 

Physikus.    Leichenbesichtigungen:  91 

71  ä  3  fl.  20  \r.  =i  286  fl.  40  kr. 
20  ä    —   40  kr.  ZI    18  fl.  20  kr. 

250  0. 
Amtschirurg.    Leichenbesichtigungen:  91 

2  fl.  50  kr.  zz  257  fl.  50  kr. 

Arzt  In  Kehl.    Leichenbesichtigungen:  91 
84  ä    —   40  kr.  =  56  fl. 
7  ä  2  fl.  50  kr.  zr  19  fl.  50  kr. 

75  fl.  50  kr. 


Sammtl.  Äerzte.  Leichenbesichtigungen:  278  ZI  588  fl.  40  kr. 

Dies  wKre  nun  die  Summe  für  die  zweite,  durch  die 
Aerzte  vorgenommene,  Leichenschau;  Tür  die  erste  mUsste 
man  das  dermalige  Personal  belassen ,  demselben  jedoch 
nur  die  Hälfte  der  bisherigen  Bezahlung  zukommen  lassen. 

Für  zwei*.  Besichtigungen  beziehen  die  Leichenschaner, 
wenn  keine  Aversalsumme  mit  den  Gemeinden  ausgeworfen 
ist,  26  kr;  demnach  gebUhrt  Ihnen  für  die  Yornahme 
einer  Leichenschau  nur  die  Hälfte  mit  13  kr.;  da  die  Ent- 
fernung einiger  Dörfer  jene  Taxe  erhöht,  beträgt  sie  ungefähr 
weitere  80  fl.,  welche  obiger  Summe  beigezählt  werden 
müssen,  also  583  fl.  40  kr.  +  80  fl.  =:  €63  fl.  40  kr. 
aU  TolaUumme  für  eine  der  Art  eingerichtete 
Leichenschau  im  ganzen  Amtsbezirke. 

Auf  ähnliche  Weise  mllssten  sämmtliche  Physikatsbe- 
zirke  des  Grossherzogthums  eingetheilt,  und  durften  In 
Gegenden,  wo  Oberwundärzte  ansässig  sind,  solche  eben«- 
falls  hiefür  verwendet  werden. 

In  Bezirken,  in  denen  noch  wenige  Aerzte  habilitirt 
sind,  möchte  wohl  aus  diesem  Grunde^  und  der  oft 
allzu  grossen  Entfernung  wegen  diese  Einnihrung  am 
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meisten  Schwierigkeiten  utiterworfen  seio«  leichter  ge^ 
denkbar  ist  sie  in  Städten  dagegen,  allwo  häufig  eine 
Masse  von  Aerzten  beisammen  wohnen,  welche  sich  in 
diesem  Dienste  gegenseitig  etwa  als  Stellvertreter  unter« 
stützen  könnten. 

Zwei  Städte  sind  mir  bekannt,  in  denen  eine  Todten^ 
schau  durch  Aerzte  besteht  —  Strassburg  und  Dres^^ 
den;  in  letzterer  erst  seit  dem  16.  Jänner  d.  J. 

Das  Morgenbiatt  vom  26«  Jänner  d.  J.  Nr.  22  gibt 
folgende  Ankündigung: 

,,Naeh  einer  im  hiesigen  Anzeiger  vom  4.  d« 
M.  geschehenen  officiellen  Bekanntmachung  ist  %u 
möglichster  Verhütung  des  Lebendigbegrabentoer" 
dens  eine  Todtenschau  durch  dazu  verpflichtete 
Aerzte  eingeführt ^  und  in  jedem  Bezirke  der  Stadt 
dieserhalb  ein  praktischer  Arzt  und  ein  Stellver^ 
treter  desselben  angestellt  worden,  ohne  deren 
Zuziehung  und  Zeugniss  keine  Leiche  beerdiget 
werden  darf,  und  zwar  vom  lö.  des  jetzigen 
Monaten  an.^^ 

Die  nOthigen  Momente  für  die  Einführung  einer  Todten- 
schau durch  Aerzte  hat  die  Zeit,  die  Erfahrung  und 
die  Wissenschaft  vorbereitet. 

Diese  macht  Ansprüche  an  die  heutigen  Leichen- 
schauer,  welche  denselben  nie  und  nimmermehr  nachzu- 
kommen vermögen. 

Die  Erfahrung  hat  diesem  Personale  den  Stab 
gebrochen,  indem  sie,  durch  mannichfache  Ereignisse  be- 
lehrt, das  Recht  der  Menschlichkeit  anruft. 

Die  Zeit y  in  der  wir  leben,  wird  das  Vorurtheil 
eines  unangenehmen,  lästigen  und  niedern  Dienstes  mit 
den  Pflichten,  die  der  Arzt  der  Menschheit  schuldig  ist, 
auszugleichen  suchen. 

Ist  man  zu  dieser  Einsicht  allgemein  gelangt,  dann 
wird  wohl  die  Ausführung  eines  solchen  Institutes  nicht 
mehr  einer  fernen  Zukunft  vorbehalten  sein. 

39* 
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Möchte  es  nicht  nar  ein  frommer  Wansch  bfeiben, 
dasB  die  Zeit  heraneile,  welche  vor  alien  Dingen  diese 
Einrichtung  in  baldiger  Verbindung  ntit  Leichen-^ 
Aa//6n  als  allgemeines  und  tiefgefühltes  BedQrfniss  dictirt; 
wir  leben  ja  im  aufbauenden  Jahrhunderte;  allenthalben 
erstehen  Kirchen  und  Schulhänser,  Palästen  ähnlich ;  Sum- 
men von  20-^40,000  Gulden  werden  willig  von  den  Ge- 
meinden verwendet;  —  sollte  es  nicht  wohl  möglich 
werden,  die  geringe  Summe  von  400  —  600  Gulden  auf 
dem  Lande,  und  etwas  grössere  in  Stadtgemeinden  zu 
verschafTen,  um  einem  schreienden  Erfordernisse  der  Zeit 
2u  entsprechen,  welches  ebenso  allgemein  nothwendig  als 
Kirche  und  Schulhaus  ist;  —  sollte  es  nicht  in  dem 
Wunsche  eines  Jeden  liegen,  bald  Häuser  auftauchen  zu 
sehen,  welche  die  geheiligten  Hallen  der  Menschheit  wür- 
den, in  denen  die  sterblichen  Reste  der  Abgeschiedenen  bis 
cur  völligen  Gewissheit  des  Todes  aufbewahrt  werden 
könnten,  zur  Beruhigung  für  Alle? 


<t8 


XXIX. 

Staatsärztliche   Notizen. 


yergiflung  durch  die  äusserliche  jipplicaiion  von  Opium» 

Ein  junger  Schriftsteller,  M»  CamilU  B,,  wurde  Ton  einer 
leicblen  Krankheit  befallen.  Sein  Vater,  ein  Arst,  verordnete 
ihm  auf  den  Magen  ein  Cataplasma,  in  welches  einige  Tropfen 
Tinctura  opii  gegossen  werden  sollten.  Um  den  Schmerz,  welcher 
sehr  hcltig  war,  «ii  lindern,  goss  Patient,  statt  3 — 4  Tropfen,  den 
ganzen  Inhalt  der  Flasche  in  das  Cataplasma  (wie  viel  dieselbe 
enthielt,  wird  nicht  bemerkt),  und  gieng  zu  Bette.  Die  Vergiftung 
erfolgte  beinahe  augenblicklich«  Die  schnellste  Hülfe,  welche 
geleistet  wurde,  war  vergebens;  Patient  starb  in  einigen  Minuten. 

(Journal  de  Chimic  medicale.    AoAt  1812.) 


Der  Verkauf  von  Geheimmitteln  s<'heint  in  Grossbritanniea 
abzunehmen.  Vom  Jahre  1830 — 35  wurden  hierfür  an  die  engli- 
sche Regierung  41,000  Pfund  Sterling  (492,000  fl.)  Abgaben  be- 
zahlt; von  1-835 — 40  betrug  die  Summe  derselben  nur  81,000 
Pfund  Sterling  (372,000  fl.). 


Aus  dem  Berichte  des  englischen  Nationalinstituts  tur  Vtr^ 
hrcilung  der  f^accination,  welcher  im  März  1842  an  den  Minister 
des  Innern  erstattet  wurde,  erfahren  wir,  dass  in  London  und 
seiner  nächsten  Umgebung  jährlich  15,361  Personen  vaocinirt 
worden  sind.  Durch  dieselbe  Anstalt  wurden  im  Jahre  1841  aut 
Ersuchen  der  englischen  Regierung  152,668  Sendungen  von  Kuh- 
pockenl^mphe  nach  den  Provinzen  des  Königreichs  und  den  Co« 
louieu  geuiacht.  


«14 

Der  ffitdtrhelebungs -Apparat  (ReiuKciUling  Apparnhi«)  beim 
Schcinliid  vnn  Erlrunkcncn,  Erlirnklen  ii.  9.  «. ,  welcher  >t>n 
H'elchman  in  CaM-Spring,  im  Suate  Nuw-York  erfunden  wurcti-, 
licilehl  aui  einem  dtipprilen  Biaicbjlg,  einem  obern  and  einem 
untern.  Der  unirre  dient  lum  Einbljisen  inn  Luft  in  die  Lungen, 
der  obere,  um  diu  vorher  eingeblasene  LuFl  nieder  la  enirernen, 
and  die  L<mgen  für  ein  weileres  Aufblaien  lauglich  lu  machen. 
Beide  Bliseliülge  «erden  nur  nämlichen  Zeit  und  miltrht  der 
gleichen  Bewegung  angerültl;  ebenno  werden  beide  gleichieilig 
ihres  Inhaltes  entleert.  Das  Verrabri.'n  bei  Anwendung  dieses 
Apparats  wird  dadurch  erleichtert,  dast  man  denselben  an  einen 
Tisch  hcresligt  und  mit  Einer  Hand  beide  Blaicbätge  in  Wirli- 
samkeit  selsl.  Ein  GeHiis  lur  Erwärmung  der  in  die  Lungen  tu 
blasenden  Luft  ist  mit  dem  unlern  Blasebalg  in  Verbindung  ge* 
bracht.    (New York  Lancet.  Vol.  J.  Hr.  19.  19.  Uärs  ISIS  p.  180.) 


Statütiiche  Notiitn  liier  den  Silbiimord  in  England  in  dtn 

Jahrtn  1838  und  1839. 
Aus  amtlichen  Berichten  geht  herT'>r,  dass  in  England  die  Zahl 
der  durch  äussere  oder  gewaltsame  Ursachen  eingetrelenen  To- 
desrällfl  in  den  Jahren  1838  und  18S9  81,039  betrug.  (Vergl. 
Hen  I.  dieses  Jahrgangs  der  Annalen  3.  173.)  Unter  dieser  Zahl 
wvcD  aOOl  Selbstmord«.  Die  Tolgendo  Tabelle  gilit  eine  Ueber- 
aiobt  des  Allers  der  Solbilmürder,  und  leigt  diu  Proportiiin  dcr- 
■elben  tu  der  in  dem  jedesmal  angerührten  Aller  befindlichen 
l'i>pulalLon. 
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meinen  der  ^ckluss  gezogen  werden  >  dast  der  Selbstmord  mit 
dem  Drucke  von  Surgen  und  KUmmerniisen  des  Lebens  sunimmt. 
Bevor  jedoch  eine  solche  Folgerung  für  mehr  gelten  kann,  als 
für  einen  Grund  «ur  weitern  Untersuchung,  müssen  nebst  dem 
•  blossen  Alter  noch  viele  andere  Punkte  in  Anschlag  gebracht 
werden.  Die  Mortalität  durch  Selbstmord  bei  Männern  su  der 
bei  Frauen  verhielt  sich  wie  23  zu  10«  Sie  war  am  stärksten  in 
London,  wo  sie  jährlich  bis  auf  iO-9  unter  100,000  der  Population 
stieg;  am  geringsten  in  Wales,  wo  sie  bei  der  nemlichen  Zahl 
der  Bevölkerung  nicht  mehr  als  2-2  betrug.  In  den  südöstlichen 
Grafschaften  war  sie  jährlich  8-4  unter  100,000  der  Population, 
und  in  den  übrigen  Provinzen  des  Königreiches  wechselte  sie  von 
4.4  bis  zu  6.8.  Die  mittlere  Sterblichkeit  durch  diese  Ursache 
von  England  und  Wales  zusammengenommen,  war  demnach  6.9 
auf  jede  100,000  der  Bevölkerung.  In  den  6  Sommermonaten, 
April  bis  September  betrug  die  Zahl  der  Selbstmörder  1102;  in 
den  6  Wintermonaten,  October  bis  März,  war  sie  809t 

Aus  Farr'*s  Nachforschungen  über  die  Beschäftigungsart  der 
Selbstmörder  geht  im  Allgemeinen  hervor,  dass  der  Hang  zum 
Selbstmord  am  geringsten  unter  solchen  Personen  ist,  welche  ihre 
Geschärte  im  Freien  verrichten,  und  am  grösstcn  unter  Handwer- 
kern^ welche  von  Geburt  schwächlich  sind,  zu  Hause  sich  auf- 
halten müssen,  bei  denen  der  Schlaf  gestört  wird,  oder  welche 
wenig  Bewegung  machen.  Di«  jährliche  Mortalität  durch  Selbst« 
mord  unter  Maurern,  Tischlern  und  Metzgern  war  1.83  von  10,000; 
unter  Schneidern,  Schuhmnchern  und  Bäckern  7.43  von  10,000. 
Bei  dem  Vergleiche  von  Handwerkern  und  Handelsmännern  im 
Allgemeinen  mit  Arbcitsleutcn  ergab  sich,  dais  die  Sterblichkeit 
durch  Selbstmord  unter  der  erstem  Klasse  6  von  10^000  war, 
und  bei  der  letztern  2.9  von  10,000,  woraus  hervorgehl,  dasa  der 
Hang  zum  Selbstmord  mehr  als  zweimal  so  gross  ist  unter  Hand- 
werkern als  unter  Arbeitsleuten. 

Man  hat  den  Satz  aufiustellen  versucht,  dass  die  Erziehung 
den  Hang  zum  Selbstmord  vermehre,  oder  wenigstens  angenom* 
uicn,  dass  Selbstmord  da  am  meisten  verübt  werde,  wo  die  £r« 
ftiehung  am  verbroileleslcn  ist.  Zur  Erläuterung  dieses  Punktes 
hui  Favr  nachstehende  Tabelle  entworfen. 
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Zahl  aus  lÜO  vcriiei- 
rathvtcn  Personen, 

welche  ihren  Naraen 
ichreiben  knnnlen. 


Selbstmörder 

auf 

100,000 


Lunilon  •         .         .         . 

Durhani,  Northumberland, 
Cumberland    u.  Westmore- 
laod    •         .         .         .         . 

Surrej,   Kent,  Sussex,   Hamp- 
shire, Berkshire  .         .1 

Monniouthshire  und  Watts     | 


82 


68 

62 
41 


10,9 


8,5 
2,2 


Auf  der  andern  Seite  seigt  es  sich ,  d«iss  das  Verliältniss  der 
Selbstmörder  unter  Leuten,  welche  im  Wohlstand  leben,  und 
unter  Gebildeten  im  Allgemeinen  »ehr  nahe  das  Mittel  hält. 
Fw*r  bemerkt  hiersu:  „Wenn  der  FortschrUt  der  Civiiisation  be- 
schuldiget wird,  den  Selbstmord  au  vermehren ,  so  müssen  wir 
darunter  rker  die  Zunahme  an  Schneidern,  Schustern,  den  me» 
chanischen  fieschäfligungen  und  den  suralligcn  Uebeln ,  welchen 
aie  ausgesetU  sind,  verstehen,  als  den  Furtschrilt  in  der  Wissen* 
schafk,  Literatur  und  den  schönen  Künsten/^  Die  Proportion  der 
Selbstmörder  unter  den  armen  KIjssen  ist,  wie  Farr  dargethan 
hat,  geringer  als  unter  den  Vermöglicheren,  wo  auf  je  10,000 
Personen  4  Selbstmörder  tu  stehen  kommen. 


Wundt  dt»  rechten  Herzventrikele  von  der  Länge  eine»  halben 
Zolles,  welche  oiA  einem  For»chneid«m9e»er  durch  da»  Sler^ 
num  versetzt  wurde,'  lödllich  nach  etwa  zehn  Minuteiu 

Den  18.  Januar  1812  wurde  Dr.  B,  F,  Joslin  in  New-York  tu 
einer  Frau  gerufen,  welche  etwa  7  oder  8  Minuten  vor  seiner 
Ankunft  von  ihrem  Manne  einen  Stich  mit  einem  Vorschneide« 
mcsser  in  die  linke  Brust  erhalten  halle.  Dr.  J.  traf  die  Ver- 
wundete auf  einer  Lehnbank  in  inclinirter  sitsender  Lage,  unter» 
stiitat  von  einem  jungen  Manne,  welcher  die  eine  Hund  an  ihr« 
Brust  hielt,  um,  wie  er  sagte,  den  Blulfluss  su  hemmen.  Auf  dem 
Fussboden  sah  man  eine  beträchtlich«  Menge  Blutes,  eine  Ha« 
ihorrbagie  war  aber  sur  Zvit  nicht  vorhanden.  Die  Blässe  des 
Gesichtes  war  weniger  auffalleod  als  bei  gewöhnlicher  Oknmacbl. 
Weder  an  der  Kadialarterie  noch  an  der  Carotis  konnte  man 
eine  Pulsation  fühlen ;  die  Verwundete  schnappte  jedoch  nacH 
beträchtlichen  Intel  vatlen  noch  mehrmals  nach  Luft.  An  dem 
linken  Handgelenke  seigic  sich  eine  tief  querlaufende  Incisioo, 
Am  Kleide   fand   mau   swei  Scblitte,   wie  mit  einem  Messer  ge« 
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tnaclit;  der  eine  war  über  der  linken  Brust,  der  andere  fast  ge- 
genüber dem  mittleren  Theilo  des  Stcrnums.  Das  Messer  war  an 
dieser  Stelle  eingedrungen,  und  gieng,  wie  es  sich  nachher  zeigte, 
durch  das  Corsetblanchet  und  das  Brustbein  hindurch  in  den 
rechten  Hersventrikel«  Der  Tod  erfolgte  etwa  9  oder  10  Minuten 
nach  geschehener  Verwundung. 

Der  Leichnam  wurde  von  Dr.  Roberts  und  dem  Verfasser  uo« 
■ersucht.  Die  Wunde  der  linken  Brust  liess  sich  durch  den 
pectoralls  major  und  unter  dem  pectoralis  minor  verfolgen.  Das 
Messer  war  an  der  Brustwarre  eingedrungen,  'und  gieng  nach 
oben  gegen  die  Mitte  des  Schliisselbeines  hin,  mit  einer  seiner 
Flächen  den  Rippen  zugekehrt,  ohne  irgend  ein  beträchtliches 
Blutgefäss  verletst  zu  haben.  Am , Handgelenke  halte  das  Messer 
einen  Theil  des  processus  at^loideus  radii  abgehauen,  und  war  in 
die  Gelenksköble  eingedrungen.  Die  arteria  radialis  wurde  wahr- 
scheinlich zerschnitten.  Als  man  narli  Durcbschneidung  der  Rip- 
penknorpeln das  Brustbein  emporhob,  zeigte  es  sich,  dass  das 
Messer  vollständig  durch  dasselbe  gedrungen  war,  und  ein  ecchj- 
motiscber  Fiock  in  der  Cellularsubstanz  bewies,  dass  es  noch 
liefer  penetrirt  war.  Bei  der  Eröffnung  des  Herzbeutels  fand  man, 
dass  das  Messer  in  denselben  eingedrungen  war  und  ebenno  auch 
durch  die  Wandung  des  rechten  Ventrikels  in  die  Herzhöhle 
selbst.  An  der  entgegengesetzten  Herzkammer  war  keine  Spur 
von  Verletzung  vorhanden.  Es  fand  sich  ungefähr  eine  halbe 
Pinto  coagtilirtcn  Blutes  und  blutigen  Serums  in  dem  Pericardium 
vor,  in  der  Herskammer  selbst  aber  keines.  Die  Wunde  des 
Herzens  war  ungefähr  in  der  Mitte  des  Längendurchmessers  der 
rechten  Herzkatemer,  und  etwa  5  oder  6  Zehntels  Zoll  lang.  In 
Bezug  auf  Grösse  und  Lage  des  Herzens  war  nichts  Abnormes  zu 
bemerken.  Das  Messer  war  ziemlich  dünn,  stumpf  und  leicht 
gebogen.  Die  Wunde  im  Sternnni  war  beinahe  in  der  Mitte  sei- 
ner Breite  und  Länge ,  wenn  man  den  schwertförmigen  Fortsata 
dazu  rechnet.  Sie  war  vertikal,  und  durch  die  Elasticität  de« 
Knochens  fast  geschlossen.  Ihre  Ränder  hatten  sich  einander  so 
genähert,  dass  der  Zwischenraum  viel  geringer  war,  als  die  Dicke 
des  Messers,  wesshalb  die  Untersuchung  mit  der  Spitze  eines 
Scalpels,  noch  ehe  das  Sternura  emporgehoben  ward,  es  zweifel- 
haft liess,  ob  daa  Brustbein  wirklich  durchstochen  worden  war. 
Diese  Verschli essung  der  Wunde  im  Sternum,  durch  dessen  Elasti- 
cität bewirkt,  und  eine  leichte  Seitwärtsterschiebung  der  Wunde 
im  Herzbeutel,  mögen  grossentheils  dazu  beigetragen  haben,  die 
Hämorrhagie  zu  beschränken,  welche  für  sich  allein  ,  und  ohne 
das  Hinderuiss  in  der  Circulation,  welches  durch  den  Druck  des 
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.filulcs    im  Pcricardium    vcrursacbt  wurde,    nicht  hinreichend  gc« 
wetzen  wiirc ,  den  Tod  zu  bewirken. 

CJNcw-York  Lancet.  Vol.  I.  Nr.  21.  Mai  18i2.) 


Merkwürdiger  Fall  von  Selbstmord  durch  Erstickung;   von  Dr* 

P,  D,  Handy  si  de* 

Maria  Anna  Palmer,  29  Juhre  alt,  wurde  am  27.  Decbr.  1837 
in  ihrem  Schlafsimmer  todt  gefunden.  Ihr  Leichnam  wurde  dem 
Verf.  cur  Section  überlierort.  Die  Kopf-,  Bru«t-  und  Bauchhühlc 
waren  bereits  vorher  untersucht  wurden,  und  in  dem  beigelegten 
ürxtlichen  Zeugnisse  war  Apoplexie  aU  Ursache  des  Todes  ange« 
geben.  Verf.  konnte  nach  nochmaliger,  mit  Sorgfalt  vorgenom- 
roencr,  Untersuchung  des  Leichnams  ebenfalls  keine  andere  be* 
stimmte  Todesursache  auffinden.  Erst  am  2i.  Januar,  als  er  die 
Muskeln  des  Pharynx  an  diesem  Cadavvr  seinen  Schülern  de- 
monstriren  wollte >  und  zu  diesem  Zwecke  die  Mundhöhle  mit 
Haar  ausxuslopfen  im  Begriffe  war,  fand  sich  Folgendes  vor,  waa 
einen  näheren  Aufschluss  über  die  eigentliche  Todesart  gab.  Der 
hintere  Theil  der  Mundhöhle  war  mit  einem  festen  fremden  Kör- 
per,  welcher  scheinbar  eine  runde  Form  hatte,  ausgefüllt  und 
awischen  die  Wurzel  der  Zunge  und  den  weichen  Gaumen  so 
fest  eingedrückt,  dasa  durch  die  gewaltsame  Verschliessung  des 
Mundes  und  der  hintern  Nasenlöcher  der  Zutritt  von  Luft  in  di« 
Lungen  unmöglich  geworden  sein  musste.  Verf.  war  nicht  im 
Stande,  diesen  fremden  Körper  au«  dem  Munde  su  entfernen, 
ohne  vorher  den  Finger  von  unten  und  hinten  durch  den  obern 
Theil  der  Speiseröhre  einzuführen.  Dicht  an  der  Oetfnung  der 
Stimmritze  befand  sich  die  Spitze  eines  festen  conischen  Pfropfes. 
Derselbe  war  etwas  gebogen,  d^i  Zoll  lang,  an  seiner  Basis  1% 
Zoll  breit,  und  an  seiner  Spitze  '/^  Zidl  breit.  Dieser  Pfropf  be* 
stand  ans  Theilen  von  weicher  Baumwolle,  Spindelende  genannt» 
welche  dicht  auf  einander  geroüt,  und  mit  zwei  Flanellstreifen 
umwickelt  waren.  Eine  grosse  grobe  Nadel  hielt  diese  Theile 
fest  mit  einander  verbunden.  Bei  genauer  Untersuchung  der  Mund« 
höhle  fand  man  in  dem  weichen  Gaumen,  links  von  der  Uvula 
an  der  Stelle,  welche  demjenigen  Theile  des  Pfropfes  entsprach, 
wo  der  grobe  Nadelkopf  hervorstand,  einen  kleinen,  aber  tiefen 
Riss.  Dieser  war,  trotz  der  Liinge  der  seit  dem  Eintritt  des  Todes 
verflossenen  Zeit,  von  einer  circumscripten  Ecchjrmose  umgeben, 
welche  noch  eine  hello  scharlachrothe  Farbe  beibehalten  hatte« 
An  der  rechten  Seite  des  weichen  Gaumens  zeigte  sich  eine  ahn- 
itcho  ccch>moli«chc  Slrtlc,   an  der  jedoch  krMie  Zerrcissung   des 
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Gewebes  xu  bemerken  war.  Auf  der  Oberfläche  des  vordem  Vicr« 
tlieils  der  Zunge,  sowie  der  des  ihm  gegenüber  liegenden  harten 
Gaumens  —  Theilc,  welche  durch  die  breite  und  runde  Ba»is 
des  Pfropfes  comprimirt  worden  waren  —  zeigte  sich  ein  quer" 
laufendes  Band  von  exlravasirtem  Blute.  Diese  ecch^motische 
Steile  war  jedoch  blässer  an  Farbe  als  die  beiden  Blutflecken  am 
weichen  Gaumen.  Endlich  zeigten  sich  noch  diflTusc  Ecchjmosen 
an  der  Epiglottia  und  den  Cartilagines  ar^taenoideae,  welche  durch 
die  lettte  Exspiration  gewaltsamer  Weise  getrennt  worden  su  sein 
schienen,  und  durch  die  schmale  und  rauhe  Extremität  des 
Pfropfet  auseinander  gehalten  wurden. 

Das  über  diesen  Fall  vor  dem  Fiscal-Procurator  ausgesprochene 
Gutachten  des  Verf.  gieng  dahin,  dass  dieser  Pfropf  noch  während 
des  Lebens  eingebracht  worden,  und  dass  seine  Gegenwart  in  dir 
beschriebenen  Lage  an  und  für  sich  gans  hinreichend  gewesen 
sei,  unmittelbar  den  Tod  zu  bewirken. 

Das  Verhör  der  vorgeladenen  Personen ,  und  die  nachher  an- 
geatelltcn  weitern  gerichtlichen  Untersuchungen  führten  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Verstorbene  Selbstmord  verübt  hübe. 

(Edinburgh  med.  and  surg.  Journal,  Pir.  i51.) 

Dr.  J.  N.  Scherrer. 


Vebcr  Jrsenikverkauf  und  Flhgengiß, 

Es  gehört  glücklicher  Weise  %u  den  grossen  Seltenheiten,  dass 
bei  uns  absichtliche  Vergiftungsfälle  vorkommen,  häufiger  jedoch 
mag  zufällige  Vergiftung  staltfinden,  und  ich  kann  wir  keinen 
schrecklichem  Zustand,  kein  grösseres  Unglück  denken,  als  eine 
ganze  Familie  oder  ein  Theil  derselben  in  Folge  von  Verwechs- 
lung oder  Unken ntniss  vergiftet,  unter  den  schrecklichsten  Schmerzen 
dahinscheiden  zu  sehen.  Wenn  im  Ganzen  mehr  Unglück  durch 
Pflanzengifte  geschah,  zu  deren  Verhütung  unsere  fürsorgliche  Ec* 
gierang  weise  Anordnungen  gelrofifen  hat,  so  bleibt  in  Beziehung 
auf  die  Metallgifte  noch  einiges  zu  wünschen  übrig. 

Das  Bulletin  de  la  Societe  de  medecine  de  Poitiers  1889  ent« 
hält  in  Nr.  8  einen  Vorschlag,  den  weissen  Arsenik,  der  zum 
Vergiften  der  Ratten  und  Mäuse  bestimmt  ist,  mit  einem  Procent 
Eisenvitriol  und  ebenso  viel  Blutlaugensals  zu  mischen,  wodurch 
versehiedene  Substanzen  eine  verschiedene  Färbung  annehmen, 
und  den  Geniessenden  aufmerksam  machen.  So  wird  warme  fette 
Suppe  und  warme  fette  Fleischbrühe  brunzcgrün;  Fleischbrühe 
mit  Sauerampfer  meergrün;  kuücs  Schma'/i  oi.<(engrau;  kalte  Milch 
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himmelblau;  warme  Milch  opairarbig;  Rahm  pistanziengriin;  ge* 
roDnene  Milch  opalfarhig;  Kaffee  ohne  Milch  und  warmer  Thce 
cisengrau;  Kafiee  mit  Milch  aschgrau;  Limonade  und  weisser 
Wein  barbenblau;  rother  Wein  violett;  Eier  für  Omelette  zube* 
reitet  drachengrün;  Wasser  dunkelblau«  —  Arsenik,  dessen  man 
sich  zum  Einkalkcn  des  Saatkorns  bedient,  soll  ausser  obigem 
Zusatz  noch  überdiess  durch  Terpentinöl,  ebenso  demjenigen, 
welcher  ziim  Gebrauch  in  der  Medicin  (!)  und  Thierarzneikuust 
abgegeben  wird,  durch  LavendelÖl  Geruch  gegeben  werden.  Aucb 
da8  Fliegengift  soll  obigen  Zusatz  von  Eisenvitriol  und  Blutlau- 
gensalz erhalten.  Man  sieht,  dass  durch  diesen  Zusatz  blausaures 
£isenoxjrdulox}-d  soll  gebildet  werden,  wodurch  mit  den  verschie- 
denen Speisen  und  Getränken  verschiedene  Farben  hervorgerufen 
werden,  die  jedoch  nicht  immer  auf  den  Geniessenden  denjenigen 
Hindruck  machen,  der  erforderlich  ist,  ihn  vor  denselben  zu 
warnen,  zumal  wenn  er  keine  Kenntniss  davon  besitzt,  welches 
gemeiniglich  der  Fall  i»t;  aus  diesem  Grunde  halte  ich  es  für 
zweckmässiger,  solche  Substanzen  zur  Beimengung  zu  wählen,  die 
zugleich  einen  eckelhaften  Geschmack  veranlassen.  Würde  maa 
dem  Arsenik  Beinsehwarz  oder  nuch  besser  Kienruss,  und  Aloe- 
pulver beimengen ,  so  könnte  er  gewiss  unter  keinem  Getränke 
noch  Speise,  selbst  dem  rohesten  Menschen  nicht  beigebracht 
M'erden,  und  dennoch  würden  es  jene  Thierchen,  für  die  das 
Todesmahl  gerichtet  wird,  mit  Appetit  verzehren. 

Für  Gewerbe  darf  keine  andere  Beimengung  »taltfinden,  mit 
Ausnahme  der  Grobschmiede,  die  sich  dessen  zum  Härten  des 
Eisens  bedienen,  und  dem  etwas  Kreosot  und  Aloe  beigefügt  wer- 
den kann;  bei  andern  spielt  der  Arsenik  oft  eine  wichtige  Rolle, 
und  muss  im  reinen  Zustande  angewendet  werden;  man  kann  aber 
dahin  wirken,  dass  jeder  Gewerbsmann,  der  Arsenik,  Sublimat 
oder  dergleichen  Gifte  bedarf,  diese  in  eigenen  und  mit  dem  Namen 
des  Giftes  bezeichneten  Gcfä^scn  in  einem  besondern  von  ihm,  dem 
Meister,  verschlossen  gehaltenen  Kasten  aufbewahrt  halle.  Ich 
sage  dieses,  weil  ich  mit  dem  grÖsslcn  Erstaunen  in  Färbereien 
den  Arsenik  offen  in  Fässchen  unter  andern  Farbwaaren  ange- 
troffen habe,  und  obwohl  noch  kein  Fall  vorkam,  dass  dadurch 
Missbrauch  durch  Arbeiter  gemacht  wurde,  ao  ist  ein  solcher 
doch  denkbar. 

Bei  diesem  Gegenstande  kann  ich  nicht  nnlerlassen  ,  eine  Be- 
merkung anzuführen,  die  von  Wichtigkeit  ist,  sie  betrifft  den  Gift- 
verkauf.  Während  der  Apotheker  nur  an  anerkannt  rechtliche 
Bürger,  oder  gegen  Schein  an  solche  Gift  verabreicht,  die  er  nicht 
persönlich  kennt,  und  dafür  vera<Uwortlich  ist,    so  erhalten  Leute 
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■US  der  niedersten  Klasse  Kriaubniss,  mit  Rattengirt  zu  hausiren, 
das  fast  immer  aus  Arsenik  besteht«  Ich  will  mich  nicht  einlassen, 
SU  beschreiben,,  welches  Unheil  daraus  entstehen  kann,  vielleicht 
auch  schon  entstanden  ist,  es  ist  hinreichend,  die  Sache  nur  zu 
berühren.  Es  verkauft  jeder  Krämer  auf  dem  Lande  Arsenik, 
Fliogcnkobalt  und  dergleichen  an  jeden,  der  es  verlangt;  die 
Krämer  in  der  Stadt  geben  wohl  diese  nicht  ab,  dafür  aber 
alles  Andere,  was  sie  wollen,  Vitriolöl  (sn^ar  in  Trinkgläsern  an 
Kinder),  Salzsäure,  Grünspan,  Chromgelb,  Bleizucker,  Auripig- 
Dient  u.  s.  w. ;  sie  geben  diese  Gifte  unter  dem  ^amen  Färb- 
waaren,  und  lachen  über  den  Apotheker,  der  unter  dem  Gesetze 
steht.  Das  Sprichwort  sagt  wohl,  wo  kein  Kläger  ist,  da  ist  kein 
Richter;  indessen  zweifle  ich  doch  nicht  daran,  dass  eine  weise 
Begierung  auch  solche  Uebelstände  ordnen  wird ,  ohne  dass  es 
nüthig  wäre,  dass  sich  Jemand  zum  Denuncianten  herabwürdigte« 

Statt  des  Arseniks'  bedient  man  sich  in  neuerer  Zeit  mit  bes- 
serem Erfolge  des  Phosphorgiftes  zur  Vergiftung  der  Ratten  und 
Mäuse;  allein  auch  damit  sind  bereits  schon  Vergiftungsversuche 
unternommen  worden,  meistens  aber  des  eckelhafien  Phosphor- 
gerucbs  wegen  verunglückt.  Aus  den  mir  zur  Kenntniss  gekom- 
menen Fällen  führe  ich  einen  an,  welchen  uns  der  kurfürstlich 
kessische  Kreisphjsikus  Dr.  Lins  in  Gersfeld  in  dem  26sten  Er- 
gänzungshefte i9ten  Jahrgangs  von  Henke's  Zeilschrift  für  Staats- 
arzneikuode  S.  173  — i 84  mittheilt:  „Die  Ehefrau  eines  Ackers- 
mannes  setzte  ihrem  Manne  eine  mit  Phosphor  vergiftete  Suppe 
vor;  dieser  aber,  obgleich  sehr  hungrig,  ass  nur  mit  Widerwillen 
einige  EsslÖffel  voll  davon,  worauf  er  Leibschmerzen  bekam.  Als 
er  nach  einigen  Stunden  wieder  nach  Hause  von  der  Arbeit  ge- 
kommen war,  sagte  ihm  seine  Frau ,  die  Suppe  stehe  in  der 
Kachel,  er  solle  nur  essen,  sie  habe  schon  gegessen;  er  ölTnete 
die  dunkle  und  warme  Ofenkachel  und  fand  die  Suppe  ganz 
feurig;  das  Fener  verschwand  aber  bei  Tageslicht,  worauf  er 
Verdacht  schöpfte,  und  die  Anzeige  bei  Gericht  machte«^  Es 
geht  also  hieraus  hervor,  dass  dieses  Phosphorgift  darum  schon 
das  zweckmässigere  ist,  weil  Menschen  nicht  so  leicht  dadurch 
vergiftet  werden  können;  jedenfalls  aber  möchte  ich  empfehlen, 
dass  dakin  gewirkt  werden  möchte,  dass  in  den  liöhern  Schul- 
klassen die  Kinder  ebensowohl  auch  Unterricht  über  die  Mineral- 
gifte erhalten,  wie  es  bisher  mit  den  Giftpflanzen  geschah.  Ich 
verstehe  darunter^  dass,  wenn  es  zur  Ausführung  kommt,  unter 
welchen  Mischungsformen  das  Arsenik  abgegeben  wird,  dieses 
auch  der  Schuljugend  mitzutheilen  sei,  welches  ich  für  den  ge- 
eignetsten Weg  halte,  eine  Sache  zu  verbreiten;  so  macht  man  in 
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Zeitungen  zur  Warnung  bekannt,  wenn  liier  durcli  Einsturz  Ton 
Lebtnwünflen,  dort  durch  Erde  Menschen  verunglückt  sind;  die- 
jenigen aber,  die  solchen  Unglücksfällen  am  meisten  ausgesetzt 
sind,  lesen  keine  Zeitungen,  und  erfahren  nichts  zur  Warnung; 
würden  aber  die  Schulkinder  davon  unterrichtet,  es  würde  weit 
mehr  Nutzen  bringen. 

Ich  kenne  kein  Gift,  welches  so  sehr  verbreitet  ist,  wie  das 
Fliegenkobalt;  man  trifft  ihn  beinahe  in  allen  Haushaltungen  an, 
und  obwohl  schon  viel  Unheil  dadurch  veranlasst  worden  ist,  so 
kann  man  sich  nicht  genug  verwundern ,  dass  nicht  noch  weit 
mehr  Unglück  daraus  entstanden  ist.  Der  Kobalt  hat  den  Nach- 
theil,  dass  die  Vorhänge  und  anderes  feines  Weisszeug,  welches 
von  Fliegen  damit  beschmutzt  wird ,  die  davon  genossen  haben, 
auf  den  Stellen  durchlöchert  werden,  die  von  ihnen  punctirt , 
sind;  die  Quassia,  welche  auch  häufig  angewendet  wird,  hat  da- 
gegen einen  andern  Nachtheil,  die  Fliegen  sind  nur  in  betäubten 
Zustand  und  leben  nachher  wieder  auf,  man  muss  sie  also  zu- 
sammenfegen und  ins  Feuer  werfen,  wenn  man  Nutzen  von  der 
Quassia  haben  will;  ausser  diesen  hat  man  Papier  mit  Terpentin, 
Kolophonium  und  Oel  in  gehöriger  Mischung  überstrichen,  woran 
die  Fliegen  kleben  bleiben,  allein  alle  diese  Mittel  bieten  einen 
eckelhaften  Anblick,  und  das  zweckmässigste  bleibt,  die  Zimmer 
so  lange  finster  zu  hallen,  als  die  Fliegenperiode  anhält,  allein 
das  kann  auch  nicht  allenthalben  stattfinden,  und  somit  glaube 
ich  doch,  dass  folgendes  Mittel  angenehm  aufgenommen  werden 
wird,  man  läuft  weniger  Gefahr,  dass  ein  Unglück  damit  entstehen 
kann,  und  es  sieht  auch  reinlicher  aus.  Es  ist  mein  Fliegen^' 
papier,  welches  wie  folgt  bereitet  wird: 

Mit  einem  Schoppen  eines  concentrirten  Absads  von  4  Loth 
Quassia,  die  frisch  geschnitten  ist,  koche  man  noch  einige 
Minuten  lang  1  Loth  gestossenen  Fliegenkobalt,  und  setxe 
dann  4  Loth  Thomaszucker  zu. 

Mit   der   erkalteten  Flüssigkeit   bestreiche    man   braunes 
ungeleimtes  Papier,  wie  man  es  zu  den  Rauchtabakpäckchen 
verwendet,   und  auf  welches  zuvor  auf  beiden  Seiten    das 
Wort   „Fliegenpapier'*    gedruckt   ist,    auf    beiden    Seiten. 
Dasselbe  getrocknet,   wird  zum  Gebrauch  mit  Wasser  be* 
netzt  und  auf  einen  Teller  gelegt. 
Man   kann   auch  die  Quassia  mit  einer  Drachme   weissen  Ar- 
seniks kochen,  und  setzt  zuletzt  den  Zucker  zu,  oder  man  kann  dem 
Decoct  arseniksauren  Kali's  eine  halbe  Drachme  zusetzen,   welches 
das  einfachste  ist.     Durch  dieses  Mittel  sind  die  Ucbelstände  ge- 
hoben, welche  mit  jedem  einzelnen  Thcilc  verbunden  waren,  die 
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Fliegen  bekommen  kein  Abweichen,  Aondern  sie  worden  aufge- 
trieben und  gtcrbcn.  Das  Bezeichnen  dicies  Papier»  mit  seinem 
Namen  finde  ich  für  nülLig,  um  möglicher  Verwechslung  vorzu- 
beugen ,  |de«shalb  wählte  ich  auch  eine  Sorte,  welche  nicht  sehr 
gebräuchlich  ist« 

Dr.  Hänle  in  Lahr. 


Literatur  und  Kritik. 


Chirurgia  foremia  specialis^  oder:  Gerichuärztliche  Betiriheüung 
der  an  den  verschiedenen  Theäen  des  menschlichen  Körper» 
vorkommenden  f^erletzungen y  von  Dr,  Bernhard  Brach, 
Königl,  Preusf,  Xreisphysikus  des  Kreises  Allenkirchen  etc. 
Köln  1843,  y erlag  von  F.  C.  Eisen,  gr.  8.  f^or.  XIV. 
und  S.  444. 

Freudig  begrUsst  Hdferent  diese  Schrift,  welche  einem  nicht 
geringen  Bedürfnisse  in  der  gerichtsä'rzllichen  Literatur  abzuhelfen 
bestimmt  ist,  daher  als  sehr  seitgemäss  und  wahrhaft  verdienst- 
lich erscheint.  Mit  grosser  Belesenheit ,  genauer  Sachkeontniss, 
reifer  Bcurtheilungskraft  und  reicher  Erfahrung  ausgerüstet,  han- 
delt der  würdige,  durchaus  unbefangene  Herr  Verf.  in  klarem, 
bundigem,  lichtvollem  Vortrage  alle  Theile  des  menschlichen  Or« 
ganismus  ab,  welche  auf  Irgend  eine  Weise  verletzt  werden  kön- 
nen, bezeichnet  jedesmal  in  kurzen,  kräftigen  Zügen  die  ratio- 
nelle Therapie  nach  dem  neuesten  Standpuncte  der  practischen 
Medicin  und  operativen  Chirurgie,  theilt  überall  die  wichtigsten 
gehaltreichsten  Ansichten  und  Urtheile  der  ausgezeichnetsten  Chi- 
ronen  und  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  über  die  gerichts- 
ä'rztliche  Bedeutung  der  so  verschiedenartigen  Verletzungs- Moda- 
litäten jedes  einzelnen  Organs  mit,  und  lasst  jedesmal  zuletzt 
seine  Ansicht,  als  das  Resultat  seiner  achtbaren  Forschungen  und 
gereiften  Erfahrungen  folgen,  so  dass  das  Ganze  als  wirklich 
lehrreich  und  instructiv  erscheint* 

Ein    wesentlicher   Vorzug   dieser   interessanten  Schrift   besteht 
aber   hauptsächlich    darin,    dass    die    mannig/alt  igen    Vev 
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letzungtn  der  einzelnen  Organe  möglichst  voHstän* 
dig  und  präcis  darin  abgehandelt  sind,  während  diese  in  den 
Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Mcdicin  natürlich  nur  ganz  kurs, 
wenigstens  doch  bei  weitem  nicht  so  ausführlich  und  erschöpfend, 
wie  hier  angegeben  sind,  wodurch  der  Gerichtsariet  wirklich  aber 
auch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  seinem  Ton  ihm  abzufassenden 
Gutachten  die  grösstmöglichste  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
bei  der  gerichtsärztlichen  Beurtbeilung  der  Verletzungen  in  con- 
creto zu  geben. 

Dagegen  kann  Referent  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  von  dem 
Herrn  Verf.  das  Kapitel  über  die  Biss  wunden,  und  zwar 
sowohl  von  nicht  wüthenden  Thieren,  als  von  gesunden  Men^ 
sehen  verursacht,  ganz  und  gar  ausgelassen  wurde,  was  um  %o 
mehr  zu  beklagen  ist,  da  solche  Verletzungen  nicht  so  selten  Ge- 
genstand gerichtsärztlicher  Untersuchung  und  Begutachtung  wer- 
den, und  die  durch  den  Biss  veranlassten  Wunden  von  ganz  ei- 
genthümlicher ^  meist  bösartiger  Natur  zu  sein,  in  der  Begel 
höchst  bedeutendes  Beactionsfieber ,  mehr  oder  weniger  bedenk» 
liehe  NervenzußlUe,  profuse,  lange  andauernde  Eiterung  zu  haben, 
und  mehr  oder  weniger  bleibende  nachtheilige  Folgen  zurück  zu 
lassen  pflegen,  Referent  hatte  mehrere  dergleichen,  namentlich 
▼on  gesunden  Menschen  gebissene  Wunden  theils  gerichtsärstlich 
zu  behandeln,  theils,  als  Hofgerichts-Medicinalreferenty  oberge- 
richtaärztlich  zu  beurtheilen,  und  alle  zeichneten  sich  bisher  durch 
Tücke,  Bösartigkeit,  schwere  NervenzuJiHle  und  lange  Dauer  so 
auffallend  aus«  dass  es  höchst  wahrscheinlich  erscheint,  dass 
selbst  der  Speichel  eines  gesunden  erzürnten,  beissenden  Thieres 
oder  Menschen  zuvor  eine  qualitativ  schädliche  Eigenschaft  an» 
genommen  haben  müsse,  welcher  alsdann  in  die  Bisswunde  abge- 
setzt, jene  Bösartigkeit  derselben  erzeugt,  zumal  gerissene  und 
gequetschte  Wunden,  zu  welcher  Klasse  denn  doch  die  Biss- 
wunden gerechnet  werden  müssen,  erfabrungsmassig  eine  solche 
besondere  Malignität,  wie  die  Bisswunden,  nur  äusserst 
selten  oder  nie  zu  haben  pflegen. 

Ebenso  vermisst  Referent  sehr  ungern  das  so  höchst  wichtige 
Kapitel  über  die  y^Irritation  des  Gehirns,  seiner  Häute,  Netzen, 
des  Jläckenmarks,  der  übrigen  edleren  Organe  u.  s.  w.",  welche 
doch  durch  die  meisten  Körpers-Verletzungen  crfahrungsgemäas 
stets,  wenigstens  doch  ungleich  häufiger  als  wirkliche  Entzündung 
in  denselben  hervorgerufen  zu  werden,  und  als  selbstständiges 
Leiden  zu  bestehen  pflegt,  welches  in  dieser  Schrift  daher  einer 
besonderen  Berücksichtigung  hätte  gewilrdigt  werden  aolUo,  wor- 
über unr  ■"--  *    '  r  um  die  Witsenscbafl  viel  «i  69N  fcratorbttne 
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Üi-rr  Privaldocent  Dr.  ^.  F,  Schill  an  der  Unifersität  tu  Tübingen 
eine  so  geis(rei«he  Monographie  unter  dem  Titel:  „Uebtr  die  iv 
riiation,  Täbinßen  1838 9  H.  LauppVhe  Buchhandlung'*  hinter- 
lassen  hat. 

Piicht  weniger  muss  l>edauert  werden^  dass  der  Herf  Verfasser 
ncLchbenannten  fVerken  keine  Aurinerksamkeit  gegönnt  xu  haben 
scheint,  in  welchen  er  doch  ituferlässig  reiche^  höchst  werthvullä 
Materialien  sum  fruchtbarem  Gebrauche  für  seine  Schrift  gefunden 
haben  wiirde,  neralich:  Entwurf  der  geHchlliöheii  Arsneiwisscn- 
schafl  nach  juriatiacheh  uiid  medicinischen  Grundsätzen  etc.  Tort 
Dr.  Johann  yalentin  Muller,  Frankfurt  a.  M.  1796,  4  Bd.  —  Di« 
Kopfverletsungen  und  deren  Behandlung  von  den  ältesten  bis  auf 
tlie  neuesten  Zeiten  etc.  von  Dr.  C  Caspari,  Letptig  1823.  -—  Vor- 
lesungen über  gerichtlichi)  Medicin  von  Dr.  M,  Orßla,  nach  der 
2ten  Aufl.  von  Dr.  J.  Hergenröther,  Leiptig  1829,  3  Bd.  —  Einige 
auserlesene  medicinisch-gerichUiche  Abliandluhgen  von  Dr.  ff^,  J, 
Schmitt,  Chr.  L,  Bachmann  and  J,  F.  Kültlinger^  Nürnberg  I8J8» 
r~-  Abhandlttng,  über  die  Verletsungen  am  Kopfe  und  die  Durch- 
bohrung der  Hirnschale,  von  f^incenz  Hiiter  %fon  Kern  etc.,  Wien 
1829.  —  Sacra  SemisaecuIaHä  Profess.  academ.  viri  illüstr.  etc.i 
Dr.  Ignatii  Menzinger  etc.  Insunt  animaduersionee  de  capitis 
vulneribus  practlcae  äuriexii  alit^uot  insigniorum  laesiorium  nar^ 
rationibua,  auU  Dr.  CaroL  Jos.  Beck,  Friburgi  Brisgaiviae  1820.—- 
Jahrbuch  der  gesaromten  Staätsarsneikuhdc  von  Dr.  C.  F,  L,  Wild» 
berg,  —  Ausführliche  Encjklopädie  der  gesammten  Staalsarsnel- 
kunde  etc.  von  Dr.  Gi  Fr.  Most,  Leiptig  1838,  3  Bd.  —  Medici- 
nisches  Correspnhdenrblatt  des  WüHtembergisched  iirilliclien  Ver- 
eins. —  Encj^klopä'die  der  medicinischen  Wissenschaften  nach 
dem  Dietionnaire  de  Med^cine  bearbeitet  urfd  mit  rföthlgen  Zd- 
■sa'tsen  versehen  elc*  von  Dr.  Fr,  Ludw.  Meinsiier,  Leips.  1890.— 
Auserwifhite  Abhandlungen  und  Gutächten  sius  dem  Gebiete  der 
gerichtlichen  Medicin  von  DK  C.  H.  Hichier,  Stuttgart  1838.  — 
Encyklopädio  der  gesammten  Medicin  etc.  von  Dt,  C.  C.  Schmidt, 
Leipzig  1841.  —  Annaids  d'h^gi^ne  publique  et  de  Medecine  le- 
gale, Paris.  --  lieber  die  Kopfverletätingen  in  Bezug  auf  ihre 
Gefahr  und  Tödtlichkeit  und  wie  diese  in  foro  zu  beurthcUen  itf; 
von  Dr.  J,  G,  Hoffbauer,  Berlin  1842«  -*  und  Auch  unsere  An" 
naien  der  Siaatsaruieikunde  dtc. 

Endlich    bäit   es    Referent   für  «ehr  wünschenswerlb,    dass  der 

H«rr  Verf.  bei  der  zweiten,  gewiss  bald  erfolgenden  Auflage  seines 

Buchs  die  Vorsorge  treffen  möge,  dass,  wo  im  Satze  durch  Zahlen 

'^besonders  bezeichnete  dbiheilttngen,  sowie  wo  neue  Beispiele,  neUe 

Einsichten  und  Urtheile  der  verschiedenen  Autoren  über  eine  und 
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dicsi-lbe  VerleUuDg  folgen«  die^e  doch  nicht  m^hr^  wid  bUr  «ff 
fcbehen,  so  udo.  UnqrQ  in  «inein  und  demselben  Satse  fortlaufend, 
•andern  suu  a  Ut^a  anfangend  gesettt  and  gedruckt  werden 
möchten,  was  dem  Auge  angemessene  Ruhepuncte  gewährt»  dem 
Gedächtnisse  wesentlich  zju  Hülfe  kömmt,  und  die  Uebersicht  über 
il%»  Gänse  ausserordentli^ii  erleichtert^  wesswegen  auch  ein  alpha^ 
bcüsches  Sachregister  Wegen  der  in  diesem  Buche  abgehai|deUeB 
lahlreichen  Gegenstände  nimmer  fehlen  sollte. 

Möge  der  Herr  Verfasser  diese  Ausstellungea  freundlich  auf- 
nehmen, die  ja  nur  Zeugnis«  geben  sollen  Ton  der  aufrichtigen 
Achtung  des  Unterieichneten  für  das  preiswürdige,  Terdienslvolle 
Strttben  des  gelehrten  Herrn  Verfassers,  damit  di«ae  seinio  werthr 
volle,  practisch  sehr  nüti liehe  Schrift,  dit  in  huner  gerichtsär%i* 
Hohen  Bibliothek  fehlen  sollte  ^v^chi  bald  di«  grösstmöglichste 
yollständigkeit  erhalten  möger 

Der  Druck  ist  sierolich  correct  und  fckön,  aber  das  Papier 
•oHte  viel  bessert  schöner,  solider  aeio! 

P.  J*  Sehneider. 


XXXI. 

Medicinal-  und  Sanitäts- Verordnungen. 

Dßs  ErgebnisM  der  im  Jahre  1840  geschehenen  Schutzpocken" 

Impfung  betreffend. 

Im  Laufe  des  Jahres  i840  sind  in  dem  Grossberaogthum  Badea 
88,187  Impfungen  vorgenommen  worden;  eine  Zahl,   welche  jene 
'des  vorigen  Jabres  in  dem  Maasse  übertrifft,  dass  man  das  Fori* 
schreiten  der  Vaccination   darin  nicht  verkennen  kann. 

Nach  den  Geschlechtern  fjllen  von  dieser  Summe 

18)986  auf  das  männliche, 
i9,201  auf  das  weibliche. 

Von   der  Gesammtxahl   dieser    Impfungen    dürfen   nur  287  al 
nicht  sehätiend  angesehen  werden,  weil  nur  unächt«  Pusteln  anm 
Vorschein    kamen,   und  in  485  Fällen  hat  die  Impfung   gar  nlobl 
angeschlagen. 

An   natürlichen  Blattern    oder  Varinloiden   erkrankten  6  Indl* 
vtdnen;  8  derselben  sind  gestorben,  die  übrigen  genesen. 

Auf  die   einseinen  Regierungskreise   vcrtheilt  sieb   die  Summ« 
der  Impfungen  in  folgender  Weise:  ea  wurden 
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fim,  S^ckreife  5,878 

•  Oberrheiokreite  9,122 

•  Mittelrheinkr^ise  18,416 
-   Uaterrheinkreise  10,276 


BUsAintiiDD  alto:    88,187 
Impftingeo  vAtlzoi^en« 

Di«  Impfinstitute  des  Landes  haben  im  gedachten  Jahre  eii* 
sammen  827  Impfungen  Torgenoromen ,  von  welcher  Zahl  nar  in 
15  Fällen  der  Erfolg  derselben  aU  sweifelhaft,  oder  aber  als 
ganx  verfehlt  angri^ehen  werden  darf,  weil  entweder  nur  unächte, 
oder  gar  keine  Pusteln  an  den  Impfstellen  auftraten. 

Es  wurde  von  diesen  Anstalten  in  der  nämlichen  S^eit  an  18t 
Impfa'rste  Vaccine-L^mphe  versendet 

Die  ointelnen  Institute  impften,  nnd  swar  jenes 

in  Meersburg      288 
in  Freiburg         828 
in  Mannheim       266 
demnach  rusammen:   827  Kinder, 
eine  Zahl,  in  welcher  sich  die  oben  angeführte  genau  wiederholt« 
(Regier.-Bl.  ▼.  6.  Mars  1843  Nr.  VO  ' 


Die  f^orbereitung  der  pf  actischen  Aerzte  wif  den  Staatsdienst 

betreffend. 

Die  Grosshersogliche  Sanitäts-  Commission  erlies.«  am  1.  Marc 
d.  J.  Nr.  1142  folgende  Verordnung  hierüber:  „Wir  haben  häufig 
wahrgenommen,  dass  aiisübende  Aerste,  wenn  sie  in  den  Staats« 
dienst  treten,  so  wenig  praclisch  dazu  vorbereitet  sind,  dass  sie 
nur  mit  grosser  Mühe,  und  nach  langer  Zeit  sich  die  erforderliche 
Gewsndibeit  in  den  ihnen  obliegenden  Amtsgeschäften  xu  cigeit 
machen  können.  Der  Grund  Uievon  liegt  hauptsächlich  darin, 
dass  viele  practische  Aerste  auf  die  an  sie  nach  Vorschrift  der 
Medicinalordnung  (Instruction  für  Besirksarxle  §.  18)  ergehende 
Einladung  bei  Legalfälleo,  bei  Apolhekenvisitalinnen  etc.  nicht  er* 
scheinen,  und  sich  überhaupt  mit  dem  Geschäftsgang  bei  den 
PhjTsikaten  nicht  bekannt  tu  machru  trachten,  was  durch  freund* 
achaftliohes  Benehmen  mit  dem  betreifenden  Besirksarste  leicht  ge« 
schehen  kann.  Indem  wir  in  sä'mmtliche  ßesirksärste  das  Vertrauen 
setsen,  dass  sie  die  in  ihrem  Besirke  wohnenden  praitischcn  Aerste  zu 
Legalinspcctionen  und  Sectionen,  su  den  Apothekenvisilationen  und 
au  sanitälsamllichen  Geschäften  überhaupt,  nach  Maassgabe  ihrer 
Dieostinatruction ,   %o  oft  aich  Gelegenheit  dazu  ergibt,   und  okm 
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dass  Kdslcn  «Uraus  erwachsen,  rinladion,  und  dajpi  sie  dieselben 
auf  Ansuchen  mit  den  PhjrsikaurunGlioncu  überhaupt  gerne  bekannt 
machen  werden,  Tordern  wir  die  Phjsikate  KUgleich  auf,  in  den 
alljährlich  einsureichenden  Saiiilalsdierier-TabeHen  tu  beooerkent 
ob,  und  in  wie  fern  die  in  ihrem  Beairke  wohnenden  practiftchen 
Aerste  bemüht  seien,  sich  auf  den  Physik ats^ienst  gebörig  vorsu* 
bereiten/'  (Verordp.-Blatt  f.  d.  Uqlerrh.rKreif  y.  17.  Mars  4848 
JSr.  jq.)  

Difi  Ausübung  des    Gewerhs   der  Hufbesphfagsschmieele  betreffentL 

Die  p.  188  des  1.  Hefts  VIII.  Bd.  dieser  Annalen  angekündigle 
tiohe  Minisicrial  •Verordnung  vom  14.  Febr.  1843  Nr.  1519  über 
diesen  Gegenstand  lautet  also: 

„In  Erwägung  der  vielseitigen  gegründeten  Klagen  der  Pferde- 
besitser  über  schlechten  Ifufbeschlag,  und  über  die  ihnen  dadurcl| 
angehenden  grossen  Nachtheile,  so  wie  in  Rücksicbt  darauf,  dass 
der  Staat  s^bf  belrärhtliche  Summen  tum  Besten  der  Pferdezucht 
verwendet,  und  dahin  wirken  muss,  um  einen  möglichst  günstigen 
Erfolg  herbcisoführeny  sieht  man  sich  veranlasst,  K^  verordnet!, 
wie  folgt: 

§.1.  In  Zukynf^  ^^H  jeder  Schmied,  welcher  das  Recht  de^ 
r^foeschlags  als  Meister  ausüben,  oder  einer  fieschlags^chmiede 
vorstehen  will,  vorher  eine  Prüfung  bestehen,  und  «war  rück- 
sichtlich seiner  Kenntni^e  in  der  Anatomie  des  PferdefuAses,  ins- 
besondere des  Hufes,  und  der  diese  Theile  gewöhnlich  befallenden 
Krankheiten,  so  wie  fücksichtlich  seiner  Fähigkeit  in  der  BeschUg- 
^unde  des  gesunden  und   kranken  Pferdehufes. 

$.  2.  p^Q  Kreisregierungen  haben  su  diesem  Zwecke  beson- 
dere PrüfungscommlMionen,  bestehend  ans  einem  Thierartte,  einen 
erprobten  Beschlageschmiede  (§.  4)  und  einem  sachverständigen 
fiandwirthe  su  l>estel]en,  und  Zeit  und  Ort  der  jährlich  ein  oder 
zweimal  statt6ndeqden  Prüfungen  ölTentUch  bekannt  su  machen. 

Für  Vornahme  der  Prüfung  ist  dieser  Commission  von  den  su 
Prüfenden ,  wenn  es  deren  swei  oder  mehrere  sind ,  e^Q^e  Gebühr 
von  sechs  Gulden  von  Jedem,  und  wenn  es  nyr  Einer  ist,  eine 
Gebühr  von  eiif  ^u^de^  su  entrichten. 

$•  8.  Die  Prüfungscommissionen  legen  den  Kreisregierungeo 
das  ResHltat  der  vorgenommenen  Prüfung  mit  gutachtlichem  An- 
trage for. 

Lettte^e  entscheiden  dann  über  die  Ant>*^tnng  des  Meislerrechta 
bin»irhtlich  des  Hufbeschlags.  In  Zweifelfällen  können  sie  vorher 
norh  das  Gutachten  der  Directicn  der  Veterinäranatait  lu  Karls- 
ruhe einholen. 
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§.  4.  V4>ki  det  durch  ^  2  aageordaetcii  Prüfung  bleiben  be> 
freit  alle  dieienigen, 

a,  welche  die  Velerinäraiistalt  beauchl,  und  bei  ihrem  Abgange 
ein  Zeugniiia  darüber  erhalten  haben,  data  «ie  befähigt  aind, 
das  Recht  dea  Hufbeaehlaga  als  Meiater  aunauüben; 
k.   welche,  sieh    ihre  Kenntnisse    und   Fertigkeiten    anderwärts 
angeeignet,  aber  bei  der  Vetcrinäranstalt  einer  Prüfung  un- 
terworfen, und  da«  im  vorgehendem  Satse  erwähnte  Zeug« 
niss  erhalten  haben; 
c.   welche  unter  dem  Militär  als  Beschlagschmiede  ausgebildet 
worden  sind,  und  entsprechende  Zeugnisse  darüber  besitzen. 
§.  5.     Diese  Verordnung  findet  auf  diejenigen,  welche  das  Mei« 
sierrecht  des  Hufbeschlags    bereits   erlangt    haben,    keine  Anwen- 
dung.   Jedem  schpn  angenomn^enen  Meister  ist  aber  gestattet,  die 
im  §    2  bexeichnete  Prüfung  ebenfalls  xu  bestehen. 

$.  6.  Jedem  Schmiede^  welcher  die  im  5*  !•  vorgeschriebene 
Prüfung  bestanden,  oder  die  im  §,  4  bezeichnete  Nachweisiing  ge- 
liefert hat,  wird  erlaubt,  vor  seinef  Werkstätte  eine  Tafel  zu  be- 
festigen, auf  welcher  er  als  geprüfter  und  befähigt  erklärter  Huf» 
Schmied  bezeichnet  wird.'^  (Verordn.-Blatt  f.  d.  SeeLreis  vom  18* 
März  1848  Nr.  4.) 

Dag  JderloMMtn   durch  die  Wundärzte  zweiter  Klasse  und  die 

fVundarzneidiener  betreffend. 

Vom  Grossherzogliehen  Ministerium  des  Innern  wurde  am  24. 
Februar  d.  J.  hierüber  Folgendes  verordnet: 

„Man  sieht  sich  veranlasst,  bezüglich  auf  die  Verordnung  vom 
24.  November  J818,  Regier -Blatt  Nr.  XXVI,,  den  Wundärzten 
II.  Klasse  und  den  Wundarzneidienem  bei  Strafe  zu  untersagen, 
ohne  (Verordnung  eines  licemirten  Arztes  oder  Oberwundnrztes 
zur  Ader  zu  lasseai,  und  eine  Ausnahme  bievon  nur  in  Nolhliillent 
d.  i  in  solchen  Fallen  zu  gestatten,  wo  Gefahr  auf  dem  Vrrxnge 
haftet,  und  die  Berathung  eines  ordentlichen  Arztes  oder  Obrr- 
wundarzles  nicht  schnell  genug  geschehen  kann.  —  Sänimtliche 
Ph^sikiit^*  und  Aerzte  werden  daher  angewiesen,  auf  die  pünkt- 
liche Beobachtung  dieser  Vorschrift  ein  wachsames  Auge  zu  haben, 
und  in  Conlraventionsrällen  davon  der  betreffenden  Behör  ie  die 
Anzeige  zu  machen."    (Regier,-Bl.  vom  21,  März  J818  Nr.  VU.) 


J)Ae  yornuhme  der  Castraiion   der  Schweine  und  anderer  HauS' 

thiere  betreffende 
An  die  Grosshersogl.     Bezirksämter  und  Physikate  ist  folgende 
Verfügung  Grossberaogl.  Ministerium»    des  Innern  vom  21.  Febr. 


a.  J.  Nr.  178«  4h*  Inhallt  ertaMan  wtfrikn,  dnt  d(e  Erlaubnii« 
lur  C**lratinn  der  Schweine,  wenn  io  den  Aniub«kirk«n  fcprün* 
>o<t  licrniirlc  Thierunle  amauig  aind,  künfItE  hinan  keina  anderen 
Pertnnen  mehr  erlheill  werden  dürren,  indem  alidann  ein  Be> 
dürfai»  lu  einer  inlchan  aninahmaweiiBa  Cunctoatiiinaerlbeilung 
nicht  TorlicEB-  (Verordn.-Bl.  I.  d.  Ualerrh.'Krvia  Tpm  SS-  Man 
<t.  J.  Wr-  II)  

Die  taniiältpoliztüichcn  Maaurtgtla   gegen   die   ferbrtilang  der 
Metitchenpockcn  betrtffend. 
Dan  Grixiilienni;!.  Miniiterium    det    Innern   bat    im   18.   April 
d.  1.  Nr.  4031  hiiTÜlier  icrfügl: 

a.  Wrnn  dia  waliren  oder  mndificirten  MenichenpuRkL'D  in 
einem  Orte  «ich  neiuen,  durch  daaeibit  odar  in  der  nähe  atali»- 
nirtr  Gendarcnr^n  inöglichgt  genau  heaufiichligen  lu  luiaen,  — 
ohne  dass  dieielben  jednch  ihre  Hauptdieniiubliegenlieilcn  lernncb- 
laanigeii  niiiaslen  —  ob  die  angenrdnete  Zimmer-  nder  Hjusiperra 
■on  den  betlelllen  Wärtern  strenge  f;i;handiiabt  werde,  und  üb 
diese  jederieit  auf  üirem  Poiten  aeien.  Findet  lich  daher  eine 
Mangelhariigkeit  oder  Narhtäntigkeil,  ao  hat  der  Gendarm  logleleh 
Anzeige  davon  der  Orlipoliiel- Behörde  lu  machen,  damit  dieae 
oDTeniiglich  lurcichende  VorLehr  treffe,  und  Abhütr«  teriehiiffe, 
widrigrni  dem  Buiirkaiinte  anichei  antuieigen  iit,  wornach  dann 
die  betreffenden  Orlavurgeaetilen  wegen  Nachlai)iBkeit  die  Konten 
drr  mm  gehürigeti  Viilliug  der  Sperre  poliaeilich  lu  treffenden 
Anordnungen  ala  Strafe  lu  tragen  haben.  ($.  1  der  Verordnung 
T.  81.  Febr.   ISSa.  Retier.-Ul.  Nr,  V.) 

b.  Wenn  die  Sperre  angeieftt  wird:  An  die  Uaua-  oder  Ziiif 
mrrthüri',  aorcrn  nur  da>  KrankcniJmmer  getperrt  iit,  ein«  /f'ar- 
nungilajel  auDiängcn  in  laaaen ,  mit  der  Aur«ghrirt:  „Hier  lind 
die  Btallcrn,  ea  wird  vor  dem  Eintritte  in  dai  Haut  C Zimmer J 
Stwarnt.-  (Verordn.- Blatt  T.  d.  Oberrhein.Kreia  Nr.  X.  vom  l<k 
Hai  18«)  

Dit  HebammtngthaUt  beirtfftniL 

Hat  r.r»»lier<»Kl  Mmi^i,^' lum  d„  l,„..:rn  li^l  ilcti  aut  den 
Vnrlr»g  Groiiher><-i;I.  SaiuiStt.Commitüon  und  In  Anlotrai-Iil, 
dm«  dn«  geringe  Wartgetd  ili-r  Haliamnieti  inil  den  AnfrirdmiiiKrii 
vi-lclin   an  dieao   t-riuirn   i;>'no>lrt    oerdvn,   nleht   mehr  ioi  Vrrhall- 

ni..  .Iche,   un.l    .1,^-    ,  .      '.'      '       II.   bei   drui   klrinm   Gt- 

li.lii'  I ■■   '  .,;l.cbc&ub|ri>l,r   Inr   die 
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Nr.  8114  zur  Verrügung  bewogen  gefunden,  das  Wartgeld  der 
Hebamrnen  ron  8  fl*  auf  „Sechtzehn  Gulden'*  unbeschadet  der 
diesen  Betrag  an  einselnen  Orten  übersteigendeil  Utilien  und  an- 
deren Bezügen  —  xu  erhöhen.  (Verordd.-Bl.  f.  d.  Unterrh.-Kr. 
Nr.  17  ▼.  12.  Mai  1843.) 

P.  J.  s. 


XXXtf. 

Dienst-Nachrichten. 


Seine  Königliche  Hoheit  der  Grosehertog  Leopold  von  Btuien 
haben  Sich  goädigst  bewogen  gefunden: 

den  ausserordentlichen  Professor  Dr.  TK  Bischoff  in  Heidel- 
berg cum  ordentlichen  Professor  su  ernennen,  und 

das  Amtsrhirurgat  Philippsburg  dem  praetisohen  Arxte,  Wund- 
uod  Hcbarste  Ferdina/id  Kopp  tix  Leopcildshiifcn  au  übertrageo. 
(Regier.-Bl.  v.  6..  Mär«  1843  Nr.  V.) 

Durch  höchste  Ordre  v.  H;  Febr.  d.  J.  wurde  der  praetisrlie 
Arxt  Theodor  Blas  mit  dem  Character  als  Oberchirurg  bei  dem 
Leib-Iiilanterie-Aegiaieiit  angestellt. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Groseherzog  haben  ferner  gnä- 
digst geruht,  den  Landphjrsikus  Dr.  Buchegger  zu  Karlsruhe,  unter 
Verleihung  des  Characters  als  Medicinalrath ,  zum  Mitgliede  der 
Sanitä'ts-Coramission  an  ernennen.  (Regier.-Bl.  vom  17.  Mars  1843 
Nr.  VL) 

dem  Phjsikus  Dr.  Schürmafer  au  Emmeodingea  den  Titel 
eines  Medicinalraths  su  verleihen, 

dem  Stadtamischirurgen  Dr.  Wolff  zu  Karlsruhe  unter  Ent- 
hebung von  seinem  dermaligen  Dienste,  die  Stelle  eines  A^^islens- 
arstea  bei.  dem  Stadtamts- Phjrsikat  Karlsruhe  mit  dem  Titel  als 
Phjrsikus  und 

dio  dadurcli  erledigte  Stelle  eines  Stadtamlschipur^en  dem 
practischen  Arxte,  Wund-  und  Hebarzte  Dr.  Af.  Setibert  in  Karls- 
ruhe huldreichst  su  übertragen.  (Regier.-Bl.  vom  2J.  März  1843 
Nr.  VII.) 

Ferner  erhielt  der  practische  Arat,  Wund-  und  Hebarst  Dr. 
Ferdinand  Beet  au  Hüfing^  daa  erlfidigte  Amtschirurgal  Wica- 
loch  und 

der  Candidat  der  Pharmacie,  Ferdinand  Scheuermann  von 
Buchen,  nach  ordniingsmässig  erstandener  Staatsprüfung,  von  der 
Grossheraogl.  Sanitäts- Commission  die  Licens  cur  Ausübung  der 
Apothekerkunat«    (Regier.-Bl.  ▼.  25.  April  1848  Nr.  XII.) 

J.  P.  8. 


1  t. 


XXIlt.  Veitet  den  EinBuii  der  Gerangenichaft  auf  die  Ge- 
lundhvtti  TOD  Herrn  Dr.  Dia,  Direclor  der  »ereinig- 
ren  Slraranit allen  tu  Brubtisal  .... 

XXIV.  Hedicini>rh.p<.IUeili<;he  Fünorgu  Tür  ein  gut»  Trink- 
wiititt,  »OD  Herrn  Dr.  Krieg,  AmtaphjiiLus  ihNeckar- 
6'n.ünd 

XXV.  Zur  Aurjjübe  dei  Sanität »«eiena,  Tun  Herro  Dr.  Her' 
mann   Büiir  iri  Ttibifi|en  ..... 

XXVI,  n«ber  den  Dnlerricbt  in  der  gerichilichen  Medicin, 
Ton  Herrn  Dr.  M.  J.  Strthttr,  Lands erichlurita  au 
Mulleradorr  in  Niedirbajern     .         i         .         ,         . 

XXVll.  Deber  den  misatichen  Stand  dei  Geburlihetrera  im 
Königreich  WiirllemLerg,  aus  eigener  Erf^flif'ung 
durch  ipecielle  Fälle  nachgewieaen ;  —  ein  Beitrag 
inr  GeicIticMu  dieiiei  Pacbea  in  Würltentberg ,  ntn 
Hrn.  Dr.  Bernhard  Bitter,  prakliacliem  Ante,  Wund- 
arale  und  GeLurtniieirer  lu  Rotlenburg  am  neckiir 
im  KönigrticN  Württemberg  (Scbluaa) 
XXVIII.  Ueber  die  Einrührung  einer  mÖgtichat  aichern  Tod- 
lenaclta«  dtircli  Aerxie,  fOn  Herrn  Joteph  Sehaiitei 
AiiilsiOiirur^cii  iintl   iiraktiiclioin   Arite  in  Kui-I 


XXIX. 
XXX. 
XXXi. 

XXXII. 
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Litcralur  und  Krilifc  .         .         .         . 

Mtiticinal-  und  SaniÜtU- Verordnungen   . 
Dieoit-NichrlbbiilfBi^  ^ 
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Staats-Arzneikunde 


Unter 

Mitwirkang  der  in-  und  ausländischen  Mitglieder 

des  Vereins  fiadischer  Medicinalbeamter  zur 

Förderung  der  Staats-Arzneikunde, 

herausgegeben 
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XXXUI. 

Ueber  die  gerichtsärztliche  Begutachtung 
vorgefundener  menschlicher  und  thieri- 
scher  Knochen, 

von 

Herrn  Dr.  HrllfreUtel«« 

Mcdicinalraihe  und  Phjrciku«  in  Ohrdroff« 


Es  sind  zwar  die  Fälle  nicht  gali2  selten,  Pro  über 
▼prgefundcne  menschliche  Knochen  eine  gerichtliche  Unter-» 
Buchung  zur  Ermittelung  eines  dem  Tode  zum  Grunde  lie* 
genden  Verbrechens  eingeleitet  wird ,  aber  nur  die  Knochen 
erwachsener  Personen,  selten  die  der  Kinder ^  können 
durch  die  Art  ihrer  Verletzung  auf  die  Art  des  Todes,  und 
dessen  Ursache  hinweisen  t  denn  die  Beschaffenheit  der  an 
denselben  befindlichen  Spuren  von  Verletzungen  durch 
Wunden,  Eindrucke  und  ßrüche  lassen  die  vorausgehende 
Gewalt  erkennen,  während  sie  ttber  andere  Todesarten 
l^eine  Auskunft  geben  können* 

Ein  anderer  Fall  aber  tritt  ein,  wenn  aus  der  ßeschaf-> 
fenhelt  der  Knochen  neugeborener  Kinder  nicht  sowohl  dia 
Ali  des  Todes,  als  der  Grad  der  Lebensfähigkeit  des 
jjyil4fs  erkannt  werden  soll,  und  diese  Vorfälle  geben 
die  meiste  Gelegenheit  zu  dergleichen  Untersuchungen. 
4er  Grad  der  Lebensfähigkeit  Ist  durch  dieselbe 

41* 


£u  ermiUelo,  selten  nur,  wie  es  der  nachfolgende  Fall 
beweist,  ob  das  Kind  todt  oder  lebendig  geboren  s^i,  und 
die  Frage,  die  auch  in  einem  solchen  Falle  der  Leipziger 
Facultat  gestellt  wurde,  ob  aus  den  überschickten  Knochen 
ersehen  werden  könne,  ob  das  Kind  lebend  geboren  sei?') 
kommt  selten  vor. 

Mehrere  Ffille,  wo  durch  solche  vorgefundene  Kinder- 
knochen gerichtsärztliche  Untersuchungen  veranlasst  wur- 
den, findet  man  in  Kopp^s  Jahrbücher,  2.  Bd.,  wo  die 
Knochen  von  sechs  länger  vergrabenen  Kindern  zur  Be- 
gutachtung kamen;  in  Eisenhards  merkwürdigen  Rechts- 
handeln, 5.  Bd.,  —  In  Schweickards  medic.  gerichtL 
Untersuchungen,  3.  Bd.,  Janckes  und  Hoffmanns  Unter- 
suchung der  Knochen  neugeborener  Kinder  und  Zittmanns 
Medioina  Forensis.  Centur  4,  eas.  93  u.  Centur  5,  caa.  52. 

Die  Aerzte  sind  daher  auch  Immer  bemüht  gewesen, 
sichere  Zeichen  aufzufinden,  aus  deren  Gegenwart  an  den 
aufgefundenen  Knochen  man  mit  Gewissheit  auf  denjenigen 
Zeitpunkt  der  Reife  schliessen  kann,  welchen  das  Kind 
cur  Zeit  seines  Ablebens  gehabt  hat. 

Besondere  Bemerkungen  darüber  findet  man  in  folgen- 
den Schriften : 

Albini  Icones  ossium  foetus  humani,  Lugden.  Ba- 
tav.  1737. 

Blumenbach*B  Geschichte  der  Knochen.  Göttingen 
1783,  Ister  Abschnitt,  Seite  42.  Blumenbach  sagt, 
idass  bei  der  reifen  Leibesfrucht,  und  dem  neugeborenen 
Kinde  das  Schlaf bein  aus  zwei  Stücken  bestehe,  nämlick 
dem  Schuppentheile  mit  dem  daran  hangenden  Ringe  des 
Paukenfells,  und  dem  Felsenbeine.  Bei  fünfmonatlichen 
oder  noch  zarteren  Embryonen  ist  auch  dieser  Ring  un- 
vollkommen, nach  oben  offen,  und  von  dem  Schnppenbein 
abgesondert,  so  dass  dann  der  ganze  Knochen  aus  drei 
Stücken  zusammengesetzt  ist.    So  richtig  nun  diese  Beob- 


1>  Zittmanoi  Medicina  foreniU,  Centur  A,  ca«us  93. 


«S7 

•chtiing  aticK  in  der  HegeT  aefii  mag,  so  kommeii  doch 
.auch  Aiisiiabmen  von  derselben  vor,  die  zu  sehr  grosses 
FehlschinsBon  Veranlassung  geben  l^önnen.  So  erwjihnt 
Starck ,  Dissert.  pro  facuU.  legendi  de  Henila  vaginali, 
Jenae  1796,  folgendes:  quod  attinet  ad  neonatum,  for- 
matio  ossium  ita  plena  fuit,  ul  haec  multo  majorem  con- 
sjstentiam  ac  firmitatem,  quam  in  statu  natural!  haberent. 
Junctura  ossium  talis  aptissima  ac  firmissima  fuit,  qua-* 
lern  in  adnltis  observare  licet;  fontanellaa  autem  exiquae 
erant  ut  vix  animadverterentur. 

Boehmer,  osteologia.  Halae  1754,  e.  tabul.  aenea. 
oss.  foetus. 

Danz,  Grundriss  der  Zergliederongsknnde  des  unge- 
geborenen  Kindes.     2.  Bd.,  Giessen  1793. 

Hofmann,  Chrst.  Wilhelm,  Piss.  med.  forensis,  de 
ossibus  foetus  quatenus  inserviunt  ejusdcm  determinandae 
aetati.  Lips.  1751;  in  Haller  Tagebuch  III.,  p.  212. 
Vogel,  mediz.  Bibl.  1.  Bd.,  8.  St.     Erfurt. 

Nicolai,  Beschreibung  der  Knochen  des  menschlichen 
Foetus  zur  Bestimmung  des  Alters  der  Embryonen. 

In  Pyrs  Beobachtungen  und  Aufsätzen,  Iste  Samml., 
Sister  Fall,  befindet  sich  ein  Responsum  des  ostfriesisoken 
Collegium  medicum,  welches  das  Verhältnlss  der  Knochen 
eines  slebcBmonadichen,  und  eines  neun  monatlichen  Foetus 
folgendermassen  bestimmt; 
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Rittgen's    Probefragment   einer   Physiologie  des  Men- 
schen enthält  die  Entwickelungsgeschichte  der  menschlichen 
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frueht  In  den  Schriften  der  Marborger  Gesellickaft  Ein» 
Beförderung  der  NaCurwissenschaft.   S.  Bd.,  Cassel  1832« 

Roederer,  d.  de  foetn  perfecto.     Argentorati  175d« 

Roeslin,  de  differenttis  inter  foetum  et  adultum.  Ar^ 
gentor«  1788« 

Senf,  de  incremento  osBium  foetu«  humani  in  primin 
graviditatis  temporibiis.    Halae  1809« 

SIebold,  Abbildungen  aus  dem  Gesammtgeblete  der 
theoretischen  und  praktiachen  GeburtshQlfe,  Berlin  1885, 
Gap.  9. 

Soemniering,  Icones  embryonum  hnm,  Francf*  1799, 
umfasst  die  ersten  5  Monate  des  Foetusleben, 

Wrisberg,  descriptis  anatomia  embryonum  observatio-« 
nibus  illustrata.    Göttingae  1764. 

Die  wichtigste  und  neueste  Schrift  in  dieser  Hinsicht 
ist  von  Olivier  Über  die  aus  der  Untersuchung  der  Kno-< 
eben  des  Foetus  zu  ziehenden  Resultate,  um  das  Alter 
desselben  nach  den  Yerknöcherungspunkten  zu  bestimment 
in  Annale«  d*bygiene.    Avril  1842. 

lieber  die  Zunahme  und  das  Wachsthum  der  Knochei) 
beim  FoetU9  und  reifen  Kinde  sagt  Schmalz  folgendes: 

Im  Foetus  findet  man  die  ersten  Spuren  der  VerknO-!- 
eherung  in  der  7ten  Woche,  und  zwar  in  der  Kinnlade, 
und  dem  Schlüsselbeine,  in  der  8ten  Woche  in  den  Sehen« 
kein,  in  der  9ten  ino  Stirnbeine,  Armen  und  l-nterschen-» 
kein,  in  der  lOten  im  Hinterhauptbeine,  und  dem  Schulter-» 
blatte,  tn  der  Uten  in  den  Rippen,  dem  Jochbeine,  den) 
Jochfortsatze  des  Schlafebeins,  Darmbeinen;  in  der  l^ten 
In  den  Scheitelbeinen,  den  Nasenbeinen,  dem  Metacarpus, 
in  der  13ten  in  den  Wirbelknoohen,  in  der  14ten  erscheint 
im  Unterkiefer  die  erste  Spur  eines  Hundszahns ;  der  Ober-p 
kiefer  hat  die  UnteraugenhOhlenlOcher,  die  Zahnräiider  deut<» 
liehe  Scheidev^ände,  und  auch  die  letzte  Rippe  Ist  nun  verkn&» 
chert«  In  der  18ten  Woche  sieht  man  am  Stirnbein  das  Ober« 
augenhöhlenloch,  der  Nasen fortsats  ist  verknöchert,  der  vor« 
llere  untere  Winkel  der  Scheitelbeine  ausgebildet  i  die  grosst 
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Fonlanelle  ist  rautenfariiifig,  der  knöcherne  Rfng  Ar  das 
Trommelfell  vollständig,  aber  nfeht  mit  dem  Schlafbefne 
knöchern  verbfinden ;  das  Jochbein  unregelmftssig  vferecicig, 
mit  den  Fortsitzen  des  Sehlafbeines  und  Oberkiefers  ver* 
einigt.  Um  die  22ste  Woche  steigt  der  untere  Rand  der 
Scheitelbeine  bis  sum  Schiafbein  herab,  die  grosse  Fonta^ 
nelle  wird  keilförmig,  die  kleine  dreieckig;  am  Hinter- 
hauptbein verschwindet  nach  vom  und  oben  die  Spalte 
gänzlich,  und  hinterlässt  nur  eine  kleine  flache  Kerbe;  das 
Jochbein  hat  seine  bleibende  Gestalt  (  am  Kreuzbeine  sieht 
man  den  Vorberg  als  einen  runden,  erhabenen  Knochen« 
punht;  an  den  Hüftbeinen  sieht  man  die  ersten  Spuren 
der  Pfanne ;  im  Handgriffe  des  Brustbeins  beginnt  die  Ver- 
kntfchening,  die  drei  Phalangen  des  Mittel«*  und  Ringfin- 
gers, und  die  zwei  Phalangen  des  Daumens  sind  ansge-« 
bildett  Um  die  26ste  Woche  haben  die  Scheitelbeine  ihren 
Winkel,  obwohl  noch  stumpf,  am  Schlafbeine  entsteht  die 
erste  Spur  der  Zitie;  am  Hinterhauptbein  haben  sich  alle 
Stttcke  einander  genähert;  das  Jochbein  verbindet  sich  mit 
Stirnbein,  am  Unterkiefer  sieht  man  das  hintere  Loch  mit 
einem  scharfen  abstehenden  Knochblatte  umgeben;  am 
Kreuzbeine  erscheinen  die  Körper  der  vier  obersten  falschen 
Wirbel  verknöchert,  an  den  Rippep  bilden  sich  Köpfchen 
und  Höcker,  in  dem  waagerechten  Aste  des  Bchaambeines 
zeigen  sich  Knochenpunkte;  der  Bitzknorren  tritt  hervor, 
die  Pfanne  vertieft  sich.  Um  die  31ste  Woche  tritt  der 
Jochfortsatz  des  Stirnbeins  hervor,  sein  Nusenforteat^  ver* 
dickt  sich,  das  Bchlafbein  ist  in  allen  seinen  Theilen  stär- 
ker ausgebildet,  sein  Stirntheil  verbindet  sich  mit  dem 
Hinterhauptbeine,  die  Gelepkgrube  für  den  Unterkiefer  ist 
deutlich ,  doch  nur  flach ;  am  Oberkiefer  treten  alle  Fort-* 
Sätze,  Erhabenheiten  und  Eindrucke  stärker  hervor;  am 
Nasenfortsatze  ist  die  Leiste  und  Thränenftirehe  sichtbar, 
beide  Oberkiefer  sind  fest  verbunden,  die  Zahnhöhlen  mit 
einer  dttnnen  Rnochenplatte  bifideckt,  das  Plugschaar  und 
dis  Muscheln  iiiiöchern;  am  Athis  fangen  die  Seitenfort- 
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%ätzt  BicK  2«  vertnOcFern  an ;  Jer  RuftbeinaasBcbnitt^  und 
das  runde  Loch  zwiachen  den  Sitz*  und  Schaambcineit 
ist  vollendet,  der  herabsteigende  Ast,  und  Knorren  des 
Sitzbeins,  und  der  gerade  Ast  des  Schaambeins  sind  ver* 
hndcbert,  die  Kniescheibe  ist  ein  fester  Knorpel.  Vin  die 
85ste  Woche  sind  beide  Stirnbeine  am  Nasenfortsatze  fest 
verbunden,  an  den  Scheitelbeinen  ist  der  untere  Rand  so 
ausgehöhlt  und  die  untere  noch  knorplige  Platte  tritt  so 
hervor,  dass  sich  der  Schuppentheil  des  Schlafbeins  dar- 
an befestigen  kann,  der  Zitzen-  und  Stirntheil  sind  ge- 
bildet, und  durch  Knorpel  verbunden,  die  hinter  dem  aus-* 
gespannten  Trommelfelle  liegenden  Geh^SrhnlSchelchen  ganz 
verknöchert,  der  Zahnhöhlenrand  ist  flach,  hat  12  Zahn- 
cellen  fttr  4  Schneide-,  2  Hunds-  und  6  Backenzähne, 
die  Wirbelkörper  sind  mit  den  Seitenfortsätzen  knöchern 
verbunden,  die  Zwischenwirbeilöcher,  unrf  die  Gelenkflä'chen 
für  die  Rippen  sind  sichtbar;  am  Becken  ist  der  HUfttheil 
und  der  querlanfende  Ast  des  Schaamtheiles  nur  noch 
durch  einen  schmalen  Knorpelstreif  getrennt.  Die  Verän- 
derungen in  den  letzten  Wochen  des  Foetuslebens  sind 
nicht  bedeutend.  Bei  den  Neugeborenen  sind  noch  nicht 
alle  Knochen  aasgebildet  (am  vollkommensten  sind  die 
SchlHsselbeine  und  Rippen,  dagegen  das  Steissbein,  die 
Hand-  und  Fusswurzelknochen  noch  ganz  knorplich  sind)« 
Die  meisten  (z.  B.  das  Stirn-,  Keil-,  Hinterhaupt-,  Brust- 
bein-, die  Wirbel-,  Röhrenknochen)  bestehen  noch  aus 
mehreren  Stücken;  der  Kopf  ist  verhällnissmässig  sehr 
gross,  Becken  und  Schenke!  dagegen  klein,  die  Schädel- 
knochen sind  sehr  scharfkantig,  ohne  Nähte,  ohne  Spuren 
von  Muskelwirkung,  welche  letztere  auch  an  den  andern 
Knochen  fehlen;  die  Fortsätze  erscheinen  noch  als  An- 
sätze. Rinige  M'ochen  nach  der  Geburt  vereinigen  sich 
beide  Theile  des  Unterkiefers,  die  Knochen  der  untern 
Oesichtshälfte  treten  im  Yerhältniss  zum  Schädel  etwas 
hervor;  um  den  6ten  Monat  nach  der  Gehurt  vereinigen 
sich   die   vier  Stttcke  des  Hinterhauptbeines  und  die  drei 
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Stocke  der  Schlftfelcnochen,  der  vordere  Knochen  des  At- 
las zeigt  einen  Knoclienkern  (verknöchert  aber  sehr  spät 
erst  vollständig),  die  Milchzähne  entwickeln  sich  nach 
bestimmter  Reihenfolge«  Mit  dem  Ende  des  ersten  [.e- 
bensjahres  beginnt  die  Ausbildung  der  Kranz-,  Pfeil-  und 
Lambdanath,  ein  Jahr  später  findet  man  die  Stirnnath  völ- 
lig verwachsen,  die  Höhlen  des  Keil-,  Sieb-  und  Ober- 
kieferknochens ausgebildet.  Nach  dem  zweiten  Jahre  ver- 
wachsen die  Knochenstijcke  des  7ten  Halswirbels  u.  s.  w. 

Es  versteht  sich  übrigens,  dass  diese  zwar  sehr  rich- 
tigen, aber  von  frischen  Knochen  und  gutgehaltenen  Ske- 
leten  entnommenen  Beobachtungen,  bei  Untersuchung  lang 
vergrabener  und  von  Moder  beschädigter  Knochen,  nur 
ihre  beschränkte  Anwendung  finden  können. 

Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wo  ausgegrabene 
Thierknochen  zu  dem  Verdacht  eines  begangenen  Kinder- 
mordes  Veranlassung  geben,  wie  mir  der  Fall  selbst  vor- 
gekommen ist.  Auf  der  Stätte  eines  abgebrannten,  chedeia 
von  zwei  ledigen,  und  ganz  unbescholtenen  Weibspersonen 
bewohnten  Hauses  wurde  bei  Grabung  eines  neuen  Funda- 
ments ein  Kästthen  mit  Knochen  gefunden,  welches  za 
dem  Gerichte  Veranlassung  gab,  dass  hier  eine  Kinder- 
leiche vergraben  worden  sei,  und  dadurch  jene  Mädchen 
einer  heimlichen  Schwangerschaft  und  Geburt  bezilchtigt. 

Die  von  der  Fürstlich  Hohenlohischen  GräO.  Gleichi- 
schen Canzici  allhier  mir  zugesendeten,  hiebei  zuriick fol- 
genden Knochen,  welche  in  dem  Hausgarten  des  Maurer  H. 
ausgegiaben  worden  sind,  habe  ich  untersucht  und  melde 
folgendes  als  Resultat  dieser  Untersuchung« 
Die  Knochen  bestehen: 

A.  aus  einem  Hirnschädel, 

B.  aus  einem  Knochen«  welcher  seiner  Figur  nach  dem 
Oberarmknochen  eines  neugeborenen  Kindes  ziemlich  ähn- 
lich ist, 


1)  Schmal« I  gcricliuärzllichc  Diagnostiit.     Leipsig  1840,  p.  315- 
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C.  einem  Knochen,  der  der  Ellenbogenröhre  eines  neU'» 
geborenen  Kindes  gleicht,  dessen  unteres  Ende  aber  ab- 
gebrochen ist, 

D.  z^ei  sehr  zarten  Knochen,  den  SpeicheOhren  ähnlich, 

E.  dem  rechten  und  linken  osse  innominato, 

F.  zwei  Oberschenkellcnochen,  die  vier  letzten  Knochen 
auch  von  der  erwähnten  Grösse, 

und  12  einzelnen  kleineren  Knochen,  die  zu  den  Glied- 
massen gehört  haben ;  es  fehlen  aber  die  sämmtlichen  Kno- 
chen des  Rlkkgrades,  das  Kreuz-  oder  Schwanzbein,  die 
Rippen,  und  die  Ober-  und  Unterkinnladen. 

Die  sämmtlichen  Knochen  sind  von  dem  Moder  mehr 
oder  weniger  angegriffen,  dennoch  aber  kann  man  aus 
deren  Festigkeit  und  Struktur  erkennen,  dass  sie  einem 
Geschöpfe  angehörig  gewesen  sind,  welches  sein  völliges 
Wachsthum  und  seine  Reife  erlangt  hat.  Besonders  ist  die- 
ses daran  erkenntlich,  duss  sämmtliche  Kopfknochen,  sowie 
die  Apophyses  und  Epiphyses  der  Schenkel  und  anderer 
Knochen  fest  mit  einander  verwachsen  sind. 

An  dem  Ko£fe,  an  welchem  die  Oberkiefer,  und  die 
Wangenbeine  fehlen,  und  von  den  Nasenbeinen  nur  ein 
iileines  StUck  Übrig  ist,  bemerkt  man  an  der  Stirne, 
dem  Scheitel  und  Hinterhauptbeine  mehrere  Iffngliche  und 
runde,  einige  Linien  bis  zu  einem  Zoll  grosse,  widerna- 
Ittrliche  Oeflfnungen,  mit  von  Moder  angefressenen  Run- 
dern  und  letzteren  zuzuschreiben  sind ;  einige  aber,  die,  wie 
man  sieht,  neueren  Ursprungs  sind,  rühren  von  Ver- 
letzungen her,  die  beim  Aufhacken  der  Erde  mit  einer 
^ackigon  Hacke  verursacht  worden  sind,  wie  es  der  ße«- 
^itzer  des  Gartens,  der  beim  Auffinden  der  Knochen  ge-t. 
jgeuwärllg  war,  selbst  aussagte.  So  defect  aber  auch  die- 
ser Schttdei  ist,  so  fällt  es  doch  jedem  Kenner  bei  einer 
(Oberflächlichen  Betrachtung  in  die  Augen,  dass  derselbs 
|(ein  Kiuderkopf  sei,  denn: 

a.  ist  er  für  den  Kopf  eines  ausgetragenen  Kindes  viel 
pu  klein,  b.  finden  »ich  seine  Knochen  sämmUicb  durch 
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feftfc  NiUie  verbunden,  und  e.  dWerIrt  er  Im  Baue  we- 
«entlich  von  dem  Baue  eines  menschlichen  Schädels. 

Ad  a.  Man  hat  zum  Behuf  der  Geburtshülfe  mehrere 
Durchmesser  des  Kindskopfes  festgestellt,  von  weichen 
aber  an  diesem  Schädel,  da  er  sehr  defect  ist,  nur  zweie 
zu  vergleichen  sind«  Man  setzt  bei  dem  reifen  Kinde  fttr 
den  grossen,  von  der  Nasenwurzel  bis  zur  hintern  Fonta« 
nelle  gehenden  Durchmesser  4'/4 — 4'/,  Zoll  fest;  in  dem 
fraglichen  Kopfe  misst  derselbe  aber  nur  2/s  Zoll;  fer- 
ner giebt  man  den  kleinen,  von  einem  Scheitelbeine  bis 
zum  andern  laufenden  auf  3*^—3 'A  Zoll  an,  hier  aber 
misst  er  nur  2  Zoll. 

,Ad  b.  Da  er  nun  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  für 
den  Kopf  eines  zu  vollen  Tagen  ausgetragenen  Kindes  an- 
gesehen werden  kann,  so  kann  er  noch  weniger  für  den 
Kopf  einer  jQngeren,  noch  im  Foetusleben  begriffenen  Lei-^ 
besfrucht  gelten^  denn  seine  Knochen  sind  sämmtlich  fest, 
durch  Näthe  verwachsen,  da  hingegen  bei  unzeitigen  und 
neugeborenen  Kindern  die  grosse  Fontanelle  weit  offen  steht, 
eine  Lücke  in  den  Knochen  bildet,  die  einem  Rhomboideus 
gleicht,  und  mit  zwei  Fingerspitzen  kaum  bedeckt  werden 
(cann,  wie  denn  auch  die  Kopfknochen  noch  nicht  unter  ein- 
findep  verwachsen  sind»  Plus  autem  foetui  immaturo  hiatus 
rhomboideus  distat,  ossa  bregmatis  ad  suturae  longftuti- 
naiis  limites,  perfecte  haud  sunt.  Hebenstrelt,  Anthropolog, 
forensis.    Sect.  2,  cip.  2,  S.  8» 

J^war  findet  sich  in  dem  zu  untersuchenden  Schädel  ai| 
der  Stelle,  wo  beim  neugeborenen  Kinde  die  grosse  Fon-t- 
tanelle  ist,  eine  kreuzförmige  Oeflnnng,  die  aber  eben-r 
desswegen  gar  nicht  die  Gestalt  der  grossen  Fontanelle 
hat,  und  offenbar,  so  wie  die  anderen  runden  Oeffnungeq 
in  dem  Scheitelbeine ,  von  dem  Moder  entstanden  sind» 
Diese  lireuzförmige.Oeffnung  nimmt  ganz  genau  die  Stell« 
der  Kreuz-  und  Pfeilnath,  ihre  sie  durchkreuzende  Oeffnung 
aber  die  Kranznath  ein,  jene  hält  einen  halben  Zoll,  die 
(jtier) aufende  »ber  etwas  weniger. 
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Ad  c.  Dffferirt  der  gefundene  Schädel  in  seinein  Baue 
von  dem  menschlichen. 

Am  deutlichsten  springt  dieses  an  dem  Hinterhauptbein, 
an  der  Stelle,  wo  das  grosse  Loch  ist,  durch  welche  das 
verlängerte  Mark  in  das  Rückgrad  tritt,  in  die  Augen. 
Bei  dem  Menschen  ist  wegen  seines  aufgerichteten  Ganges 
dasselbe  in  der  Grundfläche  des  Schädels,  und  die  Hals- 
wirbel verbinden  sich  mit  demselben  in  einer  perpendicu- 
lären  Linie;  in  diesem  Schädel  aber  befindet  es  sich,  wie 
bei  den  vierftissigen  Thieren  im  Nacken,  und  die  Wirbel- 
säule hat  sich  von  da  als  eine  horizontale  Linie  fortge- 
pflanzt. 

Die  zweite  auffallende  Verschiedenheit  betrilSt  die  Ein- 
pflanzung dor  Nasenknochen.  Wenn  man  sich  denkt,  dass 
von  der  Nasenwurzel  eine  perpendiculäre  und  eine  hori- 
zontale Linie  gezogen  wUrde,  so  würden  bei  dem  Men- 
schen die  Nasenknochen  eine  schräg  abfallende  IJnie  bil- 
den, die  in  die  Mitte  zwischen  den  beiden  gedachten  Li- 
nien fallen  würde,  in  dem  vorgefundenen  Kopfe  aber  laufen 
die  Nasenknochen  mit  einer  von  der  Nasenwurzel  gezoge- 
nen Horizontalliuic  paraHel,  und  verlängern  sich  gleichsam 
zur  Schnauze. 

Ein  drittes  unterscheidendes  Merkmal  des  menschlichen 
Schädels  von  dem  mancher  Thiergattungen  befindet  sich 
Innerhalb  der  Schädelhohle,  wesshalb  ich  den  Kopf  von 
einander  gesägt  habe,  bei  welcher  Gelegenheit  aber  der- 
selbe in  mehrere  Stücke  zerfallen  ist,  und  sich  auch  die 
Stirn-  und  Nasenbeine  von  einander  getrennt  haben.  Bei 
dem  Menschen  verlängert  sich  nämlich  an  der  inneren 
Fläche  des  Hinterhauptbeins  die  harte  Hirnhaut  gleichsam 
zu  einem  Dache  (Tentorium  cerebelli},  auf  welchem  das 
grosse  Gehirn  ruht.  Bei  mehreren  Thiergattungen,  beson- 
ders den  Haiibthicren,  als  dem  Katzengeschlechte,  die  ihren 
Raub  im  Sprunge  fassen,  ist  dieses  eine  beinerne  Platte 
(Tentorium  cerebelli    osseum),    die  an   diesem   Orte   das 
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^ro89e  von  dem  kleinen  Oeliirn  trennt.  In  diesem  Kopfä 
habe  ich  nun  zwar  das  Tentorium  cerebelli  osaeum  nicht 
gefunden,  da  es  schon  von  Moder  aufgezehrt  sein  kann, 
indcdi  die  ganze  Schädelhöhle  von  Modererde  angefüllt 
war,  sowie  auch  das  keil-  und  siebförmige  Bein  beson* 
dcrs  davon  angegriffen  war,  jedoch  zeigt  sich  an  der  be- 
treffenden Stelle  des  Hinterhauptbeins  nicht  undeutlich  der 
Ort,  wo  es  gesessen  haben  kann. 

Wenn  man  ferner  die  beiden  Beckenknochen  zusam- 
menstellt, 80  sieht  man,  ungeachtet  das  Kreuzbein  fehlt, 
dennoch  sehr  deutlich,  dass  es  in  seinem  Baue  ganz  ver- 
schieden von  dem  menschlichen  Becken  ist,  auch  sind 
diese  Knochen  in  den  Gelenkpfannen  fest  verwachsen,  dt 
sie  bei  einem  Kinde  bloss  durch  Knorpel  verbunden  sein 
wttrden. 

Einen  gleichen  Unterschied  dieser  Knochen  mit  mensch- 
lichen bemerkt  man  auch  deutlich  in  Absicht  auf  die 
Grösse  an  den  Knochen  der  Extremitäten.  In  VyVa  Be- 
obachtungen aus  der  gerichtl.  Arzneiknnde,  Iste  Samml., 
2ter  Fall,  befindet  sich  ein  Responsum  des  Ostfriesischen 
Coliegii  medici,  worin  die  Verschiedenheit  der  Knochen 
eines  sieben,  und  eines  neunmonatlichen  Foetus  in  Hinsicht 
der  Grösse  angegeben. sind,  und  zwar  hat 

heim  7monaUichen  beim  9aionatl.  in  den  vorgefundenea 

Foclus :  Foetu> :  Knot  hi-n : 

das  Os  fcmorls  l'V,«  Z.,      2Vie  Z.,  3  Z., 

-     -   tiblae      l"y,a    -       3y,e    -  gut  8    - 

Aus  dieser  Untersuchung  glaube  ich  den  Scblnsa  ziehen 
zu  können ,  dass  die  vorgefundenen  Knochen  nicht  von 
einem  Kinde,  sondern  von  einem  vlerfttssigen  Thiere  der 
kleineren  Gattung  abstammen.  Znr  völligen  Ueberzeugung 
von  der  Richtigkeit  dieses  Schlosses  sende  ich  noch  einig» 
AbdrAcke  von  Kinderskeleten ,  an  welchen  die  Verschie- 
denheit des  aufgefundenen  Schädel«  ersichtlich  ist,  so- 
Vie    der   beifolgende  skeletirte  Hundskopf  die  Aehnlich« 
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keil  des  vorgefundenen  Schädels   mit  efnem  TUersebädel 
beweisl. 

Ohrdruff,  den  22.  Oktober  1817* 

Dr.  KrUgelBtein, 
Herzog!«  Sachs.  Stadtpbysikus. 

Der  Unterschied  thferischer  Gebeine  von  menschlichen 
ist  bei  einem  vollständigen  Gerippe  leicht,  wird  aber  auch 
bei  einzelnen  Knochen  dem  aufmerksamen  Beobachter  ge- 
lingen ^  wenn  nur  ihre  eigenthümliche  Struktur  und  Form 
noch  ^u  erkennen  ist.  Menschenknochen  verwesen  unter 
gleichen  Umständen  früher  als  Tfaierknochen.  Vögclkno- 
fhen,  welche  auf  den  ersten  Anblick  mit  Kinderknochen 
verwechselt  werden  könnten,  unterscheiden  sich  durch  ihr 
Hohlsein ^  und  ihre  besondere  Gestalt;  letzteres  gilt  auch 
von  den  Knochen  kleiner  Affenarten,  die  sich  übrigens  auch 
durch  ihre  vollkommene  Ausbildung  von  Kinderknocheu 
unterscheiden.  Unter  den  grösseren  Affenarten  haben  beson- 
ders die  Knochen  des  Orang-Utang  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Menschenknochen;  allein  sein  Schädel  ist  im  Verhältnisse 
zum  Gesicht  kleiner,  die  Stirne  flacher,  die  mit  den  eigen- 
thümlichen  Zähnen  versehenen  Kinnladen  springen  stärker 
hervor,  die  Rippen  sind  wegen  der  grossen  Breite  des 
Brustbeins  kürzer,  die  Armknochen  im  Verhältniss  zu  ihrer 
Dicke  länger,  dagegen  die  ganz  cylindrischen  Ober-  und 
l^nterschenkel  kürzer,  die  Stelle  der  Plattfüsse  ersetzen 
Bände,  an  denen  die  beiden  hintern  Phalangen  der  vier 
Finger  bogenförmig  gekrümmt  sind '). 

In  Eustachii  tabulis  anatomicis  edidit.  Lacisius  Amste- 
lodam.  1722  findet  sich  Tab.  42,  Fig.  II.  die  Abbildung 
eines  Affenschädels.  Eustachius  behauptet,  dass  das  Os 
Jugule  stärker  und  dicker  bei  den  Affen,  als  bei  den  Men- 
schen sei,  auch  findet  man  bei  dem  Affen  so  wenig  eine 
Spur  von  dem  processus  mamillaris,  als  von  dem  Pro- 
cessus BtyliformCs. 


I)  Schmali,  geriditoärttliche  Diagoottik,  p.  858. 
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Zur  fiegutachtiing  ftber  die  LebenaftLhigkeit  eines  Kin- 
des, und  Über  die  Art  seines  Todes  gaben  die  aufgefunde- 
nen Knochen  eines  Kindes  in  folgendem  Falle  Veran- 
lassung: 

,,Da  vor  Kurzem  am  sogenannten  Prinzenross  über 
t'ambacb,  an  der  Schmalkalder  Strasse  (in  einem  Dickigt 
von  jungen  ßSumen)  in  einer  bereits  zerbrochenen  Schach- 
tel das  Knochengerippe  eines  Kindes  aufgefunden  worden, 
und  anher  zur  weitern  Untersuchung  überreicht  worden 
ist:  80  werden  Ihnen  die  diessfallsigen  Akten  nebst  den 
Knochenfragmenten  und  den  Ueberresten  der  Schachtel  bei- 
folgend mit  dem  Ersuchen  vorgelegt,  Ihr  Gutachten  bald 
gefälligst  darüber  zu  erstatten: 

ob    die    fraglichen    Knochen    von    einem    lebensfähigen 
Kinde  herrühren,   und  ob  die  Urssache   des  Todes,  und 
wenn,   und   wie  solcher  erfolgt  ist,   daraus  entnommen 
werden  kann?^^ 
Oeorgenthal  den  4.  Mai  1840. 

Herzogl.  Sachs.  Justizamt« 
Indem  ich  dem  Herzogl.  Justizamte  die  mir  commimi- 
cirten,  die  Auffindung  eines  Kindergerippes  In  der  Tam- 
bacher  Gemeindewaldung  betreffenden  Akten,  nebst  den 
mitgetheilten  Knochen,  und  Bruchstücken  einer  <  hölzernen 
Schachtel  zurücksende,  habe  Ich  darüber  folgendes  zu  lie- 
rlchten : 

Was  zuerst  die  Beschaffenheit  der  Schachtel  betriffi,  so 
zeigt  das  Holz  derselben,  dass  sie  sehr  lange  der  Witte- 
rung ausgesetzt  gewesen  sein  müsse,  und  dass  die  an  den 
Laufen  oder  Rändern  derselben  bemerkten  Brüche  auch 
schon  längere  Zeit  vorhanden  gewesen  sein  müssen.  Der 
Boden  der  Schachtel  hat  eine  Länge  von  10  Werkzollen, 
und  dessen  Breite  hält  5  Zoll. 

Die  Breite  des  untern  I^ufes  oder  Randes  der  Schach- 
ts], welche  der  Tiefe  der  Schachtel  entspricht,  beträgt 
8%  Zoll,  und  die  Breite  des  obern  Laufes,  welcher  den 
Schachleldeckel  bildet,  misst  V^^  Zoll,    so  dass  also  die 


648 

• 

Schachtel,   da  der  neckel   derselben  aelten  g^enaii  auf  das 

Untcrtheil    passt,    eine  Tiefe    von   5    bis    6  Zoll    gehabt 

haben  mag* 

In   dieser   Schachtel   lagen,  mit  Modererde  vermischt, 

folgende  Knochen,  die  ich  in  einzelne  Papierkapseln  ver- 

theiU^  nnd  mit  Nummern  bezeichnet  habe. 

Nr*  1.  ein  rechtes  und  ein  linkes  Scheitelbein, 
•*    2.  ein  rechtes  und  ein  linkes  Stirnbein, 

-  3.  ein  Hinterhauptbein, 

-  4.  ein    rechtes   Schlafbein,    an   welchem  aber  der 

Ring  des  Paukenfells  fehlt, 

-  5.  zwei  Felsenbeine, 

^    6.  Stucke  vom  rechten  Oberkiefer, 

-  7.  Stücke  vom  linken  Oberkiefer, 

*  8«  die  Knochen  der  Unterkinnlade.  An  den  Kno- 
chen der  Ober-  und  Unterkinnlade  fehlen  die 
Zahnränder,  und  sind  solche  von  Moder  ver- 
nichtet, 

-  9.  zwei  Schulterblätter, 

-  10.  das  Schlüsselbein  rechter  Seits, 

-  11.  die  erste  Hippe  linker  Seits, 

-  12.  neun  Stück  Rippen, 

-  18.  zwei  Darmbeine, 

-  14.  zwei  Oberschenkelbeine, 

-  15.  zwei  Schienbeine, 

-  16*  zwei  Wadenbeine, 

-  17.  zwei  Oberarmknochen, 

-  18«  die  Ulna  des  rechten  Vorderarms, 

-  19.  Ulna  und  Radius  des  linken  Voi^derarms, 

-  20«  einzelne  Fragmente    von   Rippen    und    andern 

nicht  mehr  deutlich  erkennbaren  Knochen. 
Da  die  Ossa  cranii  nicht  mehr  vereinigt,  und  deren 
Rinder  sämmtllch  von  Moder  angegriffen  sind ,  und  an 
Bämmtllchen  Röhrenknochen  der  obern  und  untern  Extre- 
mitäten die  Epiphyaen  fehlen,  so  kann  man  hlnaichtlicK 
der  ersteren  die  verschiedenen  0u(ilihinei8er,  welche  der 
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Hirnschädel  gehabt  hat,  und  hinsichtlich  der  letzteren,  dereu 
wirkliches  Liingenmass  nicht  mehr  mit  Gewissheit  ange- 
ben, um  darnach  das  Alter  des  Kindes  näher  bestimmen 
zu  können;  doch  scheinen  mir  im  Allgemeinen  diese  Kno- 
chen von  einem  Foetus  zwischen  dem  6ten  und  7ten  Mo- 
nat der  Schwangerschaft  abzustammen. 

Um  aber  wenigstens  ein  annäherndes  Yerhältniss  über 
die  Längenmasse  der  Röhrenknochen  zu  finden,  habe  ich 
diese  Knochen- gemessen,  und  dieses  Maass  mit  demjenigen 
verglichen,  welches  sich  in  einem  Respbnsum  des  Ost- 
friesischen  Collegium  medicum  über  die  Längenmasse  der 
Knochen  eines  siebenmonatlichen  Foetus  in  Pyrs  Aufsätzen 
und  Beobachtungen  für  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft, 
Iste  Sammlung,  befindet. 

Die  erwähnte  Behörde  gibt  in  diesem  Gutachten  die 
Länge  von  den  Knochen  eines  siebenmonatlichen  Foetus 
folgehdermassen  an: 


Länge  der 

Hülir«Dkncu 

-hen 

Länge 

der 

mir  lugMchicktea 

cineB  7iiiOiiutl«  Foetus 

• 
• 

Knocher 

i: 

• 

Os  humeri 

l"/.6  Z. 

rhein, . 

Zoll 

5 

Linien, 

-    ulnae 

IV.-    u 

- 

- 

3'/. 

- 

-    k-adii 

1"A.  - 

- 

- 

2 

1 

-    femoris 

2'/.«'  - 

^     « 

■  »  • 

- 

5V, 

• 

-    tibiae 

!»•/..  - 

-    . , 

■- 

4% 

- 

-    fabolae 

IV,    •-. 

■ 

- 

3 

- 

-    claviculaelV/    - 

- 

% 

- 

Wenn  nun  aber  auch  wegen  der  an  den  aufgefundenen 
Knochen  fehlenden  Epiphysen  die  Länge  derselben  etwas 
{^rfnger  ausfallen  muss,  so  scheinen  sie  mir  doch  auch 
durch  deren  Zusätze  noch  nicht  die  Länge  der  Knochen 
des  siebenmonatlichen  Foetus  zu  erreichen. 

Was  .ein  zweites  Merkmal '  von  dem  Alter  des  Foetus 
von  den   vorgefundenen  Knochen  abgibt,  das  sind  die  an 
mehref^en  Kopfknochen  befindlichen,  und  auch  auf  dem  Bo- 
den  der  Sdhachter  anklebenden   Haare.      Sie  nahmen   den 
^    Strich  von  einem  feinen  Kamme  an,  sind  von  lichtbrauner, 
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fast  gelber  Farbe,  und  unter  der  Loupe  ersclieinen  sie  deiU- 
lieh  aisr  Haare.  Froriep  sagt  in  seinem  Handbnche  der 
Geburtshilfe.,  dass  im  6ten  Monat  die  Kopfhaare  des 
Foettts  dunliler  würden,  und  J0rg ')  sagt,  dass  die  Kopf- 
haare eines  bis  zur  28sten  Woche  im  Uterus  gebliebenen 
Foetus  sicli  durch  Dicke,  Länge  und  Farbe  vor  andern 
(den  Woilhaaren  an  den  GJiedern)  auszeichnen,  besonders 
wenn  sie  dunkel  gefärbt  sind. 

Nach  diesen  Zeichen  mochten  diese  Knochen  aiso  auch 
mehr  von  einem  Foetus  des  6ten  als  des  7ten  Monats  ab- 
stammen. 

Wenn  aber  diese  Annahmen  so  richtig  sein  sollten, 
tiie  ich  sie  dafür  halte,  so  kann  zwar  ein  solcher  Foetus 
lebend  geboren  werden,  er  ist  aber  nicht  ftihig,  sein  Ijeben 
lange  Zeit  fortzusetzen;  denn  die  einzelnen  Beispiele,  die 
Hian  haben  will,  dass  6monatliche  Kinder  am  Leben  ge- 
blieben sein  sollen ,  beruhen  entweder  auf  einer  falschen 
Berechnung  der  Sehwangerschaftsmonate,  oder  sie  sind  so 
selten,  dass  sie  blos  als  Ausnahme  von  der  Regel  dienen 
können').  Froriep  sagt  a.  a.  0.,  dass  ein  sechsfnonat- 
liches  Kind  zwar  athmen,  schreien  und  schlucken  könne, 
aber  dock  nach  ein  paar  Stunden  sterbe,  und  ebendasselbe 
versichert  Jörg  a.  a.  0.,  indem  er  beiftlgt,  dass  die  Lun- 
gen eines  solchen  Foetus  nur  wenig  Luft  aufnehmen,  und 
nicht  im  Stande  wären,  dem  Oxydationsgeschäfte  in  hin- 
reichendem Umfange  vorzustehen.      « 

Dass  aber  das  Kind  lebend  geboren  worden  sei,  das 
beweist  der  BlutBiiSs,  dessen  deutliche  Spiu^n  man  so- 
wohl auf  den  Boden  der  Schachtel,  aU  auch  an  einzelnen 
Knochen  sieht,  woraus  man  scbliessen  kaifn,  dass  das 
Kind  noch  während  des  Blutflusses  in  die  Schachtel  ge|irgt 
worden  sei.  ?  ■       ♦     . 


f  ^  • 


•^   • 


i)  Jörg,  über  die  Zurccbnungsfähigkeil  dcr^ScbwaDgern.  Lfl^z. 

18.17,  pag    362. 
2)  Schurig,  , Em bnologia.     Secl.  X. ,' p.  %90. 
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Besonders    deutlich   sieht   man   dieses  auf  der  inntrs 
Oberfläche  de»  Schach telbociisns,  wo  man  am  obern  Dritt-* 
^Iheil   d^sselbea   durch  das  Bldt  die  Kopfhaare  noch  asf- 
geklebt  ^nA^i. 

Eben  so  deutliche  BMtspuren  findet  man  an  den  Sehe!-« 

teÜMtnent  Pttckelchen  Nr.   1,  und  dem   rechten  Stirnbein 

.üv.  3,   wo  an  dieslB  Knochen  sowohl  auf  deren  äUBsern 

OJierflSche^  als  auch   auf  der  Innern  einzelne  vertrocknete 

Blutextravasate  in  dicken  KJQmpcben  zu  sehen  sind. 

Diese  Blutextravasate  an  der  Innern  und  äussern  Ober- 
^  ftichi  dieser  Knochen  widerlegen  aber  zum  Voraus  den 
.  etws  SU  machenden  Einwand,  dags  diese  Blutspuren  wohl 
von  einer  andern  Ursache,  als  z.  B.  der  mit  in  der  Schach- 
tel geleigten  Nachgeburt,  oder  von  einer  sonstigen  Blutcon« 
gfstion  nach  dem  Geh/m  des  Kindes  entstanden  sein  könn- 
ten. Denn  erstlieh  geh^  bei  solchen  frühzeitigen  Geburten 
die  «Nachgeburt  nur  äusserst  selten  gleich  mit  dem  Kinde 
-ab,  sondern  sie  bleibt  oft  noch  tagelang  zurück,  und  an 
ein^  Blutcongestion  .nach  dem  Gehirn,  wie  solche  zuweilen 
bei  grossen  Kindern  und  langdauernden  Geburten  vor- 
kommt, ist  hier  auch  nicht  zu  denken,  vielmehr  deuten 
*  *dls  einzelnen  Blutextrava^atß  an  der  innern  und  äussern 
Oberfläche  dieser  Knochen  bestimmt  darauf  hin,  dass  ein 
mechanischer  Druck  auf  den  Schädel  nach  der  Geburt  aus- 
geübt n'orden  sein  müsse. 

Um  jedoch  zu  bestimmen,  ob  diese  gefärbten  Stellen 
wirklich  von  Bhit  und  nicht  etwa  von  einem  ähnlichen 
Farbestoff  herrührten,  habe  ich  die  Farbe  dieser  Stücks 
mit  der  eines  altern,  mit  rothbräunlichen  Firniss  angestri- 
chenen Meubles,  welches  hinsichtlich  des  Farbentons  dem 
an  der  Schaqhtel  und  den  Knochen  befindlichen  sehr  ähn- 
lich war,  verglichen,  es  zeigte  sich  aber  bei  genauer  Be- 
trachtung ein  merklicher  Unterschied.  Noch  deutlicher 
aber  war  dieser  Unterschied  zu  bemerken,  als  Ich  die 
verschiedenen  Stücke  bei  hellem  Tage  mit  dem  Lichte  einer 
Kerze  beleuehtett,  welches  Verfahren  man  mehrmals  mit 

42* 
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Erfolg  zur  Unterscheidung  von  Blutflecken  von  andern 
farbigen  Flecken  angevi^endet  ,hat  ^).  Auf  gleiche  Weise 
Maren  auch  diese  Blutfleclten  durch  die  lioupe  von  der 
andern  Farly  zu  unterscheiden,  so  dass  nach  meiner  An- 
sicht kein  Zweifel  tlbrig  bleibt,  dass  die  fraglichen  Flecke 
nicht  von  Blut  herrühren  sollten.  * 

Weniger  befriedigend  aber  fielen  d^e  Versuche* mit  che- 
mischen Reagentien  aus.  Ich  bob  einen  dieser  dicken  Blut- 
tropfen  von  der  Innern  Oberfläche  des  Stirnbeins  mit  einem 
Federmesser  ab,  und  Hess  einen  Theil  desselben  in  Aico^' 
hol,  den  andern  in  destiilirCem  \Vasser  au  Düse  n ,  und  in 
diese  Lösungen  verdünnte  Schwefelsäure  eintröpfeln,  um 
dadurch  den  specifischen  Geruch  des  Menschen blutes  zu 
entwickeln.  Dieser  letztere  zeigte  sich  aber  nicht,  mag  es 
nun  sein,  dass  ich  zu  diesem  Versuche  zu  wenig  Blut  an- 
wendete, da  ich  eine  grössere  Menge  dazu  nicht  verwen- 
den wollte,  um  den  Stoff  zu  einer  weiteren,  und  genaiiereQ  * 
Untersuchung  nicht  zu    vermindern,   oder   dass   auch  das 

Blut  durch   die  Länge   der  Zeit  von  seinen  flüchtigen  Be- 

• 

standtheilen  verloren  hat;  denn  es-  mag  wohl  g&wiss  eine 
längere  Frist  von  mehreren  Jahren  vergangen  sein,  wäh- 
rend M'elcher  diese  Knochen  den  mancherlei  Einflüssen  der 
Witterung  ausgesetzt  gewesen  sind,  und  eine  längere  Zeit 
als  vier  Monate  sind  mir  nicht  bekannt,  nach  deren  Ver- 
fluss  man  durch  chemische  Versuche  Menschenblut  von 
Thierblut  oder  andern  Farbcstoflen  hat  unterscheiden  kön- 
nen, wie  es  denn  überhaupt  noch  nicht  ermittelt  ist,  ob 
schon  im  Foetusblute  sich  dieser  specifische  ßlutgeruch  ent- 
wickelt. Ob  dieses  Blut  aber  nur  aus  der  unverbunde- 
nen  Nabelschnur,  oder  einer  dem  Foelus  beigebrachten 
Wunde  geflossen  sei,  kann  nicht  mehr  ermittelt  werden; 
aus  der  BcscIiaflTenheit  der  an  den  Kopfknochen  befindli- 
chen Blutextra vasate  aber  geht  deutlich  hervor,  dass  dia 
Frucht  sich  nicht  auf  eine  der  angegebenen  Arten  verbltt- 


1)  ProDiptuarium  medic.  foreaftia.    Tom  IV.,  p«  ISA. 
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Ae{ei  sondern  ihr  Lcb^  viekneBr  dtirch  einen  äims^eren,  ^uf 
'den  Schädel  ausgeübten  mechanischen  Dnick,  und  dadurch 
hervorgernrencT  BIutA  im  tretung  verkürzt  wurden  sei. 

Die  Spuren  einer  solchen-  Blutaustretung  siehet  man 
cfeutlich  auf  der  Innern  und  «cissorn  Fläche  der  beiden 
Scheitelbeine  Nr.  1^  noch  mehr  aber  an  beiden  Stirnbeinen 
^  Nr.  2,  zuiial  dem  'iinlccn,  auf  dessen  innerer  Oberfläche 
sich  noch  diohe  Blutextravasate  befinden  ^  die  auf  die 
IVlenge  des  ausgetretenen  Blutes '  hinweisen ,  und  endlich 
auf  der  äussern  Fläche  des  rechten  Schienbeins. 

Wäre   dfesas  BliU-  aber  die  Folge  einer  Bliiteongestion 

nach    dem    Kopfe,    wie.  man    solche    bei    langsamen    und 

"    schweren    Geburten   zuweilen   findet,    so   wDrden   sich   die 

Spuren  jener  Blutuberfüflung  lediglich  in  dem  Gehirn  und 

seilen  Häuten  gezeigt,  keineswegs  aber  in  einzelnen  dicken 

*  geronnenen  Blutstropfen  auf  der  Innern  Oberfläche  darge- 

^  stellt  haben.     Meiner  Ansicht  naeh  kann  aber  diese  Blut* 

austretung   im  Schädel  nur  dnrcil  einen  auf  den  Kopf  des 

Kindes  avegaiibten  Driiclc  veranlasst  worden  sein. 

Die  im  rechten  Stirnbein  befindliche  Knochenspalts 
halte  ioh  weniger  filr  dfe  Folge  einer  an  dom  Foetus  ver- 
übten Gewalt,  als  vielmehr  fiir  eine  dem  Alter. des  Foetus 
entsprechende  Spalte  im  Knochen,  da  solche  sich  erweis 
ternd  vsn  dem  Knochen  kern  gegen  den  Rand  des  Knochens 
erstreckt,  und  sich  vielleicht  durch  die  £.änge  der  Zeit,  und 
die  Austi*ocknung  des  Knochens  erweitert  hat. 

Als  Resultat  dieser  Untei^uehnng  geht  aber  hervor: 

1)  dass  die  Übersendeten  Knochen  von  einem  zwa^ 
lebend  geborenen,  aber  nicht  lebensfähigen  Kinde  herrüh- 
ren, und 

2)  dass  das  Ableben  dieser  Frucht  durch  eine  gewalt- 
sam bewirkte  Bintatjstretung  in  der  Schädelhöhle  beschleu- 
nigt worden  sei.    ,  ■  '  • 

Womit   ich   die   mir   vorgelegten  Fragen  so  genUgrnd, 
als  es  *die  tTmstän^  erlaubeir,  hoffc  beantwoilet  zu  ha1)en. 
Ohrdruff  den  ZI.  Mai  1840.  Dr.  Krfigelstein. 
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In  dem  folgenden  Falle  kam  es  jtfraaf  an,  aus  rorge-'" 
fundenen  Knochen  die  Identität  der  Person,  und  dfe  Ur-» 
Sache  ihres  Todes  zu  ermitfeln.  * 

Es  wurde  nämlich  im  hiesigen  Stadtwalde,  eine  Stünde 
von  hier  entfernt,  in  einem  dichten  Gebiische  von  jungA 
Tannenbäumen  ein  menschliches  Skelet  gefunden,*uÄd  man 
vermuthete,  dass  solches  von  einer  seit  vielen  Jahren  ver- 
missten,   und    verschollenen  Schuh machersfruo   abstamiAe, 

■ 

die  aus  Furcht  vor  einer  *auf  Felddfebstahl  steheAde  öffent- 
lichen Strafe  entwichen  war.  Ueber  die  Identidä<  der  Per- 
son war  aber  aus  den  vorgefundenem  Knochen  nichts  als 
die  M^ahrscheinlichkelt,  weil  das  Skelet  ein  weibliches 
war,  zn  besthnmen,  doch  ga*!)  später  noch  ein,  In  'dem^ 
Beiben  Dickigt  aufgefundener  Weiberschuh  den  niUhigen 
Aufschluss.  Die  vermisste  Frau  hatte  nämlich  an  i|^ren 
Füssen  die  eigenthiimliche  Bildung,  (fass  das  erste  Glied 
der  grossen  Zehe,  welches  über  die  andern  hergewachsen 
war,  mit  dem  Alittelfussknochen  einen  spitzen  Winkel 
bildete,  wodurch  an  beiden  Füssen  ein  starkes  Zwicken 
«ntstand,  der  in  dem  I^der  des  Schuhes  sich  ausdrückte,  ' 
daher  die  Frau  nur  einballige  Schuh»  tragen  und  solche 
nie  wechseln  konnte. 

,.Auf  Requisition  der  Fürstl.  Hohcnl.  gräO.  Gleichischen 
Canzlei  allhier  haben  wir  uns  heute  in  Begleitung  des  Hrn. 
Canzleisecretair  Seh.  und  Aktuar  Fr.  in  den  Ziegelberg 
begeben ,  um  die  daselbst  aufgefundenen  Ueberrestt  eines 
menschlichen  K(>rpers  zu  besichtigen. 

M^ir  fandert  in  einem  von  jungen  Tannenbäumen  gebil- 
deten Diokigt,  in  welches  man  nur  mit  Alühe  eindringen 
konnte,  die  bloss  in  {[nochen  bestehenden  Veberreste  eines 
Menschen  am  Boden  liegend  an.  An  der  Brust  und  dem 
I^ibe  waren  dieselben  mit  einer  gingangenen  Weiberjache 
und  an  den  Sehenkeln  mit  einem  wollenen  Weiberrooke 
behangen;  beide  Kleidungsstücke  eher  waren  ihrer  Farbe 
beraubt    und   sehr    vermodert     Der   Kdpf,   der   an  einer 

I 

freien  Stelle  des  Dickigts  lag,  war  noch  mit  Haaren  ver^ 
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sehen,  die  aber  sehr  leicht  losgieug^eii^  iirre  Farbe  Verloren 
hatten  und  gebleicht  waren.  Derselbe  hieng  noch  durch' 
einige  Ligamente  mit  den  Halswirbeln. zusammen,  trennte 
nich  aber  durch  eine  leise  Bewegung  von  denselben.  £r 
war  aller  fleischigten  Theile  des  Gesichts  beraubt,  und 
hotte  auf  der  rechten  Seile  des  ScKeiteJbeins  lUich  dem 
Schlafbeine  zir  nnd  an  einer  Stelle,  wo  der  KopK  als  wir 
ihn  Fandent  nicht  auf  der  Erde  lag,  eine  Oeffhung,  di« 
durch  deir  Knochen  drang,  und  von  dem  Lmfange  war, 
dass  man  die  Spitze  eines  Fingers  einbringen  konnte. 
Dieses  Loch  war  nicht  rund,  sondern  hatte  eine  irreguläre 
Figur,  und  war  zackigt  und  an  seinen  KAndern  mit  Split- 
tern versehen,  so  dass  wir  seineli^ntstehung  Raubvögeln 
zuauschreibeil  bewogen  wurden.  ;  Die  fleischigten  Theile  an 
dem  Körper  und  den  Extremitäten  fehlten  gleichfalls.  Und 
da  die  Leiche  gleich  aqf  dem  (Ucken  lag,  konnte  man 
doch  dfe  Rucken-  und  Lendenwirbel  bloss  liegeih  sehen. 
Die  Knochen  der  Ftände  und  Füsse  waren  nicht  aufzufin- 
den' linff  sind  solche  «wahrscheinlich  von  Raubthieren  ver- 
tragen worden. 

Ueber  die  Art'tiQd  Weise,  auf  welche  cbs  Leben  die* 
sefr  Menschen  beendigt  worden  sei,  kennen  tifr  unter  den 
torliegenden  Uifistämleti  keine,  auf  medizinische  Gründe 
gesflltzte  Meinung  atftitellon ,  und  dns  »«elbst  im  Schädel 
getun^^ene  I:och  kann,  uns  nicht  veranlasset» i,  an  eine  von 
fremder  Hand  dieK^  Person  Im  Leben  zugeCigten  Ver- 
letzung'  zu  denkenK,  bei  t)em  Mangel  alfer  derjenigen  Kenn- 
zeichen, durch  weiche  man  nnlerscbcfdoi,  ob  eine  Verlet- 
cung  beim  Leben  oder  uaeh  dein  Tode  zugefügt  worden  sei. 

Ohrdruff,  4fl»i  e4/Apift  1816.  '      * 

•  '  .  •  "  l>r.  Kr. ,  Stadtphysikus. 

"  ■       •  D.,  Stadlohirurgus.  ^ 

4uf  BiidlrwefÜ<||e  Requisition  der  fUrstl.  Caoziei,  das 
AI0  Ziej^olhsrge  geÄmdene .  MeiiHclleirgerippe  nochmals  in 
Augenscheih  zu  iiCTimen,  und  wo  mdgllcb  (wegen  der  in- 
zv^hen 'wieder, in  Anregmig  gekommenen  versehe unde- 
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nen  Schnlimnchefftfcau)  zu  besthnmen,  ob  eR  c^n  mSnliH- 
dies  oder  weibJiches  Skelef  sei,  an  welcher  Untersuchung 
vflv  wegen  der  beFbeigckommenen  Däminerung  und  der  in 
den  Gebüfichen  herrschenden  Dunkelheit  verhindert  worden 
waren,  haben  wir  uns  in  Ucgieitung  der  G'erichtsperson^ 
wieder  an  diese  St^le  begelierr,  die  inzwischen  durch  Aus:- 
hauen  von  Stämmen  mehr  gelichfet'  worded  war,  und  zu 
dem  vorgeschriebenen  Zweck  noch  die  Besichtigung  der 
einzelnen  Knochen,  besonders  der  Schliisselbetne ,  der 
Scham-  und  Schenkelbeine  vorgenomn>en. 

Da.  nun  die  Schii)sseJbeine  nicht  mehr  ^schweift  sind, 
die  Schambeine  aber  in  ihrer  Verbindung  mit  sich  selbst 
einen  grösseren  Bogen  bildeten,  als  dieses  beim  männll- 
ehen  Becken  der  Fall  ist,  ingleichen  aubh  der  Hals 
def    Schenkelbeine     mit    c{om     Körper     desselben      einen 

Winkel  bildet,  der  sich  mehr  dem  rechten  Winkel  nähert, 

• 

dagegen  beim  männlichen  Schenkel beinc  der  HalA  dessel- 
ben mit  dem  Körper  ^^  Knochens  einen  Winkel  von 
4i  Qrad  bildet,  diese  Merkmale  abei*  von  den  Anatotnikorn 
als  die  sichern  Uuterstcheiddngsjs^ichen  des  männliclien  vom 
weibliclien  Skeletc  angegeben  werden,  so  messen  wir  anch 
nach  diesen  Zeichen  die  vorliegenden  Knochen  für  weib» 
Jlche  erklären. 

Bei  dieser  Besichtigung  bemerkten  wir  auch,  dnss  die 
RikkenMirbei  mehr  ein-  und  vorwärts  gckrQmmt  waren 
(LOrdosiA^,  als  es  sonst  bei  gerade  gewachsenen  (Men- 
schen der  Fall  ist,  wir  konnten  nhf^r,  da  die,  die  \\  irbel 
verbindenden,  Bänder  vermodert  waren,  und  keine  Festig-* 
keit  der,  einzelnen  Mirbel  unter  einander  mfhr  statt  Taiid, 
nicht  mh  Gewisslieit  untersclieiilen ,  ob  iliese  Krtinininn«^ 
von  einem  Fehler  des  Wuchses  (an  welclfrm  die  verschol- 
lene Sossler  nach  .^ussagc  mehrerer  Personen,  die  solche 
genau  gekannt  haben,  gelitten  haben  foU)^  oder  von  der 
gekrihnrnten  und  1ioh Jen  Lage- zwisch^  l)en  Bäumen  ber^ 
riihre;  die  Rippen  waren  anch  etwas  ühb  ihrer  Lage  %'er- 
rtkkt  und  einige  von  ^eni  Brustbein  getrennt,'  welche«  »ns 
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ab^r  «uch  tbeils  von  der  Fäulnlftfl,  tlieHs  von  ilen  dit 
Leiche  benagt  habenden  Raubtbieren  herzurllhren  »eheint» 
An  diesen  und  den*  Knochen  «der  Extrem itöten ,  so  viel 
deren  noch  anfziifinden  waren ,  halben  wie  keine  Spur 
*  einer  Venletzung  wahrgenommen.  •     . 

Hierauf  Jiabea  wfr  den  von  Moder  -  gereinigten  Kopf 
genau  untersucht,  und  da  man  nun  die  in'  demselben  be- 
iirtdliche'  widernatürliche  Oeffnung  genauer  uniersuchen 
konnte,  so  miissen  wir  unsern  ersten  Fund^chein,  in  Ab- 
sieht  der  angegebenen  Stelle,  wo  die  Oeffnung  befindlich 
^  ^ein^Boilte,  duMb   berieht%efi,  ddss  solche  sich   auf  der 

.'  Pfeilnatlr,  \mo  sonst  die  Fontanelle  ist  nnd  wo  sich  beide 
Sclieitetbfine  y^thlnActt.^heünde.  Sie  Uifft  mit  der  Pfeil* 
nAii  Jn  gerader  RidMung,  ist  V«  Zoll  lang  und  häk  ili 
ihres  ^sOvsten   Breite  dn^n"  halben  Zoif.     An  ihrem  nach 

''  dfcin  Hintertiaupte^.  gekehrten  Ende  sieht  man  in  »d^m  noch 
nnverkKl^ten  Knoehep  einen*  einige  Linien  haltenden  Riä- 

^  «chiiftt  qla  die  *6pur  iftr  Waffe,'  ditrch  welche  die  Kno- 
chenwunde  vemrsacht  wordeir  ist*  Wbnn  diese  Wunde 
mit  der  bei  dem  Gerippe  erst  j^tzt  aufgefundenen  kleinen 

•^-Axt  gemacht  worden  l«C,  woran  zu  zweifeln  wir  keine 
Unsacbe  haben , .  fto  kannte  dieses  unserer  Ansicht  nach 
nur  mit  der  untei^  Spitze  der  Axt  geischehen^  sein,  die 
seTir  scharr  nnd  kervons'tehend  ist ,  während  die  obei'e 
'mehr  convcx  und  abgestumpft  i»U  Vtir  haben  diese  Spitite 
Mier  A)^t  iiVi  die  Oeffnimg  de«  Schädels  einge^asst,  und  ge^^ 
Pfunden,  dass  der  in  di^  Oeffnung  ^eindridgedde  i^tere 
Winkel   der  Schneide   V^  Zoll   ian^  sei,   und  so  ^ng  ist|^ 

^   «««ch  itfe  Knochenlinnde. 

Es.kOnme  nun-zw^v  den  Arischein  hahen,   da8f<  duro(i 

» 

eine  so**  tiefe  W^fnde  der  Sinus  falol  formt»  verletct,  naill 
*  dadurch  eins«  töfhliibe  Vefhiigung  veranlnsst  wopden'aeto 
würde:  da  dieser  Bluthefiälter  ab^r  von  der  festen  Hirn- 
haut gebildet  wird,  (Tuch  dieser  dem  verletzenden  WjHk 
^  zeuge  etwas  nachgeben,  und  demsi^fben  ausweichen  kanii, 
deri^llm    sich  «anclT  nur' mit  sekr  scharjfeiv  If^lrnmenten 


¥ 


4 


••         .     •  1. 


6S8 

(»ffnen-  liast,  so  lässt  sieh  jetzo  bei  der  UngewiiislielC  * 
aller  concurrirenden  Umstünde  und  der  Unmögliehkeit 
211  bestimmen,  ob  und  ivelcheTlieile'im  Innern  des  Him- 
Bchftdels  verletzt  worden  sind,  kein  sicheres  Urtheli  flKUeo, 
und  wir  müssen  bemerken,  dass  der  Tod  auf  diese  Wunde 
nicht  nothwendig  erfolgen  musste/  auek  dass  wir  nicht 
glauben,  dass  die  Person  durch  die  Wunde  habe  betäubt 
werden,  und  ihr  Leben  durch  dieselbe  hal)e  plötzlich  Ver^ 
lieren  müssen. 

Denn  so  lange  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  annehmen 
k4(nnen,  ob  di^se  Wunde  diirih  fremde  »oder  efgene  Hand, 
bewirkt  worden  sei,  nrtissen  wir  uns  Jnuivir  ^Qr  dfe  letztere 
Annahme  erkiäKen ,  und  aonehoien*,  dass  #ie  Purson  sich 
Hiesig  Wunde  ntc(it  durch  ein«n  ifl^i^en  Hiieb^  sonAm 
durch  mehrere  wiederholte  bM*:ebracht  habe,  wlriireh«dann 
schon  ^Bfe  Möglichkeit  leicht  erklärt  wenfen  Ifsnn,  cfass 
dey  Sinus  falci  formfs  niaht  verletzt  wordei  sei. 

lieber  die  MOgHehkeit  aber,  ob  eine  PeiAO«  sich  auf  ^ 
dtemr  Weise  eine  Wunde  selbst  beibringen  k<>nne,  müssen 
wir  bemlffken^  dass  wff  daran   um  so  ti'cnigar  zweifeln, 
da 'Uns  der  ganz  ähntithe  Fatt   von    Christoph  Scnglaub'- 
in  Etgeraburg  Khefhiu  •bekannt  geworden,  ist,  rfie  sich  nift 
einef  Axf  mehrere  W^unden   auf  dem  Vorderhaupii  nelbst 

m 

beibrachte^  und  auf  deri^lben  Stelle^  .wie  flu  vorliegenden 
Falle,  den  Hirnschadel  fast  gan«  durchhauen  hatte,  das 
grossen  Blut^rluBtes  aber  ungeachtet  noth  so-  viel  Kraft» 
.und  Besfnnifng  behielt,  um  aus  ihrer  Wohnstube*  durah 
den  %)f  in  den  cnttegenen  Stall  zu  gehen,  luid  sich  da- 
selbst zu  erhAogeuI  Dieses  BelspM  macht  es  Qns  ga^ 
nichti  unwahrscheinlfch,  anzunehmen,  dass  die  ungtikkliche 
(eri^n,  von  welcher  hier  die  Kede  ist,  fm  Stande  gewe«- 
sen  sei^  sieh  ÜeBt  Wunde  selbst  beiedbruigon  '}• 


,  i)  fch    habe   diesen    merkwürdigen   F.1II    in   meinem  Promptuar. 

,1  Mcdicinae  forcnti«.  Tom  1,  p.  IJ7«  und  auch  io  meiner  Agende • 

'        für  airiiJi(»y«U  bei  Untorftucbflifig  tor  Selbstmord efs  ^  dca 
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Die  Bäehste  Ursacl^e  Ihres  TodeH^, aber  mass  bei  der 
UtfinSgMclikeit,    den  Tiiatbeatand    ärztiieh   genau    zu  un-^ 
»d;  in  UngeUrisaheit. bleiben. 
Oiirdrufif  den  21.  April  1816.  Die  Vorigen. 


Obduction  eines  von  seiner  Mutler  im  Schlafe 

-  erdrückten  Kindes^ 

Auf  Jleqnis^op'  des  UenpgL  Amtes  zu  G^orgenthal 
«n4  in  deaaen^  und  ^der  .QeNcbtBscHOppen  zu  Gräfenhai^r 
Beiselli.  haben  wir  heute^  deOh  Ceicbnani  eines  seehs  Monat 
|lten  unehelichen  KIndfS,  welbliciieif  «Gfitf hl^chta ,  Mielchen 
gestera IMorgen ,^  ohfib  vofhA  'kündbar  gewtfrdene  Krank- 
heit pltfiziicb  irerstorben 'Wafi,  utiter^uclut,  und  dabei  FeJ* 
geildes  bemerkt;/'.  '*  '    jc 

fiaaliifeffl  dft*  kl^ito  Lifichiftm  ans  der  Sehlafkammer* 
neijfi^  Mutter/  wo.as^  eifkt  BettsteH»  lag,    henkiter  in 
4»'  Ha'usrefftien  ^br^cht  und  *  auf  eine  scIilekMIie*' S«Slage - 
gei^t  Worden  ,  bemerkt  man       4  . 

A.'M  der  ium^em  Besfehügong': 

1)  Das  Kind  ist  van,  der  seinem  Alter  entspreMienden 
iBrba^e  und  Wohlgenährt.  .  Die  Kopfknochen  flnd^esrehts-»   ' 
.knodien  sind  ohne  Verletzung. 

t)  An  dem  Ihiken  Ohre  war  etwas  vertrocknetes  Blut , 
zu  sehen,    und    die-  (fUMfiAHbe  hinter   dem  Ohre  biäulicli^  • 
.doch  war  weder  eine  Wnn^e  zu  sehen,   und  eine  «Inselbst 
gemaehts  Incision*  Hess  wader  eine  Bhttaustretung ,'  noch  •' 
I  eirlid  Verletzung  des  Knochens  entdecken.  '     ^    * 

3)  In  der  Mund h9Me  fand  mankefneii  fVemden  K4i{-f  er^    . 
üofli  eine  Verletzung,  aber  etwfts  blutigen  Sbhaum ;  eheiiK(» 
wenig  war  In  'den  NasenKfebqr^  ein'  f^emd^r  Körper  oder 
aioe  YerletziMig  zu  Aitdeckrm.  -      '-  "    '  ^      * 

^  4)  Der  LuftrOhreokopr  waf  ahne  Vet*leizung,..so  wie 
die  Nacken-  und  Rikkenwirböl  ol)jne  Verrenkung.  «  f 


Annal«»!   ITir  Staats«niniikunife,  .  5r  Jaiirg. ,  1)^.. Hvft,  p. ii790 
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5)  An  -dem  Rli^ken  und  den  'Hinterbaeken  war  dl« 
g^wohnllehe  blaue  Todfenfarbe  zd  sehen;  an  dem,  Btlctten 
noch  befonders  zu  bemerken,  jlass  dien  Farbenlcht  <lui 
ganzen  FUlcken,  wie  es  soiust  gewöhnlich  Ist,  einnahm, 
Rondern  dich  mehr  Striemen-  oder  Strahicnwelse  quer  Dber 
den  Rücken  Tei>breilete ,  so  daan  abwechselnd*  die  Haut 
Streifenweise  bald  weiss  bald  blau  erschien.  Es  war«n 
jedoch  diese  blauen  Slrci(ui  /vahre  To<l(eati ecken,  und  kei- 
neswegs onler  Ihnen  Blut  ausgelrelen,  und  es  Ist  als  Grund 
dieser  Erscheinung  anzunehmen,  Ar^a  das  Kind  wShrenri  , 
den  Sterbens  oder  nach  dem  Tode  gegen  einen  etwas  un- 
ebenen harten^ KjlrpeQ,  wie  ein  Brflt,  dessen  Jahresringen 
auch  die  ab\fechselnd  weissen  niid  blauen  Streifen,  Ihrem 

«     [^iire  und  ihrer  Breite  nache4|8prechen,  mHge  hat  nngcdrilekl 

oder  gelegen   hahen;   so    dass  die  erfaribenen  Stellen    den 

BrUICB,  da  .wo  sie  die  Hant  hsK  berObrten,  die  Auslretnng 

dea  BIntes  in  den  feinern  Haiitgefässen ,   wodurch  die  «o- 

^genamitcyi  TodtenSocken  hervorgebracht  werden,  hlnder(ek> 

6)  An  den  Dbrigcn  Tkeilen  des  Kitf^eijp  war  durckaua 
keine   Spur  einer  Verletzung  zu   bemerken,  nur  bemerkten   • 

.vif  noch,  -  dass  an  den  Händen  beide  Daun|en  «Inge- 
schlageii,  an  dem  rechten  Schienbeine  einige  Fleckei;  von 
gehelhen  Hautgeschnüren  ,  und  an  dem  Jinken  Knie  und 
Sehleobelse  einige  Tropfen  von  vertrocknetem  BItiie  zu. 
.  sehen  waren. 

B.  Mir  sfhrilfen  hierauf  zur  RrdlTnung  des  I.elclinnms 
und  bemerkten  dabei: 

1)  Bei   ErülTnuflg   der  Bauchhöhle,  dass  die  eHnimtll-  . 
w    chen    Einge\teidfl    ohne    Örtliche   IMiler   und    RntzDndiing 
waren     Der  Magpn  enthielt  niri*  etwas  Speie ebrei,  und  bAM 
innere  l-lii^lir  «,ir  oU».  ■       r.j    üinl  Köilie. 

■.;)  Ilio  Uli   cicli  yi  .  iili'  ein  gcsprpckfllcs 

Anseheii      -il    deren  i'ir   vm  hochrnther 

>"-b*,  "  ^       n    .  ..■.«.!.■ 
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dtinklta^Bfut,   Belgien  *abeB   das   Geuebe^  dekelben  ^anz 
gesund.  "    *     '      •  ..     •  f         • 

S)  Der  Zwölffingerdarm  war  von  durcfioreschwitzter  Galle 
gefärbt;  die  (ofallenblase  aber  ohne  Verletzung  und  mit  Galle 
gefallt. 

.  4).  Bei  Eröffnunjg;  der  Brpsth^hle  fanden  wir  deren 
Einpeweide  auch  von  guter  BeschafTenheit;  (k'e  Farbe  der 
Lunge  aber  war  marmorirt,  mit  hellen  und  dunkelblauen 
Fiecken  abwechselnd,  der  untere  Lappen  der  rechtenJLunge 
*  aber  war  von  hochrother  Rarbe,  fis  wenn  Blut  in  seinen 
Gefläs^en  stocken  geblieben^ wäre/  wie  schon  vpn  dem 
sthai'fen.  Rande  der  Leber  bemerkt  wurde. 

,5)  ßei  Eröffnung  des   Herzens   fanden   wjr  die  linke  . 
'Höhle  von  einer  Menge  flüssigem -Blut  angefüllt. 

6}  Bei   dep'Untersuchung  der  Sj^iäe-^und  Luftröhre 

und  des  LuftröluKnkopies,  fanden  wir  die  Speiserdbre  ^ans 

ohn^Feht,  die  innere  Haut  der  Luftröhre  aber  von*röth-» 

.  lichir    Farbo^    usd   es  .scheint   ein  .röthlicher   Schaum   io 

derselben  gewesen  wr*s^in^    Die  ThyiAusdrUl^  fanden  wir   * 

scliOji  verkleinert  und  ohne  Fehler*  .* 

'   Wenn  wir  nun' aus  diesen  bemerkten .  Umständeft  nrtber 

Urthetl  über  die  Ursache  UQd  die  Art  des  Todes  von  die- 

Bern  Kinde  ffillen  sollen,    so  müssen   wir  savörderst  aas 

.  ^dcB  bei   der  äussern  Berichtigung   nnd  Section   bemerkten 

UmBtäMden  ' 

dpss  an  beiden  «Händen  die  Daumen  eingeschlageD', 
dass  in  der  Mundhöhle  blutiger  Schleim  ziigegen  ge-  • 
wesen ,  ■■ 

-    dass  die  Xnnge  und  Leber  mit  Flecken  von  hellerer ' 
und  dunklerfr  Farbe  besät, 
dasa  nach  Aussage   der  Mutter  den  Kftide  Blut  aus 
der  4Iase  geflohsen,  wovon  die  vertrockneten  Blut- 
flecken herrühren,  * 
das»  In  der  linken  Herjskammer   bM  fliissfges  Blut . 
von  fhinKier  Farbe  gefc^den, 
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ichfieBien,  .^Bsa   diese«   Kind,    an  elM»  mit  KrUhifdi 
verbiin^enon  StlAOns.  eein  T^faen  Verlören  tiibc.. 

Zweitens  sdiliesen  wi»  aus'  def  an  dim  untern  Flllgal 
der  rechten  l^unge  und  dem  scTiarfen  Hände  ArLetAr,  be- 

'  merkleh  hoj:hrolKen  Farbe,  daes  diesb-ThcUe,  ohglejcli,' 
wenn  dieses  In  *  andeni  llUlen^  schon  sehr  häufig  tetbeif  t . 
wurden  ist,  In 'den  äussern  sie  befieclnnden  Th^'len  kein* 
blaue  Farbe  und  SugiHation  zu'  sehen  war,  eine  von  ausse« 
einwirkende  Gewalt  und  Quetschung;  «1«-  ein  Schltfg,  Druak 
oder  Fusstritt  eingewirkt  habe;  so'  wie  glelchergeslalt  (Hft 
am  Rurfcen  des  Kindes,'  mit  den  btauen  "todtenfleeken  ab— 
weclmelnden,  weissen  Streifen  es  beweisen,  dgss  ein  harter 
unebener  Körper,' im  Tbdtskanipft,  und  nach  demsefbm, 
auf  die  den  RUcken  bekleidende  Haut  eingewirkt  hMei^ 
mltase  — ■  dass  folglich  eine  Süssere  Gownit  anf  die  reifet« 
Seite  der  Brust  'unt.d^  Unterleibs  gewirkt  liabe,  unA 
dieses  wohl  durch  einen  Fusstritt,  durch  welchen  Attf 
l£lnd'gegtp  das  Fussbrett  des  Bettes  gedrittbt  worden  ist, 
gesche^n  sein  kSnne. 

Ob  jede  oh  {(fe  oben  als  mlHrlrkenffe  Ursache  zum  Tod* 
angegebenen  KrSmitfe,  dem  StlckflusA.vorauegegan^n-stnd, 
soicken  begleitet,!  oder  den  Ietite^.^ct'dta  Lefwns- aoa^ 
naebl  haben,  hiervon  können  wir  so  venlg>,  als  daffibw, 
ob  der  StlelrfluSs  allein  aus  innerer  UoBacbe*  oder  Uosr 
von'dem  äussern  meclianisch  elniilrkenden 'Drucke  anf  dl|- 
Brüst  0B||  den  RUcken  des  'Uwles  entatmden  ml,  eip 
'  slcfteres  UrtheA  fSUm,  und  eben  so  Itcnig  kdanen  wir  mit 

•  Benimathell  entscheiden,  «b  jene  gcvhtltiäme  PreasuOg 
der  Brusr  furuilg  und  oM'Htb  Willen  und  das  Bawuait- 
Wln  der  HIiitltT  fjf' Rubellen  sei. 

Da    die  <:■■     hi^Ldiürde    wil»-;  l.i  ■.    -Us    wir    r\izhitk 
•gcti  die    l?  ■  "n  ■    .  i~-  '  ■  i-i  ■■  ■  r  -Mi  hi^o 

.mnhieii,  si    t  '  WA 

wir  sie  im  ■  i  '   ■:^^^^,  ■  .iok| 

'  m  Bio   seil 
«sehen  and 
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gresser  Abgeschlagcnliett  und  EingenominenlieJt  des  Kopfes^ 
als  deA  Zuteilen,  von  veJchem  das  jaUt  herrschende  ner- 
▼Ose  Brusifieber.begfaütet  ist.  Ob  aber  dieses  Fieber,  bei 
dieser  Kranken  zu  der  Höj^e  steige,  dass  es  mit  Unbesinn- 
lichi^^it  und  Delirien  verbanden  sei,  darüber  haben  wir, 
da  die  Kranke  sieh  ffelbst  überlassen  und  selten  von  an- 
dern Personen  beobachtet  wird,  keine  Auskunft  bekommen 

^  kOntfen;  doch  müssen  %ir  für  jeden  Fall  bemerken,  das» 
die  Nacht I  in  welcher,  das  Kind  starb,  zu  dem  siebenten 
Tag  der  Krankheit  gehörte,  der  in  solchen  K«rankhei(en' ein 
Entscheiduttgstag  isy  an  welchem  selbst«  bei  nicht  sehr 
heftigen  fieberhaften  Kränkelten,  ein  schlafsQchtiger  und 
bewusstloser  Zustand  nicht  ungewöhnlich  ist. 

D*  K.  Amtsphysikns. 
ROmhild,  Amtschirurgus. 
Es  stellte  sich  bei  der  Unterittchung  heraus,  dass  die. 
Mutter  das  Kind   bei  sich  im  Bette  gehabt  und  da  es  zu 

.  lhsen<Fiissep  gefunden  ward;  gegen  daa  Bettbrett  im  Schlafe 
getreten  ^nd  erstickt  hatte«  Die  heHen  Streifen  auf  ätm 
Rttcken  des  Kindes  cntspreahen  ganz  den  hervorstehesden 
Streifen  des  Bettbiettes» 


,  ^  tfe&er  die  Taubjrtumfnheil. 
.     V^r,d»n  ZOslani  d/»»  Tau])ßtiimi«en'  fiiMie&'nieht  seften 
^g«ile)i||rtlflliche  (UMersnekuKei^  slatt,^  dft.fttr  den  mUer- 
imclreiiden  Physikiis  inn.»«  scl^wieriger .  werden,  d«^  lyan 
„iifcfct  oft  im  Stande  iÄt^*o^ohl.tt>e|''   den  Zustatd  dtr 
betraffenden  Sisn^solggAn^,  als  flfip^  ^ägen  der  ^BqflWieiig- 
)Rrit  «Ick  daenrTaubilnnivei^.VecBtänilllch  zu  maoEe«!  od«r  i 
.«awlssVtt-^efei,  4mi  «ftn  die  IMni^ig  .,4eiuielben  richtig 
«jisntalis^.  irfch  Ub^salpis.  Vcsoi^lliingeB  ^d  den  Grad 
tM  (ptsRigevl  g^Sill  fu  «Afjyrfch^    .  \:  ^ 
'    Mehi^  sqlcha   seriehja^rzdich^  Ilntersu^kU^n,  und 
4ie  Aai  ond  Webs  inh^  >vk  virfahren,   findet  man  (n 
Alberti  JMs  jK«d«^ica  Tom*  3  eff^;|3  über  einen  |iM)b- 


» 


'  «^  . 


* 
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stummen  M(Jrder;  SilberscMag  in  Moiitz  JVfag^azip  für  Er- 
fahriHigsaeelenknndc  .2  Bd..  2  St.  i>b&r  den  GeiniUhszustand 
eines  taubstummen  Mörders.  Mi)ller  genchtj .«Arznei Wissen- 
schaft  U.  Bd.  pag.  351    Eisenivard  «besondere  Rechtsftlie 
7.  Thi.  p.  55   10.  Till.   p.  255   von   der  Giiltigkeit  einer 
Schenkung,   die  eine  «taubstumme  Weibsperson   schriftlich 
ttbergeben   und   der   Behörde  übergeben   hatte.  —  Meister, 
Gutachten   umi  L-rtheil(f  in  peinlichen   Fällen    in    BeitrSgea    « 
zup  juristischen  Ljteratur  in  den  preiissfschen  St{i[&teQ  5.  B« 
pag;l.   Berck,  «Klemmte  der  gerichtlichen  Medicin  pag.  41'6. 
Der  neueste  niiiv  -bekannt  gewordene  Fall  einer  solchen  ge- 
richtsärztliche  Untersuchung   findel  sich  in   Henke's  Zeit,- 
achrift  1836    1.  Hft.   und   Ergänzungsheft  23.    183?  Über 
die  Frage,   ob  ein  Taubstummer  eine  eigene  Ueberzeugung 
von  seinem  Vorhaben  habe,  nach  Amerika  auszuwandern! 
Die  Taubstummheit  ist  zwar  meist  angeboren  und  be- 
ruht dann    auf  einem   fehlerhaften   Bau   des  Gehirns,   der  . 
Gehörorgane  oder  der  Nase,  uifd  die  vofge^ebe/ie  Heilu|g  . 
gebornep  Taubstummer  beruht  meist  auf  Täuschung;  oder 
sie  ist  später  bei  Kindern^,  die  -«chon  hörten  und  sprachen, 
yfie  dieses  mit  den  von  M(||ler  und  Silberschlag  erwähn- 
ten taubstummen  Mörder   der  Fall  war,    der  im  9.  Jahra 
seines  Lebens  durch  eine  Schusswunde  am  Ohr  taubstumm 
geworden  war,  und  der  b#  viMiigen  Yerstandeakr^ten  — » 
Begriffe  von  Religion,/ dem  Unrechte  4ps*J\lordes  hatte  und 
seine  Gedanken  dur{h  Zeichen 'deutlich  angab. 

Viele  Kfndei',  dia  auf  eiDsam^n  Höfen  unrii  allein  1^. 
genden  Miihls^  geboren  werden  4  feffcelnen  nicht  seltfitt  in 
den  ^slen  vier  Jahren  ih^es  I^bens  yOllig  taubstumm  zu 
4ein.  Dieses  ist  besonders  in  Mühten  der  Fall,  deiM 
stetiges  Getöse  selbst  bei  gut  hörenden  Pffsonen  das  G«r 
hör  abstumpft.  Einer  diefter  MUlior  hatte  2  Kinder,  von 
2  und  4  Jalire^,  die  beide  fiir  lalAstomm  galten,  afsier.. 
aber  «ein  Geschäft  aufgab,  :und  In  die  Stadt  20g,.  wo  «eine 
Kinder  Gespielen  bekanefi,  lernten*  aie  von  diesen  in  korser . 
k^mk  \ffid  spqech^.    Vor  me)gM^  '4t^r^^9ii  <kt. 


6te 

Ephoras  in  einem  kleinen,  gani  einsim  liegenden  Wafatorle 
meines  Pliysikats,  Kirelien Visitation,  und  da  er  meiirei« 
Kinder  i>emer}(te,  die  seJir  seliwer  litfrten  und  sprachen, 
so  gJatibie  er,  dass  ein  organisclier  FeJiler  Ursaelie  dieses 
Uebeis  sei,  daher  ich  den  Auftrag  erhielt,  die  Sache  rn 
untersuchen.  Die  Lage  dieses  Ortes  hatte  das  eigen,  dass 
ein  hoher,  gegen  Süden  gelegener  Berg,  die  völlige  Ein-^ 
Wirkung  der  Mittagssonne  verhinderte,  auch  waren  viele 
der  älteren  I^ste  mit  Kröpfen  behaftet,  die  aber  bei  Jün- 
gern Personen  sich  nicht  mehr  zeigten ,  seitdem  man  eine 
Quelle,  welche  der  Kropfbruoncn  hiess,  verschüttet  hatte. 
Die  Intelligenz  der  Bewohner  dieses  Ortes  steht  auf  keiner 
hohen  Stufe,  daher  man  auch  in  der  Umgegend  gern  von 
M-HT.  Stmchen  spricht.  Die  angebliche  Taubstummheit 
dieser  Kinder  beruhte  aber  auf  keinem  organischen  Fehler, 
«ondern  auf  einer  angeborenen  Stupidität  und  Mangel  an 
Cebung  im  Hören  und  Sprechen,  die  sich  in  F<^lge  def 
Schulunterrichts  and  der  Gesellschaft  anderer  Kinder  gak, 
wie  mir  dann  der  Schullehrer  auch  versicherte,  dass  er 
^ar  viele  Kinder  In  die  Schule  bekomme,  weiche  er  an- 
fänglich für  taubstumm  gehalten  habe,  die  aber  In  der 
Folge  Gehör  und  Sprache  bekommen  hätten. 

Ueberhaupt  scheint  durch  die  Taubstummheit  dfe  JnleU 
Jigenz  nicht  gefllhrdet  zu  sein,  und  diejenigen  Taabstummett, 
deren  geringe  Verstandeskräfte  sie  ftti;  den  Unterricht  un- 
empfänglich machen,  würden  auch  wohl  ohne  diesen  Fehler 
Idioten  geblieben  sein ,  und  sich  wenigstens  nur  auf  eine 
g;eringe  Stufe  der  geistigen  Entwiekelung  erhoben  habenr 
Diejenigen  Taubstummen,  die  ich  kenne,  sind  durduMin 
•irerständjge  Menschen,  ja  einige  derselben  zeichnen  «Ich 
ilnrch  Klarheit  ihres  Verstandes,  und  durch  die  Schärfe 
ihrer  Auffassungskraft,  sowje  durch  die  Rkbtigkeit  ihres 
Urtheils  aus.  Ein  Taubstummer,  der  Unterricht  genoüsen 
hatte,  definirte  die  Dankbarkeit  als  das  Gedächtniss  des 
Herzens.  Bei  aller  Ihrer  Verstandesbiidung  sind  sie  stets 
zu  heflUfggn  Begierden  und  Lefdenschaften ,  besonders  den 

A>wd.  4.  SlM^Bmieik.  VUI.  4.  Heft.  43 
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AiMbrQcheD  des  Zorns  sehr  geneigt  t  and  weil  sieMitrem 
heftigen  Unwillen  nicht  durch  Worte  Luft  machen,  und 
solchen  an  den  Tag  legen  können,  zu  gewaltthätigen  Hand- 
lungen und  MiBshandlungen  anderer  Personen  sehr  geneigt| 
dabei  sind  sie  nicht  selten  hinterlistig  und  falsch. 

Nach  meinen  Beobachtungen  scheint  die  Taubstum- 
menlieit  mehr  beim  weiblichen  als  männlichen  Geschlechte 
Torzukommen,  obgleich  dieser  Bemerkung  entgegensteht, 
dass  bei  einer  Zähhing  der  Taubstummen  im  Baiubergischeii 
sich  unter  118  Taubstummen  mehr  männliche  als  weib- 
liche Individuen  befanden  ') ,  dagegen  waren  unter  125 
Taubstummen  im  Braunschweigischen  65  Weiber^). 

Ob  die  Taubstummenhelt  sich  auch  auf  Kinder  fort- 
pflanze, deren  beide  Eltern  taubstumm  sind,  dari'iber 
scheinen  keine  Erfahrungen  vorzuliegen;  In  keinem  Falls 
aber,  soweit  Ich  habe  nachforschen  kOnnen,  hat  sich  dis 
Taubstummheit  fortgepflanzt,  wenn  nur  eines  der  Eltern, 
mochte  es  nun  der  Vater  oder  die  Muttesr  nein,  an  Taub- 
stummheit litt,  und  diese  Krankheit  scheint  die  einzige  zn 
sein,  welche  nicht  forterbt.  In  Folge  einer  französischen 
Ministcrialverordnung  beantworteten  die  Aerzte  in  IVIains 
die  ihnen  vorgelegten  Fragen  :  a.  hat  man  bemerkt ,  dass 
dieses  Gebrech^^n  erblich  seil  6.  haben  Taubstumme  mit 
taubstummen  Personen  auch  taubstumme  Kinder  gezeugt, 
wid  ist  dieses  der  nämliche  Fall  mit  Taubstummen,  welche 
sich  mit  guthörenden  Menschen  verheirathen?  e*  was  sind 
die  Ursachen  der  Taubstummheit)  —  folgendermassen: 
a.  in  einer  Familie  von  guthörenden  Menschen  wurdea 
zwei  taubstumme  Kinder  männlichen  Geschlechts  geboren, 
vier  andere  Kinder  dieser  Eltern  starben  an  Himwasseiw 
sucht,  waren  aber  nicht  taubstumm.  Andere  Taubstumme 
wurden  es  durch  Krankheiten.  6.  In  einer  Familie  erztagte 
ein  Taubstummer  mit  einer  gnthörenden  Frau  Kinder,  welche 


i)  Knpp^  Jahrbücher,  1.  Bd. 

2)  Manoircld  in  lianoövcribb«n  AiHialco,  i.  Bd.  4.  Htft» 


« 

gn  diefiem  Fehler  nfclit  litten,  c.  Man  glaubt  gewMinKch, 
4asfi  die  TaiibstummlieU  auf  einem  Fehler  der  Theile  des 
Gehirns  beruhe,  vo  die  Hdr-  und  Stimmnerveik  nahe  bei 
einander  liegen. 

Armuth,  schlechte,  rauhe  Lebensart,  Branntweintrinhen 
und  das  Bewohnen  rauher  Gegenden  scheinen  die  Erzeu-* 
gung  der  Taubstummheit  zu  befördern.  Sie  kommt  haupt-^ 
sächlich  in  Ländern  mit  hohen  Gebirgen  und  tiefen  ThS- 
lem  häufiger  vor,  als  in  flachen  Ländern.  In  der  Schweiz^ 
in  Savoyen,  im  Schwarzwalde,  dem  Harze  und  im  thiU 
Hnger  Walde  kommt  sie  häufiger  vor,  als  In  dem  flachem 
Holland,  Belgien  und  den  Gegenden  am  Unterrhein.  Selbsj; 
in  mehr  flach  gelegenen  Ländern  fällt  die  Mehrzahl  der 
Taubstummen  auf  die  gebirgige  Gegend  des  LandeSi, 
Feuchte  Beschaffenheit  einer  Gegend  begünstigt  auch  die 
Entstehung  der  Taubstummheit,  doch  muss  eine  gebirgige 
Beschaffenheit  damit  verbunden  sein.  Die  Ursachep,  welch» 
die  Entstehung  des  Kroßes  und  des  Cretinismus  beftr^ 
dern^  sind  auch  der  Erzeugung  der  Taubstummheit  forder- 
lich, z.  B.  die  Gegend  von  Hall  ui|d  Sulz  im  Würtem- 
bergischen,  und  da,  wo  Gips  und  salzhaltige  Quellwasaer 

sind,   sowie  dieses  auch*  bei  Trinkwassem,  die  ardi  an 

« 

Sauerstoff  sind,  der  Fall  ist*  . 

In  Dänemark  befanden  sich  bei  einer  Zählung  von  1804 
unter  818,621  Menschen  ^15  Taubstumme  (einer  unter 
1600) ,  und  im  Stifte  Viborg  kam  soger  auf  836  Men-^ 
ftchen  ein  Taubstummer'}«  In  den  prenssischen  Staaten 
fandet»  sich  bei  einer  Bevölkerung  von  13,S8|960  Menschen 
9845  Taubstumnue,  mithin  1  Taubstummer  auf  1324  Men^ 
«eben«  In  den  Östlichen  Provinzen  der  Monarchie  finden 
sieh  mehr  Taubstumme,  als  in  den  westlichen,  wahrschein- 
lich durch  häufigerem  Genuss  von  Branntwein  und  grOsse^ 
rar  Armuth  '}•  Im  Herzogtbnm  Braonschweig  hüSiuH  sjck 


« 

i)  Kopp's  Jahrbücher,  1.  Bd. 
ft)  Aoieiger  m^$  Nr.  a. 
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die  Zahl  der  Taiibstummen  auf  125.  Die  grösste  Anzahl 
derselben  findet  sich  in  den  Aemtern  B]ani«cnburg  und 
Escherhausen.  Die  meisten  Taubstummen  sind  Kinder  von 
mittlerem  und  niederem  Stande,  und  in  verschiedenen  Fa- 
milien sind  mehrere  vorhanden«  Im  Allgemeinen  ist  der 
Gesundheitszustand  derselben  gut,  in  den  Harzgegenden 
aber  zeigen  sieh  bei  ihnen  Scropheln,  und  5  von  der  Ge- 
sammtzahi  sind  blödsinnig«  Nur  bei  zwei  Taubstummen 
liess  sich  eine  Krankheit  als  Ursache  des  Verlustes  des 
L  Gehörs  und  der  Sprache  ermitteln,  nämlich  in  einem  Fall 
heftiger  Schrecken,  und  im  andern  Falle  eine  Scharlach- 
netastase  '}• 

Nach  Jahn  befanden  sich  im  Herzogthume  Meiningen 
ttnter  192  Taubstummen  18  mit  später  entstanden.er  Taub- 
stummheit. Von  den  letzteren  wurden  2  durch  Scharlach, 
1  durch  die  beim  Friesel  geimpften  Vaccine  (?),  1  durch 
Epilepsie^  1  durch  NervenschlagOuss,  1  durch  einen  Sturz 
ins  Wasser,  1  durch  einen  Sturz  auf  den  Kopf,  1  durch 
einen  Steinwurf,  1  durch  Krankheit  im  1 — 2ten  Lebens- 
jahre, 1  .durch  Krankheit  im  3ten  Jahre,  1  durch  Krank- 
heit im  4ten,-  1  im  2ten  Jahre,  und  2  ohne*AnIass  im 
9ten  Jahre.  Am  häufigsten  eomplipirt  sich  die  Taub- 
*  Btummheit  mit  Blödsinn  und  Cretinismus ')•  p 

Einen  besonders  günstigen  Einfluss  auf  die  Milderung 
der  Taubstummheit  habe  ich  in  zwei  Fällen  durch  die 
jungfräuliche  Entwic^elung  beim  weiblichen  Geschlechte, 
and  später  durch  Geburten  bemerkt.  Die  eine  dieser  Frauen 
ist  von  Geburt  an  taubstumm,  die  Andere  aber  wurde  es 
in  den  ersten  Kinderjahren,  und  bevor  sie  vollkommen 
sprechen  konnte.  In  Folge  eines  Nervenfiebers.  In  beideo 
Fällen  zeigte  sich  nach  der  Mannbarkeit  und  häufigen,  Ge-> 
burten  eine  Zunahme  des  Gehörs,  uod  die  Sprache  wurds 
fi&r  die  Personen ,- die   mit  ihnen  stets  verkehrten,   deut^ 

1)  Ma"n5.rüld  I.  c.      ■  *  • 

8)  Juli.     »    Uäsfr's  Ai^iv,  |t.  Bd.  S^MeCU    Ikf^a  tUidl  im 
Vw  .  =v  der  TAttl^«l»miiihfl!t 
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lleher,    obglefcb  Unbekannte  sie   noch  immer  wenig;  uili'i* 
nicht  ver^toYion.    Reides  sind  verständige  Frauen  und  sorg« 

same  Hausmutter. 

« 

Nicht  sehen  wird  die  Taubstummheit  von  fremden  Per<A 
sonen,  deren  Verlangen  man  nicht  kennt,  fingirt.  Um 
diesen  Betrug  zu  entdecken,  und  übe»  verstellte  Taubheit 
und  Taubstummheit  ein  gegründetes  Urtheil  fällen  zu  kön- 
nen, muss  man  auf  die  Gesichtszüge  und  das  ganze  äus- 
sere Ansehen  der  Verdächtigen  Obacht  geben,  welche  bei 
Tauben  immer  etwas  Eigenthümliches  und  «twas  Gespann- 
tes haben,  und  dabei  auf  die  Beschaffenheit  der  Ohren  und 
des  Gehörganges^  sowie  des  Mundes  und  der  Zunge  seine" 
Aufmerksamkeit  richten.  Man  muss  dabei  die  Entstehungs- 
art und  vorgeblichen  Krankheiten  zu  erforschen  suchen, 
und  den  Verdächtigen  in  Lagen  bringen,  wo  er  Sidi  nicht 
beobachtet  zu  sein  glaubt,  sowie  bei  Ueberraschungen  be- 
obachten« 

Bei  diesen  Untersuchungen  macht  es  einen  sehr  grossen 
Cntbrschifd,  ob  die,  welche  für  taubstumm  gelten  wollen, 
ohne  Uf^terricht  aufgewachsen  sind,  oder  Unterricht  genos- 
sen  haben.     Die   ersten    zeigen,   wenn  sie  wirklich   taub- 
stumm   sind ,    eine    grosse    Nachahmungsgabe ,    vermttge 
deren   sie   bald  eine  ziemlich  deutliche  Zeichensprache  er- 
finden,  deren    sie  sich  mit  grosser  Gewandtheit  bedienes» 
X)abe{    bewegen   sie  auch   den   Mund   und   stossen  rauhei| 
*^   unartikulirte  Töne  von*  sich.    Betrüger  sin^  in  ihrer  Nach- 
ahmung viel  weniger  glücklich;  die  Zeichen,  d^ren  sie  sich 
statt  der   Sprache   l>edienen,    sind  viel  zusammengesetzter 
'  und  unvierständlicher,  und  sie  hüten  sich  wohl,  TOne  von 
sich   zu  geben,   weil  sie  befikchten  müssen,  sieh  dadurch 
zu  verrathen.    Was  mir.  bei  solchen  Betrügern  immer  cha-;- 
rakterisiisch   vorgekommen   ist,    ist,   dass   sü  den  Mund 
aufsperren,  und   mi(  dem  Finger  auf  die  Zunge  drücken, 
als  sei  W  nick   baweglicb,  auch   dabei  mit  jdem  Koi^S^ 
^  Bchüttelo;  sie  verflithen  also  dadurchi  dass  sie  es  wissen,  * 
*  dims^iul^  der  Zunge  g^prochen  wird^  was  dtü  Taubstuinmr 

n»  #  "^  f  *  . 
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geboranen  iiielit  bekantit  sein  katin.  TaubBtitmme,  welche 
Unterricht  erlmlten  haben,  sprechen  oft  deutlich,  aber  man 
bemerlit  doch,  dass  es  TGne  sind,  die  sie  nicht  durch  das 
tichör  erlernt  haben.  Ihre  Sprache  ist  rauh,  langsam, 
oiiU0  Erhebung  und  Fall  der  Stimme,  sowie  ohne  Beto-^ 
iiung,  stets  gedehnt,  da  sie  gleichsam,  die  einzelnen  Buch- 
staben aussprechen«  Dabei  sehen  sie  dem  Sprechenden 
immer  nach  dem  Munde,  um  ihm  seine  Worte  abzusehen, 
daher  sie  sich  auch  nicht,  im  Dunkeln,  oder  wenn  sie 
den  Sprecher  nicht  sehen  kOnnen,  unterhalten  können. 
Wenn  sie  schreiben,  so  schreiben  sie  genau  so,  wie  sie 
es  gesehen  haben,  nicht  wie  si(  die  Worte  gehört  haben. 
Daher  erkannte  auch  der  Abbe  Sicard  einen  Taubstum- 
men, der  behauptete,  er  habe  schreiben  gelernt,  filr  einen 
Betrüger,  weil  er  die  W^orte  so  schrieb,  wie  er  sie  gehurt 
hatte,  nicht  wie  sie  geschrieben  w  urden,  woraus  er  schloss, 
dasB  er  deutlich  hören  müsse*  V\  irkliche  Taube  und 
Taubstumme  bekommen  durch  die  Länge  der  Zeit  einige 
charaktcrististhe  ZUge  im  Gesicht,  die  sich  schwer  nach-^ 
Ahmen  lassen,  und  etwas  sehr  Gespanntes  und  die  erregte 
Aufmerksamkeit  Bezeichnetes,  bei  Menschen  von  Geistes« 
fitfiigkeiten  andeuten;  Schwachsinnige  aber  erhalten  durch 
die  Taubheit  etwas  Bedeutungs-^  und  Antheilloses,  auch 
fiiödsinniges   in   ihren    Gesichtszügen.     Fodcre   fand    beim 

Durchlesen  von  Erzählungen  von  verstellten  Taubstnmmen; 

•  •  • 

dass  die  M  eiber  in  diesem  Betrüge  am  geschicktesten  sind, 
und  dasB  das  Geschlecht,  welches  am  liebsten  spricht,  am 
be&ten  sich  stumm  stellen  kann. 

Abgefeimte  BetrUger  haben  so  viel  Gewalt  über  sich, 
dass  sie  durch  kein  Ger[iusch  überrascht  werden,  und  .aus 
Ihrer  Rolle  fallen.  Oft  vcrrathen  sie  sich  aber  Im  Schlafe, 
Wo  sie  mit  sich  selbst  sprechen.  Ein  solcher  Betrüger 
war  so  Herr  über  sich,  dass  er  durok  mehrere,  hinter  sei- 
nom  Rücken  unerwartet  abgefeuerte  Gewehre  nicht  aus  sei- 
ner Kaasapg  gerieth^  als  man  ihn  aber  durth  Opium  in  » 
Schlaf  gebracht  httttd,   und  eln^  fistok^yn  sefn«!.  öhrei^ 
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absclioss,  fuhr  er  Id  die  Höhe  iind  drückte  sein  Entseisen 
durch  Worte  aus.  Ein  anderer  Soldat,  welcher  vorgab,  in 
Folge  einer  Krankheft  taubstumni  geworden  zu  sein  und 
auch  dafür  gebalten  wurde,  kam  in  ein  anderes  Lazaretb. 
Hier  setzte  ihn  der  Arzt  auf  geringe  Dlüt  und  schien 
9  Tage  gar  nicht  auf  ihn  zu  achten«  Am  zehnten  untersuohte 
er  den  Puls  und  gab  dem  Kranken  durch  Zeichen  zu  ver* 
stehen,  dass  er  die  Zunge  hervorstrecken  solle,  dann  frug 
er  den  Aufseher,  was  der  Kranke  für  Diät  erhalte?  Nichts 
als  Suppe,  war  die  Antwort.  Der  Arzt  stellte  sich  er- 
zürnt: Sie  sollten  sich  doch  schämen,  der  arme  Teufel 
ist  ganz  verhungert,  augenblicklich  geben  Sie  ihm  ein 
Beefsteak  und  eine  Pinto  Porter*  Vor  Freude  vergass  sich 
der  Betrüger  und  rief:  Sie  sind  der  beste  Mensch,  den 
ich  seit  langer  Zeit  sah«  Einem  solchen  verschmitztes 
Betrüger  gab  man  Gelegenheit,  sich  zu  berauschen,  wofw 
auf  er  zu  singen  und  zu  sprechen  anfieng. 

Die  anatomische  Untersuchung  des  inncrn  Gehörs  sol-^ 
eher  Unglücklichen  hat  Im  Allgemeinen  nachgewiesen,  daas 
ausser  Defekten  und  Abnormitäten  der  feineren  Theile  des 
Innern  Ohres,  ein  Stehenbleiben  der  Entwickelung  der  in«- 
neren  Gehörorgane  im  Foetuszustand ,  die  nächste  Ursache 
der  Taubstummheit  sei.  Mehr  Anfschluss  über  die  Ursa-> 
eben  der  Taubstummheit  und  die  Ursache  der  schweren 
Aussprache  erhalten  wir  aber  aus  der  Betrachtung  der 
Mundhöhle,  und  jedesmal  sollte  man  bei  Taubstummen 
aine  genaue  Betrachtung  dieser  Organe  anstellen,  um  über 
die  '  Schwierigkeiten ,  die  sich  dem  Sprechen  einzelner 
•Worte,  und  der  Möglichkeit,  diese  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  ein  riehti|;e8  Urtheil  fällen  zu  können.  Inter- 
essant sind  daher  auch  die  Beobachtungen,  die  Hr.  Dh 
IVIa^nsfeld  L  c.  über  diesen  Gegenstand  gemacht  hat«  Der 
Verfasser  hatte  schon  lange  den  Grund  der  besondern 
Aussprache  zu  erforschen  gesucht,  und  will  die  Aerzte 
Veranlassen,  diese  Forschungen  fortzusetzen  und  zu  ver- 
gleichen, -rji  Eine  Taubstamme  hatte  ein  kleines,  ganz  uth- 
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bewef^fcfces  Ztfpfchen,  sie  konnte  das  R  Hiebt  hervor«* 
bring^en^  der  Ten  drang  beim  Sprechen  dnreh  die  Nast^ 
and  wer  dumpf  and  undeatlich«  Bei  einer  zweiten  war 
die  Zunge  etwas  dick,  und  das  Zangenbäodcben  fehlte. 
Diese  sprach  das  R  nicht  rein  aus,  und  bei  vieien  Buch- 
staben drang  der  Ton  durch  die  Nase.  Bei  einer  dritten 
war  die  Zunge  noch  voluminöser,  das  Zäpfclien  schief 
nach  der  rechten  Seite  hin  gerichtet  und  sehr  Jang,  die 
Aussprache  war  wie  bei  der  vorigen«  Ein  vierter  hatte 
eine  sehr  schlaffe,  durchaus  alle  Muakelenergie  ermangelnde 
Zuuge«  Dieser  konnte,  da  er  die  Zunge  nicht  kräftig  wOl-* 
iien.  konnte,  das  I  nicht  aussprechen*  Eine  fünfte  hatte 
ei»  sehr  kleines,  mit  d<rm  Gaumensegel  fast  in  gleicher 
Linie  sich  befindendes  Zäpfchen,  ilir  Gaumengewüibe  war 
sehr  stark  gewölbt,  in  der  Mitte  ganz  tutenfOrmig^  der 
Brustkorb  war  sehr  platt,  die  Aussprache  war  schwach, 
der  Ton  beinahe  heulend,  was  daher  kam,  dass  der  Ton, 
anstatt  frei  durch  die  Oeffnung  des  Mundes  zu  gehen, 
thcils  in  die  Nase,  theils  in  die  Höhle  des  Gaumens  drang* 
Eine  sechste  hatte  zu  grosse  Halsmandeln,  wesshalb  sie 
durch  die  Nase  sprach«  Bei  einer  siebenten  war  das  Gau- 
mengewölbe  sehr  flach  und  schief,  links  mehr  gewölbt 
als  rechts,  dabei  waren  natürliche  Zahnlttcken  in  der  Ge- 
gend der  Augenzähne,  das  N  sprach  sie  unvollkommen 
und  die  Zischlaute  sehr  schwach  aus*  Bei  einer  achten 
war  die  Mundhöhle  klein  und  beengt,  dicke  Halsmandeln 
berührten  sich  fast,  das  £  wurde  kreischend  von  ihr  ans-- 
gesprochen,  und  das  I  tönte  hohl  und  durch  die  Nase, 
und  kam,  da  sie  die  Wurzel  der  Zunge  nicht  genug  heben 
konnte,  etwas  breit  hervor.  «Bei  e{ner  neunten  war  end- 
lich der  Kehlkopf  äusseriich  fast  gar  nicht  zu  ft)hlen  und 
schien  ganz  unentwickelt  zu  sein.  Das  Kind  hätte  «eine 
schwache  Stimme. 

Einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zu  diesen  Bene^ 
kii  nhl  folgende  BeobsdititiiK  lUobeBi  die  ffk 
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gkiek  auf  ein^  nocli  iinbeobaditote  Urftadie  der  sich  naeh 
der  Geburt  entwickelnden  Taubstommheit  hinwies,  and 
melehe  wahrscheinlich  durch  ein  krampfhaftes  Leiden  des 
jiervus  glosso  pharyugeus  hervorgebracht  wurde. 

ich  wurde  nSmlich  von  einer  Behörde  aufgefordert,  die 
Sprach-  und  Bildungsfähigkeit  eines  angeblich  taubstum- 
men Knaben  cu  untersuehen,  und  darüber  Bericht  zu  er- 
statten« 

Ich  Hess  daher  denselben  mit  seiner  Mutter  zu  mir 
kommen,  und  erfuhr  von  letzterer  Aber  die  Gesundheit  der 
£]tcrn  folgendes: 

.  Ihr  Ehemann  sei  35  Jahre  alt ,  und  an  und  für  sich 
gesund,  seit  einigen  Jahren  aber  in  Folge  eines  ihm  beim 
Steinsprengen  widerfahrenen  Cngliicks  auf  beiden  Augen 
blind  und  an  der  rechten  Hand  lahm,  sie  selbst  sei 
30  Jahre  all  und  gesund.  Weder  In  ihrer  noch  ihres 
Mannes  Familie  sei  Ihr  ein  Fall  bekannt,  dass  Irgend  ein 
Mitglied  dieser  Familien  an  einem  Mangel  des  GehOrs 
oder  der  Sprache  gelitten  habe.  Sie  habe  4  Kinder  ge- 
boren, den  gegen wfirtlgen  Knaben  von  11  Jahren,  und 
drei  Mädchen  von  6,  4  und  y^  Jahren.  Diese  Kinder 
wAren  alle  gesund  zur  Welt  gekommen,  und  man  habe 
keinen  Mangel  am  Gehffiv  bemerkt,  vielmehr  wären  alle 
auch  auf  ein  gelindes  Geräusch  und  auf  das  Singen  der 
<  Stuben vOgel  aufmerksam  gewesen,  auch  hätten  sie  frühzei- 
tig angefangen  zw  tätiAcheln  und  artikulirte,  leicht  versteh- 
bare Tone  von  sich  zu  geben,  um  mit  diesen  gewisse 
Personen  und  Sachen  zu  bezeichnen,  so  dass  man  habe 
vecmiithen  kOnnen,  dass  sie  mit  dem  zweiten  Jahre  wür- 
den deutlich  sprechen  kOnnen.  Diese  Hoffnung  sei  aber 
nichttin  Rrfttllong  gegangen,  .vielmehr  sei  mit  dem  Ein- 
tritt des  Zahnens,  das  ianssam  und  schwer  vorgeschritten, 
diese  Sprachßihigkeit  nicnt  nur  nicht  ausgebildet  worden, 
sondern  sie  sei  auch  geringer  geworden,  die  Kinder  hät- 
.Imi  *nur  mit  Mßhe  rauhe  TOne  hervorgebracht,  und  zugleich 
•9ai  «lioii  das  Gehifr  s}  schieb  geworden,  dass  man  die 
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Kinder  (fir  taub  habe  hatten  mQflsen.  Nur  ibr  ftltestes 
Kind^  der  gegenwärtige  Knabe,  sei  sonst  körperlich  ge- 
sund und  starlr,  dagegen  sei  das  älteste  Mädchen  von 
6  Jahren  seit  seinem  eweiten  Jahre  sehr  kränklich,  und 
ein  FusB  sei  von  der  Krankheit  gans  Eusaminengeeogen; 
das  Mädchen  von  4  Jahren  kränkele  auch  seit  zwei 
Jahren,  es  zehre  ab  und  kOnne  nicht  laufen,  es  hOre  nicht 
gut,  spreche  wenig,  und  gelie  nur  undeutliche  TOne  von 
sieh.  Das  Kind  von  'Z«  Jahren  sei  zwar  bis  jetzt  gesund 
and  könne  hören,  nnd  spreche  einige  leichte  Worte,  habe 
aber  bis  jetzo  keine  Zähne,  und  könne  auch  noch  nicht 
laufen. 

Was  nun  zunächst  den  ältesten  Knaben  betriflft,  so  hat 
er  die  seinem  Alter  von  11  Jahren  entsprechende  Grösse 
lind  Stärke.  Am  Gehör  leidet  er  keinen  eigentlichen  Man- 
gel, denn  er  konnte  meine  Fragen  vernehmen,  auch  das 
Picken  meiner  Taschenuhr  auf  drei  Schuh  weit  hören. 
Seine  Sprache  dagegen  ist  sehr  undeutlich,  die  Worte 
schwer  und  unarticulirt,  die  einzelnen  Sylben  werden  ge«- 
wallsam  hervorgestossen,  und  die  Töne  sind  mehr  Nasen«- 
töne,  doch  versicherte  die  Mutter,  der  Knabe  könne  wohl 
deutlicher  sprechen,  aber  er  scheue  sich  wohl  vor  mir, 
denn  nach  Ihrer  und  der  Schullehrer  :Bemerkung  spreche 
«r  jetzo  deutlicher  als  sonst,  und  seit  etwa  einem  Jahre 
habe  sich  die  Sprache  gebessert.  Ich  forderte  den  Kna- 
ben auf,  das  Vater  unser  herzusagen,  und  ob  er  gleich, 
wie  es  schien,  die  einzelnen  Bitten  mit  Geläufigkeit  sprach, 
so  konnte  Ich  doch  nur  in  einzelnen  Tönen  eine  Aehnlich« 
fceit  mit  den  hergesagten  Worten  finden. 

Da  ich  vermuthete,  dass  in  der  Mundhöhle  dieser  Kin^ 
der  sich  wohl  bei  der  Zahnentwiekelung  etwas  Abnormes 
entweder  am  Gaumen,  den  Mu^elh,  fn  den  Choanen  oder 
in  der  Nähe  der  Stimmritze  biRen  könnte,  weO  das  Zu^ 
rttcki  *  Gehör-*  und  Sprachflihigkall  sIm  Kit  der 
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iibtt  desiiliiilb  nielit,  weil  der  Knabe  ftfclit  fm  Stande  war, 
die  Zunge  liorvoreuatreeifen,  nendern  sieii  die  Spitze  der- 
selben jedesmal,  so  oft  er  den  Mund  weit  öffnete,  gegen 
den  harten  Gaumen  aufricbtete.  Als  ich  es  aber  versuchte, 
die  Zunge  mit  einem  Zungenspatel  niederzudrOelten,  so 
leistete  diese  so  viel  Widerstand,  und  es  entstand  ein 
wahres  convulsivisches  Zusammenziehen  der  Theile  im 
Mund,  Mnd  ein  Zuclcen  der  Gesichts-  und  Haismuskeln, 
dass  ich  davon  abstehen  mnsste,  so  dass  mein  Verdacht, 
dass  hier  etwas  Abnormes  statt  finden  müsse,  sieh  ver^ 
mehrte ;  das  Ganmengewtf Jbe  aber  fand  ich ,  so  weit  ich 
sehen  l(onnte,  ganz  normal« 

Nach  der  Angabe  der  Mutter  aber  npricht  nkht  nur  der 
Knabe  etwas  deutlicher,  -sondern  hört  auch  viel  besser, 
seitdem  er  in  die  Schule  geht,  und  seit  einem  Jahre  sind 
diese  Fortschritte  offenbar  bedeutender  geworden,  als  in 
lri>heren  Jahren;  ich  zweifle  daher  auch  nichts  dass,  wenn 
der  Knabe  in  eine  Anstalt  untergebracht  werden  könnte, 
wo  man  auf  die  Ausbildung  solcher  Kinder  mehr  Fleiss 
und  Aufmerksamkeit  verwenden  kann,  als  dieses  In  ge^ 
wohnlichen  Schulanstalten  möglich  ist,  derselbe  hinsichtlich 
seiner  SprachfAbigkeit  weiter  ausgebildet  werden  könnte. 

In  einem  andern  Falle  musste  ich  eine  geborene  Taub«- 
Btumnie,  welche  sich  verheirathen  wollte,  der  man  aber 
die  Kriaubnisa  verweigerte,  untersuchen,  ob  sie  zdr  Föh«* 
rting  eines  Hauswesens  die  nöthigen  Yerstandeskräfte  und 
Uebericgung  besitze. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  den  Vormund  dieses  22jührigeB 
Mädchens  frljher  zu  'sprechen ,  ehe  ich  sie  selbst  sah ,  um 
mich  von  demselben  nber  verschiedene  sie  betreffende  Unh« 
stände,  sowie  ttb^r  die  Art,  wie  man  sich  ihr  verständlich 
machen  könne,  unterrichten  zu  lassen.  Dieser  Mann  er^ 
zählte  mir,  dass  das  Mädchen  von  Geburt  an  taubstumm 
nfl,  sie' wäre,  aber  von  gesunden,  nunmehro  verstorbenen 
^keiQ  gebfl|(rn  9  in  deren  'Familie  nie  ein  Fall  von  Taub- 
^^Ipnmlteil  voi^gekonnien  pei,  auek  wttren  ihre  GeschwIeMr 
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von  dickem  Fehler  frei.  Von  Zeit  za  Zeit  aber  trS- 
ten  Priodeii  ein,  wo  sie  besser  als  ge\iH)liDlich  höre, 
denn  ausserdem  werde  ihr  Gehör  nur  von  starkem  Ge- 
räusch und  starkem  Schall  erregt ,  und  diese  Besse- 
rung trete  meist  mit  ihrer  Reinigung  ein.  In  solchen 
besseren  Perioden  habe  sie  dann  auch  die  Benennun- 
gen mehrerer  im  Hauswesen  vorkommender  Gegenstände 
aufgefasst,  und  bezeichne  auch  jedesmal  die  Sache  und 
die  Personen  mit  besondern,  freilich  für  fremde,  mit 
ihr  nicht  bekannte  Menschen  ganz  unverständliche  Be- 
nennungen* Er  bemerkte  (lächstdem,  dass  diese  Person 
ihren  Namen  schreiben  gelernt  habe,  auch  sich  in  Zahlen- 
verhältnisse finde,  und  den  Werth  des  Geldes  kenne,  auch 
dass  sie  selbst  auf  Dinge,  die  sie  nicht  ge\^ühnlich  sehe, 
ihre  Aufmerksamkeit  richte,  und  sie  durch  besondere  Be- 
wegungen der  Hände  und  Finger  bezeichne.  Es  sei  daher 
möglich  und  nicht  schwer,  dass  Personen,  die  mit  ihr 
bekannt  wären,  ja  selbst  auch  fremde  Personen,  Mgenn  sie 
eich  in  die  Art  und  Weise  fänden,  sich  ihr  verständlich 
£u  machen,  mit  ihr  durch  Zeichen  und  Sprachen  unterhaJ- 
ten  könnten«  Zu  den  gewöhnlichen  Haus-  und  Feldge* 
Schäften  wäre  sie  gut  zu  gebrauchen,  und  besorge  dieselbe 
mit  Aufmerksamkeit  und  i'eberlegung,  ausserdem  würde 
er  sie  für  das  geringe  Kostgeld^  welches  er  für  sie  be-  ' 
käme,  nicht  in  dpr  Verpflegung  behalten  können;  nur  f&r 
die  Wartung  des  Yiehea  habe  sie  weniger  Neigung,  was 
er  aber  weniger  einem  Mangel  an  Geschicklichkeit,  als 
einem  Leichtsinne  zuschreibe. 

Ich  fand,  als  ich  hierauf  die  Taubstumme  in  der  Woh- 
nung ihres  Pflegevaters  selbst  traf,  wo. sie  feich  eben  thit 
Zurichtung  von  Flachs  beschäftigste ,  an  derselben  ein 
wohlgebildetes,  freundliche^  Mädchen,  aus  deren  Gesichts- 
bildung,  dem  Ausdruck  ihrer  Augen  und  der  Ilaltiivg  ü^rgB 
Körpers  man  auf  nichts  weniger,  als  auf  Blödsinn'  öder 
Mangel  an  Verstandeskräften  schliessea  koni^te,  vieksehr 
verrieth  sie  schon  bei  dem  blossen  Am  ' ^  .^— j^::.^ 
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naclihfr,  als  ich  mich  ihr  verstAndiicb  zo  machen  suchte, 
Bowle  bei  der  Unterhaltung  mit  ihrem  Vormunde  und  des- 
sen Frau  ein  sehr  heiteres  und  aufgewecktes  Temperament. 
Ihre  Pflegemutter  onterhielt  sich  erst  auf  meine  Aufforde- 
rung mit  ihr  i)ber  die  Zubereitung  des  Flachses,  dessen 
Güte,  wie  viel  sie  Stränge  Garn  aus  einer  Kaute  Flachs 
zu  spinnen  gedenke,  und  wie  viele  StQcke  Garn  sie  dem 
Weber  2u  einer  Anzahl  Ellen  Tuch  geben  müsse  u.  dgl., 
welche  Fragen  sie,  nach  der  Versicherung  ihres  Pflegeva- 
ters all«  richtig  durch  Zeichen  und  durch  mehrere,  mir 
freilich  unverständliche,  rauhe  Töne  beantwortete.  Sodann 
kitete  ihr  Vormund  das  Gespräch  auf  ihre  Liebhaber,  die 
sie  wegen  ihres  Verm{$gens  heirathen  wollten,  deren  einer 
ein  schöner,  schmucker  Soldat,  der  zweite  ein  durch  sein 
Aeusseres  nicht  empfehlender  OelmiUler  war,  sowie  ihr 
derselbe  mehrere  junge  Bursche  vorschlug,  die  sie  aber 
alle  verwarf  und  auf  den  Oelmiiller  bestand.  Auf  die  an 
sie  gerichtete  Frage,  warum  sie  nicht  den  Soldaten  heira- 
then wolle ,  gab  sie  durch  leicht  verständliche  Pantomimen 
20  erkennen,  dass  derselbe  spiele  und  trinke. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  dieses  Mädchen  nicht 
in  einem  Taubstommeninstitute  den  nöthigen  Unterricht 
erhalten  hat,  denn  ich  bin  iiberzeugt,  dass  die  unverkonn- 
bar  in  ihr  liegenden  Verstandeskräfte  sehr  gut  hätten  aus- 
gebildet werden  können,  uncf  dass  sie  dann  hinlängliche 
Beweise  eines  richtigen  Verstandes  und  einer  gesunden 
Beurtheilungblcraft  gegeben  haben  wilrde,  indess  ihr  jetziges 
Benehmen  nur  die  Annahme  rechtfertigt,  dass  zwischen 
Ihr  und  so  vielen  Personen  von  geringer  Bildung  kein  an- 
derer Unterschied  sei,  als  dass  letztere  zur  Bezeichnung 
Ntrer  'wenigen  und  beschränkten  Begriffe  sich  hörbarer 
Zeichen  bedienen,  indess  sie  blos  auf  sichtbare  beschränkt 
isi^  fch  Zweifle  daher  auch  nicht,  dass  sie  bei  einer  ver- 
nünftigen Behendlnng,  und  in  einem  ihr  angenehmen  Ver- 
hältnlsfllf  im  ^tande  sein  werde,  den  einer  Hausfrau  und 
Muttir  obliegenden  Pflichten  gehörig  vorzustehen. 
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E«  möchte  aber  <lie  Oe^Shrvng  ihres  Wnnscheg,  deii 
von  ihr  gewählten  Burechen  helrathen  zu  dürfen,  ihr  um 
$0  mehr  zu  gönnen  nein,  als  sie  dabei  wirklich  eine  Nei-<* 
gnng  nach  einer  sehr  verständigen  Wahl  zu  erkennen  giebt, 
und  es  keineswegs  Mos  auf  die  Befriedigung  einer  physi-^ 
sehen  I^ideuschaft  abgesehen  zu  sein  scheint,  dagegen  aber 
allerdings  zu  berürchteh  ist,  dass  im  Gegentheil  bei  Ver- 
sagnng  ihres  Wunsches,  mancherlei  Inconvenienzen  entste-» 
hen  und  bei  ihrem  Temperament  und  der  Regsamkeit  ihres 
GemQthes,  selbst  für  ihre  geistige  Gesundheit  sehr  nach- 
theilige Folgen  entstehen  könnten* 

Die  FortpBanzung  ihres  Uebels  auf  ihre  Kinder  dürfte 
aber  um  so  weniger  zu  befürchten  sein,  als  zwei  in  der 
hiesigen  Gegend  mir  bekannt  gewordene  Beispiele  beweisen, 
dass  den  von  taubstummen  Müttern  geborenen  Kindern 
nichts  von  diesem  Gebrechen  aufgeerbt  worden  ist«      Dr.  K« 

Bei  dieser  Person  besserte  sich  In  Folge  mehrerer  Ge- 
burten das  Gehör  und  die  Sprache  bedeutend,  ihre  vielen 
Kinder  sind  fehlerfrei.  -—  Als  sie  bei  meinem  Besuche  sich 
neugierig  bei  ihrer  PBegemutter  erkundigte,  was  ich  wolle, 
und  dieselbe  solche  aus  Scherz  bedeutete,  sie  müsse  mich 
heirathen,  sie  würde  dann  In  einem  Wagen  fahren,  einen 
Federhut  u.  dgl.  tragen,  wurde  sie  plötzlich  ernsthaft  und 
niedergeschlagen  und  deutete  endlich,  nach  der  Ursache 
gefragt,  warum  sie  mich  nicht  wolle,  mit  Unwillen  auf 
meine  ergrauenden  Haare  und  starken  Leib  111 
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XXXIV. 

lieber  die  statischen  Lungenproben. 

Von 
ür«  ir«  ü.  Guy« 

ProfeMor  der  gerichllicheo  Medicin  am  King^s  College  su  Londoo, 
und  ArU  am  King^s  College  Hospital  dasei bst,  currespondirendem 
Mitgliede  des  Vereins  badiAcher  Medicinalbeamter  tue  Förderung 

der  StaatsarzDL'ikunde  u.   s.  w. 

(ScbluM  der   im  4.  Hefte  dea  Vll.  Jahrgangs  dieser  Annalen  ab- 
gebrochenen AbhandiungO 

Ana  dem  Engliachen 

Tun 

Herrn  ür*  JT.  IV«  Sclierrerf 

prakt.  Arzte  in  Constans. 


In  dem  ersten  Thelle  dieser  Abhandlang  untersachte  lek 
die  statischen  Lungen  proben  mit  Hülfe  einer  grosseren  An-- 
sahl  von  Beobachtungen  als  vorher  zu  diesem  Zwecke  benQtat 
worden  ist,  and  gelangte  su  Schlüssen,  welche  der  Anwes^ 
düng  dieser  Proben  bei  gerichtlich  •»medieinischen  Untenui^ 
chungen  äosserst  ungUnstig  sind«  Ich  werde  nun  auch  dni 
kleineren  Gruppen  von  Beobachtungen  der  verschiedenen  Aih 
toren,  deren  Werke  ich  benUm  habe,  einander  gegenOber« 
stellen  und  einige  interessanten  Thatsaehen,  welche  von  uüt 
Belbst  beobachtet  worden  sindi,  ausführlich  erOrlerBp  Dadnreh 
durften  einige  von  den  Einwurfes,  welche  gegen  die  Im 
sten  Theile  mebaer  Abhandluag  enihalleoea  Folgenmgea 
Ihg^  hwiatttget,  t«d  dtojfmigflt  Aogsben»  wekhe  mM  ktn 
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gründet  sM^  bekrAftiget  werden*  kh  werde  die  slatiscken 
Lungenproben  in  derselben  Ordnung  wie  in  dem  vorher- 
gehenden Versuche  abhandeln,  und  beginne  daher  mit  dem 
absoluten  Gewichte  der  Lungen. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  das  grösste,  kleinste  und 
mittlere  Gewicht  der  Lungen  von  reifen  todtgebornen  Kin- 
dern, und  von  Kindern,  welche  ihre  Geburt  einen  Monat 
oder  weniger  als  einen  Monat  überlebten.  Das  Geschlecht 
ist  entweder  nicht  angegeben,  oder  es  sind  beide  Geschlechter 
zusammen  geworfen. 
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1 

Name  d. 

Aactors. 

Zahl  der 
ßeob. 

Vor  cl«r 
Keapiration. 

JNacli   der 
Respiration- 

v.a. 

Rc»p. 

N.d. 

Maxi- 
mum. 

Miui- 
mam. 

Mitid. 

niuin. 

Mini- 
mum. 

Miiivl. 

Harlmann 

•     •    •     • 

4 

7 

1534 

1066 

1257 

1619 

10-^3 

1327 

Jörs  ■    • 

—                     A                    A                     • 

2 
7 

3 

18 

677 
1185 

6J2 
869 

645 
812 

1133 
1537 

7ß6 
616 

915 

Eisenstein 

•                     •                    •                     ■ 

u,  Zebisch 

9S0 

SchmiU 

•     •     >     • 

86 

27 

16ßi 

553 

1056 

2182 

695 

1271 

LecieujL 

•     •     •     • 

29 

237 

1636 

840 

773 

2440 

482 

lOH 

Proces- Verbal  etc.   .| 

6 

iS 

1112 

468 

685 

1514 

476 

976 

OrfiU    . 

>     •     •     • 

5 

5 

586 

448 

528 

1344 

619 

884 

Devcrgie 

.     .    ^     . 

5 

2 

101  i 

860 

771 

1262 

1019 

1140 

Tajlor  . 

*     •     •     • 

5 

4 

687 

586 

645 

774 

662 

676 

Dr.  Guy 

•     •     t     • 
und  IV. 

8 

8 

H80 

682 

90 

1178 

510 

805 

Tabelle  I. 

109 

822 

1661 

3t0 

87  i 

2!440 

482 

1072 

Ein  einziger  Blick  auf  diese  Tabelle  wird  die  grosse 
Verschiedenheit  seigen,  welche  zwischen  allen  aus  kleinen 
Gruppen  von  Beobachtungen  erhaltenen  Gewichtsangaben 
herrscht,  ferner  das  Unzulängliche  der  bei  Untersuchung 
des  Werthes  der  statischen  Longenproben  bisher  benutzten 
Data,  und  die  hieraus  hervorgehende  Nothwendigkeft  einer 
ausgedehnteren  Induction.  Der  erste  Theii  meiner  Abhand- 
lang bezweckte,  das  Fehlende  so  weit  zu  ergänzen,  als 
es  die  vorhandenen  Materialien  erlauben  würden;  der  g(^ 
genwärtige  Versuch  wird  darthun,  dass  4fo  Nothwen- 
dlgkelt  einer  grosseren  Anzahl  von  Beobachtungen  nicht 
ttbertrleben  gewesen  int.     Bei  genauerer   Betraciitang  der 


TAMle  wird  ntan  Ahdetki  dam  d«ji  Maximam  d«i  G^ 
wicbles  der  Lungen  von  todtgebornen  Kindern  nach  den 
Beobaehtangen  von  SchmUt  so  hoch  als  1661  Gran  ist 
und  nach  Orfila  so  niedrig  als  586,  die  enstere  Zaiil  also 
beinahe  dreimal  so  gross  als  die  letztere  ist«  Ebenso  isl 
das  kleinste  Gewicht,  welches  Hartmann  bei  vier  todtge- 
bornen Kindern  beobachtete,  1066  Gran;  die  von  L6ctcux 
aufgezeichnete  kleinste  Zahl  ist  dagegen  340,  die  ersterc 
Zahl  also  mehr  als  dreimal  so  gross  als  die  letstere. 

Die  mittleren  Zahlen  bieten,  wie  zu  erwarten  war,  won- 
niger Ungleichheit  dar;  die  höchste  Zahl  ist  aber  doch 
mehr  als  zweimal  so  gross  als  die  niedrigste* 

Wenn  wir  nun  die  zweite  Coiumne  der  Tabelle  unterste- 
eben,  so  entdecken  wir  fast  gleich  grosse  Verschiedenheiten. 
Die  Coiumne  der  Maxima  gibt  ^440  als  die  höchste  Zahl 
und  774  als  die  niedrigste,  die  erstere  ist  demnach  mehr  als 
dreimal  so  gross  als  die  letztere.  In  der  Coiumne  der 
Minima  ist  die  höchste  Zahl  mehr  als  zweimal  so  gross 
als  die  niedrigste,  während  die  kleinste  mittlere  Zahl  et* 
was  weniger  als  die  Hfilfte  der  grössten  beträgt. 

Dass  diese  Diflferenzen  bloss  der  geringen  Zahl  der  von 
den  verschiedenen  Auetoren  gesammelten  Thatsachen  zu-* 
suschreiben  sind  und  nicht  durch  irgend  einen  Rech«* 
nongsfehler  veranlasst  wurden,  wird  sich  sogleich  zeigen,* 
wenn  wir  die  Zahlen  in  den  verschiedenen  Columnen  mit 
einander  vergleichen.  Wenn  z.  B.  1661  ein  zu  boher  Ge* 
Wichtsanschlag  für  die  Lungen  eines  todtgebornen  Kindes 
so  sein  scheint,  so  wird  die  Thatsache,  dass  Lkieux  und 
Uartmann  Zahlen, ^o  gross  als  1636  und  1534,  aufr 
gezeichnet  haben,  das  Unwahrscheinliche  wenigstens  ver«- 
oindern ;  wenn  ferner  diese  letztern  aus  französischen  und 
deatscjien  Gewichten  reducirten  Zahlen  als  übertrieben  er- 
nehcinen,  so  erhalten  sie  doch  grosse  Wahrscheinlichkeit  durcji 
die  höchste  Zahl,  welche  von  mir  selbst  bemerkt  worden 
ist,  nämlich  1480.  Ebenso  wird  die  kleine  Zahl  586  (das 
von  Orfila  auf  seine    eigene  Autorität  hin   aufgezeichnetf 
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Maitmoin)  dureh  die  ntedrigenf  yon  J5fg  und  Ta^Jor 
haltenen  Gewichte  in  einem  gewissen  Grade  bestHtigt.  Die 
Bäralicheo  Bemerkungen  sind  auf  die  übrigen  Columnea 
anzuwenden.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  verschieden« 
artigen  in  der  Tabelle  angeführten  Gewichtsangaben  der 
80  eben  bezeichneten  Ursache  allein  zuzuschreiben  sind, 
nämlich  der  kleinen  Anzahl  yon  Thatsachen,^  aus  denen 
jene  erhdten  worden  sind. 

Bei  der  Yergleichung  des  Gewichtes  der  Lungen  yar 
und  nach  der  Respiration  zeigen  sich  nicht  weniger  be- 
achtnngswerthe  Differenzen  in  den  von  verschiedenen  Be- 
obachtern erhaltenen  Zahlen.  Die  Maxima  bei  tudtgebor« 
nen  Kindern  sind  in  mehr  als  einem  Falle  nur  unbedeu* 
lend  geringer  als  die  Maxima  bei  Kindern,  welche  einen 
Monat  oder  kürzere  Zeit  gelebt  hatten,  während  in  Einem 
Falle  die  höchste  Zahl  bei  Todtgebornen  bei  weitem  grOsaer 
ist,  als  bei  Lebendiggebornen«  Dieses  kömmt  bei  meinen 
eigenen  Beobaehtmife«  vor,  welche  1480  vor  und  1178 
nach  der  Respiration  geben.  Ferner  sind  nicht  weniger 
als  drei  Beispiele  vorhanden,  in  welchen  die  Minima  bei 
Todfgeborenen  die  Minima  bei  Lebendiggeborenen  ttber- 
ateigen.  In  einem  Falle  (dem  von  meinen  eigenen  Be- 
obachtungen) iat  die  mittlere  Zahl  vor  der  Respiratlaa 
'nm  nicht  weniger  als  115  Gran  grösser  als  die  mittlere 
Zahl  nacii  der  Respiration.  In  andern  Fällen  ist  der  Un«- 
terechled,  obaehon  auf  der  andern  Seite,  äuaaerst  gering. 
Um  die  völlige  UnzuUUiglichkeit  einer  kleinen  Ansahl  von 
Tbstaaehen  zn  zeigen,  wird  es  hinreichend  sein,  die  Beo^ 
aohtuagen  des  Hrn.  Taylor  mit  meinen  eigenen  sn  ver- 
gleichen. Das  grösste  Gewicht  in  fttnf  von  Taylor  ga- 
aammeUen  Thatsachen  ist  68T  Gran;  das  Maximan  in 
drei  von  mir  gemachten  Beobachtungen  ist  1480,  oder 
mehr  als  zweimal  so  gross  als  jene  Zahl.  Taylor's  mitl-> 
lere  Zahl  vor  der  Respiration  Ist  nm  81  Gran  geringer 
als  seine  mittlere  Zahl  nach  der  Respiration;  meine  eigene 
mittlere  Zahl  bei  Todtgeborenen  übersteigt  die  mittlere  bei 
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Diese  Bemerkungen  sind  in   praktischer  HMsIcbt  von  *%  *  ' 

Wichtigkeit.  Ea  werde  e.  B.  vor  Gericht  ein  ärztlicher  &age  '  p 

nach  dem  Resultate  seiner  eigenen  Erfahrung  — *  deiner  '~^-     * 
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sOnlicken    Erfahrung   -^  in  Besug   auf  das   Gewicht 
Lungen  vor  und  nach  der  Respiration   gefragt  und  AM  ""^^ 
•dem  hieraus  hervorgehenden  Werthe  eines  %e^lienen  ^€^ 
vichtes   von    langen    in    einem    individuellen   Falle^^^  ^    ^ 
Zeichen  von  Lebendig*  oder  Todtgeboren«    Wenn  dMp 
Frage  der  Reihe  nach  an  jeden  der  (q  der  TabeUe  ^oanit'«^  • 
4en  Auotoren  gerichtet  wQrde^  wie  weit  von  eina|ider-vflt«»'     ^ 
schieden  würden   ihre   Antworten   seint    Hittir^da«   Wort     • 
Erfahrung  irgend  eine  bestimmte  B{ein|Nig^^4|   vertreten 
die  Zahlen  In   der  Tabelle  diese  E/rfafrunl  Id '|||[^%aU6  ^^ 
der  verschiedenen  Auetoren,    deren  Nanian  dort  gensnoi      * 
sind,   und  die  Antwort,   welche   sie  ^uf^We^^.  vorgeligM  •  ^ 
Frage  geben  mOssen^  ist  bereits  durch  die'^dklen  selUil  >  ^ 
susgedFicfct.     Die  Majorität  würde  sich   dahin  entsahef^.    ^ 
den,   dass  das  Gewicht  der  Lungen«  nicb^  ^1   gr^Ssse^ 
nach  der  Respiration  als  vor   derselben  ist;    weni^stmih 
Ein  Auetor  würde  gendthlgt  sein,  das  Gewftht'b^oah^  Jm     ^ 
gleich   gross  ^ror  wie  nach  der  Respiratlo|f  ^nri|fcilleB,  ^ 
und  m^ae  eigene  persönUohe  Erfahrang  wi{rde  olrktofgaifr    ' ' 
aller  Uebrigen  entgegen  sain,  Indem  ich  das  Qowlefct  der       ^ 
Lungen  vor  der  Respiration  dm  eine  beträflitlUlB  Frflptios 
grösser  darstellen  müsste^  als  ihr  Öewichi^achnder  4i^- 
iSpiration.    Es  ist  daraus  su  «ntaehmen,  dass  j^«)» 'Irsi^ .  :^ 
Jfcher  Zeuge  JberachAlgt  sein  kann ,  Irgand  eiiA)«;  Iwf  oftdam  * 
Nachdruck   auf  seine    eigene   persönliche   Erfahrung  toi 
^ragan  dieser  Art  suJegAr;  und  df|^,  w^Jkn  man^üch  auf 
ideine  parsOnUche  Erfahrung  beruf^i»  wllrdor;  ei^verp(M^ 
'Wäre,  durch  Darlegudg  ihrer  v^hlgen'UiciilfnflichkelC  vor     . 
^jdaa*  Jnthttmerd^  zu  wamjn^  au  welch^  diese- 4l)hren  laSM^ 
IWenn  .um  bedenkti,  dass  In  d^r  TabeUe  ^.  Ggrichl  A^ 
^Httgai  lodtgebpr^ae^  Kinder  dtm  jl^JE<unJk.iion1(i||l«% 
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'      ^     Welche  etaen  Monat  öder^kOrxere  Zeit  gelebt  haben,   ent« 
•^  ^geiigeetellt  ist,   and  dassr  das  Verbrechen  des  Kinder^ 

*  fl. Herdes^  im  Allffemeinen  alsbald  nach  der  Geburt  verübt 
^  '»  ^,  wird«  wo  der  Respirationsprozess  oft  erst  Itaum  begonnen 
^.    *  «hat  nnd/Rijsserst  unvolikominen  ist:    so    wird   es  gans 

überflüssig  sein,   mehr  zu  sagen  zur  Verwerfung  de«  ab- 

.    *^    eoiuten  Gewichtes  der  Lungen  als  einer  Aihemprobe«     Die 

peiisdnJiche  £^falirung  aller  Beobachter,  wenn  sie  der  all- 

i    .g;emeiiM  Angabe,    dass   das  Gewicht  der   Lungen   durch 

die  Respiration  wesentlich  vermehrt  werde,  auch  nicht  ge* 

Jradezu  ^\s|)er8treitet,  wird  doch  wenigstens  die  Anwendung 

•■       der  If^eoMe  auf  Individuelle  Fälle  und  fttr  gerichtUch-me*- 

t      dicinische  Zwecke*  verwerfen. 

Nach  ([4r  «tllgemeinen  und   unbestimmten  Angabe  der 

,       •   Auetoren  ist  das  »fiewtcht  der  Lungen  vor  der  Respiration 

ungefähr  ^ine  Unze  oder  480  Gran,  und  nach  der  Respi^ 

<^t  ration  l.weilT&zen.  oder  960  Gran.  Es  halt  immer  äusserst 

^  ^,       schwer  zu   bestimmen,    auf  welche  Autorität   hin    solche 

«     alll^emeioe  Angaben   wie   diese    aufgestellt    worden    sind. 

Der  einzige  Schriftsteller,  dessen  Beobachtungen  eine  solche 

Berechnunj^  zulassen,   ist  Orfila,  dessen  mittlere  Zahlen 

nicht  sehr  entfernt  sind,  von  den  angenommenen  Gewichten 

vor  und  nacl^  der  Respiration.    Wenn  wir  aber  die  viel 

■.grtfssere  Antq^rität  vbn  Schmitt  zü  unserm  Ftthrer  nehmen, 

Bo  wird  dps  Gewicht  vor  der  Respiration  beinahe  doppelt 

«80 -gross '«ein,  und  jeneii  nach  der  Respiration  um  ein 

^Cübedeutendei^  wenige^  als  die  Hälfte    vermehrt  werden. 

"^    •  Bine  4il08se  Ansicht  der  Tabelle  wird  Beigen,   wie  weit 

*  .       Biese  allgemeine  Berechnung  der  Aactoren  von  der  Walir- 

belt  entfernt  Ist. 

Da  dieser  tilegei\^i^d  ^von  zu  grosser  Wichtigkeit  Isl, 

.fim  dafQbec.  hia4regzugehen,  ap  lange  noch  irgend  ein  Mittel 

unbenutzt  bleibt^  wodurch  tsein-  wahres  Verhalten  dargethaii 

^  Verden  Ic^rf,  so  Ml^  ich  Aii^h  |]geiQQht,Jden  tt^erth  der  tftatK 

achen  LuBgenpr(^n  noch  weiter^ dadnrctv|a'fr&fen,  dass  Ich 

1        .die  Aihleo  vor  und^nach  dbrjlespiraffon  bei  aosgetnigenia 


Xhideni  In  iw«f  ColmutiMi  stellto  mid  »ie  mit  ejpand^r  ' 
vergHch.     Diese  Yergleichong  zeigt,   wie   maa   erwerteo 
konnte,   dann    bei  weitem    die   meinten    der    bei    todtge- 
bornen  Kindern   vorkommenden  Zahlen   ihre  «Gegeristlkke  > 
kaben  in  Beobaehtungen,  welche  an  Kindern  geiMckt  wur--  ' 
den,  die    ihre  Geburt   überlebt   haben.     So  kommen   die 
Zahlen  1584,   1492,  1480,  1440,  1364,  1297  u.  fi.  w.  .  ' 
Dicht  sowohl  vor  als  aoeh  nach  der  Respiratimi  vor.  Ebenso 
werden  die  Zahlen  494,   510,   541,  556,  571  u.  s.  w.  *  % 
nicht  nur  bei  todtgcborenen,  sondern  auch  bei  lebeiidigge^    . 
borenen  Kindern  getroffen.  Femer  existiren  bloss  acht  Bo«*    •' 
obaehtuttgen  an  Kindern,  welche  ihre  Geburt  einen . lkoi|§t     e 
oder  kürzere  Zeit  überlebt  haben,  wo  die  Zahl  ttbefbl(|0]',    ^ 
das  Maximum  vor  der  Respiraton,  ist;  mit  ander^^^^r-*» 
ten:  angenommen,  1661  sei   das  wirkliche  Mßxliftini  1>^ 
Todtgeborenen,  so  sind  bloss  acht  Beobachtungen  verzeichV 
Del,  bei  welchen  wir  berechtigt  gewesen  sein  wlSrden^naok  .    , 
dem  Gewichte  der  Lungen  allein   zu  behaupten,  ^sa  day 
Kind  seine  Geburt  Überlebt  hatte,  und  wenn  wir  d|e^  V%r-     ^ 
gleichung  auf  solche  beschränken ,  welche  einen  Tag  odfr  - 
weniger  als  einen  Tag  gelebt  haben,    so   schwiniftt  dTesa 
Zahl  auf  Eins  heronler.    Auf  der  andern  Seite  sim}  4)loaa  - 
drei  Beispiele  aufgezeichnet,  wo  das  Gewicht  der  Lungen 
bei  Todtgeborenen  kleiner  war,  als  ihr  jQewieht.  hy  aplchen, 
welche  ihre  Geburt  überlebt  kaben,  oder  mit  andern  \¥t>rten 
bloss  drei  Fälle,  in  welchen,  482  als  das  wirkliche  l^liaiinnm 
Dach  der  Respiration  angenommen,  das  Gewicht,  der  Lungen  * 
allein  hinreichend  gewesen  wäre,  die  Flage  ttberXebe^dig-^ 
oderTodtgeboren  zu  entscheiden.  Es  ist  unmöglich,  die  gän»*  ' 
liehe  Nutzlosigkeit  des  mittleren  absoluteif  Oewjchtea  ^ 
Lungen  als  Athemprobe  auGTaliender  hervorzuheben,  ^ 

leb  gehe  nqn  zur  Prüfung  des  Oewidites  der  ][^iigen 
fan  Vergleich  zu  dem  des  Kärpers,  oder  zur  Ploueque|'f  chea 
Probe  Ober.    Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  Gjwith^ver« 
kältnisse,  weiche  aus  den,  von  den  vens^iedenea  genaqniea  ., 
Audoren  gsaanmaltaa  Beqbadrtongen  erhAtiteD  wurdisai;  Wto  .. 
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"      ti  der  jrorhergehetiden  Tabelle  ist  aaek  htar  kef  A  VnmuOihi 
des  Geiiehl«elile0  gemacht 

Tabelle  XXXF. 


^•me'  d.  Aaclors.  * 


Harttnann  •     •    • 

,    J"rg  •    .    .     .     . 

<Scbmitt       •     •    • 

-.     fiNtbes  r  Verbal  etc. 


•    • 


rgie     • 

Hfei^CrUW     •        •        •        . 


Zahl  tler 
Beob. 


V.  d 
Re«p> 

4 

2 

86 

29 

0 

5 

5 

5 

8 

96 


N.  d. 

7 

8 

28 

237 

18 

6 
2 
4 
8 
814 


Viir  <i«?r 
ReApiralion. 


Maxi- 
mum. 

1:40 
1:61 
1:34 
1:24 
1:27 
l:^ 
1:84 
1:49 
1:46 
1:24 


Blini 


mnm« 


Mittd 


Macli  der 
ReA|)iralion. 


i:  65  j  1:57 
1:  64 j  1:62 
l:  81  1:58 
l:l76[i:65 
l:  86  1:08 


i:  99 
1:176 
i:  91 
i:  74 
1:176 


1:72 
1:74 
l:f3 

1:60 
1:57 


Mrx'i- 
nism. 

1:39 
i:89 
l:2S 

l:i9 
1:21 
i:82 
1:38 
1:41 
1:55 
1:19 


Mini- 
mum« 

i:  77 

i:  64 
i:  78 
i:i32 
1:  71 
i:  08 
i:  49 
l:  82 
i:  65 
1:182 


Mittel. 

l: 
1; 


54 

49 

43 

37 

40 

44 

48, 

53 

60 

38 


Vabelle  macht,  ebcDso  wie  die  vorhergehende, 
^eUnxttlfingliohkeit  einer  kleinen  Ananhl  von  Thaiaachen  und 
de/^airf  nie  gegrttndeten  persönlichen  Erfahrung  gans  klar, 
•m^  verschiedenen  Gewichts verhiUtnisse  difleriren  weit  von 
ein tfb^i'^  einige  geben  nfimlich  beinahe  die  nümlicfae  Pro- 

4  ]i^rtioivvor  wie  naich  der  Respiration,  andere  dagegen  seige» 

>  eiifeSkAst  so  grosse  Diflirena  als  die  von  Ploucquet  ange- 
fiUirte,  näiniich  1:70  vor  der  Respiration  und  1:86  ilaeb 
der  Respiration«  Die  am  meisten  hervorstechenden  Differenzen 
finden  sich  in  den  Beobachtungen  von  Lieleux,  OrAia  und 

^levergle:  die  übrigen  sind  viel  weniger  bedeutend.  Die 
kleine  Gruppe  der  von  Hartmann  gesammelten  Tkatsachen 
gibt'^beinahe  die  nflrolichen  Gewiehtsverhffitnisse  vor  Wie 
nneh  der  (lespirtition,  nnd  dieselbe  Bemerkung  besieht  sich 
auf  die  Resultate  meiner  eigenen  Beobachtungen«  Die  aus 
Hm.  TajIoKs  und  meinen  eigenen  Thatsachen  erhaltenen 
Durclachnfttszahlen  sind  der  Beachtung  werth,  sowie  der 
^el^lflehung  mit  den  Zahlen  In  fter  ersten  Tabelle.    Bei' 

•  der  Betrnebtung  dieser  Tabelle  wird  man  ünden^  dass  das 
«rftUere  Gewicht  dar  Lungen  vtfr  vnä  nach  ritr'Respirilin* 


es? 

In  Hrn.  f  aylor'a  Beobachtung«!!  sehr  wenig  Terachieden 
ist,  während  in  meinen  eigenen  das  Gewicht  der  Lungea 
beim  todtgehorencn  Kinde  viel  grflsser  ist,  als  das  bei 
lebendjggeborenen  Kindern;  berücksichtigt  man  aber  die 
letzte  Tabelle,  so  steigt  es  sich,  dass  die  Proportion,  welche 
das  Gewicht  der  Lungen  In  Taylor's  Beobachtungen  zu 
dem  des  Körpers  hat,  viel  geringer  ist  vor  der  Respiration 
als  nach  derselben,  und  dass  In  dem  Falle  meiner  eigenen 
Beobachtungen  die  Proportion  genau  dieselbe  ist.  Dieser 
Umstand  ist  mit  Hi)lfe  eines  In  meiner  vorhergehenden 
Abhandlung  aufgestellten  Factums  leicht  zu  erklären,  näm- 
lich durch  das  grossere  Körpergewicht  des  todtgeborenen 
Kindes.  Das  mittlere  Körpergewicht  der  von  Taylor  un^ 
tersuchten  fOnf  todtgeborncn  Kinder  übersteigt  bedeutend 
das  mittlere  Gewicht  der  vier,  welche  ihre  Gebart  über- 
lebten, Indem  das  erstere  sich  zu  dem  letztem  verhält  un- 
gefähr wie  41  zu  36;  in  meinen  eigenen  Beobachtungen  ver- 
hält sieb  das  Gewicht  der  Todtgeborenen  zu  den  Lebendig- 
geborenen beinahe  wie  10  su  9*  Diese  grosse  Gewich tsuif-» 
gleichhelt  Ist  es,  was  die  mittleren  Proportionen  vor  und 
nach  der  Respiration  in  Tayl«r*8  Beobachtungen  um  viel  mehr 
differiren  machte,  als  das  absolute  Gewicht  der  Lungen,  und 
diese  nämliche  Ungleichheit  hat  die  von  meinen  eigenen  That* 
Sachen  erhaltenen  Proportionen  ausgeglichen.  Hier  ist  also 
ein  offenbarer  Vortheil  der  Plonequet'sehen  Probe  iiber  das 
absolute  Gewicht  der  Lungen,  und  wenn  die  zu  entscheidende 
Streitfrage  wäre,  welche  von  beiden  vorgezogen  werden 
sollte,  so  würde  wenig  Zweiliil  vorwalten,  welcher  die 
Snperiorität  zuerkannt  werden  mllsste. 

Der  höhere  Werth  der  Ploucfuet'sehen  Probe  wird  noch 
weiter  dargethan,  indem  man  die  verschiedenen  ProportIo« 
Ben  vor  und  nach  der  Respiration  mit  einander  vergleiehif 
anf  dieselbe  Art,  wie  die  absoluten  Gewiehte  der  Lunge» 
▼or  und  nach  der  Respiration  bereits  einander  gegenüber 
gestslU  worden  sind«  Aus  dieser  Vergleiehung  geht  her-« 
vor,  dass  wihreiid  blois  seht  Beispiele  sich  vorfanden,  w# 
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dnR  Maximum  -  Gestellt  der  Langen  nacli  der  Reuptrilloii 
grosser  war,  als  das  Maximum -Gewicht  vor  der  Respi- 
ration, es  niclit  weniger  als  29  Beispiele  gibt,  wo  die  Pro- 
portion, welche  die  Lungen  zu  dein  Körper  haben,  grOsser 
Ist  nach  der  Respiration  als  Yor  derselben;  d.  h.  dass  es 
29  Beispiele  gibt,  wo  Mir,  angenommen  die  Proportion 
1:24  sei  das  wirldiche  Maximum,  mit  Gewissheit  angeben 
Isiinnten,  daBs  die  Respiration  stattgefunden  hatte.  Auf 
der  andern  Seiteist  bloss  em  Beispiel  vorhanden,  wo  die 
Proportion  der  Lungen  zu  dem  K{(rper  geringer  Ist  vor 
der  Respiration,  als  die  bei  lebendiggeborenen  Kindern  be- 
obaehtete  kleinste  Proportion;  mit  andern  Worten,  es  Ist 
bloB  ein  Fall  aurgezeichnet,  bei  welchem  wir,  angenommen 
1:132  «ei  das  wirkliche  Minimum  nach  der  Respiration, 
berechtiget  gewesen  wfiren  za  behaupten,  dass  die  Respl« 
ration  nieht  stattgefunden  hatte.  Es  is  demnach  klar,  dam 
die  Pioucquet^sche  Probe  einigen  Vortbell  ttber  das  abf«o« 
lute  Gewicht  der  Lungen  hat.  Allein  dieser  Tortheil  wird 
so  zu  sagen  auf  Kosten  des  Princlps  erlangt,  auf  welches 
eine  numerische  Probe  gegründet  sein  sollte,  nämlich  einer 
gf'nauen  Gleichbett  in  allen  jenen  FJnzelnheiten,  bei  welchen 
Gleichheit  erreichbar  ist.  Bei  der  Anwendung  des  Ge«> 
viichtes  der  Lungen  oder  ihres  Gewichtes  Im  Vergleich  zn 
dem  des  Körpers  als  einer  Athemprobe  vergleichen  wir 
eine  Individuelle  Beobachtung  mit  einem  vorher  ausgemacht 
ten  mittleren  Verhaltniss)  dieses  mittlere  YerhaUsiss  varllrt 
aber,  wie  gezeigt  worden  ist,  mit  dem  Gewichte  des  Kttr<* 
pcrs«  indem  das  Gewicht  der  Lungen  langsamer  zunimmfti 
als  das  Gewicht  des  Körpers,  und  die  Proportion,  welcho 
das  eine  zu  dem  andern  hat,  sich  in  dem  Grade  vermin« 
dert,  als  das  Gewicht  des  Körpers  zunimmt.  Um  daher 
einen  richtigen  Masastab  der  Verglelchung  zu  conslrnlren« 
mttssen  wir  das  Gewicht  der  Lungen,  sowohl  das  abso^ 
lute  als  relative,  vor  und  nach  der  Respiration  für  vaiw 
schledene  Gewichte  des  Körpers  contrastiren.  Dies  ist  dfirch 
Vtrelnigung  der  Tab.  XIV«  ond  XV.  geschsbes. 


Tabelle  XXXII. 


ZM  der      Gewicht 
Ütfob.      cJcK  Körpern. 

Diircliiiohnilts* 

gew.  cl,  Kürp. 

Gewicht 

der  Lunj;en. 

Proportion, 

V.  a. 

Rc*p 
1 

N.d. 
Reap. 

80  20000-80000 

Vor  der 
Rccpirai. 

27080 

N.icL  der 
Re«pirat. 

268^ 

Vwr  tl«r 
Respirat. 

641 

S»rU  der 
Reipirat. 

869 

Vor   d«r 
Henpiral. 

1:50 

Nacb  der 
Reiptrat. 

l:3i 

28 

138 

30000—40000 

35263 

34638 

714 

1061 

1:49 

1:32 

27 

69 

40000—50000 

44932 

43549 

744 

1141 

1:60 

1:38 

21 

29  50000-  60000 

55555 

54021 

996 

1332 

1:56 

1:40 

17 

14 

60000-70000 

64679 

64251 

1032 

1431 

1:63 

1:45 

4 

9 

70000—80000 

77382 

78127 

1817 

1379 

1:58 

1:55 

i 

2 

8O0CO-900O0 

87336;  88041 

1S88 

2198 

1:71 

1:40 

2 

S 

90000  «•  Grübet 

96330,113733 

1491 

3273 

1:64 

1:34 

Wenn  nack  den  Beobachtungen,  welche  aber  die  sta- 
tiadien  Lungenproben  gemacht  worden  sind,  noch  Irgend 
ein  Zweifel  Qbrig  bleibt  ttber  die  Nutslosigkeit  dieser  Pro* 
ben,  und  es  noch  fQr  rathsani  gehalten  wird,  dieselben 
SU  geric]il]ich-*medi8inischen  Zweckes  in  Anwendung  sa 
bringen,  so  wird  eine  Tabelle  nach  dem  Prinzip  der  vor- 
stehenden, aber  auf  eine  grossere  Ansakl  von  Beobachtun-* 
gen  gegründet,  bei  weitem  den  genauesten  and  vollgQltig^ 
Bten  Yergleichungsmassstab  bilden. 

Ich  gebe  nun  zur  Darlegung  einiger  Fakts  über,  welche 
unter  meine  eigene  Beobachtung  kamen,  und  werde  unter* 
suchen.  In  wiefern  das  Gewicht  der  Lungen  und  Ihr  Ge- 
wicht im  Vergleich  zu  dem  des  KOrpers  den  allgemeines 
Angaben  der  Auetoren  und  den  in  den  Tabellen  enthalte- 
nen Zahlen  entspricht. 

Beobachtung  1.  Aosgetragenes  Mfidchen,  todtgebo- 
req.  *-  Gewicht  der  Lungen.  Rechte  Lunge  366  Oraii, 
linke  Lunge  276  Gran,  beide  Limgen  682  Gran. 

Gewicht  des  KOrpers  46735  Gran. 

Ploucqnet*s  Probe  1 :  74» 

Beobachtung  2.  Ausgetragenes  Midehen,  todtge- 
boren.  —  Geviicbt  der  Lungen.  Rechte  Lunge  373  fihraa, 
Unke  Lunge  275  Gran,  beide  Lungen  647  Gran. 

Gewicht  des  Körpers  88172  Gran« 

Ploucfiiel's  Pkobe  l :  59. 
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Beabachtung  3.  Ariügetragencr  Knabe,  todtgeboren. 
—  Gewicht  der  Lungen.  Hechte  Lunge  1  Unze  6  Drachn. 
Engl.  Med.  Gew.  =  480  Gr.,  linke  Lunge  1  Unze  2  Drach. 

2  Scrup.  Eng].   Med.   Gew.  =  640  Gr.     Beide  Lungtii 

3  Lnz.  2  Scrup.  Engl.  Med.  Gew.  =:  1480  Gr. 

Gewicht  des  Kürpera  9  Pf.  11 '/a  U*  Avoir  dupois  = 
68031  Gran. 

Ploucquefa  Probe  1 :  46. 

In  den  zwei  ersten  dieser  Beobachtungen  ist  das  absoluta 
Gewicht  der  Lungen  .und  ihr  Gewicht  Im  Vergleich  zu  dem 
des  Körpers  von  der  Art,  dass  es  wahrscheinlicher  wird, 
dass  die  Kinder  todtgcboren  waren,  als  dass  sie  lebend 
feur  Welt  Icamen;  das  absolute  Gewicht  der  lAingen  ist  nim- 
llch  In  beiden  Fallen  viel  kleiner  als  das  mittlere  Gewicht 
vor  der  Respiration  874,  und  die  Proportion  Ist  ebenfalls 
In  beiden  Füllen  geringer  als  die  mittlere  Proportion  1:57« 
l\eMe  Gewichtsangaben  sind  auch  bedeutend  geringer  als 
die  Durchsehttiitszahlen  \n  Tabelle  XXXII.  So  ist  in  der 
ersten  Boohaclitung  das  Gewicht  der  Lungen  682,  wXhrend 
das  mittlere  Gewicht  derselben  in  der  Tabelle  fttr  einen 
zwischen  40,000  und  50v000  Gran  wiegenden  Körper  744 
beträgt,  und  die  Proportion  der  Lungen  zu  dem  KOrper 
ist  1 :  74v  wMhivnd  das  mittlere  VerhUltnlss  In  der  Tabelle 
.1 :  60  Ist.  Femer  sind  Im  zweiten  Falle  die  Gewichtsan«» 
gaben  647  und  1 :59,  während  diejenigen  In  der  Tabelle 
filr  Körper  von  zwischen  30,000  und  40,000  Gran  Schwere 
714  und  1:49  betragen.  Man  muss  jedoch  bedenken« 
dass  die  Zahlen  In  der  Tabelle  bloss  Durchschnittszahlen 
sind,  und  dass  genau  die  nffmllehen  Zahlen  und  die  näm« 
liehen  Proportionen  bei  Kindern  getroffen  werden  könnten, 
welche  lebendig  geboren  worden  sind.  In  dem  dritten 
Falle  Ist  das  Gewicht  der  I^ongen  nm  so  viel  grösser 
als  die  mittleren  Gewichte  vor  nud  nach  der  Respiration, 
dass  eine  Vermnthung  zu  Gunsten  der  Respiration  viel 
stärker  wird,  als  die  Vermutfaung  sn  GimsCen  des  Oe- 
genthells    in    den   zwei  ersten  Fältea   war«     Die   mittr- 
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krk  Zahl  Vor  (fer  Resptratloh  Mi  874,  naeh  der  Respi« 
rali«D  1072;  das  Gewicht  der  Lungen  in  diesen  Falla 
war  1480,  aonic  606  Gran  mehr  als  das  mitllere  Ge-» 
wicht  vor  der  Respiration,  und  408  Gran  mehr  als  das 
mittlere  nach  der  Respiration,  wührend  es  bloss  um  181 
Gran  geringer  ist,  als  das  Maximum  vor  der  Respiration. 
So  Meit  als  daher  das  absolute  Gewicht  der  Lungen  geht^ 
wOrde  es  beinahe  entschieden  erscheinen,  dass  die  Respira- 
tion statt  gefunden  hatte ;  Ploocquet's  Probe  trügt  ebenfall« 
dafu  bei,  diese  Folgerung  zu  bekrftftigen,  denn  die  Pro- 
portion, welche  die  Lungen  zu  dem  Körper  haben  (1:46), 
Ist  nur  unbedeutend  kleiner  als  1:38,  die  mittlere  fQr 
den  Fall,  wo  die  Respiration  einen  Monat  oder  weniger 
als  einen  Monat  gedauert  hat.  Auf  Tabelle  XXXIL  uns 
beziehend  haben  wir  einen  neuen  Grund  fttr  den  Schiusa, 
dass  die  Respiration  statt  gefunden  hat;  denn  das  abso- 
lute Gewicht  der  Langen  fQr  einen  zwischen  60,000  und 
70,000  Gran  schweren  KOrper  Ist  1481  nach  der  Respi- 
ration, oder  etwas  geringer  als  das  Gewicht  der  Lungen 
In  diesem  Falle,  und  Ploucquet's  PiPobe  gibt  1:45  als  die 
Proportion  nach  der  Respiration,  was  so  nahe  als  m6glicb 
auch  die  Proportion  in  diesem  Falle  Ist.  Desshalb  muss 
sowohl  das  absolute  Gewicht  der  Lungen  und  die  Probe 
von  Ploocquet  als  auch  die  modiflcirte  Ploucquet'sclie  Probe 
ans  za  den  Glauben  sehr  geneigt  machen,  dass  das  Kind 
geathmet  hatte,  und  dennoch  hatte  In  diesem  Falle  die 
Respiration  sicherlich  nicht  statt  gehabt. 

Beobachtung  4.  Knabe,  ausgetragen;  iberlebte  seine 
Gebart  einige  Sekunden  und  atbmete,  wie  man  deutlich 
gesehen  hatte,  mehr  als  einmal.  Beide  Langen  sanken 
indessen  Im  ^^ asser  anter,  und  die  Luftbläsehen  waren 
Blehi  entwickelt. 

Gewicht  der  Lungen.  Rechte  Lunge  800  Oraui  linke 
Lunge  210  Gr.,  beide  Lungen  510  Gr. 

Gewicht  des  Körpers  81068  Gran. 

Ptottcquel's  Probe  1:61. 


Betrachtung  8.  Knabe,  üimgetrageii;  Resplratfmi 
vnvoilkommen  und  yron  koner  Dauer,  LurcUäschen  ent- 
wickelt in  Partiecn  des  obern  Lappens  der  linken  Lunge 
und  des  mittlem  Lappens  der  rechten  Lunge,  die  Qbrigen 
Theile  der  Lungen  im  Fötalzustande. 

Ge\vicht  der  Lungen.  Rech(e  Lunge  690  Gran,  linke 
Lunge  488  Gran,  beide  Lungen  1178  Gran. 

Gewicht  des  Körpers  11  Pf.  Avoir  dupois  =  77,000 
Gran. 

Ploucquet*s  Probe  1 :  65. 

Beobachtung  6.  Knabe,  ausgetragen;  Respiration 
onvollkummen,  aber  mehr  ausgedehnt  als  in  Beob.  5« 
Das  Kind  lebte  ungefähr  eine  Stunde. 

Gewicht  der  Lungen  726  Gran. 
Gewicht  des  Körpers  39,612  Gran. 
Ploucquet's  Probe  1 :  55. 

Beobac/Uung  7.  Knabe  von  acht  and  einem  halben 
Monat,  lebte  2  Tage.  Respiration  vollkommen  in  der 
rechten  Lunge,  äusserst  unvollkommen  in  der  linken. 
Ecch^motische  Flecken  von  verschiedener  Grösse  auf  der 
OberBäche  beider  Longen.  Diese  Flecken  klein  und  wenig 
sahireich  auf  der  rechten  Longe,  zahlreicher  und  grösser 
auf  der  linken  Lunge,   besonders  an  ihrer  obern  Fläche. 

Gewicht  der  Lungen.    Rechte  Lunge  %9fi  Gran,  linke 
Lunge  2t1  Gran,  beide  Lungen  546  Gran. 
Gewicht  des  Körpers  32,875  Gran. 
Plooequet*s  Probe  1 :  59. 

Die  erste  dieser  vier  Beobachtungen  Ist  jenen  beigeord- 
net, in  welchen  die  Respiration  statt  gefunden  hat,  ob« 
schon  die  Wirkungen  der  Respiration  sich  nicht  in  den 
Lungen  offenbarten.  Die  Luft  drang  wahrscheinlich  nicht 
Ober  die  Bronchialäste  hinaus  und  Hess  die  Lungen  allem 
Anscheine  nach  in  dem  Fötalznstande.  Das  geringe  Ge« 
wicht  der  Lungen  und  die  niedrige  Proportion,  welche  die 
Lungen  zu  dem  Körper  zeigen ,  bieten  WshrsehelnllebkeU 


iBr  Todigtbttrt  dar.  Dm  Kind  vorde  jedotk  labisdig  g#* 
horeii  und  man  liatte  deutlich  geaeben,  daaa  ea  athmete. 

In  dam  folgenden  Falle  (Beob.  5}  waren  genOgenda 
Beweine  fttr  die  Respiration  lugegen^  und  das  Ausaelian 
der  Lungen  entsprach  der  Angabe  der  Hebamme,  dann 
das  Kind  geathmet  hatte»  Die  Lungen  wogen  1178  Gran, 
was  das  mittlere  Gewicht  bei  Kindern,  welche  einen  Mo- 
nat oder  kürzere  Zelt  gelebt  haben,  um  mehr  als  100 
Gran  übersteigt.  Das  absolute  Gewicht  der  Lungen  bietet 
daher  etwas  Wahrscheinlichkeit  2a  Gunsten  der  Respira- 
tion dar.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  bestärkt,  wenn 
man  das  Gewicht  der  Lungen  mit  dem  mittleren  Gewichte 
der  Lungen  von  Kindern  vergleicht,  welche  weniger  ah 
eine  Stunde  gelebt  haben,  welches  mittlere  Gewicht  918 
Gran  beträgt,  oder  mit  dem  mittlem  Gewichte  in  Falles 
¥on  anvollkommener  Respiration,  welches  für  Knabea 
1010  Gran  ist  (siehe  Tab.  X.)*  Auf  der  andern  Seitn 
muss  man  bedenken,  dasn  der  Körper  diesen  Kindes  nickt 
weniger  ala  77,000  Gran  wog.  Die  Ploucqnet'sche  Probe 
gibt  daher  die  Proportion  von  1:65,  welche  eine  eben 
80  grosse  Wahrscheinlichkeit  (&r  Todtgeburt  darbietet,  ab 
das  absolute  Gewicht  der  Lungen  flir  die  Respiration  4aiw 
bot.  Bei  der  Vergleichung  des  Gewichtes  der  Lungen  mit 
dem  mittleren  Gewichte  fllr  Körper  von  mehr  als  70,000 
Gran  Schwere  (siehe  Tabelle  XXXU.)  wird  diese  Wahr« 
scheinlichkeit  au  Gunsten  von  Todtgeburt  noch  weiter  vei^ 
mehrt. 

Das  Gewicht  der  Longen  in  Beob.  6,  nämlich  7M 
Oran ,  obschon  unter  dem  mittleren  Gewicht  vor  der  R^ 
spiration,  ist  nicht  klein  genug,  um  eine  sehr  starke 
Mnthmassung  für  die  eine  oder  andere  Seite  zu  geben, 
und  die  Proportion  1:5S  bietet  eine  schwache  Wahrseheia- 
lichkeit  dar  au  Gunsten  von  Todtgeburt  (siehe  Tabella 
XXXL  und  XXXU.).  In  dem  leUten  Falle  (Beob.  7.) 
tat  das  Gewicht  der  Lungen  und  die  Proportion,  welche 
die  Longen  an  dam  Körper  kat,  von  der  Art,  dann  nin 


<f4 

4liie  starlM  Vemutlmiig  iu  Guasteii  van  Tödt^ebürt  ab^ 
bea;  in^dteatBi  Beispiele  aber  batte  das  Kind  zwei  Ta^ 
gelebt,  und  das  Gevicbt  der  Lungen  wurde  veroiebrt  durcb 
ainen  Blutergusa  auf  die  Oberfläche  der  Lunge,  am  die 
4>berfläch]icben  Lafibläaeben  herum  und  unler  der  Pleura« 
Die  Frage  hinsichtlich  der  Respiration  in  den  sieben  Fäl-> 
len,  welche  erwähnt  worden  sind,  wttrde  mittelst  der  ata^ 
tischen  Lungenproben  auf  folgende  Art  entschieden  worden 
isein.  Von  den  drei  todtgeborenen  Kindern  würden  swet 
wahrscheinlich  iUr  tedtgeboren  erklärt  worden  sein;  beim 
A^ten  würde  eine  starke  Vermuthung  su  Gunsten 'der  Re-> 
apiration  vorhanden  gewesen  sein.  Von  den  vier  Kindern, 
welche  ihre  Gebart  überlebt  hatten«  wQrde  das  erste  fftr 
iodtgeboren  erklärt  worden  sein;  beim  aweiten  würde  das 
abaoluta  Gewicht  eine  grosae  Wahrscheinlichkeit  fkir  die  R»- 
«pirstidn  dargeboten  haben,  und  Ploucquet'a  Probe  aowobl 
ala  die  modificirte  Probe  Oiehe  Tabelle  XXXIII.)  eine 
«hea  ao  grosae  Vermutbang  dagegen.  Im  dritten  FaMa 
würde  eine  acbwacbe  Muthmaaauag  eu  Qunatea  von  Tod^ 
foburt  eatatanden  seia,  und  bei  dem  Kinde,  welchen  aeino 
JJIiebttrt  awel  Tage  überlebte,  wttrde  eine  noch  grOasese 
Wabracheiniicbkeit  aaf  deraelbea  Seite  geweaen  aeia#  So 
bürden  unter  den  ateben  Fällen  die  atatiachen  Lungenpro- 
ben  in  sweien  comkle  Indicatianen  gegeben  haben,  aia 
wArden  xwei  awelfelbaft  gelaaaen  and  bei  den  übrigen 
Jvai  aa  irrigen  Schlttaaen  geftthrt  haben.  Dieaa  Bemer«- 
hangen  paasea  auf  daa  mittlere  Gewicht  der  Lungen  und 
4ia  mittlere  Proportioa,  welche  die  Lungen  aa  dem  KOr« 
.per  teben,  wenn  ala  Athemprobea  benütaU  Wena  aber 
4Ue  kOchaten  und  niedrigaten  Gewichte  und  Proportionen 
^a  M aaaatab  der  Vergleiehung  angewendet  wordea  wäreat 
MO  würde  4lie  Frage,  ob  daa  Kind  geatbmet  oder  nicht 
geathmet  hatte,  unbeantwortet  geUiehen  aein^  Ea  uaterliegt 
üon  eiaem  groaaen  Zweifel,  ob  ea  geatattet  werdea  darf,  eine 
anittlere  Schätaung  ala  Massstab  bei  gerichtlieh-mediijniscben 
JDnteraacluingen  ancawendea.  Salbal  in»  der  pcakAiacben  Mar 


4kiii,  wo  viele  geringt  WakrsftlieJiitielikeileB  ge^Mtel  bIimI^ 
um  uiM  in  unserer  Diagoosls  su  uat^rsittteen ,  gekdrev 
mittlere  Valuta  unter  die  wenigst  nUtzJifhen  un(l  verdienen 
als  Massstftbe  zur  Vergieichung  das  geringste  Vertrauen* 
Sehr  wenige  Aerste  würden  dreist  genug  sein,  viehltge 
Schlüsse  anf  eine  so  unsichere  Basis  su  siQtien.  Welcher 
Arzt  2.  B.  würde  daran  denlien,  grosses  Veitrauen  auf 
eine  miulere  Frequenz  des  Pulses  su  setien,  oder  auf  die 
Aiittlere  Proportion  des  Pulses  und  der  Respiraiion  als 
JMassstab  zur  Vergieichung  in  einem  Krankheitsfailet  Sie 
würden  eine  schwache  Vermuthnng  darbieten  und  weüir 
nichts.  Auf  der  andern  Seite  würde  eine  Vergleiehong 
swiachen  der  Frequenz  des  Pulses  In  einem  gegebenen 
Krankheitsfälle  und  der  höchsten  und  niedrigsten  besümm«- 
len  Freqvenz  im  gesunden  Zostande  wichtige  IndleetioMS 
darbieten,  auf  welche  er  grosses  Gewicht  9S  tegen  beneehv 
4igt  w^e.  Auf  eln^  Schlusswefse,  welche  unsullisslg  «sin 
würde  in  einem  Krankbejtsfalie,  wo  eine  von  sintm  iymii^ 
|om  hergeleitete  schwache  Wahrscheinlidikeit  durch  die 
Gegenwart  ^er  Abwesenheit  einer  betrichtliehen  Anssld 
anderer  Zeichen  bestätiget  wird,  kaun  sfihwerüeh  Vertrauen 
Hesetst  werden  bei  gerichtlich -medieinisehen  Untersuehnnr 
.fin,  welohe  eine  viel  grössere  Genauigkeit  und  eine  viel 
sytrengera  Logik  verlangen.  Wenn  in  einem  Geriehtshnb 
ein  IKrztlicher  Zeuge  angeben  würde«  dass  er  in  einem  g»«- 
IpriAsen  Falle  ein  gewisses  Gewicht  der  Lungen  und  eine 
gewisse  Proj^orti^s  zwischeu  dem  Gewichte  der  Lungan 
und  dem  des  Körpers  geiiinden  hMte,  und  dass  er  diesen 
ßlu  eilten  Beweis  der  Bespiratietn  oißt  der  Tndtgshnrt,  oder 
J|il9«s  fds  ei^  AfttthmMSMQg  su  Gunsten  der  einen  oder 
lier  audcrs  betrachte  9  so  wUrde  man  ihm  sogleieh  die 
Frage  sufwerfen:  isit  nicht  genau  das  nämliche  Gewieiit 
xler  Lungen  o4^  dif  pftmUche  Proportion  in  fällen  vnnr 
i;ekoinnien«  wo  beknuntlieh  geeado  das  Gegemheil  Iheea 
Schlusses  exiiUjrt  h^t?  Auf  diese  Frage  muss  eine  bej** 
heode  Antwort  gAgf^ep  w^d^n^  iMiSg»uifb»micn  «n  seijichan 


Fftilea,  wo  das  Gewieht  das  htfcliata  aufgefelelinete  Gevieirt 
oder  Yerhältniss  ftberstieg,  oder  kleiner  wdr  als  das  iiie^ 
drigste.^  Dieser  Fälle  gibt  es,  wie  gezeigt  worden  fst^ 
äusserst  wenige«  Aber  selbst  wenn  die  Eitreme  zo  un« 
serm  Massstab  der  Tergleichung  angewendet  werden,  so  ist 
unser  Schiuss  in  individuellen  Fällen  doeh  dem  oftnbaren 
Einwurfe  ausgesetzt,  dass  die  wirklichen  Extreme  noch  nicht 
dargetkan  worden  sind»  Die  Kraft  dieses  Einwurfes  musil 
sogegeben  werden,  und  um  ihm  auszuweichen  wDrde  es 
sOthig  sein,  die  entgegengesetzte  Meinung  durch  einen  von 
andern  Zeichen  hergenommenen  Nebenbeweis  zu  bekräftigen« 
Würden  die  statischen  Lungenproben  stets  in  demsel«» 
ben  Lichte  betrachtet,  wie  die  Symptome 'einer  Krankheit^ 
d.  h.  als  bloss  ein  Element  unserer  Diagnosis  oder  Prog- 
Dosis,  so  kjBnnte  nur  wenig  Unheil  entstehen,  wenn  man 
auch  einigen  Werth  auf  sie  legte.  Die  schwache  Muth- 
massung,  welche  diese  Probe  an  sich  selbst  darbieten 
würde,  könnte  vielleicht  durch  andere  Nebenbeweise  ver- 
mehrt werden,  so  dass  sie  zu  einer  grossen  Wahrschein« 
Uehkeit  oder  selbst  zur  Sicherheit  erhoben  werden  dOrfte. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  nicht  allein  werden  die 
statischen  Lungenproben  in  Verbindung  mit  andern  Proben 
angewendet,  wie  der  Grösse  und  Form  der  Brost,  der 
Lage  des  Zwerchfells,  der  Grösse,  Lage,  Consistenz  und 
dem  Aussehen  der  Lungen  (von  denen  alle  Vermuthungen 
filr  oder  gegen  die  Respiration  abgeben),  sondern  sie  wer- 
den auch  als  eines  der  sichersten  Mittel  empfohlen,  dis 
Wirkungen  der  Respiration  von  jenen  des  Lufkeiablasens 
tn  untemeheiden.  Es  ist  offenbar,  dass  die  Longen  durek 
LufteinUasen  an  Gewieht  nicht  zonehmen,  und  es  Ist  eben 
no  gewiss,  dass  Ihr  Gewicht  durch  die  Aspiration  ver- 
Bwhrt  wird ;  aus  diesem  Grunde  ist  das  Gewicht  der  Lon- 
gen als  ein  Mittri  zur  Diagnose  betrachtet  worden.  Nun 
ist  aber  bereits  gezeigt  worden,  dass  man  sich  auf  dis 
statischen  Longenproben  als  Mittel  zur  Untenokeidnog  von 
Lnnien,  wdehs  geathmet  kabeni  yon  solsheni  wdeke  vkM 


'gi^ntliinct  liabon,  nicht  vcrlfl9S<>n  fe^nne;  und  da  man  nn* 
nimmt,  daas  mit  f.iift  aiifgoblasene  Langen,  was  das  Ge- 
wicht betrifft,  in  dem  Zustande  von  Lungen  bleii)en  welche 
nicht  geathmet  haben,  so  folgt,  dass  das  Gewicht  der 
Lungen  kein  hiniftngliches  diagnostisches  Merkmal  zwi- 
schen Respiration  und  T^ifteinbla^en  ist.  Was  immer  fllr 
einen  Werth  man  diesen  Proben  als  Athemproben  zuer- 
kennt, gerade  der  nämliche  Werth  mnss  -  denselben  als 
Proben  des  Ltifteinbiasens  gegeben  werden.  Wie  gering 
dieser  Werth  sei,  Ist  bereits  gezeigt  Vorden. 

Diejenigen ,  welche  mit  den  Veränderungen  bekannt 
Bind  die  durch  die  Respiration  in  dem  Aussehen  der 
liUngen  hervorgebracht  werden,  werden  bereitwillig  zugeben, 
dass  in  99  aus  100  Fällen  die  Frage  der  Respiration  bei- 
nahe entschieden  wird  durch  den  ersten  Rlick  auf  die 
'  Oberfläche  der  Lungen  selbst,  ohne  zu  den  statischen  f Jin- 
genproben  oder  gar  zur  hydrostatischen  Probe  Zuflneht  za 
nehmen.  Blosse  Inspection  ist  hinreichend  zu  zeigen, 
dass  entweder  ^  die  Respiration  statt  gefunden  hat  oder 
dass  Luft  eingeblasen  worden  ist.  Die  statischen  Lungen- 
proben werden  daher  nicht  erfordert  ^  die  Respiration  von 
tier  Niehtrespiration  zu  unterscheiden,  sondern  bloss  um 
als  diagnostisches  Zeichen  zwischen  Respiration  und  In- 
flation zu  dienen.  Da  also,  wo  allein  diese  Proben  nfi- 
thig  sind,  lassen  sie  uns  im  Stiche,  gerade  wie  sie  uns 
beinahe  in  jedem  Falle  im  Stiche  lassen  wo  sie  benOtst 
werden,  die  Frage  der  Respiration  zu  entscheiden.  Wenn 
wir  ebenso  sichere  Mittel  hätten^  zur  Lnterscheiduog  der 
Respiration  von  der  Inflation,  als  wir  solche  besitzen  um 
zu  bestimmen,  dass  die  eine  oder  die  andere  statt  gefunden 
habe,  die  statischen  Lungenproben  wttrden  ebenso  unnöthig 
«ein  als  sie  nutzlos  sind. 

Ich  will  nun  noch  einen  Fall ,  der  aus  mehr  als  einem 
Gesichtspunkte  interessant  und  in  seiner  Beziehung  zu  den 
ataüsoben  Lungenproben  belehrend  ist,  umständlich  erzäh- 
len.    Für  die  Gelegenheit  die  Lungen  zu  besichtigen  sowie 

Ann«!,  cl.  StaHlrarsncik.  VJil.  4.  U«ll.  45 
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fttr  di«  genauen  Eftixelnheiten  die^e«  Fnlles  bin  kb  der 
Gefälligkeit  des  Hrn.  Streeter  verpfiiehtet,  der  mir  gtitig 
erlaubt  bat^  jenen  Tbeil  des  Falles  M^elcher  von  ihm  selbst 
beobachtet  KHtrde,  ans  seinem  Notizenbtiehe  za  copiren  '^* 

^,Mrs.  J«  R.,  *18  Jahre  alt,  in  ihrer  zweiten  Schwan- 
gerschaft. Sie  menstniirte  zuletzt  am  PfingstsoiiNtag, 
7.  Juni  1840  5  imd  bekam  Wehen  am  1.  Deeember«  un- 
gefähr nm  10  Uhr  Vormittags.  leb  gab  ihr  elfte  Opium- 
Mixtur,  wovon  sie  eine  Dosis  nahm;  die  Wehen  dauerten 
aber  immer  stärker  in:erdend  fort,  als  sie  mich  zwischen 
%  lind  3  Uhr  Nachmittags  rufen  Hess«  Bei  der  In  den 
Intervallen  der  Wehen  angestellten  Untersnehung  fand  ich^ 
dass  der  Muttermund  sich  bis  zur  GrOsse  einer  Orange 
geöffnet  hatte,  und  eine  Wasserblase  vorlagt  Um  halb  fünf 
Uhr  sprang  dfe  Blase,  und  eine  sehr  grosse  Quantität 
Wasser  Boss  aib.  Der  Kepf  eines  Fdtus  wurde  dnrch  die' 
Schaamspake  hervorgetrieben ;  der  KOrper  worde  nach  et- 
ilem leichten  Widerstände  extrahtrt  und  die  Nabelschnur 
unterbunden.  Ein  /weiter  Abfliiss  von  Wasser  fand  nun 
Statte  und  ieh  fami  die  Plaeenta  in  der  Vagina,  lek 
brachte  dieselbe  langsam  durch  die  Sehaamspalte;  da  nin 
nber  noch  zurttekgehalten  wurde,  so  untersuchte  ick  noch- 
mals nnd  fand  einen  Arm  und  das  Gesiebt  des  sweitcs 
FOtua  vorliegend.  Indem  ich  mit  dem  Zeigefinger  und 
dem  Daumen  meiner  linken  Hand  den  Arm  fest  hieU| 
brachte  ich  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  fiber  den 
Hais  des  Fötus,  und  es  gelang  mir  auf  diese  Weise  leicht, 
denselben  von  dem  oberh  Theile  der  Vagina,  ohne  grossen 
Schmerz  zu  verursachen,  2u  entfernen.  Der  Uterus  fand 
Sich  stark  coqtrahirt  Über  dem  Scboossbeine« 

Beide  Fötus  waren  weiblichen  Geschlechts ;  sie  machten 
Athmungsversuche,   aber  ohne  einen  Btimmlaot  von   sich 


i)  Dieier  Fall  wurde  in  einer  Versammlung  der  Wefttminvter 
med.  GeftellRcliaft  ausrührlich  erörtert  und  ist  in  der  Lanctt 
yon  J840— 4t  mifgetlioilt. 


ca  geben  und  aiarben   nnt&rlieh  iMdd.  Der  grOsatre  im  mit 
1  und  der  kleinere  mit  2  bezeichnet» 

Gewicht  d«8  Körpers  .     1 }'  fj'  ^""  Avolrdupof|; 
Umfaa»  des  Kopfes     .     I J*     §'^»  ^°"* 
Abdomen- jj]     V'^*    " 
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Länge  der  Nabelschnur     |  ^*    j^        '' 

Zu  dem  vorntehenden  Auszug  aus  Hrn.  Streeter^n  No« 
tiienbuche  füge  leh  folgenden  Bericht  über  den  Befund  der 
Sectian  bei.  ^welche  am  6.  December  Statt  hatte*  »      «a. 

Beide  F(kua  waren  in  einem  gemeinsdiaftlichen  Chorloa 
enthalten,  aber  jeder  in  einem  besondern  Amnion  '}•    Diov 
Placenta,  welche  dem  grlSssern  Fdtus  angehörte,    war  wa\        r, 
gewöhnlicher  Grösse;   jene   des  kleinern  Fötus   war  etwa 
lialb  so  gross,  und  hatte  die  Nabelschnur  an  ibnem  Rande 
eingefügt.    Beide  Placentae  waren  ganz  normal«    J)^acbdem  •  *  * 
man  die  Gefösse  der  Lungen  unterbunden  hatte,   wtirdoii    k'^ 
diese  Organe  gewogen   und  die  folgenden  Zshlen  am  Orts^ ; 
salbst  niedergeschrieben.  *^. 

Größerer  Fölui.  —  Gewicht  der  Lungen.  Reckts 
Lnnge  73  Gran^  linke  Lunge  *55  Gran;  beide  Longaa 
128  Gran.  .       '         \ 

Gewicht  des  Körpers  MM  Gran. 

Ploucquet'sche  Probe  1 1 78.  •    « 

Kleinerer  Föiue.  —  Gewioht  derLimgeii.  Reehts 
Lunge  23  Gran;  linke  Lunge  15  Gran;  beide  Lungen 
88  Gran.  "^ 


«»' 


1)  Uiefes  Faktum  wurde  durch  ciffie  sehr  iorgfsltlg«  Üntorstt« 
chung  erwiesen  und  von  mehr  als  Einer  compatenled  Auton- 
täl  anerkannt.  * 


•  i 
«* 
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OeMleht  des  Körpertsi  4594  Gran. 

Ploiicqiiet*8€he  Probe  1:121. 

Die  Langen  des  grössern  Fötus  sanken.  Ins  Wasser 
gelegt»  sogleich  zu  Boden,  ohne  Irgend  einen  Grad  von 
Schwimmfähigkeit  zu  zeigen.  Alle  Lappen  «nd  die  ver- 
Bohiedenen  Portionen,  in  welche  sie  zerschnitten  wurden, 
sanken    ebenfalls;    die    Lungen    zeigten    keine  Spur   von 

«  _ 

*"  'j3tattgehabter  Respiration.  Die  Lungen  des- kleinern  Fötus 
boten  folgende  Erscheinungen  dar:  Auf  der  convexen  Flffehe 
d^s  obern  Lappens  der  recHlen  Lunge  waren  die  Luft* 
blfischen  an  vier  oder  flinf  verschiedenen  Stellen  deutlich 
entwickelt,  und  beinahe  die  ganze  concave  Fläche  war  auf 
dieselbe  Weise  mit  Luftbläschen  besetzt.  Der  untere  und 
#'  mittlere  Lappen  derselben  Lunge  hatte  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Punkte  auf  der  convexen  Fläche,  ebenso  auch  auf  der 
ebncaven  Fläche,  besonders  längs  des  vordem  Randes. 
Diese  Lunge  sank  jedoch,  in  W^asser  gelegt,  sogleich  zu 

*  Boden.  Die  linke  Lunge  zeigte  keine  Spur  von  stattge^ 
Ifftrter  Respiration;  die  Oberfläche  der  Lunge  war  nämlich 
voltkommen  gleichförmig,  und  nicht  ein  einziges  Luftbläs- 
chen war  entwickelt.  Diese  Lunge  sinkt  ebenfalls  zu  Boden, 
wenn  in  Wasser  gelegt.  Die  rechte  Lunge  wurde  nun  in 
drei  Lappen  zerschnitten  und  jeder  derselben  dem  Rxperl« 

.  ment  unterworfen.  Sie  sanken  alle  auf  den  Boden  des 
Oefitoses.  Eine  kleine  Portion  de«  untern  Lappens  der 
rechten  Lunge,  welche  mehrere  entwickelte  Lufibläschen 
snthielt^  wurde  weggesehiiitten  und  in  Wasser  gelegt;  ascli 
sie  Biuik  augenblicklich  zu  Boden.  Eine  Portion  des  mitt- 
leren Lappens  aus  der  Gegend  des  hintern  Randes  schwamm 
im  Wasser.  Ein  ziemlich  starker  auf  diese  Portion  aus- 
geübter Druck  Verstörte  ihre  Sohwimmkraft  nieht,  bei 
-Vermehrung  des  Druckes  mit  dem  Zeigefinger  und  Danmen 

'^wurdlfe  jedoch  die  Schwimmkraft  etwas  vermindert.  Naeii 
gänzlicher,  durch  wiederholten  Druck  bewirkter,  Zerstörung 
der  Textur  der  Lunge   sank   diese  Portion   langsam    zu 
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Dfeeer  Fall  Ist  in  so  maocher  Beeiaiiaiig  iBteressanl 
und  belehrend,  dasa  ieli  tfan  vollständig  erzählen  zu  uiiisBen 
glaubte,  obschon  ich- mich  gegenwärtig  bloss  mit  damjenigeii 
Theile  zu  beschäftigen  habe,  welcher  auf  die  statischen 
Lungenproben  Bezug  hat  Das  Alter  dieser  zwe|  FOtus 
mag  höchstens  sechs  Monate  gewesen  sein,  oder  nach 
der  niedrigsten  Berechnung  fünf  Monate,  und  5.%  Monat, 
von  der  zwischen  der  letzten.  Menstruation  und  der  nächst 
darauf  zu  folgenden  Menstruationsperiode  mitten  inne  stehen- 
den Zelt  an  gerechnet«  Herr  Stceeter  hielt  fünf  und  %  Monat 
Air  das  wahrscheinlichste  Alter*  In  jed^m  ^allf)  £Bind  die 
Abortion  im  sechsten  Monate  statt.  Beide  F^tiis  |iati^n  |le^ 
spirationsversnche  gemacht,  der  grl5ssere  ohne  ErfQlg  (denn 
wenn  auch  Luft  in  die  Lungen  gelangte,  so  expfii)dirte  sie 
doch  keines  der  Liiftbläschen),  der  fcleinera  ßber  mit  Erfplg, 
Indem  die  Lufti»läschen  in  grosser  Anzahl  ^iif  der  Obe»p 
fläche  der  rechten  Lunge  entwickelt  waren.  Di^  gezinge 
Quantität  von  eingedrungener  Luft  war  nicht  hinreichend, 
der  ganzen  Lunge  oder  einem  ihrer  Lappen  Schwimm- 
fllhigfceit  214  geben,  sie  bewirkte  aber,  dass  eine  l^leine 
Portion  des  einen  Lappens  schwanmi.  Dß.  in  diesem  Falls 
keine  Luft  cingeblasen  worden  ist,  so  findet  nicht  im  min- 
desten ein  Zueifel  statt,  dass  das  Kind  geatbmet  hatte. 
Hier  nun  haben  wir  J^willinge  von  gleichem  G^cblechte, 
eingeschlossen  in  eine  gemeinschaftliche  I^embrau  und  das 
Produkt  derselben  Conception,  der  eine  mehr  als  zweiinal 
so  gross  als  der  andere  und  dem  Anscheine  weit  mehr 
zum  Athmen  tauglich;  bejde  raaühten  Reispirationsversuche, 
und  doch  gelang  es  bloss  dem  kleinem  und  schwachem 
Kinde  Luft  In  die  Lungen  zu  ziehen.  Die  Lungen  des 
grössern  Kindes  landen  sich  mit  Blut  angefüjlt,  iiiQ  iien 
kieincrn  waren  fast  blutleer;  die  einen  wogen  128  Gran 
pder  y,3  des  Körpergewichtes,  die  andern  38  Gran  oder 
Visi*  Die  Gewichte  der  Körper  verhielten  sich  wie  2  zu 
},  die  der  ritini!:en  wie  3  zu  I.  Ist  eä  nicht  weiiig$^lei|£| 
^afirscheiiilit-h,  du»s  die  in  den  Lungen  de»  grossem  F()tiis 
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•atlialttiii  «oBifenrtiv  grosse  QnantitSC  von  Blut  dem  Katritt 
'dkr  L4ift  ein  Hfndenilss  in  de»  M'eg  stellte,  wfflircnd  der  fast 
blotkere  Zustand  der  Lungen  des  kleinem  Kindes  die  Re* 
spiratioa  besonders  begünstigte*^  M'enn  diese  Voraussetzung 
aicfat  zulässig  ist,  und  die  in  den  Lungen  des  grossem 
Fittus  enthaltene  grosse  Quantität  von  Blut  sieh  nicht  in 
den  Lupgen  befand  bevor  die  Versuche  zu  athmep  gemacht 
wurden,  dann  müssen  diese  Athmungsversuche  selbst  eisep 
Zufloas  TOD  Blut  bf wirkt  haben,  während  bei  dem  klei- 
nem Kinde  dieselben  den  Zutritt  von  Luft  Yeranlassten« 
Meine  eigene  Erfahrung,  so  weit  als  sie  reicht,  hat  m^^ 
SO  den  Schlüsse  geftthrt,  dass  das  Vorhandensein  einer 
grossen  Quantität  von  Blut  in  dep  Lungen  häufig  vorkommt 
lie^  todtgebornen  Kindern  und  in  Fällen  von  äusserst  bo<- 
Hf hränkter  und  unvollkommener  Respiration ;  und  dass  da, 
wo  die  Respiration  am  vollkommensten  gewesen  ist,  die 
Quantität  von  Blut  Öfters  gering  ist  im  Vergleich  zu  deni 
IJmfange  der  Lungen.  Der  Fall  des  kleinem  Fötus  ist 
noch  besonder^  dadurch  ihteressi^nt,  dass  das  Gewicht  der 
Lungen  viel  geringer  ist,  als  in  irgend  einem  anderp  Bei*« 
spiele«  Das  kleinste  aufgezeichnete  Gericht,  M*olches  ich 
gefunden  habe,  kam  bei  einem,  in  I^cieux's  Tabellen  ein- 
getragenen 6Monat-Kinde  vor;  es  ist  93  Gran.  Es  wird 
'fingeftthrt,  dass  das  Kind  Athmungsvei'suche  machte,  die 
Lungen  aber  compakt  gewesen.  Der  KOrper  wpg  10040  Gran 
und  die  Vloucquet*sche  Probe  gab  die  Proportion  1  zu  108. 
Ich  habe  diesen  Fall  nicht  in  die  Tabellen  aufgenommen^ 
da  kein  hinreichender  Beweis  vorhanden  ist,  dass  die  Re*. 
npiration  stattgefunden  hatte.  88  Gfan  ist  dither  bei  weitem 
das  kleinste  bis  jetzt  bekannte  Gewicht  in  einem  Falle 
wo  die  I^eapiration  stattgefunden  hat,  und  es  ist  nickt  zu 
bezweifeln,  ^ass  d(e  statischen  Lungenproben  fttr  sich 
fllein  SH  dem  Schlüsse  geführt  hi(tten,  dass  das  KinA 
lodtgeboren  war« 

Es  finden  sich  noch  andere  tnteressante  Punkte,  aof  dis 
If^  V^'^k  jedoch  hier  nicht  weiter  rinlnsHen  kann,   in  d|e- 
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•em  Fall«  vor:  bo  da«  Vorhaadi^iiseiD  einM  gemeloBclii^l- 
Ifchen  Chortons  and  der  hierdarch  gegebene  Beweis  von 
gleichzeitiger  ConeepUon;  das  ungleiche  Gewicht  der  beiden 
Körper,  ohne  dann  irgend  eine  krankhafte  Veränderung 
in  der  Placenta  zugegen  war;  die  Uebereinstimmung  der 
drffnse  der  KGrper  mit  der  GrOsse  der  Placentae,  mit 
reichen  sie  verbunden  waren ;  endJich  der  Mangel  an 
Schwimmkraft  von  Lungen,  in  welchen  die  Luftbläschen 
durch  den  Eintritt   der  Luft  so   sichtbar  entwickelt  waren. 

Die  folgende  kurze  Uebersicht  begreift  die  HauptschlUaso 
in  sieh,  zu  welchen  ich  gelangt  bin. 

Gewicht  der  Lungen. 

1)  Das  Gewicht  der  Lungen  von  todtgeborenen  Kin- 
dern desselben  Alters  variirt  innerhalb  weiter  Grenzen;  dia 
Hauptursachen  der  Verschiedenheit  liegt  in  dem  Geschlecht« 
und  im  Gewichte  des  KOrpers. 

2}  Das  Gewicht  der  Lungen  bei  reifen  todtgeborenen 
Kindern  ist  wie  folgt:  grOsstea  Gewicht  1661,  kleinsten 
Gewicht  ;^40,  mittleres  Gewicht  874. 

3)  Das  Gewicht  der  Lungen  bei  reifen  todtgeborenen 
Kindern  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  re- 
npective  ist  wie  folgt;  grüsbtes  Gewicht  1661,  149!^;  klein- 
stes Gewicht  360,  340;    mittleres  Gewicht  950,  809. 

4)  Das  Gewicht  der  Lungen  bei  Kindern,  welche  go* 
athmet  haben,  variirt  ebenfalls  innerhalb  weiter  Grenzen; 
die  Hauptursachen  der  Differenz  sind  nebst  denjenigen, 
welche  bei  todtgeborenen  Kindern  einwirken,  der  Grad  und 
die  Dauer  der  Respiration. 

Bei  Kindern,  welche  ihre  Geburt  einen  Monat  oder 
iH^eniger  als  einen  Monat  überlebt  haben,  ist  das  höchste 
aufgezeichnete  Gewicht  2240  Gran,  das  niedrigste  43t 
Gr.  und  das  mittlere  1073  Gran. 

6}  Das  Gewicht  der  Lungen  bei  Knaben  und  Mädchen 
respective,  in  demselben  Alter,  ist  wie  folgt:  grOsstcs  Ge« 
^icht  2440,  1745;  kleinstes  Gewicht  432,  479;  mittle« 
res  Gewicht   1121,  982. 
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7)  Das  Gewioht  der  Lungen  niniint  mit  der  grösaeK* 
werdenden  Vervollkommnung  der  Respiration  zu,  es  wird 
aber  sehr  wenig  durch  unvollkonimeoe  Respiration  ver- 
mehrt« 

8)  Das  Gewicht  der  Lungen  nimmt  auch  mit  der  Dauer 
der  Respiration  ^u,  scheint  aber  dann,  wenn  die  Respi-^ 
ration  mehr  als  eine  Stunde  und  weniger  als  «wüif  ge^ 
dauert  hat,  geringer  m  sein,  als  wenn  sie  weniger  als 
eine  Stunde  dauerte. 

9)  Das  mittlere  Gewicht  der  Lungen  bei  reifen  Kindern, 
weiche  einen  Monat  oder  weniger  als  einen  Monat  gelebt 
haben,  libersteigt  das  mittlere  Gewicht  bei  reifen  todtge-^ 
borenen  Kindern  um  etwas  weniger  als  ein  Viertel;  die 
Zahlen  sind  nämlich  874  und  1072. 

10}  Die  aus  einer  kleinen  Anzahl  von  Thatsaohen  er« 
haltenen  mittleren  und  höchsten  Schätzungen  sind  weit  von 
einander  verschieden,  und  können  für  gerichtlich -^mediciui-? 
sehe  Zwecke  nicht  mit  Zuverlässigkeit  gebraucht  werden, 

11)  Die  Durchschnitts -SchäUungen  können  nicht  mit 
Sicherheit  als  Massstab  der  Vergieichung  angewendet  wer-« 
den,  und  die  höchsten  Schätzungen  gestatten  sehr  selten 
eine  Anwendung^ 

12}  Wenn  das  absolute  Gewicht  der  Lungen  als  Athem«p 
probe  angewendet  wird,  SQ  muss  das  in  einem  indivi^ 
duellen  Falle  erhaltene  Gewicht  mit  den  für  das  nämliche 
Körpergewicht  erhaltenen  mittleren  und  höchsten  Zahlen 
verglichen  werden,     (S,  Tabelle  XXXU,} 

Die  folgenden  allgemeinen  Grundsätze  sind  von  Wlchi- 
iigkclt  in  RHokslcht  auf  die  Ploucquefsche  Probe. 

1)  Das  Gewicht  der  Lungen  sowohl  vor  al»  nach  der 
Respiration  nimmt  mit  dem  Gewichte  dos  Körpers  /u( 
die  Proportion  aber,  welche  die  Lungen. zu  dorn  Körper 
haben,  nimmt  in  dem  Grade  ab,  als  das  Gewicht  des  KOr-> 
pers  zunimmt, 

2}  ^"'«'  •''^"-»'ilbe  Körpergewicht  vnWIrt  das  Gedieht  der 
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BeH»e  Gewicht  der  Lungen  vartirt  das  Oewichl  des  Körpern 
innerhalb  weiter  Grenzen.  Diese  Verschiedenheit  ist  be^ 
trächtlicher  nach  der  Respiration  als  vor  derselben. 

3)  Das  Gewicht  des  Körpers  bei  todtgeborenep  Kindern 
ist  grösser  als  bei  lebendiggoborenen ;  das  erstcro  liber-f- 
steigt  das  letztere,  beinalie  um  ein  Drittel« 

4)  Das  Gewicht  der  Lungen  ist  einer  viel  grösseren 
Variation  unterworfen,  als  das  des  Körpers. 

5)  Das  Gewicht  der  Lungen  ist  viel  grösser  bei  K^a^ 
ben  als  bei  Mädchen. 

Ploucquel'jsche  Probe f 

1)  Die  Proportion,  welche  das  Gewicht  der  Lungen 
SU  dem  des  Körpers  zeigt,  voriirt,  gleich  dem  absoluten 
Gewichte  der  Lungen,  innerhalb  weiter  Grenzen;  die  PrOf- 
portion  bei  reifen  todtgeborenen  Kindern  ist  nämlich  fol- 
gende: grösste  Proportion  1;24,  lileinste  Proportion  lil76 
inittlero  Proportion  le57* 

2)  Die  Proportion  bei  Knaben  und  Mädchen  re-r 
speetive  ist  wie  folgt:  grösste  Proportion  1;24,  1:36( 
kleinste  Proportion  1;176,  l ;  119$  mittlere  Proportion 
1;38,  1:63. 

3}  Bei  Kindern,  welche  ihre  Geburt  einen  Monat  oder 
weniger  als  einen  Monat  überlebt  haben,  ist  die  höchste 
aufgezeichnete  Proportion  1:19,  die  niedrigste  1;13'Z  und 
die  mittlere  1:38, 

4}  Die  Proportion  fiir  Knaben  und  Mädchen  respecrr 
tive  in  dem  gleichen  Alter,  ist  wie  folgt:  grösste  Pro- 
portion 1:19,  1:19;  kleinste  Proportion  1:132,  l:96i 
mittlere  Proportion  1;35,  1:43. 

5}  Die  Proportion,  welche  die  Lungen  zu  dem  Körper 
haben,  nimmt  zu  mit  der  grösner  werdenden  Vervollkom- 
mung  der  Respiration,  sie  wird  aber  sehr  wenig  vermehrt 
durch  unvollkommene  Respiration. 

6}  Die  Proportion  nimmt  auch  mit  der  Dauer  der  Her- 
ppiration  zu,  scheint  aber  geringer  zu  sein,  wenn  die  Kc-r 
•^piraMup   mehr   als    eine  Stunde   und    weniger  als  ^Mülf 
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gerfauM  hat,   als  w^nn  Ho  Rraptratloii  weniger  alk  dn 

SiHiiito  gewtlhrt  hat. 

7)  f>ic  milllira  Proportion  bei  rciTen  Ktndero,  welch* 
einen  ^Iniint  oder  weniger  als  einen  Mnnat  gelebt  haben, 
liben<rei;,'t  die  iiei  reifen  todigetii<reiien  Kindcrni  die/nlilen 
fM  nNmIieh  1:57  vor  der  KespJrallou  und  1  :>?ä  oacli 
der  Keepiratinn, 

6)  Die  nach  einer  kleinen  .Anzahl  von  Thsleacben  be- 
rechnt-ten  Prtiporljnnen  Pind  weit  von  einander  verachteden 
lind  können  i^lr  gerichllich-mi-dkjnieclie  Ütwecke  nicht  mit 
/.iivcrlüi^aigiieit  gebraucht  «erden. 

fl)  Die  minieren  Proportionen  kUnnen  nicht  mit  Siclirr- 
lieit  als  Maasatab  der  Vergleichiing  benlilzt  werden,  und 
die  hfichslen.  ohschon  man  Pich  mehr  auf  sie  verlacaen 
kann  als  auf  das  htichste  und  niedrfgBle  Gewicht  der 
Lungen,    gealalten  nur  eine   sehr  lieachrUnkte  Anwendung. 

10)  Wenn  die  milderen  oder  httchslen  Proportionen 
als  Maanalab  der  Verglelchung  angewendet  werden,  nn 
niuas  die  in  Irgend  einem  Individuellen  Falle  erhaltene  Pro-  • 
portion  mit  den  Tür  da!>f>elbfl  Kfirpergewlcht  berechneten 
mittleren  oder  hUehelen  Zahlen  vcrgliL-hen  werden.  (Siehe 
Tabelle  XXXU.) 

Die  In  diesem  Tlim'le  meiner  Abhandlung  enihallfnen 
Iteobachtungen  bekräHigen  aehr  die  friihor  auBgeaprocIiene 
lingliiietjge  Anaiilil  libor  die  slallschen  J.iingcnprobcn  ala 
Alheniprnhen.  Sie  nillgen  nun  angewendet  werden,  nni 
die  ReBpiration  von  der  Nicht -Keopiralion  oder  die  Ite- 
splrntiou  von  rtooi  l.iiflflnbiaf<cn  zu  DntcrKeheiden ,  so 
sind  8ie  gleich  imziireicbend,  nupgenominen  In  äiisserxl 
selten    vorkommenden  Füllen,   wo   wir   von   den    extremen 

Sd.m/Nn^r.H;,'l,i;,ii.l,     „i.i.liM,    l>iii,IK'(i,     \01■rt(l^-c^^^/l,    il.ss 

c>^   ^idi    nicht   Hill    ■.  .  ■       .  rHinbiat-tiih    hmidtli, 

b'i  ^Ind    Ufa  »tiiiii"'!'  <  -lieoBii  unnttiMi;  »la 

>        .>Lr!<i«. sltiili    v  h  ii.i-n.  ildkn  pHlWB- 

.(■  'li  t  I  fr    .ingebiMW 

'■■■    -"■^^n''H(|5 
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NuBScrtit  seltenen  FMIen  mit  Yortheil  angewendet  werdeUf 
nämlich  da,  wo  wir  von  den  extrenien  Schätzungen  Oe-^ 
brauch  machen  können.  Der  allgemeine  Sat2,  welcher  deif 
ersten  Thell  meiper  .Abhandlung  beüphliesst,  bedarf  daher  nur 
einer  geringen  Abänderung  und  wird  so  heissen: 

,,nic  statischen  Lungenproben  sind  gänzlich  nutzlos  tAp 
alle  praktischen  Zwecke,  und  man  sollte  sich  bei  gericht-r 
lieh -medicinischen  Untersuchungen  nicht  auf  dieselben  ver- 
Inssen,  ausgenommen  in  seltenen  Fällen,  wo  die  extremen 
{Schätzungen  ip  Gebrauch  gezogen  werden  liönneii/' 


W^Uere  Beobachfungen  über  diß  slßtischen  Lnn^ 

genprobcHf 

^U  Anhang    sq  der  fofhergeli^nilen  Abliandlunj^i  von  d^miielhfn 

Vf  rramer  '), 

Die  Beobachtungen ,  welche  Icfi  hier  für  den  mir  vor? 
gesetzten  Zweck  aifzuwenden  im  Begrlfle  binf  9ind  tbeils 
aus  Taylor'9  beiden  Abhandlungen,  A\^  in  Guy^s  Ho-n 
9pilal  Reports  bekannt  gemacht  wurden,  uiid  an»  Dr« 
Brndy's  Aufsatz  im  Dublin  Journal  of  medical  Sei-- 
ence  entlehnt,  theils  von  mir  selbst  geliefert.  Die  That-? 
Sachen  belaufen  sich  auf  33,  und  alle  betrcfTen  ausge- 
tragene Kinder  ohne  Unterschied  des  Geschlecht«^ ,  bei 
welchen  die  Lungen  im  normalen  Zustande  sich  vorfanden, 
—  Ich  mache,  wie  vorher,  mit  dem  absoluten  Gewichte  der 
Lungen  den  Anfang, 

in  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Beobachtungen  in 
^wei  Columnen  geordnet  und  in  einer  Form,  weiche  aiq 
nt^isten  geeignet  ist,  dem  Zwecke,  den  ich  im  Auge  habe, 
zu  entsprechen.  Die  Zahlen  habe  ich  nach  ihrer  Gr^sa 
geordnet,  mit  der  kleinsten  den  Anfang  machend;  dlo^ 
^fnigen,   welche  gleich  oder  beinahe  so  sind,   stehen  eln^ 


^)  \u%  dt*r  Lancei  toiii  1.  Ocloher  1842. 
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«nd«'  gegenttbee.    Die  Grund  zu  dieser  Anordnung  wird 
sogleich  eriilürt  werden. 

Tabelle  I. 


Vor  der  He»pirution.    — 
V.  d.  R.  l 


Nach  der  Retpiration. 


510 
520 
550 

586 
630 
630 
632 
640 
647 
658 
666 
683 


d.  K. 

V.d.R, 

N.d.n 

510 

687   .  .  .  , 

•   -^ 



694   .  .  .  . 

r- 

546 

703  .  ,  .  . 

— 

5G2 

713  .  .  .  . 

,   726 

590 

744  .  .  .  , 

.   746 

—   .  .  «  . 

.   774 

— 

—   .  .  .  . 

861 

— 

—   .  .  .  , 

920 

— 

1054  .  .  .  , 

,  1000 

— 

—   ... 

.  1173 

— 

—   .  .  .  . 

,  1189 

— 

—  ,    .    ■,    . 

.  1203 

675 

1480  .  .  .  , 

Durch  Zusainroeuaddiren  der  in  den  zwei  Columneo 
enthallcnen  Zahlen  erhaJtep  wir  folgende  Resultate: 

Tabelle  IL 
.  Vor  der  Resp.  Nach  der  Hesp, 

Maximum   .     .     .     ,     1480      .     , 1203 

Minimum    •     ,     ,     •       510 510 

Mittel     .     ,     .     ,     ,       707      e     , 820 

Wenn  die  Resultate  von  einer  so  kleinen  Anzahl  von 
Thatsachcn  zu  irgend  einem  Vertrauen  berechtigen  wi'irdon, 
Bo  wUrde  daraus  folgen,  dass  das  absolute  Gewicht  der 
Lungen  von  reifen  Kindern,  welche  geathmet  haben,  blons  um 
ein  Siebentel  grosser  ist,  als  das  von  reifen  todtgeborenen 
Kindern.  Dieser  kleine  Zuwachs  an  dem  Gewichte  der 
Lungen  stellt  jedoeh  keineswegs  die  vollständige  \\  irkung 
der  Respiratiun  dar,  in  so  ferne  als  todtgeborene  Kinder 
grosser  t^ind    und  demnach   ihre   Luugcu    iiii   Ycrlialluisii 
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»cliwercr  alft  iHe  von  lebendig  «[eborffien  Kintfem.  So 
M  in  deni  gcgenwffrligfti  Beispiele  das  mittlere  Gewieht 
des  Körpers  bei  Todtgeborenen  44,547  Gran,  bei  LebeiH- 
diggeborenen  41,492  Oran,  das  erslere  OberstetgC  also  das 
letztere  um  etwa  ein  Kiirtcl.  Wenn  wir  voraussetzen,  dasa 
das  mittlere  Gewicht  des  Körpers  von  todtgeborenen  nnd 
Jebendiggeborenen  Kindern  einander  gfeich  kommt,  und 
das  mittlere  Gewieht  der  Lungen  nach  der  Respiration  In 
der  nämlichen  Proportion  mit  dem  Gewichte  des  KCrpera 
£unlmmt,  so  werden  wir  als  Gewicht  der  Lungen  nach 
der  Respiration  ungefähr  880  Gran  anstatt  820  erhalten, 
oder  ein  Zuwachs  von  einem  Viertel  anstatt  eines  Sieben- 
tels. So  klein  dieser  Unterschied  scheinen  mag,  so  weicht 
er  nicht  viel  ab  von  dem  ans  einer  grösseren  Anzahl  von 
Thatsnchen  abgeleiteten  Durchschnitte.  So  übersteigt  th'ich 
den  friihern  Beobachtungen  das  Gewicht  der  Lungen  von 
Jebendiggeborenen  Kindern  das  von  todtgeborenen  um  ein 
Fiinftcl.  Berücksichtigt  man  jedoch  Tabelle  XXXH.,  In 
welcher  die  Gewichte  der  Lungen  vor  und  nach  der  Re- 
spiration  für  gleiche  Körpergewichte  mit  einander  vergli-* 
chen  sind,  so  wird  man  finden,  dass  ffir  Körper,  die 
zwischen  40,000  und  50,000  Gran  wiegen,  der  Respira- 
tionsprocess   das  Gewicht   der  Lungen    um  etwas  weniger 

t  

als  die  Hälfte  vermehrt.  Allein  die  Durchschnittsgewichte 
fn  jenen  Tabellen  wurden  von  Beobachtungen  an  Kindern, 
welche  ihre  Geburt  einen  Monat  oder  weniger  als  eineo 
Monat  Überlebt  hatten,  entnommen,  während  die  hier  ste- 
henden Tabellen  bloss  einen  einzigen  Fall  in  sich  schlies- 
Ben,  wo  die  Dauer  der  Respiration  drei  Tage  fiberstiegen 
hatte.  Dieser  Unterschied  erklärt  hinlänglich  die  verschie- 
dene Wirkung  der  Respiration  in  den  zwei  Reihen  von 
Tabellen. 

Es  folgt  also  aus  der  obigen  Tabelle  und  denjenigen, 
auf  die  wir  jetzt  verwiesen  haben,  dass  der  Respirations- 
process,  wenn  vor  Kurzem  eingetreten,  das  Gewicht 
der  Lungen  ungefähr  um  einen  VIettel  vermehrt,  und  dass. 
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venn  er  einen  Ittoiiat  bil'tt  Zeitiger  als  einen  Monat  ge-^ 
dauert  hat^  4iie  mittlere  Ziinahiue  für  gleiche  Kürperge^ 
nickte  iveniger  als  die  Hälfte  beträgt.  '  Dic^e  Gewichte 
Uiid  diese  Zunahme  liegen  sehr  In^eit  cntfcr&t  von  dem  all- 
gemeinen Ueberschlag,  nach  welchem  das  Gewicht  der  Lun-^ 
gen  vor  der  Respiration  etwa  eine  Unze  und  nach  der  Re-* 
spiration  ungefähr  zwei  Unzen  beträgt.  Das  ausgemittelt^ 
Gewicht  vor  der  Respiration  ist  eher  zwei  Unzen  als  eine, 
nnd  die  Zunahme)  selbst  wenn  die  Respiration  beträchtliche 
Zeit  gedauert  hatv  ist  weniger  als  die  Hälfte,  anstatt  dem  für 
todtgeborene  Kinder  angenommenen  Gewichte  gleich  zu  sein« 

Diese  unbedeutende  mittlere  Differenz  zwischen  dem 
Gewichte  der  Lungen  vor  und  nach  der  Respiration  ermu-^ 
thigt  wenig  zur  Anwendung  der  mittleren  Zahlen  als  Mass- 
Stab  cfer  Yerglcichung  in  zweifelhaften  Fällen«  Wo  die 
Durchschniltsverhältnisse  so  wenig  diffcriren^  muss  es 
liothwendigerwels6  sich  ereignen,  dass  die  Zahlen,  von 
welchen  sie  entnommen  sind,  Öfters  übereinstimmen.  Ein 
Blick  auf  Tab«  L  wird  zeigen,  dass  diese  Folgerung  nichl 
weniger  wahrscheinlich  als  richtig  ist;  denn  obschon  die 
kleineren  Zahlen  im  Anfange  der  links  stehenden  Columno 
In  grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  ebenso  w  ie  die  gt*Össeren 
am  Ende  der  rechts  stehenden  ColUmne,  so  stellt  es  sieh 
doch  heraus,  dass  die  nämliche  Zahl  oder  Zahlen,  die 
nur  wenig  von  einander  verschieden  sind,  nicht  weniger 
als  sieben  Mal  in  beiden  Columnen  vorkommen.  lü  die- 
sen Fällen  hätte  natttrlich  das  Gewicht  allein  uns  nicht 
untersttttzen  kOnnen,  die  Frage  der  Respiration  oder  Nicht«» 
Respiration  zu  entscheiden. 

Es  Ist  aber  noch  bemerkensverther  dass,  während 
dieselbe  Zahl  (510)  das  Minimum  vor  und  nach  der  Re- 
spiration ist,  das  grOsste  Gewicht  bei  todtgeborenen  Kin-, 
dern  das  grüsste  Gewicht  bei  lebendiggeborenen  um  nicht 
weniger  als  277  Gran  übersteigt ,  oder  fast  mehr  als 
um  einen  Viertel.  Da  es  offenbar  ist,  dass  irgend  eine 
zwischen  dem   höchsten  und  niedrigsten  Gewicht  liegende 
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2a(il  entwetlei*  vöt  öAar  fiarli  der  ttespiratioti  vorkommefl 
kann,  no  tiUrde  es  ganjs  tinmögiteh  fteln^  durch  das  Ge- 
wicht allein  zu  enUcheiden,  o|>  daft  Kind  geathmet  hatti 
oder  nicht.  Di6  M^iglichkeit  den  YorkommenB  eines  sehlf 
niedrigen  Liihgenge\i'ichts  bei  einem  Kinde,  welches  seine 
Ciebiirt  einige  Zeit  übeilebt  hat,  erhellt  aus  der  zweitea 
Zahl  In  der  rechtsstehenden  ColüSfine  (546},  dem  Gex^ichte 
der  Lungen  eines  Kinde»,  welches  seine  Geburt  zwei  Tage 
Überlebt  hatte.  Da  dies  keineswegs  das  einzige  in  der 
Tabelle  sich  vorfihdcilde  Beispiel  von  verlängerter  Respi-^ 
ration  Ist  (es  sind  Beispiele  von  t4t  Stunden,  !2'/,  Tagen 
und  eines  selbst  von  zwei  Monaten  vorhanden),  so  folgte 
dass  die  Tabelle  eine  ziemlich  gHnstige  Ansicht  von  der 
Wirkung  der  Respiration  auf  die  Vermehrung  des  Gewichts 
der  Lungen  darbietet.  Wenn  wir  bedenken,  dass  in  der 
Mehrzahl  zweifelhafter  Ffille  von  Kindermord  die  RespU 
ration  wahrscheinlich  nicht  viele  Minuten  hindurch  fortge- 
dauert hat,  und  dass  demnach  das  Gewicht  der  Lungen 
nur  wenig  hat  zunehmen  hdnnen,  so  dttrfen  wir  geringen 
Anstand  nehmen,  das  absolute  Gewicht  der  Lungen  als 
Athemprobe  kurzweg  zu  verwerfen* 

Das  bereits  erwähnte  Faktum,  dass  die  Körper  todtge* 
borener  Kinder  schwerer  sind,  als  die  von  lebendiggebo* 
renen,  thut  der  Anwendung  des  absoluten  Gewichts  der 
Lungen  als  Athemprobe  grossen  Kintrag,  und  fühlte  na- 
tih'lich  auf  die  modificirte  Probe,  welche  den  Namen  der 
Ploucquet*schen  trägt.  Diese  Probe  besteht,  wie  bekannt, 
in  der  Vergleichung  des  G'iwichtes  der  Lungen  mit  dem 
des  Körpers*  Wie  gQnstig  die  drei  Fakta,  auf  die  Ploii»- 
qiiet  seine  Anempfehlung  dieser  Probe  so  fest  gründete, 
tQr  deren  Anwendung  waren,  ist  gleichfalls  wohl  bekannte 
Diesen  unvollkommenen  Data  gemftss  verhielt  sieh  die 
Proportion,  welche  das  Gewicht  der  Lungen  zu« dem  Am 
Körpers  respektive  vor  und  nach  der  Respiration  zeigte, 
wie  1:70  und  1:35,  Proportionen,  die  viel  giinatiger 
sind,  als  die  durch  die  Beobachtunj^en  irgend  eines  apä- 
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leren  Scbriftiitelleni  l^tgfestellteii.  t>i6  nAclistetiendo  TnMIe 
seigt  auf  den  ersten  Klick  den  Werth  dieser  Probe,  Bofern 
ala  er  durch  dne  kleine  Anzahl  von  Thatsachen  bestimmt 
werden  kann« 

Tabelle  Itt. 


Vor  der  Respiration.  — 

Nach  der  Retpiraliotu 

V.d.  R. 

N.  d.  R. 

V.  d.  R. 

N.  d.  R. 

:91   .    .    .    . 

— 

1:57      .    . 

.     1  :  56 

82  ...    . 

— 

1  :54      .    . 

.     1:55 

!74   .    .    .    . 

— 

1  :  51       .     . 

— 

:7l    .    .     .     . 

— 

1  :  51      .    . 

,     1  :  54 

!71    .     .     .     . 

— 

1  :  49      . 

.     1  :  49 

:70   .    .    .    . 

,        — 

— 

.     1  :48 

:67   .    .     .    . 

.     1  :  65 

— 

.     1  :46 

;  61    .    .     . 

.     1  :6l 

1:45      . 

.     1:45 

:60   .     .    .     . 

,                 

—         .     , 

.     1:44 

:59    .    .      .     . 

,     1:59 

—         .    , 

.     1  :44 

i5T  .    .    .    . 

— 

— 

.     1  :  41 

57   .    .    .    . 

— 

—         ,    , 

.     1:39 

• 

Tabel 

le  IV. 

Vor  der  R< 

»p.                Na 

ch  der  Resp. 

Maximum  .    .    . 

.     1:45 

1:39 

Minimum    .     .    . 

.     1  :  91 

1  :65 

Mil 

tel         .     .    . 

.     1  :63 

1 

1:50 

Bei  der  Bildung  von  Tabelle  IIF.  sind  die  nämlichen 
Thatsachen ')  benutzt,  wie  bei  Tabelle  L,  und  das  ReKiiltat 
Ist  offenbar  gUnstiger  für  die  Ploucquet'ache  Probe  als  für 
das  absolute  Gewicht  der  Lungen;  denn  während  nicht 
ein  einziges  Beispiel  sich  vorfand«  wo  wir  hStten  berech-» 
iigt  sein  kennen,  von  dem  absoluten  Gewichte  der  Lungen 
auf  die  Respiration  oder  auf  das  Gegentheil  zu  schliessen^ 


1)  Mit   Ausnahme   ciaer,    in   welcher  daa  Gewicht   des   Körpers 
nicht  angegeben  worden  ist. 


irftid  tileht  wenign*  ala  Mt  Fllle  v4rliiHideii ,  in  w«<«kni 
diese  Frage  durch  die  Ploiicqiiet'sclie  Probe  laute  entsdije* 
den  werden  k^fnnen,  angenominen,  die  Zahl  der  Beobael?» 
tuogcn  wäre  asur  FesMeihing  einer  numerischen  Probe  fttr 
hinreichend  gehalten  worden.  Die  ersten'  sieben  Linien 
der  links  stehenden  Columne  sind  Fälle,  wo  ^ie  Pro* 
portion,  welche  das  Gewicht  der  Lungen  zu  dem  des  KOr» 
pers  zeigte,  Itleiner  war,  als  in  irgend  einem  Falle,  wo 
die  Respiration  statt  gefunden  hatte,  während  die  vier  letz- 
ten Zahlen  in  der  rechten  Columne  Fälle  sind,  wo  die 
Proportion  der  Lungen'  zu  dem  KOrper  nach  der  Respi- 
ration grösser  war,  als  in  Irgend  einem  Falle  von  Todt- 
jg;ebui'U  Ks  gibt  daher  sieben  Fälle,  wo  wir,  angenom- 
men l :  65  sei  da»  wirkliche  Minimum  nach  der  Respira- 
tion ,  berechtigt  gewesen  wären  anzugeben ,  dass  das 
Kind  todtgeboren  war,  und  vier  Fälle,  wo  wir,  ange- 
nommen 1 :  45  sei  das  wirkliche  Maximum  vor  der  Re- 
spiration, mit  derselben  Zuversicht  hätten  behaupten  dür- 
fen ,  dass  das  Kind  geathmet  hatte. 

Allein  hier  erhebt  sich  die  Frage:  Sind  wir  berechtigt, 
auf  die  Autorität  einer  so  kleinen  Anzahl  von  Thatsachen 
zu  behaupten,  dass  1 :  65  das  wirkliche  Minimum  nach  der 
Respiration ,  oder  l :  45  das  wirkliche  Maximum  vor  der 
Respiration  ist?  Sicherlich  nicht,  denn  es  könnte  gesche- 
hen, dass  die  nächste  zu  der  einen  oder  andern  Columne 
beigefügte  Proportion  den  Werth  aller  Zahlen  über  und 
unter  der  gegenüberstehenden  Columne  zernichten  würde. 

Auf  meine  vorhergegangene  Abhandlung  Rücksicht  neh- 
mend, finde  ich,  dass  die  aus  einer  grossem  Anzahl  von 
Thatsachen  abgeleiteten  Proportionen  weit  verachieden  sind 
von  denen  der  Tabelle  IV.  So  ist  das  Maximum  vor  der 
Respiration  1:24  anstatt  1:45,  und  das  Maximum  nach' 
der  Respiration,  statt  1 :  65,  ist  1 :  132.  Die  allgemeinea 
Schlüsse  in  meiner  vorhergehenden  Abhandlung  stehen  je- 
doch vollkommen  im  Einklang  mit  den.,  hier  enthaltenen 
Resultaten,  in  so  fern  als  die  Superiorltät  der  Plouöquel- 
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•cheh  Probe  Über  dw  alisolitte  Gedieht  der  Lim^eii  la 
Betrncht  kflmiiit;  denn  während  es  Uobb  acht  Fälle  gab, 
mo  das  höchste  Gewichl  der  Lungen  naeh  der  Respiration 
das  Maxlmam  vor  der  Respiration  überstieg,  gibt  es  nicht 
weniger  als  %9  Fälle,  wo  die  Proportion,  welche  die 
Lungen  zu  dem  Körper  zeigen,  grösser  ist  nach  der  Re- 
spiration als  vor  derselben,  ri.  h.  es  gibt  29  Fälle,  wo 
wir,  angenommen  die  Proportion  1  :*24  sei  das  wirkliche 
Maximum,  mit  Sicherheit  sagen  könnten,  dass  die  Respi- 
raiion  statt  gefunden  hatte.  Anderseits  gibt  es  bloss  Einen 
Fall,  In  welchem  die  Proportion  lier  Lungen  zu  dem  Kör- 
per geringer  ist  vor  der  Respiration,  als  die  kleinste 
Proportion,  die  bei  lebend iggeborenen  Kindern  beobachtet 
wurde,  mit  andern  Worten,  es  ist  blobs  Ein  Fall  verzeich- 
net, wo  wir,  angenommen  1  :  VSt  sei  das  wirkliche  Ma- 
ximum nach  der  Respiration,  berechtigt  gewesen  wären  zo 
behaupten,  dass  die  Respiration  nicht  statt  gefunden  hatte. 
Ein  wiclitiger  Einwurf  muss  Immer  gegen  numerische 
Proben  vorliegen,  welche  für  Zwecke  verwendet  werden 
die  eine  äusserst  grosse  Genauigkeit  erfordern,  wie  dies 
bei  allen  gerichtlich-medizinischen  Untersuchungen  der  Fall 
ist,  —  nämlich  der,  dass  die  höchsten  und  niedrigsten 
Schälzungen,  welche  die  einzigen  sind  die  mit  irgend  einer 
Zuversicht  in  Gebrauch  gezogen  werden  können,  bloss 
durch  eine  so  grosse  Anzahl  von  Thatsachen,  als  wahr- 
scheinlich niemals  zu  irgend  einem  Zwecke  erhalten  wer- 
den wird,  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  sind.  Wenn  eine 
Gruppe  von  Beobachtungen  ein  gegebenes  Mailmum  vor 
der  Respiration  und  ein  gegebenes  Minimum  nach  der  Re- 
spiration feststellt,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  das  Hin- 
zukommen einer  andern  Gruppe  von  Beobachtungen  oder 
selbst  einer  einzelnen  Beobachtung  nicht  ein  höheres  Ma- 
ximum  oder  ein  niedrigeres  Minimum  festsetzen  könne. 
Desslialb  sind  wir  niemals  in  der  Lage,  auf  die  Kraft 
dieser  Proben  mit  Zuversicht  anzugeben,  dass  ein  Kind 
geathmet  hat  oder  nicht.     Da  wo   unsere  Beobachtungen 


• 


tiehr  xalihreieli  ahi«!^  kOnBen  ^ir  mit  einer^npU  ihrer  An- 
caki  Im  VerliftlUiias  sMiendei^  Z^/enitel^  die  kdeteten 
SciiAUutt^ea  als  Maas^Ub  xur  Varg|^^ng  beniiUeii,  und 
ans  andern  Quellen  entnomiAene  %¥alir8Clieinlic||^eifeti  be-* 
kräftigen;  allein  die  -GelegeiiKi^iten,  bei  welchen  iiir  ron 
diesen  Proben  Gebffiucll  machen  kOnneii^^koniniiP  SiNiycBt 
selten  vor.  •  *   •  • 

Angenommen  also  flir  den  Aagenbllek^  dass*  jio  Ploue- 
qnel'sche  Probe  bisweilen  eine' Anwendung  zniftsst^icBo  ent- 
steht die  Frage:  ist  es  nOtbIg,  davon  Ghbranch  /a  machen 
in  solchen  Fällen,  wo  sie  eine  grosse  M'akrscheiif^ltchkcit  ' 
geben  wflrde!  Die  Antwort  ist  klar«^  Eine*  solche  Prob6 
kann  niemals  nöthig  sein,  wo  andere  und  einfachere  Mf^ 
lel  vorhanden  sind,  die  /iämlic|pe  Frage  tiber  allen  Zweifel  . 
nnd  Streit  su  entscheiden. 
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Gencljllicbef    Fall    eines   durch    Huptiired 
der  Mi|z  herbeigeführten  Todes. 

Ilemi  tor.  VHUefk^ 

köntg].  Prelis,  Ki<ei»phjsikuji  iq  Flatuw  in  Westpreussert. 


Die  EWran  doB  Schniieds  H.  in  K.,  ^grelche  seit  vlelftt 
Jahren  -1^11  Krättipfm  fHt,  von  den^  »le  jedoch  immer 
triederbeteit*«wiirde^  bei  deren  Erscheinen  sie  ganz  steif^ 
liflit  vAmI  bItfMi  wurde  ^ ,  mA  wie'*  ein  Todter  aussah ,  war 
dem  frunicevfn  hoh«ni  .Grade*  ergaben /ond  verfiel  6ftera 
nach  Qb^mR^^igcIn  Branntweingenusse  in  einen  ohnmSch« 
tigen  Zustand.  -  In  tfqt^'  dA*  Aussage  des  Inknlpaten^ 
ihres  Ehemanns^  hgKe  sie  sieh  anch-am  9.  JonI  1840 
total  angetrimkea,  ü^d*  #ftr»  in  diesem  Znstande  beim  Hin-^ 
übersteigen  Über  einen .ttfAn  ausgeglitten  und  niedergefal«. 
leOt  hat  jedoch  ta  folge  did^e'h  «FAlles  nicht  4lber  Schroeir 
len  In  irgend  efnenf  TheHc.  ^es.  Körper»  geklagt^  auch  an  • 
folgenpdtn  Tage,  den  .-}0^  ftmi  a.  c.'*weder  Sebme»  qoA 
ein  andere»  Krankboitssetsliaii  eAipfunden^  ^ur{}e  vjfimelir 
vdri  Ihre»  Nachbar^  dem,  Drenfler  P«,  In  IhVer  WohMlube 
vor  dm  SfkamAe  stehend  ^»ndt  «der  ärnnfitweflkflasche  ta 
der  Hand,  ga«^  .^eohlauf  ^fcode»»  a|8  difter  fli  in  Ihrtr 
Wöhnsiube  anfsiichte  nnd  batf  f)iBS^sie*|iflin  Kind  s|lltai 
mOckte.  An  demseMen«  Tage  lUMr  ^hntitlagii  4'  l^ki^« 
Als  die  (Mannte  H.  lon  deii  Brtimer  l*.  surBcJ^kskrtoi  uid 
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Bieh  wieder  fn.  einem  imokenen,  wenn  aneli  nteht  betrun- 
kenen Zustande  befand,.  entB|pai9n  njch  ewisehen  ihr  und 
ihrem  Manhe,  dam  9i:iimffl(^£r.;'fer*von  eAer  GTeBellschaft 

.  auj9  der  Stade  z^rttckgekehii* vAi;;' ^.fn'Jkaftfger  Straft  und 
.Zan)j[,  in  welfliem  es  audh  sa  ^|St(iclikeiten  ](am^  indem 
fder  etCr  Hf  geiständUeh  sein^'^flbi»,  w4iirend  eie  ihm  mit 
dem  )ttti:kf!|i  SMgekehrt  stabd^;  mfr  der  Hand  in  das 
KreM2  .^lasB,  so  dass  sie  Yqr1iflijn*änier  mit  dem  Gesiebt 
gegen  den  Kamin  fial , .  und  beide .  Kn jee  auf  dt^  Brust 
seiner  Sftr  Erde  gestriecMen  Eran  s^e^iitid  sie  mit  beiden 
Händep  am  Halse  wlirgtp^  so  dass  tlieseJbe  ganz  biau 
ausgesaliefi  bat«  llpmittflbap.  Vacb  ^asem  Vorfalle  begab 
jilch  die  atc«  H«,  bei  welcher  pUn'.ehie  blau  unterlaufene 
*3tene  am  r^hteii  Auga  beiqppkt  jv(lrde,  die  sie  bis  zur 
NachbausekopTt  ihres  *  Mapnes  noch  «nicht  gehabt  hatte, 
Bohrelend  Mfid  wein^epd  oiit*  Ql^gandam  Hagre  iipd  pbne 
jHaube  aus  ihrani  Hause  hecaustAiftncU  Tlnra%llof .  r|sch 
Aberschireitend,  li»  ^s  gerader  8r9Han9ii|ah^4^  9  h^9 

.    Nheif,  von  Brattem  erricMatan.GlIlN^^llH^^tteg^nll  Hülfe 

.aines    vor  'deinselben   )iagenAg{|^  IM*  «^  .9|u1l|»  dl^trnden 

ILlptzes;  s|ph  idrer  Klaid^HigsMlcl^  wag^  Mrk  na<K  ▼or- 

pen   aberbei?gend<»  wpbai  dH*  *  |J|Ufi^erb«4i|«^'endfg  9t&rk 

•    iredrKcht.M'erd$n«mfisate,  Vbejr  d^nWlben,  SDfatia  nacJI^  der 

•  aodej'a  jäeite   hiiyinf^  und  ff iepg  ^fTfil^l^  W{9^  ^^^^^  ^^V 
/pabe  geleg*ep^iMBIeiciia  ain  flM^^e«^    ^itf.Web  sie  stehen, 

«    flAnn*  und  wann  s4||aa#i^erbl|Gkcg4^  lag<a  ^di  darauf  in 

'     das'Gras  nif^der  uncf  kullfrteH^ieh  ^^inpi  g$n^  nach  dem 

f  luase  ?u.    per  ihi^^j^^f^lgtea.  Sch\»ieg[ermilt|0i!  ihres  IVlan- 

*|ie|i,  d^r  aeparirten  Mf,  wdi^  sig^aCh  dem  Herabrallen 

wieder  dan  Aasen  hinfiuf  sfhobY«f;A  sie  kurze,  Inswei- 

#henda   An&W9rt|fi »  ei*)^  idei|e  abef  fujel^t  auf  die  Frage, 

*  wa»  (hr  Fehl^,  sie  werde  i^iedf r  Ki^tnpfe  belciHil^iB^»  wor- 
puf  sie'^ic^  enUlrlite^"  bMher 'nintiskr   dabjs^  ahei*  immer 

^puf  dem  RUclMf    iMcmMeh  ;4U{»j(|atr^||kt ,.  fiAd-j;^ 
'^  *«^^en  «rubfg   da   lag*.    I^ch^  dem   6r|ktflünen  eipKger  voii 


HofrniBnnBti><^fen  -aitsüert«  sie  wfeiln-liöll,  sie  werde  KrSm- 
pfe  bekonimen,  eti  sei  ilir,  «ol)ei  sie  auf  die  BriiM  Zfi^te, 
so  bcblnnimeii  ums  Hrr;;',  *  »Q^  ^Bt  dm  ttvm  Ttranntweln. 
Sie  erhielt  aiirh  von  derzeit.  M.  eM  Spilxglas  voll  ge- _ 
w&hnllchen  BrRiiuiMcii),  *  und  iVank  flm  ohne  abzusetzen 
aus.  Der  nunmehr  herbetgepifene  Ehemann  der  etc.  H.^ 
veloher  sie  auT  der  litilEen'Sefte  liegend  und  spracIiloB 
fand,  nnhm  sie  in  seine  ^rnie.  In  welchen  er  Rie,  neben 
ihr  knieend,  in  eilzcnder  Stellang:  anfVecki  kielt,  wobei 
8le  mit  halbgectchlossencu  yVngen  den  Kopf  schlaff  herunter 
hängen  halte,  glaiibfe  sie- von  Ikrcr  atteti  Krankheit,  den 
KrHrnpfen,  bcfnllen.  srhickia  umTi  Irztiloher  Hülfe,  und 
vfliidle  inzv lachen  mit  seinen  ihm  nachgefolgten  Leuiei( 
und  dem  ebenfnilä  herhttgeluimmeneB  Brenner  P,  ReKungg- 
versuche  an.  Diese  lielebnngsniiltel  bestanden  im  Be- 
sprengen mit  M  asacr.  Reiben  und  Bitraten  der  Fussaohlen, 
Arme  und  Brust,  «olifj  jedoch  der  l'nierleib  ttfiberllhrt 
blieb,  und  Rinblflsei)  vfiif  l.uft.  M  Ibräid  dieser  l^lntl-»- 
verRiiche  w»r  die  cic.  H.  noch  an  l«ben,  denn  sie  biss 
dpn>  lircnner  P. .  «>  nlnv)tl'M'  ihr  lAtti  elnbllcss,  in  dto- 
Lippen;'  brktnn,:<autb  ^Jhm^l.AufslAHseD.  Nach  diesem 
AHfiUosse»lMtj«ribch|1:eln  I.A>ensseiclieB  Bek>  an  ihr  t»~ 
me4l  ^««MhA-«  flÄlniehr  blieb'lileraitr  dss  .tlna.geflffnH« 
Auge  gank'  piarn  on'd  'der  Mnrpei*  ^utde  auch  obarfaaj^* 
kalt,  «nireiftf'.di^HlBse  seCnn  wilrcsd  des  Jtriben«  kalt'- 
gewesen  viteA.  -  'Btf:  inzwischeti^HSgqlflmmeae  Wnnilarct 
Kr.  fand  dieselbe  ;b«reitq.kfKll,  lie^li -sie  behutsam,  ohne 
daw  sie  ir!;fDd«wa  bcMntjtae  gedrbaiif  wfnten  würe,  wn 
der  Bleiche  in  Ihnr  ^'^^nung  (ragen,  daaelbsi  auf  l^r  Bett* 
legen,  Vo  ar  Ihr  Mne>  Ardef  h(iiele'umt  sieh,- als -ketti  Rhu 
'aus"defr  HfQfl'iieten-.Vlpe'  ^ftxe,!  van j^eni  yi/Ulih  erfvlRie» 
'  Tutle  (IJT'-It^)a'^  ItV^'eiigle.  Der  iiiniroehr  e^n'rnjls  ijier-' 
MgekomnuiJe  Kcai«>€fiifai^tM'kr.-litBS'der,elG.'H.  auch 
.sur.Afler  imd'.nbefkeiigta.äleh'gleiChrnIljp  fch  Ihrem  bereita . 
A-ftt)fteh   Absterbehr:  D«  „di^flpr.  Ami  WiseriKr  .Vlii'hn»V  a 
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§o  M  also  zwischen  dem  oben  erwähnten  Reneontre 
H'schen  Eheleute  und  dem  erfolgten  Tode  der  etc.  H.  nur 
Eine  Stunde  Zeit  verlaufen.  Beide  Aerzta  machten  noch 
an  dem9eli)cn  Abende  4iem  Kreisgerichte  xu  Z.  die  An-- 
;ceige,  diiss  die  etc.  H.  pldtdich  gestorben  sei,  und  dass 
sich,  da  dieselbe  Äussere  Verletzungen  an  sich  trage,  der 
Verdacht  eines  gewaltsamen  Todes  heransstelle.  Das  Ge- 
richt rpquirirte  hierauf  sofort  die  unterzelefanelen  Oerichts- 
firzte  zur  legalen  Section« 

Die  Section  fand  nach  vorhergegangener  Recognition 
der  Denata  am  ViL  Juni  1840  statt,  und  zwar  auf  dem 
Hofe  des  etc.  H.,  wohin  die  bereits  bis  auf  das  Hemde 
entkleidete  laiche  gebracht  und  auf  eine  Baolc  gelegt  wor- 
den war.  indem  die  Wohnstube  des  etc.  H«  nicht  die  zum 
Geschäft  nflthige  Beleuchtung  darbot. 

SectionM-Pro/okolL 

Die  Section  ergab  Folgendes: 

I.  Die  Süssere  Besichtigung  dieses  liCichnams  liess  im 
Allgemeinen  einen  weiblichen  Karper.  von  c.  32  Jahren, 
starkem  KOrperbau  und  einer  Lftnge  von  5  Fuss  2  Zoll,, 
vom  Scheitel  bis  zur  Ferse  gemessen,  erkennen,  der  schon 
^ie  Zeichen  einer  bereits  weit  vorgeschrittenen  Fäulniss  an 
sich  trug,  namentlich  eine  trübe  u.nd  welke  Hornhaut,  Aus- 
iiuss  einer 'schleimigen,  gelbliciien  Flüssigkeit  aus  Mund 
tjnd  Nase,  einen  sehr  aufgetriebenen  hohen  I^lb,  grüne 
Flecken  an  den  seillichen  Theilcn  des  Unterleibs,  eine  un- 
zählige Menge  Todlenflecke  auf  dem  Rücken  und  den  Hin- 
terbacken und  einen*  sehr  starken  Leichengeruch,  wobei 
noch  bemerkt* wird,  dass  die  sogenannte  Todtenstarre  in 
den  grössern  Gelenken  der  Extremitfiten  wieder  nachgelas- 
sen hatte  iiird  nur  besonders  in  den  Gelenken  der  Hfinde 
und  Füsrse,  sowie  der  Finger  und  Zehen  noch  Jbestand.   • 

.11.  Die  spezielle  Besichtigung  der  eili^elnen  Körpettheile 
J^el^le 


1)  den  Kopf    inK  %  Eiten  langen,    danfcelbranneii 
•II«aren  reicMich  bedeckt  und  gans  frei  von  YerJetziing; 

2)  Die  Ohreii  mit  Ihren  H0hlen  normal  gebildet  und 
unversehrt« 

8)  Die  An^n  blau,  natürlich  pnd  an  upd  fttr  ßMi  fre( 
ve«  Vi^rietzung,  ebeii  sq 

4)  d|0  Nase  und 

5)  die  blassen  Lippen,  sowie  aiKsh 

())  die  Übrigen  Ti>^ile  des  Gesichts,  namentlich  Kinn, 
^Vangen  upd  Siirii,  jedoch 

7)  an  d^n^  gusserp  Winjcel  des  rechten  Augep  einen 
blauen  Fleclc  mit  Geschwulst  der  Weichtheile,  der  sied 
Yon  deni  äussern  |i)ndpunktc  der  rechten  Augenbraunen 
einen  Zoll  lang  in  gerader  Rich(^ug  nach  unten  pnd  so? 
dann  drei  Zoll  lapg  upter  dem  untern  Augcnlide  hinMCjf 
pach  der  Nase  zu  erstrecht,  überall  die  Breite  einep  halbeii 
^olls  hatte,  und  sich  nach  gemachtem  Einschnitt  fils  Su-r 
gillation  ^^  erkeppen  gab, 

8)  Den  Nacken    regelpiäpsfg  gebildet  und  upvctletat, 

wie  auch 

9)  den  Hals. 

10)  An  dem  Brustkasten  die  beiden  natürlich  gebildcnf 
ten,  «ieinJich  grossen,  aber  schlaffen  Bri'iste,  und  nach 
Durchschncidiing  ihres  ziemlich  starken  Fettpolsters  die 
Brnstdinseh  mit  ihren  Gflpgep  mässfg^  \im  Aliljph  angefiillt« 

11}  Auf  der  Mitte  des-  Brustkastens  eine  Hauterosion, 
welche  sich  von  der  Gegend  der  Spitze  des  p^anphrii  sternt 
gerade  nach  unten  nach  jem  schwertförmigen  Fprtsptze  zu 
erstreckte,  einen  Futi^alapg  war,  an*ihreiii  obersten  Theile 
8  ZoU  breit,  in  der  Mitte  2  und  ap  ihrem  untersten  Dritt-* 
'  theile  pur  '  1  ZplJ  breit  Mar  und  allniähllg  pchpiäler  wer-* 
dend  unten  spitz  zulief  und  mit  einer  durcl^apsgeschwitz* 
tes  Blutwasser  gebildeten  gelblichen  Kruste  bediekt  war^ 
nach  deren  Entfernung  man  die*darunter  befindlichen  Theile 
picht  entzündet,  »oiNlern  von  natürlicher  De^chnffenhcit  sali% 

1^}  An  dem  mwfk  auf]g;eti:|ebcaep ,  %igep8  yiuMB  M-s 


Itrlldi  geUMeltiii  Leike,  ttoen  Zoll  mUer  den  Nabel  ebeih- 
falls  eine  AbaCreifung  der  Oberhaut  von  3  Zoll  Ungt  uad 
durcbgeheiida  S^/a  Zoll  Brette,  welche  dieaelbep,  lierfcinala 
darbot,  wie  die  oben  aub  11  beaebriebene. 

1$)  pie  Xnaaarn  Geaahlechtethoile,  naneBtlleh  de« 
aiemlich  dicht  mit  achwfirz)ipheD  Haaren  beaetifen  Schaam«- 
blBrg»  die  ffuaaeri»  upd  Innern  Schaamlippen  mit  dem  Kitz«' 
)er  und  dam  aieoilich  walten  Eingang  der  Schf^fd^  ragej-i* 
VaAaaig  gebildet  und  frei  vpn  Verletioog, 

14)  Eben  ao  den  RQcfcep  upd  die  läinterbaeheut 

15}  Den  offen  fliehenden  After  und  die  nächste  Cmg6r 
bong  deaaelben  mit  hrännliph  QQaalger  Paripaiialeerung 
beflecict« 

16)  P|e  obereo  Extremitäten  ohne  Regelwidrigkeit,  je« 
doch  an 

dem  rechten  Arm«  auf  deasan  obern  Theile  und  der 
BchoUer  die  flautvenen  in  Menge  bläulich  durchachifnmernd 
und  Im  Ellenbogengelenk  die  Medianvene  Behufs  des  Ader- 
lasses geöffnet  und  flQasigas  dunkles  ßlut  aus  ihr  hervor- 
quellend; ferner  auf  der  änssern  Fläche  des  EUenbogen- 
gelvnks  dicht  bei  dem  Olecranon,  sum  Tbeil  bedeckend 
.  swei  kfeine  Hauterosionen,  die  eina  von  1  Zoll  Länge  und 
8  Linien  Breite,  die  andere  von  3  Linien  Länge  und  Linien 
Bceite  Von  .derselben  Beschaffenheit,  wie  die  oben  aub  11 
beschriebi^ne« . 

An  dem*  linken  Arm  auf  der  äussern  Fläche  und  beinahe 
in  der  Mitte  des  Oberarmes  einen  kleinen  blauen  Fleck  von 
der  Grösse  eines  •Preuas.  Pfennigs,  der  sich  naich  gemach- 
tem Einsch/iitt  .als  SugülatioO  zji  erkennen  gab,  soMie 
paraflel  mit 'diesem  an  dem' Innern  Rande  desselben;  auf 
dem  Ellenbogen  und  anf  der  äussern  Fläche  und  der  Mitte 
des  Vorderarmes  drei  npch  kleiner^  eben  solche  YerlotzunA- 
gen ,  ferner  an .  der  inneiTi.  Fläche  des  Vorderarms  vom 
Handgelenk  ab  in«. gerader*  Richtung  nach  Aufwärta  bis 
y«  Zoll  weit  vor  dieArmbage^  sich  erstreekenfl  eine  I  Puas 
lifiga   Abstreifuaji   der   Oberhaut  t   wateha   duraiigehendn 
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1  Z0li  Breite  hatte,  und  nur  an  ihrem  Äimgange  allmlbllg 
«chmMler  \»uriic  und  ganz  spitz  zuilef  und  sich  hinsicht- 
lich ihror  Beschaffenheit  eben  so,  wie  die  sul^  11  genannte 
verhielt. 

17)  Die  untern  Extremitäten  normal  und  ohne  andere 
Verletzungen  als  S  kJelne,  noch  nicht  einmal  pfenniggrosse 
SugillatJonen ,  von  denen  die  eine  im  rechten  Kniegelenk, 
die  andern  beiden  auf  der  äussern  Fläche  des  rechten 
Oberschenl&els  ihren  Sitz  hatten  und 

18)  einer  Hautero^ion  in  der  Jinhen^  Kniekehle  von 
4  Zoll  Län^e  und  durchgehends  2  Zoll  Breite  und  von 
derselben  Bescliaffenheit«  ^ie  die  schon  beschriebenen. 

19)  Endlich,  was  am  Schluss  dieser  speciellen  äus- 
sern Resichtigiing  noch  angeführt  wird,  den  Mund  fest 
verschlossen,  die  vollst^'ndig  erhaltenen  gesunden  Zähne 
dicht  auf  einander  Hegend  und  nach  Entfernung  der  Zähne 
von  einander,  die  Zunge   blass,  aber  frei  von  Verletzung« 

III.  Bei  und  resp.  nach  Eröffnung  der  Kopfhöhle  fand 
man 

20)  Die  innere  Fläche  der  allgemeinen  Kopfbedeckun- 
gen ganz  natürlich  und  weder  Suffusionen  noch  sonstige 
Verletzungen  an  derselben« 

21)  An  der  Oberflüche  des  Schädels  weder,  eine  niiiis- 
farbige  Beschaffenheit  der  Knochen,  noch  Bruch,  Einriss 
oder  Eindruck  oder  überhaupt  eine  Verletzung. 

22)  Auch  die  innere  Fläche  der  Schädeldecke,  voll- 
kommen frei  von  Verletzung,  jedoch  ds  Regelwidrigkeit 
an  den  Scheitelbeinen  zu  beiden  Sollen  der  Hfeilnath  und 
einen  Zoll  weit  Ton  der  Kronennath.  vier  (nftmllch  zu  jei- 
der  Seite  der  Pfeil  na  th  2)  klelq.e,  ungefähr  eine  Lliifte  fas- 
sende Vertiefungen - 

23)  Die  obere  Fläche  der  Ji^rlen  Hirnhaut  ganz  nalQr- 
ilch  beschaffen,  und  namentlich  /rel  von  Blutextraiasaten 
und  andern.*  Verletzungen,  jedoch  .an  der  Stelle,  welche 
der  Gegend   dei*  Scheitelbeine  und  den  oben 
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Vcrtiefuligeii  der  Innern  BiMdeMecke  entspricht,  vier  kleine 
'ertoengrosne  Krhölinngen  darbietend« 

24)  Die  innere  FlSciie  der  harten  Hirnhaut  ohne  an- 
dere Kef^elwidrlgkeit ,  aln  dann  sie  an  den  jenen  Yertie- 
fnngen  entsprechenden  Steilen  sich  dünner  und  In  der 
Umgebung^  dieser  Stellen  mit  der  Spinnwebenhaut  leicht 
vemtachsen  zeigte. 

25}  Die  pia  mater  durchann  normal  und  nicht  blut- 
reicher als  gewöhnlich« 

26)  Der  Sichel bJutleUer  wenig  Blut  enthaltend. 

27)  Das  grosse  Gehirn  In  allen  seinen  Thellen  regel- 
mässig gebildet  und  frei  von  Verlcuung. 

28)  In  der  linken  seitlichen  Höhle  ein  halbes  Quent- 
chen^ in  der  rechten  nur  einige  Tropfen  Wasser  enthalten. 

29)  Die  Adergeiechte  in  diesen  Hohlen  natürlich  und 
ttkht  mit  BJut  angenUlt. 

SO)  Die  dritte  HlrnhOhlc  auch  einige  Tropfen  Wasser 
enthaltend,  und  das  Adergoflecht  In  derselben  2war  mit 
Blut  angefüllt,  aber  nicht  Qberfdllt. 

.31)  Das  kleine  Gehirn  mit  der  Varolschen  Brücke 
natüiiich  bcHchaffen  und  In  der  vierten  HirnhOhle  ebenfalls 
einige  Tropfen  >^  aaser. 

32)  Nach  der  Herausnahme  des  Gehirns  auf  der  Schft- 
delgrundOäche  "ein  rOthlicbes  Wasser,  welches  beim  Mes- 
seti  Jiiln  Quentchen-  betrug, 

83)  im  Lebrigen  die  SchMdelgrundflSche  regelmässig 
und  unvMetzt. 

84)  Die  Slitpnblutleiter  der  "harten  Hirnhaut  nur  wenig 
flüssige«  Blut  enthaltend.  ^   • 

IV.  Nach  der  KrOffnung  der  Briisthllhle  wurde 

85)  die  äussere  und  innere  Fläche  des  Brustbeins  von 
normaler  Beschaffenheit  gefunden. 

'  36)  Die  innere  Brustpulaader  strotzend,  von  dunkelm 
flüssigen  Blutes. 

•  ^7)  Die  Lage'  der  Brustungeweide  vollkommen  na- 
'füriich. '  * 
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36)  Dor  HcrzhcfiM  nn  Bofner  Itii^fiern  iini)  {Dnem 
nsche  frei  von  Verletzung  und  Regelwidrigkeit  und  fi'inf 
Quentchen  Wafsster  enthAttend* 

89)  Das  Herz  hinsichtlich  seiner  Grösse,  Farbe,  Fe« 
Btigkeic  nnd  Beschaffenheit  der  OberflScM  vpllkofnnieii 
Bormal, 

40)  Die  Brustfei Isüeke  ganz  regelniässigt 

41)  Die  Lungen  in  ßftreff  der  Gestalt,  Farbe  nnd  Con- 
nislefiz  nat&rlichf  eber  von  bedeutender  Ausdehnung  und  an 
ihrem  hintern,  nach  unten  gebogenen  Thfile  von  dunkel- 
nrther  Farbe  und  mit  Blut  Iniiltrirt,  da  das  Blut  sich  durch 
seirie  eigene  Schweres,  nie  gewöhnlich  nach  dem  Tode^ 
iisi.*h  den  hintern  Thelleu  gesenkt  hatte*  Ausserdem  war 
die  Substanz  der  Liingen  in  allen  Qbrigen  Theilen  voll- 
liommen  regelmüssig,  namentlich  frei  von  |)lutanhfiufun- 
gsüi  Knoten  oder  GesehwQren» 

42)  Der  In  der  Brusthöhle  gelegene  Theil  der  Luft- 
rohre, sowie  derep  Aeste  und  Bronchien  waren  mit  eineni 
gelbrOthlichen  Schleime  angefiUlt,  im  Uebrigen  jedoch  gans 
regelmüsstg,  namentlich  die  innere  Haut  derselben. frei 
vop  Entzündung« 

43)  Nach  Eröffnung  des  Herzens  wurde  die  rechts 
Hülfte  ganz  leer,  und  in  dem  linken  Ventrikel  nur, wenige 
Tropfen  OHssiges  Blut  angetroffen.  Uebrigens  war  da« 
|lerz  vollkprnpien  nfltiirliph  und  unversehrt,  «  ' 

44)  Die  grossen,  in  dem  Herzen  mOndenden  Blufge- 
fks9e  waren  regclmäsHig,  frei  von  Verletzung  und  beiiuihs 
V0|lig  blutleer,' 

4&).  pi>  in  dieser  HOhIo  sichtbare  Fläche  des  Zwercli-r 
felis  war  normal  und  unverletzt. 

46)  Im  Grunde  der  Brusthöhle  fand  sich  in  deren  lin- 
kem Theilo  eine  halbe  Inze,  und  in  deren  rechtem  2ehq 
Quentchen  röüiliclien  Wassers. 

V.  Bei  der  Kröffiiung  der^Unterleibshöble 

47)  quoll  soglefch  nach  dtirchschillttenen  allgemeinen 
Bedeckungen  QUssiges   Blut  hefvor,    welche«   anfgerapge«* 
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«Md  mi(  der  dl0  gänse  rnierlefteiiOhle  aüsMUeaden  Uiit^ 
inenge  g^meflsen  würde.  Die  Qiiantitäl  diefi«8  BJuta,  dc»^ 
mh  BeBchaffenhelt ,  je  tiefer  mao  bei  dem  HerauaaebOpfea 
desselben  nach  dem  Grunde  der  Bl-(istbOhle  kam,  immer 
consistenter  und  dunkler  wurde,  betrug  7'/«  Pfund  Medl- 
Einalgewichte«  Bei  der,  vorläufig  sofort  angestellten  Nach* 
forsehung  der  Quelle  dieses  blutigen  Extravasats  ceigts 
sich  .die  Mils,  auf  welches  Organ  wegen  der  dunkeln  Farbs 
des  Bluts  zunächst  Verdacht  fiel,  geborsten,  wie  sogleick 
nachher  beschrieben  werden  soll« 

48)  Die  Lage  der  Eingeweide  dieser  Höhle  gegen  eta- 
ander  war  natürlich* 

49)  Das  grosse  Netz  regelmässig« 

50)  Die  dünnen  Gedärme  zeigten  sich  ungemein  voa 
Luft  ausgedehnt,  iibrigens  aber  an  ihren  innern  und  aus* 
Sern  Häuten  vollkommen  normal  und  frei  von  Verletzungy 

51)  eben  so  auch  die  dicken  Gedärme,  von  denen 
selbst  der  Mastdarm  nicht  mit  Koth  angeittllt  war« 

52)  Der  Magen  war  ebenfalls  sehr  von  Luft  ausge« 
dehnt,  Übrigens  aber  in  seinen  Häuten  und  MQndnngen 
natürlich  und  unverletzt*  Der  in  ihm  enthaltene  Speisebrei 
betrug  IVa  Pfund  Medizinalgewicht. 

53)  Die  zum  Magen  gehenden  kurzen  Oefässe  waren 
nur  wenig  mit  Blut  geftillt« 

54)  Die  Milz  wurde  von  natürlicher  Farbe  und  GrOsse 
gefunden,  aber  von  so  mürber  Substanz ,  dass  man  bei 
nur  einigermassen  festem  Drucke  mit  dem  Finger  dieselbe 
serdrücken  konnte«  Die  äussere  Fläche  derselben  war  von 
normaler  BeschaiTenheit  und  frei  von  Verletzung)  aber 

55)  an  deren  innerer  Fläche  entdeckte  man  genao  in 
der  Mitte  derselben,  quer  über  diese  Fläche  verlaufend, 
swei,  parallel  neben  einander  gelegene  und  nur  durah 
^nen  Zoll  unverletzter  Substanz  von  einander  getfennte 
Rupturen,  von  denen  die  obere  8  Zoll  Länge  nnd  dordhP 
gebeads  4  Linien  Breite,  die  untere  8  Zoll  8  Linien  IJUigs 
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imd   (iiirch«;ekeiid9   3   F^Men   Breite   darbot,    und   weMw 
reep.  1  und  V/^  Zoll  Tiefe  hdtten. 

56)  Die  Bauclispelcheldrikse  zefgte  keine  Regelwidrigkeit 
oder  Verletzung. 

57)  Die  Leber  war  hinsichtlich  ihrer  GrOsse,  Farbe, 
Consistenz  und  Substanz  vollkommen  regelmässig  und  frei 
von  Verletzung. 

58)  Eben  so  die  Gallenblase,  welche  zwei  Quentchen 
hellbrauner  Galle  enthielt«   , 

59)  Die  Nieren  mit  ihren  Nebennieren  waren  hinsichla 
ihrer  Grösse,  Farbe  und  Consistenz  regelmässig  und  un- 
versehrt. 

60)  Die  Harnblase  vollkommen  normal ,  ganz  leer  ond 
unverletzt. 

61)  Die  Gebärmutter  war  ganz  regelmässig  und  Im 
ungeschvi  ängerten  Zustande. 

6*Z)  Eben  so  waren  die  Eierstöcke  normal  und  un-* 
verletzt«    . 

63)  Die  grossen  Geftlssstämme  dieser  HOhle  wurdes 
frei  von  Verletzung  und  völlig  blutleer  gefunden. 

VI.  Die  Untersuchung  des  Halses,  welche  der  Voll- 
ständigkeil wegen  noch  vorgenommen  wurde,  Hess  weder 
eine  Regelwidrigkeit  noch  Verletzung  entdecken,  jedook 
fand  sieh 

64)  die  Übrigens  normale  und  anverletste  LufkrOkft 
mit  gelbbräunliehem  Schleim  angeflkllt« 

Gutachten. 

Bei  der  Obdnetion  der  Denata  sind  folgende  Verletzun- 
gen und  Abnormitäten  vorgefunden  worden: 

1)  Eine  vom  äussern  Winkel  des  rechten  Aages  ab 
die  Gegend  unter  dem  untern  rechten  Augenüdo  einneh« 
»endo  Snglllation.  (Sect.  Prot.  7«) 

%)  Grilssere  und  kleinere  Abntreifungen  der.Oherhsnt 
an  der  Brust,  dem  Unterleib  und  dem  fechten  Ellenbogen, 


Ml  liiib«n  Yonlfrurm  imd  fti  der  tlnbett  Kniekeliie«  (Sfct 
Prot.  11,  12,  16  uod  18.) 

3)  Vier  kleiiie  SugUlattonen  am  linken  Ober--  und 
.Vorderarm    und   drei  gan«  kleine  an  der  reckten  untern 

Extremität.  (Seet.  Prot.  16  und  17.) 

4)  Vier  kleine,  eine  Linse  fascicnde  Vertiefungen  aa 
der  Innern  FJäcbe  der  Schädeldecke.  f22.) 

5)  Vier  erbaengrosae  Erhöhungen  der  harten  Hirnhaut 
an  der  dienten  Vertiefungen  entsprechenden  Gegend,  Ver* 
dnnnung  derselben  an  diesen  Stellen  und  leichte  Ver-» 
i^Mchsungen  derselben  mit  der  Spinn  webenhaut  in  deren 
Umgebung.  (23  und  24.) 

6)  Erguss  von  Wasser  in  der  linken  seitlichen  Hlm^ 
höhle  von  %  Quentchen,  in  der  rechten  von  einigen  Tropfen, 
in  der  dritten  und  vierten  Hirnhöhle  ebenfalls  von  elniiren 
Tropfen,  in  der  Schädelgrund Oäche  von  1  Quentchen,  im 
Nerzbeutel  von  5  Quentchen  und  in  der  Brusthöhle  von 
1  l'nze  und  6  Quentchen.  (See.  Prot.  28,  30,  81 ,  32, 
38,  46.) 

7)  Anhäufung  eines  gelbröthllchen  und  reap.  bräun- 
lichen Schleims  In  der  Luftröhre,  deren  Aeslen  und  Bron- 
ehien.  (Sect.  Prot.  42,  64.) 

8}  Blutleere  des  Herzens  und  der  grosaea  In  dem«> 
nelben  mündenden  Gefilssstämme,  so  wie  auch  der  In  der 
l'nterleibshöble  befindlichen  grossen  Gefllasstämme.  (43, 
44,  63.) 

.9)  Ein  Extravasat  dunkeln  flüssigen  Bluts  von  7'/«  Pf. 
Medic.  Gewicht  In  der  Unterlelbshöhle.  (46.>- 

10)  Luftausdehnung  sämmtlicher  dünnen  und  dicken 
Gedärme  und  des  Magens.  (50,  51,  52.) 

11)  Mttrbe  Beschaffenheit  der  Milz  und  zwei  Rup« 
turen  an  der  Innern  Fläche  derselben.  (Sect.  Prot.  54,  55.) 

Wir  haben  daher,  um  die  Todesart  der  Denata  zu  err 
milteln,  zu  unteraucben,  ob  diese  VorletZfittgen  und  Ab- 
weichungen vom  normalen  Baue  .in  uraäcjiilchem  Zu^am^ 


»enfciiiig«  mit  itm  crfolgMi  Toil«  dir  Ütiiite  aüWft,  Mi 
in  welehem. 

Uoterwerfea  wir  daher  diteelbtfii  einsdn  unserer  Be-> 
artheiluDg,  und  betrachten  dieselben  nach  ihrer  Art  und 
Weise  and  mit  Rftckaicht  auf  den  betreffenden  Kdrpertheil^ 
so  ergibt  sich: 

Ad  1.  Dass  die  hier  gcinanlite  Sugitlatiöri  Und  die  noth^ 
wendig  durch  dieselbe  verletzende  Handlung«  welche  die»« 
Sugillation  hervorbrachte,  die  gesetzte  Quetschung  der  Haiif^ 
des  unterliegenden  Zellgewebes  und  der  Muskeln  als  eine 
Yerletzung  unedler  Thelle  hier  ganz  und  gar  nicht  in  l\e^ 
tracht  kommt«  Wahrscheinlich  ist  diese  Verletzung,  welche 
erst  nach  stattgehabtem  Rencontre  der  Denata  mit  ihrpn 
Ehemanne  an  ihr  bemerkt  worden  ist,  durch  den  Fall 
entstanden )  den  sie  nach  dem  eigenen  Gestfindniss  den 
Inculpaten  vorn  herUber  mit  dem  Gesicht  gegen  den  Kamill 
gethan  hat,  nachdem  sie  Inculpat  von  hinten  mit  der  Hand 
ins  Kreuz  gcstossen  hatte.  Indem  Sugillationen  oder  Qiiet-^ 
schungen  immer  nur  durch  Einwirkung  einer  stumpfen 
Gewalt  (Schlag,  Stoss,  Fall)  entstehen.  Da  jedoch  diese 
Sugillation  sich  am  Kopfe  befindet,  die  Einwirkung  der 
stumpfen  Gewalt  also  den  Kopf  getroffen  hat,  eine  solche, 
den  Kopf  treffende  stumpfe  Gewalt,  wenn  sie  einiger  messen 
mit  Heftigkeit  einwirkt,  aber  notbwendig  auch  das  In  dem-* 
selben  enthaltene  Gehirn  erschüttert:  so  halten  wir  es  nicht 
fUr  Überflüssig,  anzuführen,  dass  im  vorliegenden  Falk 
keine  gleichzeitige  Erschütterung  des  Gehirns,  wenigstens 
nicht  in  höherm  Grade,  von  welcher  hier  bei  Ermittelung 
der  Todesursache  nur  die  Rede  sein  kann,  stattgefunden 
hat,  indem  Denata  unmittelbar  nach  dem  Streite  mit  ihrem 
Manne  also  auch  unmittelbar  nach  erhaltener  Verletzung 
(denn  bis  zur  Nachhausekunft  ihres  Mannes  hatte  sie  diese 
Sugillation  nicht  gehabt  [cf«  Unter8.-^Akt«  fol.  7])  schreiend 
und  greinend  aus  ihrem  Hause  heraus .  getreten  nnd  raschen 
Schrittes  in  gerader  Stellung  über  den  Hof  gegangen  war 
(foK  46y  48  der  Vnters.-Akt.} ,  wtidies  tkt  bii  ertlttener 
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BiffBMMUllimM  MbtiMi  Qndift  iiliht  mSflüeh  ffMMn 
•eis  wttrde« 

,  Ad  2.  Das8  die  sub  11,  12  lind  18  des  Obd.*^ 
troi.  be^eiehneten  AbatreifiMgeii  derOberhaat,  wolehe  sich 
durch  ihre  Beschaffenheil  als  VerbreoBungen  und  zwar^ 
die  grl^aseren  wenigstens,  durch  ihre  immer  schmftler  m** 
laufende  Form,  als  Verbrennungen  durch  eine  heisae  FiUs<* 
sigiKeit,  3ten  Grades^  charakterisiren  (ef*  Chelius  Handbb 
der  Chir.  1.  Aufl.  Bd.  L  S«  54  und  Richters  Anfano^grllnde 
der  W.  A.  K.  Bd.  L  S.  110)  hier  ebenfalls  nicht  in  Be^ 
tracht  kommen  ktfnnen,  da  nur  ein  unedles  Gebilde,  die 
Oberhaut,  verletzt  ist  und  zwar  nur  in  geringem  Umfange ) 
die  Gefahr  bei  Verbrennungen  nach  dem  einstimmigen  Ur- 
lheil aller  Autoren  sich  aber  immer  hauptsächlich  nach 
deren  Umfange  richtet.  Cf.  ausser  Chelius  und  Richter  I.  c. 
soch  Cooper  Handb.  d.  Chir.  Qbers«  von  Froriep  Bd.  III* 
S.  490.  MeUger,  System  der  gerichti.  Arzn.  W.  4te  Au8. 
S.  106.  Wildberg,  Handb.  d.  gerichti.  Arzn.  W.  8.  215 
lind  Henke,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Arzn.  W*  7te  Aufl» 
B.  244* 

Ad  8.  Dass  die  sub  16  und  17  des  Obd.  Prot,  auf- 
^führten  kleinen  Sugillatiooen  an  den  Extremitäten  als 
ganz  unbedeutende  Quetschungen  der  Haut  und  Muskeln, 
welche  wahrscheinlich  durch  Schläge  mit  der  Faust  oder 
Druck  mit  den  Fingern  entstanden  sind,  bei  unserer  Unter-» 
suchung  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  der  vor« 
bandenen  Verletzungen  mit  dem  erfolgten  Tode  der  Denata 
keiner  Berücksichtigung  werth  sind« 

Ad  4.  Dass  die  sub  22  des  Obd*  Prot,  beschriebenett 
kleinen  Vertiefungen  an  der  innern  Schädeldecke,  mag  man 
sie  nun  als  Bildungafehler  oder  als  Folgen  eineis  froheren 
Kopfleidens  betrachten,  hier  nicht  Erwägung  verdienen ,  da 
sie  die  Function  des  Gehirns  und  somit  das  rieben  der 
Denata  nicht  beeinträchtigt  haben. 

Ad  5.  Dass  dii^  sub  23  und  24  des  Obdi  Prot,  ge- 
nannte Beschaffenheit  der  dura  mater,  namentlich  die  kiel- 

AmmI   A.  Bn»a»ttn»i^k.  Vlll«  $.  H«4t.  47 
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hen  ErbObungen  deraelben,  »o  wie  die  an  eincelDen  kleineo 
Stellen  bemerkte  Verdttnnong;  und  leichte  Adhäsion  an  ilh 
Arachnoidea  pathologische  Yerfindernngen  sind,  welche  bei 
der  Normalität  und  Integrität  des  übrigen  Tbeils  der  har- 
ten Hirnhaut  auf  eine  früher  Qberstandene  Cpartl^^O  ^^^^ 
Zündung  dieser  Hirnhaut  deuten  und  welche,  einmal  ent« 
standen^  das  Leben  nicht  weiter  gefährden,  daher  zu  dem 
erfolgten  Tode  In  keinem  ursächlichen  Verhältnisse  stehen. 

Ad  6.  Dass  die  sub  28,  SO,  81,  32,  38  und  46  des 
Obi.  Prot,  bezeichneten  Wasseranhäufungen  in  den  Him- 
höhlen,  wie  auch  in  der  Schädel-  und  Brusthdhie  und  fm 
Herzbeutel,  deren  Anwesenheit  uns  nicht  befremden  kann, 
da  wir  wissen,  dass  Denata  in  hohem  Grade  dem  Tk-unke 
ergeben  gewesen  war  -^  (FoL  50  u.  51  der  Unters.-Akt.) 
Trunkenbolde  aber  eine  Anlage  zu  Ansschwitzungen  der 
mehr  wässrigen  Bestandtheile  des  Bluts  besitzen,  —  viel 
zu  gering  sind,  als  dass  sie  die  Function  der  betheiligten 
Organe,  namentlich  des  Hirns,  des  Herzens  und  der  Lungen 
gestört  und  somit  EinBuss  auf  den  erfolgten  Tod  der 
Denata  ausgeübt  haben  konnten« 

Ad  7.  Dass  die  sub  42  und  64  des  Obd.  Prot*  ge« 
nannte  Atifüllung  der  Luftröhre  und  ihrer  Yerzweigun-o 
gen  mit  Schleim,  wenn  sie  als  ursächliches  Moment  des 
Todes  eingewirkt  hätten,  diesen  nur  durch  Erstickung  hätten 
bewirken  können,  die  normale  Beschaffenheit  der  Lungen 
(41  des  Obd.  Prot.)  aber  bewiess,  dass  Denata  nicht  an 
Erstickung  gestorben  ist,  mithin  diese  Sebleimanhäufung, 
die  auf  einen  vorhanden  gewesenen  Katarrh  deutet,  hier 
nicht  in  Betracht  kommt. 

Ad  8.  Dass  die  sub  43,  44  und  63  des  Obd.  Prot, 
angeführte  Blutleere  des  Herzens  und  der  grossen  Geftss« 
Stämme  in  Brust-  und  Unterleibshöhle  sich  hinreichend 
aus  dem  vorgefundenen  bedeutenden  Blutergusse  in  der 
Unterleibshöhlc  (47  des  Obd.  Prot.)  erklärt,  also  keiner 
weitern  Erwägung  bedarf. 

Ad  9.     Dass   das  snb  47   des   Obd.   Prot,   genannte 


« 

7'/,  FM.  MedMnal- Gewicht  betrd|:«rf9  Blntextravasat  im 
der  UnterleibsliOhle  bei  vollkommener  Integrität  der  groBsen 
aeßasstämme  dieser  Höhle  (03  des  Obd.  Prot.)  und  de» 
übrigen  Uoterleibsorgane  (56,  57,  59  des  Obd.  Prot.)  nei-^ ,  . 
nen  Ursprung  nur  aus  der  geborstenen  Milz  haben  kann« 
pnd  daher  seine  Würdigung!' mit  der  Beurtheilung  diesem 
Rupturen  zusammenfällt.    ^ 

Ad  10«    Dass  die  sub  50,  51  und  52  des  Obd.  Prot^r    ^ 
aufgeführte  Luftausdehnung  des  Magens   und  des  ganzen 
Darmkanals  keineswegs  für  das  Zeiclien  einer  während- 
des Lebens  vorhanden  gewesenen  TympaniCes  gehalten  wer-* 
den  kann,   indem  Denata,    an  einer  so  bedeutenden  Aus-* 
dehnung   des  Magens   und   des    ganzen   Darmkanals   veil 
Luft  leidend,  wohl  nicht  kurz  vor   ihrem  Tode  so  bewegv 
lieh  gewesen  sein  würde,  dass  sie  hätte  raschen  Schrittes      * 
über  den   Hof  gehen,  und   über  den  Gartenzaun    steigeil 
können  (FoL  45,  48  der  Unters. -Akt),  sondern  viel^ 
mehr  sich   bei  der  bereits  weit  vorgeschrittenen  Fäulnito 
der  Leiche  (I.  des  Obd.  Prot.)   ganz  natürlich  aus  der 
durch    diesen  Auflösungsprozess  bewirkten  Entwiekelnng  • 
tOB  Gas  erklärt«  «^  * 

Dass  also  nur  .    «    *^ 

Ad  11.  die  sub  55  des  Obd«  Prot«  beschriebenen  beiden.  « 
Rupturen  an  der  Innern  Fläche  der  von  mürber  Beschaffen-^    • 
.  heil  (54  des  Obd.  Prot)  vorgefundenen  Milz,  und  das  durek     * 
dieselben  gesetzte  7%  Pfund  Medicinai-6e wicht  bei^agend^ 
Extravasat  von  Blut  in  die  Unterleibshöhls'  (46  des  Obd» 
Prot)  bei  der  Ansmitteiung  der  Todesart  der  Denata  M 
Betracht  kommen,  und  daher  einer  nähert^  Wikdignsg  be-»t  * 
dürfen,  die  wir  eben  vornehmen  wollen.  «  '  *  '^  *^ 

Wunden  der  Milz  sind  zwar  im  Allgemeinen  genqflH'  - 
.tnen,  namentlich  wenn  sie  von  aussen  eindringen^  nichft    . 
•othwendjg  tödtllch,  da  keine  Hauptsecratioq  gestört  yrki 
(eC  Voigtel  Haadb.  d.  pathol.  Anatonge  Bd.  Uli  S.  167  «n» 
Henke  Lebrb.  der  gerichtl.  Mcdicin  S.  282) ;  erfoigen  aber    '• 
.  bei  diesen  Wunden  BiiAergieasungett  In: die  Un:er)eUishö|||[^  * 
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.    wie  sie  bei  gerissenen  Wnnrien  (Zerroissiingen,  Riiptimn) 

hei  unverletzten  äusseren  Bedeckungen  statt  haben  mUssen: 

•o   sind    sie   allemal  schleunig  lOdtlich.    Da  das  in   die 

Unterleibshohle  ergossene  Blut  nicht  entfernt  werden  kann« 

und  als  fremder  Reis  Entzündung  nnd  Brand  in  der  Un* 

terleibshöhle  hervorruft  (cf.  Cbelius,  Handb.  d.  Chir.  182^ 

Bd.  J.  S.  277),  wenn  nicht  der  Tod  schon  früher,  da  die 

Quelle  der  inneren   Blutung  nicht  verstopft  werden  kann, 

durch  Erschöpfung   der  Lebenskraft  in  Folge  des  grossen 

Blutverlubtes,  also  durch  Verblutung  erfolgt.   So  ist  aueh  in 

unserm  Falle  der  Tod  der  Denata  durch  den  Erguss  einer 

bedeutenden  Menge  Bluts   aus  den    beiden  Rupturen    der 

Milz   in  die   Bauchhöhle,   wodurch  Erschöpfung  der  Lft^ 

benskraft^  Verblutung,  entstehen  musste,  wie  wir  ja  auch 

^     das  Herz  und  die  grossen  Gefässstämme  blutleer  gefunden 

haben,  erfolgt,  wofür  auch  die  unmittelbar  vor  dem  Tode 

der  Denata  eingetretenen  Krankheitserscheinungen  sprechen: 

•ie   entfärbte   sich  nämlich,    wurde   bleich   (Fol*  29  der 

l7nters.-^Akt«},  es  wurde  ihr  beklommen  ums  Herz,  wor^ 

-*'  auf  sie  in  einen  ohnmächtigen  Zustand  verfiel,  in  dem  sie 

'  ^«on   ihrem  Manne   auf  der  Seite  liegend  sprachlos  gefon-« 

*-den  wurde,   und  als  dieser  sie  aufrichtete  und  in  seinen 

#  Armen   hielt,  die  Augen   halb  geschlossen  nnd  den  Kopf 

•    schlaff  herunterhängen  hatte  (Fol.  29,  44},  und  kalt  an 

"*     den  Füssen  war  (Fol.  46),  welcher  ohnmächtige  Zustand,  . 

nachdem    noch    vorher  einmal  Aufstossen   (Aufseufzent) 

tqfolgt  war,   fn  den  Tod  Qbergieng  (Fol.  62)  cf«  Cheliun 

.  kc.  cit.    Und  es  hätte  der  Tod,  selbst  wenn  dem  Blut* 

;ipiangei  im  Körper  durch  irgend  ein  rasches  Mittel,  s.  B. 

'f- Transfusion,   hätte  begegnet  werden  können,  dennoch  er* 

^-  Yölgen  müssen,  da  ein  so  bedeutendes,  keiner  Kunst  zu- 

.   gänglic^es    Blutextravasat^    welches    schon    durch    seine.. 

Schwere  und  ^en,  dadurch  bewirkten  Druck  auf  die  Organs 

die   zum    Rortbesteh^n   des  Lebens  nöthige  Funktion  der 

Unterleibseingeweide  unterbrechen  und  stören  musste,  tödt«- 

'  Ucba  EntxUndungv  pnd  Brand  in  ,der  Unterleibshöhle  unbe-  • 
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jdingt  bewirkt  haben  wQrde.  Wir  erklären  aläo  demnach 
diese  bei  der  Sektion  der  Oenata  vorgefundenen  Rupturen 
der  Milz  wegen  des  durch  sie  gesetzten  Blutextravasats 
|Ür  eine  unbedingt,  und  upter  allen  Umständen  tödtliche 
Yerletzung,  wenn  wir  nämlicb  dieselben  vorlaufig  als  eine 
Verletzung,  d.  b.  Tür  die  Folge  einer  zugefügten  Gewalt 
gelten  lassen  wollen^ 

Geben  wir  nun,  nachdem  wir  die  nächste  Ursache  dea 
7odes  der  Penata  ermittelt,  und  als  solche  die  Rupturen 
der  Alilz  und'  das  durch  diese  bewirkte  Blutextravasat  ken^ 
nen  gelernt  haben,  zur  Erforschung  der  entfernten  Ursa- 
chen über,  oder,  mit  andern  Worten,  untersuchen  wir, 
welche  ufsächlichen  Momente  diese  Rupturen  veranlasst, 
pnd  somit  den  Tod  der  Dehata  bewirkt  haben,  welche  Un- 
tersuchung sowohl  durch  die  Imputatio  facti  als  die  Im- 
putatip  JMris  von  der  gr^ssten  Wichtigkeit  ist,  und  erin- 
nern uns  zu  diesem  Behufe,  dass  im  Allgemeinen  schon  * 
liach  geringer  äusserer  Cewaltthätigkeit  (Druck,  Stoss, 
Fall)  eine  Zerreissung  der  Milz  entstehen  kann,  da  die 
Milz  nur  wenig  durch  umgebende  feste  Theile  geschützt 
ist,  eine  schwammige  Substanz  hat,  die  beinahe  gänzlich 
'aus  Blutgefässen  zusammengesetzt  Ist,  und  sehr  dünne 
iläute  besitzt  (cf.  Voigtel,  pathol.  Annai,  Bd,  III.  S;,  1G4), 
so  müssen  wir  zwar  zugeben: 

dass  der  am  Tode  der  Denata  beim  Hinübersteig^ 
derselben  über  einen  Zaun  erfolgte  Fall  (Fol.  30  der  Un-- 
ters.rAktOi  wenn  er  auch  nicht  die  Milzgegend  selbst 
traf,  schoi\  durch  die  dadurch  bewirkte  Erschütterung  dea 
Körpers  eipe  ZerreissMog  der  Milz  möglicherweise  vorhe-r 
reitet,  weni^  auch  nicht  die  Zerreissung  selbst  bewirkt  ha-: 
ben  kapn,  da,  wenn  auch  Zersprengungen  der  Milz  nicht 
immer  a^f  d^r  S.^lle  tödten,  wie  die  Beobachtungen  von 
Chish^plm  beweisen  (cf.  Hörn,  Nasse  un4  Henke,  Archiv 
1819  Mai,  ^uni,  3.  447),  Denata  den  durch  die  Zevr^is-^ 
nung  nothwendig  bedingten.  Bluterguss  nicht  würde  bei  so 
WP^^tör^ip.  Wohlbefinden    haben   ertragen    Icüii^ep,^  i^ßßk 
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ftie,  wfe  die  gethan,  noch  am  andern  Tage  IiKtte  in  ihrer 
Wirthschaft  herumgehen  können  (Fol.  51  der  Unters.-Akt«)« 

und  dasB  ferner  der  beim  Rencontre  der  Denata  mit 
ihrem  Ehemann  erlittene  Stoss,  und  der  durch  diesen  Stoss 
.von  hinten,  vorn  herüber  bewirkte  Fall  der  Denata,  so 
^ie  der  unmittelbar  nach  diesem  Rencontre  beim  Hinüber- 
steigen  über  einen  3  Fuss  hohen  Zaun  erlittene  Druck 
des  Unterleibs,  und  das  Herabspringen  von  diesem  Zaune 
die  Zerreissungen  in  der  Milz  der  Denata  mCglicherwcistt 
bewirkt  haben  können, 

müssen  aber  auch  zugleich  gestehen: 

dass  wir  nur  die  Möglichkeit  zugeben  können,  and  nicht 
einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  diese  schädlichen  Einwir- 
kungen >  eis  die  veranlassenden  Ursachen  der  erfolgten 
Mitzrupturen  ansehen  können,  da  so  die  Zerreissungen  der 
Mil^  auch  ohne  alle  Einwirkung  einer  äussern  Gewalt, 
bloss  von  inneren  Ursachen  entstanden  sein  können  (cf.  die 
bei  Voigtel  1.  cit.  Bd.  III.  S.  166  angeführten  Fälle  und 
der  von  Merrem  in  der  Medic.  Zeitung  des  Yereins  fttr 
Heilk.  in  Preussen  1839,  Nr.  13  mitgetheilte  Fall),  und 
wir  weder  in  dem  Sektionsbefunde,  noch  in  den  Untersa- 
chungsakten  Thatsachen  and  Gründe  finden,  welche  unser 
Urtheil  Tür  die  eine  oder  die  andere  der  hier  vorhandenen 
Möglichkeiten  entscheidend  machen  könnten, 

*ja  dass  wir,  selbst  wenn  bei  der  Untersuchung  die 
Einwirkung  einer  äussern  Gewalt  direkt  auf  die  Milzge« 
geJid.  der  Denata  ermittelt  und  bewiesen  würde,  diese 
imm^  nur  fthr  die  wahrscheinliche,  aber  nicht  gewisse, 
unbedingtd  Veranlassung  der  vorhandenen  Milzzerreissang 
halten  könnten ,  da  ja  die  Milz  nicht  nothwendig  darch 
Einwirkung  einet*  äussern  Gewalt  platzen  miiss,  wie  die 
tfigliofae  Erfahrung,  und  das  doch  immer  nur  seltene 
Vorkommen  dieser  Verletzung  beweist,  and  dnrch  di« 
Gegenwart  einer  äussern  Veranlassung  immer  noch  die 
Möglichkeit  einer  spontanen  Zerreinsung  nicht  ausgeschlon« 
nen  ist.  .    ' 
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Um  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass  dieBe  Rupturen 
der  MHz,  und  das  vorgefundene  Blutextravaaat  erst  nach 
dem  Tode  der  Denata  entstanden  sein  könnten,  fuhren  wiP 
an,  einmal,  das»  naeh  dem  Tode  keine  äussere  Gewalt 
gegen  den  Unterleib  der  Denata  eingewirkt  hat,  indem  der^ 
selbe  namenilich  bei  den  angestellten  Rettungsversuchen 
ganz  unberührt  geblieben  (Fol.  44,  52  der  Unter8«-Akt.), 
und  auch  bei  dem  Transport  der  eben  Verstorbenen  nach 
Ihrer  Wohnung  die  Leiche  nirgendwo  besonders  gedrückt 
worden  ist  (Fol.  52  der  Unters. -Akt.))  mithin  jede  Ver« 
anlassang  zur  Entstehung  einer  solchen  Ruptur  gefehlt  hat, 
anderntheils  aber  auch,  dass  eine  so  bedeutende  Quantität 
Blut,  T'/«.  Pfund  medic.  Gewicht,  wie  in  die  Uqterleibs- 
hökle  extravasirt  war,  unmöglich  bloss  aus  der  Milz,  die 
von  natürlicher  Grösse  war  (54  des  Obd.-Prot.),  und  ihren 
Blutgefässen  allein  seinen  Ursprung  genommen  haben 
konnte,  sondern  aus  dem  ganzen  KOrper  herrühren  musste,: 
indem,  vermöge  der  Blutcirkulation,  derMil«  durch  ihre 
Gefässe  immer  wieder  neues  Blut  aus  dem  übrigen  Kör- 
per zugeführt  worden  ist,  weiches  sich  dann  wieder  durch 
die  kleineren  in  den  Rupturen  befindlichen  zerrissenen  Ge- 
Dässe  entleerte,  dabdr  ja  auch,  wie  schon  oben  angeführt^ 
das  Hera  und  die  grossen  Gefössstämme  ganz  von  Blut 
entleert  gefunden  wurden,  mithin  also  die  Rupturen  der 
Milz  und  der  Blutergoas  aus  denselben  bei  noch  beste-* 
bender  Blutcirkulation,  d«  h*  bei  Lebzeiten  der  Denata  er- 
folgt sein  müssen. 

Die  übrigen  Momente,  welche  als  Bestimmungsgründe 
unseres  Urtheils  bei  Erforschung  der  Urschen  eines  er-^ 
folgten  Todes  in  Erwägung  kommen,  haben  wir  zwar  im 
Allgemeinen  im  vorliegenden  Falle  keiner  weitern  Be«* 
trachtung  zu  unterwerfen,  da  wir  bereits  bewiesen  haben, 
dass  die  Rupturen  der  Milz,  und  der  durch  diese  bedingte 
Blotergttss  in  die  Unterleibshöhle  —  mögen  nun  dieselben 
doroh  eine  äussere  Gewalt  oder  aus  Innern  Ursachen  ent-* 
Standen ,  also  als  eine  Verletzung ,  <ider  als  eise  pathotö«^ 
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gjBühe  Erscheinung  zn  betraditen  sein  —  onbediDgC  oiid 
unter  allen  Umständen  den  Tod  der  Denata  herbeigef&lnrt 
liabeu,  die  Ursachen  des  Todes  also  nicht  in  anderweiti-* 
ligen  Momenten  gesucht  werden  dürfen;  aber  im  SpC'-r 
ciellen  haben  üi^ir  demnach  zu  erforschen,  ob  irgend  ein 
Moment  mittelbar  durch  EinOuss  auf  die  bereits  beltannte 
Todesursache,  eben  die  Rupturen,  mit  dem  erfolgten  Tode 
in  Causal Verbindung  steht,  und  halten  es  daher  fftr  noth- 
vendig,  einen  Bliclc  auf  die  Individualität  der  Denata  z^ 
werfen.  * 

Erwägen  wir  aber  die  Individualität  der  Denata,  sq 
finden  wir,  dass  dieselbe  allerdings  auf  die  ermittelte  To- 
desursache, die  Rupturen  der  Milz  und  das  durch  diese 
erzeugte  Blutextravasat,  einen  bedeutenden  EinBuss  ausgor 
ttbt  hat,  indem 

etnestheils  die  Milz  der  Denata  bei  der  Seotion  von 
80  mürber  Beschafifenheit  angetroffen  wurde,  dass  ein  eini- 
germassen  starker  Druck  mit  dem  Finger  die  Substans 
der  Milz  zerdrücken  konnte  (54  des  Obd.-Prot.)  — 
welche  Mürbigkeit,  wenn  wir  auch  mit  Rücksicht  auf  dia 
saftreiche  Beschaffenheit  dieses  Organs  der  Fäuiuiss  elni^ 
gen  Antheil  an  derselben  zugestehen  wollen,  doch  keines-* 
Wegs  einzig  und  allein  für  eine  Folge  der  Fäuiniss  anztt-s 
sehen  ist,  indem  der  dritte  Grad  der  feuchten  Verwesung, 
welcher  sich  durch  Mürbigkeit  der  inneren  Organe  cha-r 
rakterisirt,  in  vorliegendem  Falle  noch  nicht  eingetreten 
war,  vielmehr  die  vorgefundenen  Erscheinungen,  namenl-r 
lieh  die  trübe  und  welke  Hornhaut,  der  Ausfluss  einer 
schaumigen,  gelblichen  Flüssigkeit  aus  Nase  und  Mond, 
der  aufgetriebene  hohe  Leib,  die  grünen  Flecke  am  Unter- 
leibe, die  unzähligen  Todtenflecke,  der  starke  Leichenge-i 
ruch  und  die  an  den  kleineren  Gelenken  der  Extremitftteo 
noch  bestehende  Todlenstarra  (cf.  Obd.-Prot.  I.)  den  2ten 
Grad  der  Fäuiniss  bezeichnen  (cf.  Wildberg,  Jahrb.  der 
8t«  A.  K.  Bd.  ni.  Heft  2,  S.  820  sqq.)i  —  eine  Kolchs 
^Mirbo  Besehaffeoheit  der  Milz  abe^  eine  Zeiretssuiig  dff^ 
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■iHm  sowohl  dordb  eioe  jMOOWtt  Gewall^  do  an  iuMm 
Ursachen  um  so  ieiehter  snögüch  maclieii  luiisite^  wo« 
ktines  weiteren  Beweises  bedarf, 

onderntheila  DenaU  als  e{pe  dem  Genüsse  des  Bronnl^ 
weitts  in  iioheni  Grade  eFgel>en  gewesene  Person  (Fol.  28, 
KO,  51  d«r  Unter8.«Akt.)  «u  Anschwellungen  und  Erwei« 
ehungen  der  iVltJs  disponirle,  da  wir  wissen,  dass  Spirlr- 
luosa  zunjichst  zwar  den  Lebensturgor  erhöhen,  und  Con- 
gestlonen  nach  dem  Gehirn  erzeugen,  sekundär  aber  den 
Tonus,  die  Faser  erschlaffen,  und  somit  E^rweichong  der 
iunern  Organe,  In  Specie  der  A|ilz  bewirken, 

endlich  auch  Dcnata  an  ihrem  Todestage  durch  den 
Genusa  ciper  solchen  Quantität  Branntwein,  daps  sie  an- 
getrunken war  (Fol.  50,  51  der  Unt«-A.))  und  durch  den 
nnmitteibar  vor  ihrem  Tode  gehabten  heftigen  Streit  mit 
ihrem  Ehemanne  (Fol.  6,  28  der  U.*AO  in  einem  aufge- 
sagten  Zustande  versetzt  war,  dieser  Zustand  aber  eine 
raschere,  lebfiafiere  Circuiation  des  Blutes  zur  Folge  kaben 
musste,  mithin  auch  durch  ein  stärkeres  2ustr((men  des 
Bluts  ?u  der  Mil^)  dem  locus  ininoris  resistentlae,  Ueber- 
failung  und  Ausdehnung  dieses  ohnehin  saftreichen  und 
ohnehin  mürben  Organa  bewirken  yind  somit  die  Entste- 
hung von  Rupturen  erleichtern  und  den  dadurch  gesetzten 
BlutBuss  um  80  eher  zu  einer  bedenklichen  Höhe  steigern 
fnusstcn, 

■ 

so  dass  wir,  wenn  die  bei  der  Denata  angetroffenen 
lUipturen  der  Milz  als  durch  äussere  Gewaltthätigkeit  ent- 
standen, also  als  Verletzungen  zu  cunstatiren  wären,  wir 
diese  Verletzungen,  die  wir  oben  bereits  als  nothwendig 
tiSdtlicbe  Verletzungen  bezeichnet  haben,  für  individuell 
nothwendig  tOdtliche  Verletzungen  erklären  würden. 

Es  fällt  also  unser  (Irtheil  über  die  Todesart  der  ver- 

fhel.  H.  dahin  aus: 

dass  bei  Abwesenheit  jeder  andern  Ursache  der  Tod  der 

Denata  einzig  und  allein  durch  die  vorgefundenen  Hup- 

lunm  d«r  Mliz,  und  den  durch  diese  Rupturen  geseUtoa 
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BJntergms  In  die  UnlerleibBhdMe  der  Denata  erfolgt  isif 
.  dasB  wir  aber  nleht  entscheiden  liOanen,  ob  die  statt-* 
gehabten  Einwiricqugen  äusserer  Gewaltthätigkeit  (der 
Yon  der  Denata  selbst  beim  Uebersteigen  Über  einen 
.  Zaun  bewirkte  Druck  des  Unterleibs,  das  Herabsprin- 
gen von  diesem  Zaune«  der  vom  Inkulpat  bewirkte 
Stoss  und  der  durch  diesen  Stoss  erlittene  Fall  der  De« 
Data)  diese  Rupturen  hervorgebracht  haben,  oder  ob  sie 
spontan  aus  Inneren  Ursachen  entstanden  sind« 

Vorstehendes  Gutachten  haben  wir  der  Wahrheit  und 
unserer  Pflicht  getreu  nach  den  Principien  der  Arznei wis« 
senschaft  abgefasst  und  bestätigen  dasselbe  durch  unsere 
Namensunterschrift   und  Beidruckung  unserer  DIenstsiegeK 

Flatow,  den  5*  August  1840. 

Dr.  FriUch,  KL, 

Kreis -Phyaikus,  Kreis -Chirurgus» 

,    (L-  SO  (L.  S.) 

Inkulpat  wurde  darch  richterJiches  Erkenntnlss  ab  in« 
itantia  absolvirt. 
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Ueber   den    wahrgenommenen    Mangel    an 
-Apothekergehülfen  und  Lehrlingen. 

Von 

Herrn  Dr.  üicliter, 

Grnssherxogl.  Mfckirnb.  Schwcrinschen  Sanitä'ts- Rathe  and 

Kret5iphTftikuft  zu  Bditsenhurg* 


Die  Apotheker  künde  steht  mft  der  Heilkunde  In 
einer  so  innigen  Verbindung,  dass  mit  dem  Fortsclireiteh 
der  Letzteren  im  Gebiete  des  Wissens  auch  sie  sicli  aus 
ihrem  früheren,  handwericsmfissfgen  Standpunkte  erheben, 
und  eine  mehr  wissenschaftliche  Bildung  und  ein  wissen- 
«ebaftliches  Streben  sich  aneignen  musste. 

In  jenen  früheren  Zeiten  wurden  auch  von  Seiten  der 
verschiedenen  Landesregierungen  keine  grossen  Ansprüche 
an  die  Apotheker  gemacht,  wie  die  damaligen  Apotheker- 
oninungen  beweisen,  und  es  waren  im  Ganzen  nur  wenige 
Apotheker,  Velche  durch  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung 
und  Kenntnisse  sich  Ober  ihre  Collegen  erhoben.  Die 
Mehrzahl  der  damaligen  Apotheker  besass  dagegen  nur  di« 
dOrftigsten  Kenntnisse  in  der  Pharmacia,  und  ihr  ganzes 
Wissen  beschränkte  sieh  mehrentheils  nur  auf  das  Mecha^ 
nische  ihres  Faches. 

Solche  Apotheker  konnten  daher  Ihrem  Stande  nfebC 
die  gebohrende  üussere  Achtung  versehaffen,  und  es  war 
daher  eigeHtltoh   aiiiatiead,  dam  dessenangeaeliM^  sieis 
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•iiie  M^ge  junger  Leute  ^  seltmt  aus  den  gelelirten  St8n- 
dkn,  ih  Phnrmaeie  erlerntefi,  und  daher  b'^stfindfg  eine 
■lehr  pls  genttgepde  AniabI  von  dienenden  Pharmaceuten 
vorhanden  war. 

Allein  mit  dem  Aufschwünge  der  Pharmacie  und  den 
höheren  Ansprüchen,  welche  im  Verläufe  der  letzteren  Zei- 
ten in  allen  Ländern  an  die  Apotheker  gemacht  wurden, 
Änderte  sich  dies  YerhSltniss  in  Betreff  der  Menge  des 
dienenden  Personals  der  Apotheker,  und  seit  ungefähr 
10  Jähren  hat  solches  in  dem  Grade  zugenoinmen  i  dasa 
man  dieserhalb  aus  gesundheitspolizeilichen  Rücksichten 
ernste  Besorgnisse  zu  hegen  nur  zu  gegründete  Ursache 
b^t,  und  eine  Enriigung  und  Erörterung  dieses  Umstandes 
daher  nicht  unangemessen  zu  sein  scheint. 

Es  ist  nämlich  seit  d?r  angegebenen  Zelt  nicht  al)ein 
in  Mecklenburg  1  sondern,  naqh  den  mir  von  Apothekern 
in  verschiedenen  Ländern  gemachten  Mittheilungen,  allent-v 
halben  ein  Mangel  a^  (ie hülfen  und  Lehrlingen 
wahrgenommen  worden,  und  es  konnten  auch  (n  meinem 
Physikatsdistrikte,  In  welchem  sich  in  drei  Städten  und 
einem  Flecken  sechs  Apothekep  befinden,  in  den  letzteren 
Jahren  einige  Apot|ieker  nur  nach  vieler  Mühe  einen  Ge-r 
hülfen  bekommen,  aber  die  vakant  gewordenen  Lehrlings^ 
Btellen  bisher  nicht  wieder  besetzen. 

Es  müssen  daher  in  allen  Ländern  gleiche  Ursache» 
vorhanden  sein,  welche  diesen  Mangel  herbeigeführt  haben, 
und  der  Neigung,  die  Pharmacia  zu  erlernen,  entg?gen-i 
stehen. 

Man  hat  nun  diesen  Mangel  nn  Gehttlfen  und  Lehrlin-? 
gen  vorzugsweise 

1)  d^i  jel^ig^n  hohen  Kaufpreise  der  Apotheken 

Sttgesehrieb^n ,  und  es  ist  auch  nicht  in  Abrede  zu  neh- 
men, dass  dieser  Umstand  auch  als  efne  sehr  wesentllcha 
yerhnlassupg  sv  dep  vorhandenen  Mangel  betrachtet  wer- 
den kann. 

4H9in  d0r  hohe  KaufpreU  dct'  Apolhekm  Uf 
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heifieftwe§9  iKe  einzige  ftnd  haup9:MäelMthe  Ur^ 
sacke  der  groeeen  Vemnnäerung  und  des  Mmngete 
an  Gehülfen  und  Lehrlingen ,  Bondern  es  komnica 
dabei  noch  mehrfache  VerhflUaiaae  cur  groaaen  Berliek-* 
BichliKung:» 

Es  ist  allerdings  nicht  in  Abrede  2u  nehmen,  das« 
die  jetzigen  Preise  der  Apotheken  im  Allgemeinen  zu  hoch 
sind,  und  letztere  Qber  ihren  wahren  Werth  bezahlt  wer-- 
den^  und  hat  man  desshalb  bekanntlich  in  mehreren  Län- 
dertl schon  darauf  Bedacht  genommen,  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  den,  bei  Apothekenverkäufen  oft  vorkom- 
menden Schwindeleien  entgegenzutreten.  Indessen,  von 
merkantilischer  Seite  betrachtet,  so  findet  zwischen  den 
froheren  und  jetzigen  Preisen  der  Apotheken  kein  so  be- 
deutender Unterschied  statt,  wie  es  den  Anschein  hat» 
FrQher  konnte  man  eine  Apotheke  in  kleineren  SlAdten  fiir 
6000  bis  8000  Rthlr.  kaufen,  welche  in  jetziger  Zeit  nicht 
unter  15000  Rthlr.  wieder  abgestanden  würde.  Die  Kauf- 
Summe  einer  solchen  Apotheke  Mfire  daher  auf  circa  7000 
Rthlr.  erhöht.  Allein  berücksichtigt  man  den  früheren, 
grttssern  Werth  des  Geldes,  und  den  höhern  Zinsfuss  (frü- 
her 5  pCt.,  jetzt  S'/j,  auch  3  pCt.),  so  wird  der  Unter- 
schied in  den  Kaufpreisen  nicht  bedeutend  erscheinen)  und 
auch  die  jährlich  zu  berechnende  Ausgabe  des  Käufers  an 
Zinsen  nur  um  100  bis  125  Rthlr.  erhöht.  Bei  der  jähr- 
lichen Zunahme  der  Population,  und  dem  dadurch  ver- 
mehrten Umsätze  würde  diese  kleine  Summe  auch  Mieder 
ausgeglichen  werden,  wenn  gleich  nicht  zu  läugnen  ist, 
dass  die  jetzigen  einfachen  Arzneiverordnungen  und  die 
niederen  Taxen  den  reinen  Verdienst  der  Apotheker  ohne- 
bin schon  mehr  oder  weniger  fühlbar  beeinträchtigen* 

Wer  nun  in  früheren  Zeiten  dnreh  Kauf  zum  Beaitae 
einer  Apotheke  gelangen  wollte,  musste  aber  doch  aach 
iber  eine  flkr  damals  nicht  unbedeutende  Geldsumme  dis- 
pooiren  kSnneii,  und  gtosUcb  nnMiittelle  PJMrmaceuM 


konnteii  damahr,   eben  se  veniff  wie  jeM,    haffen,  anf 
dHase  Weise  sieb  eine  Apotbeice  zu  veracbaffen. 

Für  junge  Leute  ohne  Yermi^^n  waren  daber  in  jenen 
Zeiten  die  Anaaiebten  keineswegs  gOnstiger,  wie  jetiU 
Dessenungeachtet  bestand  der  gröaste  Tbeil  der  Gebnifen 
und  Lehrlinge  ans  Söhnen  von  unbemittelten  Eitern,  und 
sie  hatten  daher  Iceine  Aussicht,  von  ihren  Verwandten  bei 
etwa  projektirtem  Ankaufe  einer  Apotheke  die  erforderli- 
chen Oeldunterstntzungen  zu  erhalten.  Nur  selten  erlera- 
ten damals  junge  Leute  mit  Vermögen  die  Apolhekerkunst, 
obgleich  diese  doch  die  Hoffnung  hegen  durften,  bei  vor- 
kommenden Gelegenheiten  ihre  Wttnsche  realisirt  zu  sehen. 

Dazu  kam  noch,  dass  frQher  selten  eine  Apotheke  zum 
Verkaufe  ausgeboten  ward,  upd  ein  solcher  Wechsel  im 
Apothekenbesitze  wie  in  der  gegenwärtigen  Zeit  nicht  statt 
fand. 

Ungeachtet  dieser,  Tür  unbemittelte  junge  Pharmaceuten 
auch  damals  so  ungünstigen  Verhältnisse  war  doch  stets 
eine  grosse  Zahl,  oft  mehr  wie  das  BedUrfniss  erforderte, 
von  Ihnen  vorhanden,  und  niemals  hörte  man  von  einem 
Apotheker  eine  Klage,  dass  er  keinen  OehiUfen  oder  Lehr- 
ling bekommen  könne,  wie  solches  jetzt  so  häufig  der 
Fall  ist. 

Wenn  daher  gegenwärtig  die  Zahl  der  Geh'ülfen  sich  mit 
jedem  Jahre  vermindert,  und  ein  auffallender  Mangel  an  jua-* 
gen  Leuten  vorhanden  ist,  welche  sich  der  Apothekerkonst 
widmen,  so  kann,  nach  dem  Angeführten,  der  jetzige  hö- 
here Kaufpreis  der  Apotheken  wohl  nicht  a//ift7t«nnd  vor- 
augsweise  die  Veranlassung  zu  diesem  Mangel  sein,  son-* 
dern  es  müssen  noch  anderweitige  Umstände  denselben 
herbeiführen. 

Diese  Verminderung  der  Zahl  der  Geholfen  und  Lehr- 
linge ward  besonders  seit  jener  Zeit  wahrgenammen ,  ais^ 
wie  schon  erwähnt,  die  Regieringen  aller  Länder  der 
Pharmacia  eine  grössere  Aofmerkaankeil  wIdmeUn.  Em 
im  daW  anverkeniibar,  das» 


fit 

t)  äh  grS99eren  An9prüehe^  welche  man  jet%l 
an  äie  Pharmmeeuten  nmehi,  und  die  höhere  loit«- 
eeMchafiliehe  AuMläung  y  welche  von  ihnen  ver^ 
langt  wird^  sur  fraglicheo  VermindefUDg  in  nicht  ge«- 
fingem  Grade  beigetragen  habe. 

In  früheren  Zeiten  wandten  sich  dem  Apothekerfaelie 
«ine  Menge  junger  Leute  2U ,  welche  nicht .  allein  ohne 
Yermfigen  waren',  sondern  nicht  einmal  die  zu  diesem 
Fache  nöthige  Schulbildung  erlangt  hatten,  und  aus  denen 
nur  etwas  mehr  als  blosse  Handwerker  gemacht  werden 
sollten.  Nicht  bloss  im  liateinischen ,  sondern  in  ihrer 
eigeoen  Muttersprache  waren  sie  höchst  unbewandert.  Bei 
ihrer  Annahm«  als  Lehrlinge  kam  solches  auch  gar  nicht 
in  Betracht,  es  existirte  kein  Gesetz,  dass  sie  sich  dieser« 
halb  vorher  einer  Prüfung  beim  Physikus  zu  unterziehen 
hätten,  und  die  Apotheker  berücksichtigten  bei  der  Aus- 
wahl, ihrer  Lehrlinge  grflsstenthells  auch  nur  deren  körper- 
liche Eigenschaften,  welche  zur  Verrichtung  der  vorkom-** 
menden  mechanischen  pharmaceutischen  Arbeiten  erfordere 
lieh  sind.  Während  der  Dauer  ihrer  Lehrzeit  blieb  häufig 
ihre  Ausbildung  im  Theoretischen  ihres  Faches  ihnen 
selbst  Überlassen,  da  die  mehrsten  Apotheker  wegen  eige- 
ner Unkenntniss  dieselbe  nicht  zu  leiten  und  zu  fOrdem 
vermochten,  aber  sich  auch  gar  nicht  darum  bekümmerten^ 
dagegen  die  jungen  Leute,  gleich  den  Lehrburschen  der 
Handwerker,  zur  Verrichtung  aller  vorkommenden  häusli« 
eben  und  Gartenarbeiten  anhielten.  Letzteres  ist  ketno 
Uebertreibung.  Ich  kannte  unter  andern  einep  jetzt  ver- 
storbenen Hofapotheker  in  einer  Residenz,  dessen  Lehr« 
iinge  (Söhne  von  Predigern  u.  s.  w.)  alle  niederen  häus- 
lichen Geschäfte  verrichten  mussten,  ohne  dass  er  ihnen 
jemals  eine  Anleitung  gab,  sich  Im  Theoretischen  odef 
Praktischen  der  Pharmacie  ausaubilden.  Noch  bis  zum 
Jahre  1814  gestattete  er  es  nicht,  dass  die  jungen  Leuls 
Ihr  Mittagsessen,  welches  sie  vom  Gesindetische  crliielten, 
an  seinem  Familientisoho  versebren  dafften! 
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Nteli  BMMgMg,  titet  aoleheii  hafidUrerlfunSMHgM 
Xjehrzeit  fand  wiederam  keine  Prüfung  statt  4  and  wahrend 
ihrer  Servirseit  als  GehlUfen  bekttmmerten  #eder  der  Prin- 
cipal«  noch  der  Phjaikua  sieh  darom,  ob  sie  auch  Forl^ 
•chritte  in  ihrem  Wissen  machten ,  man  war  zufrieden, 
wenn  si6  nur  die  Reeepte  gehörig  anzufertigen  ^  und 
Pflafcter^  Salben^  Extraete  und  die  leichteren  chemisehen 
Präparate  zu  bereiten  vermochten.  Erst  dann,  \ienn  sie 
zum  Besitze  einer  Apotheke  gelangten ,  mussten  sie  ein 
Examen  4  jedoch  nur  hei  dem  competenten  Physikus,  be^ 
stehen^  dessen  Kenntnisse  in  dem  Gebiete  der  pharmaceuti-«- 
sehen  Wissenschaften  aber  selbst  so  häufig  im  hohen  Grade 
dürftig  waren )  und  desshalb  der  vom  Staate  beabsichtigte 
Zweck  dadurch  keineswegs  erreicht  wurde. 

Die  Ausbildung  der  jungen  Pharniaceuten  wird  aber 
jetzt,  wegen  der  seit  Itingerer  Zeit  erlassenen  gesetzlichen 
Anordnungen,  nach  einer  dem  Angeführten  ganz  entgegen-«- 
*  gesetzten  Norm  vorgenommen,  und  der  Apotheker  kann 
nun  nicht  mehr,  wie  früher^  ein  gedankenloser  Arzneibe- 
reiter, sondern  er  soll  ein  Gelehrter  sein. 

In  den  mehrsten  Ländern  werden  nur  solche  junge 
Leute  als  Apothekerlehrlinge  zugelassen,  welche  in  einer« 
von  dem  Physikua  vorzunehmenden  Prüfung  die  gehörigen 
Schul«*-  und  Sprachkenntnisse  auf  das  Genügendste  dar- 
thun.  Nach  beendigten  Lehrjahren  haben  sie  ein  rigoroses 
Examen  über  ihre  erworbenen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten^ 
um  als  Gehülfen  dienen  zu  können,  zu  bestehen,  und  als 
Gehttlfen  müssen  sie  bei  jeder  ordnungsmässigen  Apothe» 
kenvisitatioa  Fragen  aas  dem  Gesammtgebiete  der  Phar-* 
macie  beantworten,  und  daher  sich  bemühen,  in  ihrem 
Wissen  fortzuschreiten,  wenn  sie  sich  keiner  officieilen 
Erinnerung  dieserhalb  aussetzen  wollen« 

Zur  Uebernahme  einer  Apotheke  ist  aber  erforderlich^ 
dass  sie  ihr  Examen  bei  der  höheren  Medicinalbehörde  des 
dan  Landes,  In  welchem  sie  sich  so  etabliren  beabsichtig 
gen,  maehen^  welehes  Examen  aber  von  einem  solches 
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Vmhng¥  Ist,  and  sMclie  Kenntnisse  in  den  simmtliebeil 

^  f  fiarftiaceatiscken-  Wissenschaften  verlangt,  wie  ein  junger 

-'lllann  sfe  sieii  nieht  dar%h  'eigenes  Stadltfbi  ^iirefid  sei- 

)ier  Lehr-  und  Servirzi^ft  zu'erwerUen  Im  iMinde  ist 

Die  jungies  I^harmaceutetT  slrfA  *deMiilb*g«Mlhigt,  %e^ 

'   nigsteps-l  bis  %  Jahre  in  eineni -fixeren  "^Inirfna^iitlscheii 

LeVrinstiQite^  W  sotche  in  Berlin/ MühelNM,  fcnt;  Ofes-& 

*  sen   etc.    eingcfrfchtet/ oder  auF  Akademien  *!^uztfbringen, 

nnd  Biese 'Stadienzeit  ^i'ird  oft'.noch  daOtireh   verlängert« 

däss  sie  nach  Ihrer  {01  Auislande*  erlangten  'IhüeöreftiseheB 

und  praktischen  Adsbildting^  in*  fhrefli*  VaterläSide  äof  der 

Alcmtemie  nicht  selten  etnen  abermaligen 'Kursus  zunaelieli 

gezwungen    sfiid,    um   die  Gunst  der  iRrofes^^ofeii ,   tfirer. 

künftigen  Examihätoren,  nicht  s«  verscKerzft.     ■*  '   *     - 

Seit  der  Publikation  dieser  gesetzlteheit '  Afiordntlngeii 
^ind  daher  alle  diejenigen  jungen  Leute  v6u  .der  Erlernung 
der  PharthAeie  ausgeschlosseri,  dfeneiif  te  an  den  nCfhiged 
fichulkenntnissen  fehlt,  oder  deren  Eitern  und  Ferwaridt^ 
wenigstens  nicht  so  benfittelt  sind,  um  die  nicht  nnbMea-^ 
■  tenden  Kosten  ihres  mehrjährigen  AafenAialtea  in  den 
phärmaceutischen  Lehrinstituten  und  aut  den  Akadethies 
bestreiten  zu  können.  Von  den  Dbrigeo  jungen  LMen, 
x^elche  im  Besitze  der  erforderlichen  wissenschaftKeheif 
Yorbildung  und  der  nOthigen  Geldmittel  sind,  werden  jetzt 
-aber  auch  nur  Wenigere  sich  der  Pharmaeie,  -die  NlehilUea 
Tielmehr,  bei  denen  itwa  Anlage  und  Neigung  ^a^u  vor- 
handen, einem  höheren  Studienzweige  widmen,  oder  ein 
andere^  Fach  ergreifen ,  da  die  YerhSItniss'e  der  Apothe* 
kergehnlfen  keinesweges  so  einladend,  nnd  die  Sslaire  der» 
selben  nicht  so  beträchtlich  sirfd^  um*ihne&  einen  genQjfr 
genden  Ersatz  fär  die,  der  erforderlichen  Ausbildung  Im 
ifcrem  Fache  g«brachten  Opfer  an  Zeit  und  Geld  in'  ge^' 
währen,  ahütrahirt  von  der  steten  Ungewissen  .Anflsidil, 
frOh  oder  spät  zum  Besitze  einer  Apotheke  sn  gafoilgieii« 

Durch  diese,  von  den  Fortschritten  .in  den  Künsten  uni 
Wissenschaften  gebotens  Umänderung  in  der  fteöratfa^KeS 
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und  praktiseten  Ausbildung  der  Pbaromcettten^  ward  dtaaa 
Aur«bildung  i^elba(  im  bedeutenden  Grade  herbeigefUlirt, 
ai»er  zugleich  die  Zahl  der  Geiiüifen  und  Lehrlinge,  der 
nOthigen  arbeitenden  Personen  in  den  Officinen,  «ieht  w^ 
Big  vermindert.  £»  ist*  <kiiier  dtfrcb  die  Beseitigung  eines 
l-ebeistaffdes  ein*  atnlerer-  wieder  herbeigefllhrt* 

Diese  höhere  Alisbildung,  welche  die  Pharmaceuteii 
sich  jetzt  verschaffen  miissen/ begü>istigl.nu|i  atich 

3)  ihren  Uebergung  in  andere  Gexehäfie^^  bei 
denen  ähnllcbe  ^toi^emchaftHehe  Menninisse  er^ 
forderlich  «ind^*  ünti'^'odarch  wlbderum  die  Zahl  der 
Gehlklfen  2ich  vermindern  muss.  • 

Der  Phafmacedt  soH  ^  mit  der  Botanik ,  Mineralogiti 
Waal^enfründe;  Ciiemfo,  Pkv^ik  u*  s.  w«  vertraut  sein»  Ihm 
stehen  daher*  viele  Weg;^  offen ,  sich  sein  Fortkommen  zu 
sichern ,  wenn  '  ^r  in  einem  dieser  Zweige  eine  besondere 
Ausbildung. erlangt  iiär.  Er  kann  als  Botaniker^  Miner»* 
löge,  in  den  verschiedenen  chemischen  Fabriken,  bei  Hut- 
tenwerken'o.  s.  w»  eine  Anstellung  erhalten,  und  braucht 
iieine  Wünsche  nicht  allein  auf  die  Erwerbung  einer  Apo* . 
theke  zii  beschrähken«  Manche  geschickte  jungä  Pharma« 
eeuten '  habeii  zeither  schdn  dergleichen  neue  Lebenswege 
gewfthlt  und  sind  wieder  aus  dem  Apothekerstande  ge^ 
schieden«  Die  früheren  ApothekergehUifen,  denen  mehren- 
theUs  jede  wissenschaftliche  Bildung  fehlte,  konnten  da-» 
gegen  mit  wenigen  Ausnahmen  kein  anderes  Fach  ergrel-« 
fen'  und  höchstens  zuixi  KrSmerstande  übergehen.  Die 
Mehrzahl  derselben  brachte  daher  ihre  Lebenszeit,  oder  SQ 
lange  ihreKrSfte'es  gestatteten,  in  den  dienenden  Yerhält- 
Hissen  zu,  und  da  stets  neue  Lehrlinge  herangebildet  wur-> 
den,  so  fand  in  jedem  Jahre  eine  Vermehrung^  wen^stemi 
nie  eine  -bemerkbare  Verminderoj^g  der  Zahl  der  GehBl« 
fen  statt. 

Ausserdem  wird 

4)  dunh  den  oft  mehrere  J^uhre  langen  Auf^ 
miihall  der  jungen  Pharmaceufen  auf  Akademien 
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mä  in  den  phurmaMuiischen^  t^hrifutifuien  $:ina  -      ' 
^icht  geringe  Zuhl  von*  denselben  dem  ^Apotkefier^ 
igeechäfle  entzagen  y    w«IcJim   mcIi  und  nadi  iniper   «^  ^ 
.fühlbarer  werden  muss,  da  dieser  Abgang  niebt  daidt  4iä, 
HeraiibUduiig  einer  verbflltaiaamAsaigeii  Menge  voA  JUahr-»  . 
Jlngen  wieder  ersetzt,  wird.  .        '       »^ 

";      Endlleb  hat  «dbst  .  •    *"  ';* 

8)  die  in  einigen  Ländern  getroffene  geeeU^tiehe     ^ 
Bestimmung^  wodurch  den  Apothekern  die  Fret'^  « 

*heit  genommen   ist  ^   tiach  eigenem  Belieben  sieh  ' 
einen  oder  mehrere  Lehrlinge  %u  hallen  y  aueh  in  ' 
einiger    Hinsicht  zur  Verminderung  der  GehQifeii   beiga->  '    * 
tragen«  * 

In  Preugsen  wird  es  gesetzlich  nicht  gestattet,  dass'^ 
ein   Apotheker,   der  keine  GehQlfen  hält,   Lehrlinge  an^ 
nehme,  oder  mehr  Lehrlinge  halte,  als  die  Zahl  seiner  / 

Qehüiren  beträgt,  und  in  Mecklenburg  dfirfen,  naeh  der  ' 
Regiminal-Verordttung  vom  18.  Oktober  1831,  nur  die- 
jenigen Apotheker  Lehrlinge  halten,  welche  bei  der  Prü- 
fung die  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  gezeigt  and  dar- 
über von  der  Medicinal-Commission  zu  Rostock  ein  be- 
stimmtes  Zeugniss  erhalten  haben. 

Dies  wären,  nach  meiner  Ansicht,  die  Veranlassungen 
zu  dem  in  allen  Ländern  bemerkten  Mangel  an  GehQlfen 
und  Lehrlingen,  und  es  wäre  nun  noch  zu  erörtern:  ob  die- 
'  $er  Mangel  wirklich  von  einer  solchen  Bedeutung 
sei,  dass  er  zu  ernsten  Besorgnissen  gegründete 
Veranlassung  geben  könmf 

Die  Ai^ofbeker  sollet  za  allen  Zeiten  bereit  sein^  die 
yao  ibnen  geforderten  Arzneiwaarea  zu  verabreieheo,  an^ 
die  von  den  Aerztaa  verardaeten  Rezepte  ungesäumt  ancu^ 
fertigen.  Sie  ktanea  daher  diese  Geschäfte  nickt  allein 
versehen,  sondern  müssen,  nacb  de«  Umfange  derselben, 
einen  oder  mehrere  Geholfen  Italien*  Dieaea  ist  aueh  aas 
deai  Grunde  aothweadig,  danrit  bei  ihrem  fif^en  Erj^^nr 
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ftf n .  kclii» .  St0r'on|eii..  «1er  gar  Hemmtrngen  Im  Qpftehl|fM 

eiütr^en.  .  .« 

*       -  Iti  den-JsSmintlfdien  Apotheken  itfnes  Landes  iniisa  da^' 

t^r  beständig  eine  verhäitnfsBmftsaige  Anzahl  von  OehQl-^ 
.fen  .yprhandeii  aein^  uhn  unter  allen  Umständen  den  Bedarf 

der  erkrankten  Bewohner  leinen   Ortes  oder  einer  Geg;end 
.  BcbneU^zu  befriedigen,  tind  sind  aoeh  schon  die  Physiker 

gesetzlich  verpflichtet V  hierauf  za  achten,  ja,  wenn  epfde<* 
^  Miscbe  Kraidiheiten  ausbrechen ,  und  die  Geschäfte,  in  den 

Officineh .  sich  dadurch  bedeutend  vermehren,  daf&r  Sorgs' 
.  c«  tragen,  dass  flir  die' Dauer  der  Epidemie  das  GehOi* 

•  £|0pers0iial  verjgrdssert  werde« 

•  ^   gehören   daher  die  ApothekergehQlfen  eben&Ils  zu  den 
.  aothwendigen  und  unentbehrlichen  Medicinalpersonen  einsa 

LaQfles,  dann  kann  es  keineswegs  gleichgültig  sein ,  wena 
ihre  Zahl  sich  mit  jedem  Jahre  vermindert^  und  ein  Er- 
luitz  ,diesei  Abganges  durch  die  Heraiibiidung  einer  ver* 
liältiiissmässigen  Anzahl  von  Apothekerlehriingen  niehl 
Statt  findet.  Bei  gleichem  Fortschreiten  eines  soleliea 
Vebelstandes  wird  und  muss  dann  die  Zeit  kommen,  dass 
so  noanche  GehUifenstellen  unbesetzt  bleiben,  und  die  Ge« 

•  iehäfte  in  den  Officineh  von  den  Apothekenbesitzern  alMil 
sa  verrichten  sind,  besonders  in  den  kleinen  Stttdten^  Im 
denen  in  der  Regel  der  Apotheker  nur  mit  einem  Gehttl-» 
fen ;  den  GeschAften  vorsteht.  Vermöchten  solche  Apöth^ 
ker  auch  während  der  bauet  eines  guten  Clesundheitsza-» 
Standes  in  ihrer  Gegend  die  täglich,  vorkommenden  Arbei* 
ten  in  ihren  Officinen  allein  und  gehörig  zii  versehen,  so 
irfire  dieses  doch  nicht  mtfglieh,  wenn  die  Zahl  der  Kran- 
ken sich  mehrte,  oder  ^pidemlschs  Krankheiten  ausbrächen^ 
.und  fbr  eine  Menge  Erkrankter  oft  gleichzeitig  die  Arz« 
.  seien  schnell  angefertigt  Horden  müssen.  Einer  bedeaten« 
:  den  ^  Ztgerung  In  der  Yerabreichnng  der  Arzneien  kdnSIs 

dann  nichi  vorgebeugt  werden^  Wodurch  nur  zu  leicht  dis 
Wiederherstellung  und  das  Leben  der  Erkrankten  gefthr- 
ide<   würde.     Bei  eigenem  Erkranken  solcher  Apotheker 


a     I  *     •        • 


.* 
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t  •  *     -  v»  •  ■        •  •        f        -    . 

.  fterb(2izfisc)iniieii .  wäi-e  di^r  LebeikiCanil  dann  noch  grdsatr.    '^  ^ 
'Lfial^t  sieh\laitor  eine  Verminderung  ond  ein  vorhaiufe-»    V'  ^' 

"  ner  IVIangel  ^h  Apothekerg;fhUlfeto  und  Lehrlingen  nicht  in^ 

f' Abrede  ni^hmeti  Und  ward,  wte  er-scheint,  u  beffirohten,        -  * 
>  ^dasB  ditaer  A|angel    kn  LAnfe  der  Zeit  ^her  za^  jrIs  ab^  ^  .  / 

*Q«htpe',   8o'  i^t  ilerselbe  in  Bezog  auf  das  allgtnMJne  Ga^  ^ 
^UQdhtR^i^obl  schon  j^tzl  von   einer  sqjcfaten  QedeatuBg;      ; 
dasa  $i|ie  gegründete  Veranlasaung  au  deaBfoilsigep  ernatt*  ,    * 

•  liehen  ßeaor^iafien  als  vorhamtm  angenommen  Verden  kann. 

«     *  'Bei   aolchcfi    6e8prgffcheii   V^rbSltnteaen  iat  es  ddtar 
In  lg;ewijsser  Hinsicht  Pflicht  dar  Öffentlichen  Medicinalli^  <t   > 
l^nten  90  wie  «der  Apotheker,   diese  Angelegenheit  ain^r " 

7  grümilichen  ErOrterong  uBd  Prüfung  zu  unterziehen,,  um      '  <" 
au  ermitteln,  ob  nicht  vleltefchl  von  Seiten  der  verschiede- 
ften  Lendesregiecnngen  Mass'regeln  fergrlffln  werden  kj^nn-  ^ 

fen,  ^etehe  die  vofliandenen  Besorgniaae  beseitigten^  eUieo    •  •    ' 
xVinehmenfleh  Mangel  ajB  Apothekergehülfen  vorbeugten  und 
ift^iedemm   b^i  jciri'geu  Leuten  die  Neigungf' ernKackteii ,.  sick 
^t  Pharmacle   zu  widmen*    Auch  Ich   fiihia  Inieh  wegen 
meiner  amtlichen  Stellung  gedrungen,  niofne  An  sichten  Obat 

4 

diese  ATigelegenhett  ausziiaprecfaen ,   wenn  ich  solche  auck' 
fMir  al9  Andentangen   zu   betrachten^  bitte,   wodurch   nm<^  • 
sichtigere  und  erf^hfm^re  Münner  vom  Fache  vielleicht  var«t.    '. 
al^lasst  würben,   |iii(  solchen  motivirten  Viirachlägite  her-*  -  ^^ 
vorzugehen,   welche  in  jedem  Betrachte  die  l^eaefetang  dev   ' 
Regierungen  verdienten  und'  zur  Forderung  des  bcabBick-r 
üglen  ^weck^s  beitrügen. 

Der  •  jetzige   hohe  Kaufpreis   der  Apotheken    imd   die 
(iebertheuerung  derselben* Ist  nun  zwar,  wie  Ich  eb^  k^    - 
kfluptet  hahci  keineswegs  dia  einzige  und  hauptsächlichst». 
Veranlassung   zu  dem  vorfaandaneo  Mangel  an  Geh&lfeai 
^fiA  Lehrlingen,  doch   trägt  derselbe  allerdings  sehr  war       •* 

«       ■ 

^entlieh,  mit  dazu   bei,  dass*  junge  Leute,   wanii  sie  kaia  * 

Vermdgen    haben,    nicht  mehr  so  hftufig  wie  früher  dts 

•  • « 

Apothekcfkunst  ertönen;  • 


% 

r 
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*.  B*  nnUtfe  daher  dafür  Sor^e  getragen  irer- 
""iSen,  diefse  Üteache  möglichst  zu  beneitigen  und 
'-devk  hohen  Kaufpreise  und  den  lieber theueritngeu 
^'der  Apotheken  vorzubeugen^  ^aa  auch  in  anderer 
"Bexiehiing  von  <ter  grOffftten  W  icbtigkoit  ^äre.  * 

,'      Die   LcberfiinuBg  in  allen  Stfinden  und  Gewerben  hat,' 
f  traftondwB  In   de»   letatem  Decennien,  hdfuptofichlich  drf£u 
£eigetrag^^  dasB  Gmndbesitxiingen,  mit  weichen  eine  bcH 
"  voringtft  Erwerbsquelle  in  Verbindung  steht,   beim  etwai- 
gen Verhaofe  )i^egen  2a    ^osser   Concurrenz*  der  Käufer* 
so   oft   tibe|*  'ihren   wahren  'M>rth    bezahlt   werden.     So 
-  glefohgQllig  dieses   nun   auch   In  vielen  Fällen  dem  Staate 
'^sein  kann,   stf'  bedenklich  Ist  s(/lche  Uebertheueruqg  durch 
Sie  dadurch  veranlassten  niSglichen  Folgen,  doch  bei  dem 
Realeigenthum  und  der  damit  verbundenen  Kunst  oder  ^em 
Gewerbe,  welche  letztere  wegen' ihres  wichtigen  Einffiisses 
auf  das  aligemeine  Wohl  unter  ^iner  besonderen  Aufsieht 
des  Staates  stehen  und  von  demseMten  so  grosse  VorzQg^ 
bewilligt  erhalten,  wie  dieses  nun  namentlich  bei  den  Jpo- 
iheken  der  Fall  ist. 

Bei  dem  Verkaufe  einer  Apotheke  sind  daher  ganz  an* 
dere  Grundsätze  in  Betracht  zu  ziehen,  wie  solche  beim 
Verkaufe  von  anderem  Privatelgenthume  zur  Berücksichti- 
gung kommen,  und  es  Ist  kein  Eingriff  des  Staates  in  die 
*  privatfven  Verhältnisse  des  Einzelnen ,  wenn  derselbe  de» 
Verkauf  der  .Apotheken  unter  besondere  Aufsicht  nimmt, 
und  dabei  Schwindeleien  und  ein  leichtsinniges  Ueberbieteii 
der  Käufer  zu  verhIHen  sucht,  wodurch  sonst  nur  zu  häufig 
dasjenige  herbeigefAhrt  Mird,  was  der  Staat  durch  das 
Privilegium  eigentlich  vorbengen  will.  Der  Apotheker  soll 
Blmlich  in  derjenigen  Wohlhabenheit  sein  und  bleiben,  in 
velcher  er  vermag,  allen  Anforderungen  der  Medieinai* 
Ordnung  zu  gentlgen*  Man  präsumirt«  dass  Sorge  un4 
Koih  ihn,  zum  grossen  Nachtheile  des  Publikums,  vom 
Pfade  der  Flieht  abauweiehen  verleiten  könnten. 

Wenn  er  n«n  gleich  beim  Ankaufe  einer  Apotheke  diese 
•  •    • 
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«:Pber.den  -«(aVen  Wertli*  bezahlt  uud  beim  Mangel  an'  lifii«^ 

feichemiein  eij^ciien  Yel'iiU)geA*4iabei  elpe  .grbase  Schulden^ 

'la8tr*Qberiiimin^*^Q  wird  er  nur  s^v  biild   fn  Dttrftigkotl 

.  geratken   lyid   die  Aj^o^keke  cum  ^ÖMteik  Nachtheile  des 

^  Publikuma  in  Verfall  bringen..  Dec  'Slaat  M  daher  in  jeder 

V Hinsicht  «iiecechtigt,  den  Verbaüf  der  ^ppthokc^n  untec  »eine 

Aufsipht  aiC  nehmen ,  um  die.  so  nachtheiligep  Uebertheoe« 

*  Vungen  der  Apotheke^  sa  verhüten, ' 

«.  Oiese  Uebertlieiieriiog^n  der  Appthekyi  werden  pah 
^  fMifo^  dnreh  Unkenntnias  der  ApotlieKer  im  MerkaQtili- 
sehen-  des  CleschäftPi  th^ils  durch  falsche  Yorspielungea 
der  Yerküiifer  -vom  jährlichen  Umsätze,  und  theils  durch 
dnji  "Streben  des  Käufers  mich  eigenqm  Besitze  uqd  durch  . 
^4>c  jloffnang,  durch  seinen  Geschäftsbetrieb  den  Umsatz 
der  Apothe,ke  zu  vermehren,  bervorgebradit,  abstrahirt 
vy%  der  Unmöglichkeit,  in  allen  Fälle«  de«  Wahren 'Werth 
einer  Apotheke  w^  dahir  die  höchste  Ka}ifsniiÜDe  zvi  be- 
stimmen. '  « 

Der  w^hre  WertJ^  einer  Apotheke  hüngt  aber  eben  so- 
wohl von  Zeitumständen  und  Verhä^ltnissen  ab,  wie  diess 
mit  80  vielen  anderen  Geschäftsbetrieben  der  Fall  ist. .  Di€( 
Persönlichkeit  des  Apothekers,  die  mehr  oder  minder  aus- 
gebreitet^ Praxis  der  Ortsärzte  und  so  manche  andere  Ver- 
liältnisse  haben  auf  den  jährlichen  Umsatz  einer  Apotheke  * 
einen  bedeutenden  Einfluss,  nnd  durch  sie  allein  kann  der 
Werth  der  Apotheke  sinken  oder  steigen. 

Wenn  sich  nun  der  Werth  einer  Apotheke  ita  Allge^ 
meinen  nicht  bestimmen  lässt,  sondern  dabei 'die  bespn- 
deren,  zur  Zeit  des  Verkaufs  statt  findendefi;  ^e  e)>ei| 
erwähnten  wandelbaren  YerhäUnhise  jedesmal  zur  Berück- 
sichtigung kommen  mQssen,  so  kann  der  watirfi  \^6rth 
einer  Apotheke  stets  auch  nur  ein  relativei**Beiff.  Mu^ 
man  nun  dieses  annehmen,  dann  ergiebt  sich  hieraus'' die 
grosse  Schwierigkeit,  ein  stattfindendes  t-ebertrelben '  der 
Kaof[ireise  von  Apotheken  In  allen  Fälfeif  zu  erkennen. 
W«   ajbec  iHese   Hft^jmiWig  schwierig. i^t,   dji  lassen  sieh 


» • 
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preise  d^r  Apeihekeii  jedesgiyti,im  vflrkälen.      . . 

£^    ^9reh   dali^^.uiii   ^eq  |ilRede.*^heiidej|  Zwec^T- 
fnGgltehst.  zi>  ^;:e|pheD«.  nur  «IJgeineina.  Aiior^uupgpn  eu  ' 
Ireffeiit  wie  ifS  .^olch^  j^afjis.tahend  aneudefiten  mir  erlaube, 
■  Der.  Verkauf  der  Apo.thckon  geschieht  bekai|ii||^h  Ofi^nir* 
lieh  in  einenl  Terinipe  oder  priyatiiif  nach  gelrüQener  Ver-^ 
einbarung^  nac})depi  äer  Verkäufer  -vorher  die  Erl^ul^iaf 
^um  YerkauCe   vpQ   def  I4andqarej^er4ing  erbeten   und  ^-r 
halten  haW    Es  fnifssten  aber  dabei  eiws^  fqlgende  S^t^r 
)ich^  Bestimm affgengetrt)ffen  werden: 

1.  4kr  Verkäufer  h|itte  das  bOchßte  €lehot  im  öffentllT 
fihßü  'Ternjne  ad^r  die  Kaufsufnme,  M'orQber  man  priva« 
lim  einig  geworden 9  der  Regierung  anzuzeigen; 
'  %f,ii^r  KdqCer  mttsste  dabei  seine  Verniügensumsiände 
dpcoihentir^D'  u.nd  namentlich  glaubhaft  beweisen,  wie  viel 
eige&es  Vermögen  ^'  besässe  ^der  durch  eins  fleirath 
bekämf ,  und  %ie  viel  er-  dem  Verkaufet'  von  der  Kaiu- 
Atfmme  zu  verzinsen  hätte; 

■    9k  von  der  Staatsbehörde!  würde  danfi  ror  der  e^en- 

io^n   zu   ^rtfieilenden  Concession    blid^s   (1   u«  i)  .dem 

competetiteii  Kreisphysikus  ^iir  Berkhtserstatlung  commit« 

Ürt,  welcher  hierauf        '         '  .' 

*  *     a.  ,über  das  Gesuch  im  Allgemeinen  m  «rtbeilen  kfitcci, 

.  6.  den  wahren  Werth  der  verkauften  Apotheke  zu  er- 

'  iqltoeln.  sachte  nn(f  diesen  mit  dqr  Kaufsumme  vergliche, 

,  welcjies  sich,   In  so  weit  solches  Oberhaupt  zu  ergründen 

',^hh  ergÄha: 

BS^  ass  der  TaxMioif  des  Wohnhauses  cum  pertiuöii- 
ms  durt'h  Saehverst^iiidigef 

bb,  ans*  dam  ongeföhren  Werthe  dfis  Waarenvorrathes, 
/der  Utensilien^  Gerfithe  o*  s.  w.,  ,. 

cc;  6US  dem  jährlichen  Umsätze,  nach  einer  durch 
liiVftsypn  der  .Reohnungsbttcher  erhaltenen  Kenntniss  der 
Einnahme  und  Aasgabe  and  einer  Sjährigen  Durchscjinitts- 
bereohuunj;  d^rsefben,  i|;id 


.'  1 


759 


.1 


'  dd/  aiui  defi  toufnderen  YerhältnfftaeD,  welche  auf  das 

fieschäft    der   Apotheke    zoUber   von    vortüeilhaftein    oder 
oachtheiligem   EinfTufi$;e  trareh,   oder  möglich  oder  wafar-r 
'  istfieiiiiicli  sein  werden«  ''         • 

Verfährt  ntiu   auch  der  Piivsikns  bei  seiner  Berichter-r 

,  MaUung*  luit  der  grÖs^ie^.Unialeht  uud  Gewissenhaftigkeit, 

.  ßo   können  Ttfirscbimgen   dabei   d&eh  sehr  häufig  vorkom- 

^*  M^en  ,•  indeu  ftn  göwisseoloaer-  und-  gewlnnatichtiger  Apor 

.  *  tkeker  ea. nicht   verdohmähed  vtrd,  du^efr  Vo^egung  von 

•  /(alsGheii  Berechnungen  ddln  .Känfer  und  den  Piyysiküs  irre 

^  m   fiihrea.     ßa«  Hkich   aber   cin^   ^bldie   atekhtiiche  TäUr 

»ohong  jot  Laufe  der  Zei|  unfehlbar, zu  erkennen  giebt,  .80 

^niiate  dann,  *  •  *'     .        *  ' 

4.  ein  solchec  Verkäufer  fllr  den  beSbaicInfgteii  Betrag*^ 
bestraft  werden,  und  desfthalLk^g;eieisserA)£(ls(B»  als  {TatUlsii^ 
eine,  im*  Verhältnisse  eiitn  fi^uf^de^ftgeinessene  Summe'    * 
eini&e  Jahre   hindurch   beim  Käufer.  ohne*daas  sie*\f6h-       ",\ 
rend   Aianer  Zeft   vom  TerkäufiSr  geSttmligt  wecd«yr^dBrfe,    t^ 
stehen  bleiben , .eiidücli  müs^to  •      »■;••  '  '    •'  '     -^  '  • 

5.  Käufer  nmd  Verlänfer   btstraft.  werden,'  falls^  sicfc 
iH'gäbe^  daßS  beide  eiiiiai  fingirt«  niedrigere  Kbufspmure  an-«^^  ...  -.  ' 
'gegebes   i^itttten   und^  vlem-Känfer  ausserdem    eine  Stitttms*.  ;#  r  ' 
als    heimlicher   Zuochuas   zu ly 'Kau Algeide    bezaUt,  wäre^   ^*:-'' 

•  fttder  bezälilt  werden  ^qllte.  .   '  -  ^  / 

Hätte  es   nun    aucii    den   Anschein,    als   wenn   duaeh  *    ^       . 
solche    gesetzlichen    ßestimmungeii    der   fragliche    UebeN^ 
stand  ?#nig   beseitigt   werden   künqte,   so  w&rdc  die  Er-, 
fahrung  doch  zeigen,  dass  auch  hiedurch  in  allen  Fäl^ 
len  eine  Uebertheuariing  der  Apotheken  und  ein  zu  hoher      \ 
Preis    derselben   nicht  immer  zu  *  verhüten  sei«     Dennoch..'« 
wärdeu    solche  Massregeln    einen   nicht  zu  verkennenden       ^ 
günstigen   Einiluss-anf  die  zeitherigen-  Schwindeleien   mit 
dam  Verkaufe  der  Apotheken  haben. 

Sollte  indessen  hieraus  für  weniger  bemittelte  PBarniä«-  »..- 
1     ceuten ,  iViQ  sich  durch  Kauf  in  den  Besitz  einer  Apothek«^ 
jHi  setzen  beabskhttgiin,   ei«  wirklicher  Nu(z»n  er)rfK;l|seD.  * 


• 
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^nn  wfire  npch  erforderlicK.  dtf««  ßtlen  Apothekern 
ein  Realprivilegiun}  eriheili  würde  und  nie  hier-- 
dur^h  die  gesetzlich  anerkannte  Berechtigung  et^ 
hielten y  das  Privilegium  bis  «14  einer  bestimmten 
Summe  als  Hgpothek  bestellen  zu  köfinenJ^  wie  90I- 
4}lie8  schon  in  «ipigen  Länd^rii  «^e9t9Uet  ist« 

In  (l^njenigen  Ländern,  in  ^eichen  die  Apotheker  keiQ 
lUalpriviiegitini ,    sopdern    nur   ^In    Privilegium -auf  Hif e.  ' 
Lebenszeit. besitzen,  gewährt  das  letztere  keipe  hypotbeka-' 

•  •  • 

fische  Sicherheit,  upd  die  Apqtheker  ktfnnen  dasselbe  fii^hl  .• 
fttr   rückständige   Käufgelder    oder    bei.  fileidanifrihep   fiic  . 
Hypothek    bestellen»    Vorsichtige  Verkäufer  laissen-  daher 
von    dem  Kaufgekle  auch   nur  eine  solche  Summe  stehest 
als  d^r  \Vet-th   der  Immobilien,,  des  Hauses  etc.,  welche 
*Blit  verkauft*  sihd,   beträgt,-  und  Geldanleihen  berQcksich-  . 
tigen   ebenfalls  nui'  das  Letztere,  üyii  nicht  in  Gefahr  zu 
koniifien,   naqihafte  Kajfitalverjuste  zu  erleiden.    Ein  mir 
bekfuinter  Apotheker*  in   Mecklenburg ^  von   welchem  diese 
Torsicht  bei^  Verkliüte  einer' Apotheke  iHipht  beachtet  ^ar^  _ 
.hätte  desshalb  beinahe  Mne  selif  bedeuteiHfe  Summe  ver- 
lorel^.    Er  hatte  seine  Apotheke  fi^  19000  Kfhlr.  verkauft^ 
piui  fticb  bei  Uebergabe  derselben  an  4len  Käufer,  naclidem 
«von    ^er    hohen   Lätidesr#j||ernttg  der  Verkauf  genehmigt 

*  ond  das  Privilegium  auf  den  Käufer  Übertragen  war,  von 
dtesem  die  Summe  von  5000  Rthlr.  auszahlen  lasfien*  Der 

.  Rest  der  Kaufgelder  soHte  in  jährlichen  bestimmten  Raten 
abgetragen  werdeii.  0er  Kiufev  konnte  eber  eingetretener 
Familienverhältnisse  wegeu  die  letztere  eontraktliche  Ver- 
.  pflichttng  nicht  erfüllen,  ond  da  der  Verkäufer  in  die  er- 
.  betene  Verl&ngerang  der  Zahlungstermine  nicht  willigen 
wollte  und  mit  einer  Klage  drohte,  so  ward  ihm  vom 
Verkäufer  die  Entgegnung,  er  wQrde  sieh,  wenn  die  Klage 
•ingeleitet  sei ,  insolvent  erklären ,  die  erstandenen  Immo* 
Mlien*,  die  Gerälho,  Waeren  a.  s.  w.  aber  nur  abgeben 

•  und   eine   neue  Apotheke    in  einem  anderen  Lokale   ein- 
/iel^ea ,  da  vo«  der  L4tt(lMregtarui|f  d|»-  Apotbekepprl«^ 
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legiiini  auf  ibpn,  den  Kftufer,  Übertragen  nef  j  und  Verkflu-^ 
Ter  davon  keine  rechtsgültigen  Ansprüche  machen  konnte. 
Durch  diese.  Ent|>:egnung  sah  sich  der  Yerkäurer  genOthlgt, 
von  der  Kl^ge  al^zitsteben,  und  nicht  ailefn  die  vom  Kftu- 
fer  anfänglich  nur  gewünschte  Yerlängerung  der  Zahlungs- 
termine zii  bewilligen,  sondern •  ausserdem «  was  nun  noch 
vom  Klufipr  verlangt  ward,  die  Kaufsumme  bis  auf  15000 
Kthir.  zu  ermlssigen.  Die  Apotheke  war  übrfgens  weit 
über  iKren  wahren  Werth  verkauft,  und,  wie  der  KIlufer 
•behauptete,  vom  Verkäufer  die  Summe  des  jährlichen  Um- 
sätze« um  V3  hoher  angegeben,  als  solche  in  der  Wirk- 
lichkeit -statt  fand. 

Unter  'solchen  Verhältniapen  sind  daher  zum  Ankaufe 
einer  Apotheke  namhafte  Summen  ^rijprderlich,  wenigstens 
so  viel,  um  den  Betrag  der  Kaufsumme  bis  auf'den  Werth 
der  Immobilien  etc.  sogleich  auszahlen,  oder  für  den  Rest 
finil  undert^eitige  genU|;ende  Sicherheit*  geben  sv  kfnnen.^ 
Wie  wenige  jtin'ge  Pharmao^uteiv  sind  aber Jtn  Besitz  eines 
splohen  VermOgene,  oder  baben  solche  W(>|ilha)>ende'Vei:-* 
wandte  nfld  Freunde,' ^^elche  /ür  die  noch  fehlaiden  Kaaf- 
gelder  Bürgschaft  leisten  würden.     •        *      •.'*'* 

■ 

*  Wenn   dagegen   die   Regierungen   dy  Privilegium  der  ^ 
Apotheker  in  ein  Realprivilegiuro  umänderten,   damit  .sol- 
ches Ms  zu  einer  z&  bestimmeiiden  Summe  als  H^'psth'ek^ 
benutzt  werden  kön#e,  dann  bedarf  es  cuiy  Ankauf  einer  /' 
Apotheke  keines  grossen,   eigeien  Vermögens ,  Indem  das    J 
Fehlende  sehr  leicht  durch  Anleihen  herbeizuschafFenwäre«      , 
Hierdurch   erlangten   dann  aodi  weniger  bemittekt'  junge*  * 
Apotheker  die  Aussicht,  sich .  dereinst  den  «igenei^  He^d'   ** 
ZU  gründen,   sie.  würden   weniger  häsfi|;  das  .efoMAl  er- 
zählte  Fach    wieder   verlassen,   imd   auch   solche 'junge 
Leute,  die  etssFas  Vermögen  dereinst  zu  hoffen  liaben,  -  sich' 
um  80  eher  der  Pharmacle  Sttwen4^Ry>  da  in  -sHen .  andereq  - 
Fäcbevi  eine  nur  zu  b^neffcbaae  (Jektrftdlung  vorhdiiden  ist.' 
Doch   auch    hierdurch    aileili    würdip    der  zunehmend«  • 
JVaiigei  ^  Apotiiek|rgehi)Uen  ii^chl  torgabHd^*,  «da  deis 
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selbe,  «ie  teh  oben  angenommen  Iiahe,  haupts^McbHch  durc^ 
die  grösseren  Ansprüche*,  .welche 'man' jetzt  an  die  Phar-^ 
piaceuten  niacht^  und  durch  die  hr^hero  wissensdiaftliche 
Ausbildung,  welche  von  ihiren  verlongt  H'ird,  (lero/cigefdbrt 
ist,  und  es  scheint  daher,  zur  Abhülfe  des  -vorhsfhdenen 
Uebelstandes  ni^lfauTirdig  w  sein:  «■     * 

da%s  *die   Ansprüche  ■  an    die  '  wissenschaß  liehe 
Ausbildung  .  der   Pharmace^ifen   nickt    mehr   in  - 
dem  Gäade^  wie  solches^scil  den  letzteren  Jah-r  '- 
ren  der  Fall  ist ;'  gesteigert  würden,*         , 
E$   ist   keineswcrgs   mcfna  Abskfit,   den  Vorschlag  am 
ememcRUck^chrerte^-fn  öfir  \«'f»sehschaTtlichen  nnd*  prakti^ 
sehen  Ausbildung  der  Pharnpceuten   zu  machen,  sondern 
ich  beabsichtige  liur  nii^udeuten,  Viiass  die  Ausbildung  ge-^ 
lehrler  A^rothf  ker  für  das  prulUische  Gescliffft  nicht  immer 
und   durchaus  nöthwendig  erforderlich  sei,   und  dass  map. 
4daher^die\Ansprttoiie  an    diefe  Atfsbildung  ni6lit,   wi0  es 
seither  gesebähr  SU  iroch,«iuid':daJier  picHt  hoher  steigere, 
*i|(s    Solches    zur  g^Orfgen  *  Batrefbuhg  *^eß  Apotkekerge« 
'•sehüft^  ncKhweiniig  wäre^^  •'    -        ' 

fljBr -Staat,  m^s  aWerdings  von  den  Apothekern  dieje-* 

äigien  wissensehaftijcheii  Kenntnisse  verlangen,  vekhe  der 

.  Apotl^ekerkunst  sum    Grunde  liegen,   oder  enr  Ansßbun^ 

;'    ^ders4Üben  erforderlieft  sind,  und  wem'  solche  fehlen,  dem 

\'^\  kann  die  Ausübung  der  Pharmacie  nliht  gestattet  werden. 

'    "Hierbei  wäre  aber  die  Gräikze  dos  n(>thigen  Wissens  wohl 

-'^  *   fest  SU  stellen  und  swischeti  diesem  Wissen  ui|d  Gelehr«- 

r.  •"  *läamkelt  die  nöthige  Unterscheidung   su   machen.    Es   i^t 

'  '^  'z.  B.    nöthwendig,  dass  der  Pharmaeeut  in  der  pharma-    . 

ceutiscban   Botanik    und  *  in   der  Ch#mie  wohl  -  bewandert^ 

"  .  aber  kelnesi^egs  erforderlich ,  dass  er  ein  ansgeseiehneür 

'7  ^'Botaniker  sei,  oder  in  seinen  chemisehes  Kenntnissen  steh 

^ . .  •  ttiit  eineAi  Profesiuir  der  GheSNe  anf  einer  gleiehon  Stufe 

*     befinde»    Im   PriditisclMt   eraises    Oesekfiftes   iOmnt    dio 

. ,  .Tiöhere   gelehrte   Aasbildang    keineswegs    In    Betracht, 

s^ntlerA  nsr  die,  wi99emQha fluche,  in  so  t^t  sie  nMm-« 
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^lich  mU  der  Aunnbiirfg  der  Apothi<kerkäiiftt  in  VerbinÜiitig 

'.ifeht'  und  ihr  zur  GruqdJage  dieat.  * 

Dieses  Bcfieint  aber  ^icht  gehörig  erwogen,  und  bei  deft 

«Ansprücheiiy  wekhe  im  sogen.  Staatsexamen  an  die  jungen 

\  Pharmadeuten  gemacht  werben,  berSitfltsfchtigt  2U  sein^    Man 

gieng  vieJlc^fcht   von   der  Idee  aus,  je  geJehrter  ein  Apo- 

» th^ler  ^eti  «desla  brauchbarer  'näre  er  auch  flir  das  prak* 
.tiaehe  Geschäft,  kt  nrir  doch  von  efhem  jungen  Pharma-^- 
ceuten    mitgetheiH,  -er   habe  fn    seinem  St^atsexaineii  die 

'  botanische  Beschreibjbitg»  jd^s  Chi^baumes  schrifillich  an-^ 
fertigen  müsaeni  Sollte  der  Herr  Examinator  selbst  bei 
all  seiner  Gelehrsamiteil.  wohl  fra  Stande  gewesen  «ein^ 
diese  AuFgabe  geniigend  zu  lösen  ?  • 

Um  niifei  den  zeitherigen  wahrlich  zu  hohen  AtisprOchen 

Möglichst  zu  entsprechen^  sahen  sich  die' jungen  Phar;na^ 
.eeuteo  in  Ae  Nothwendiglcelt  •  vei^eftt ,  fharm&cetitifeha 
Lehrin^titute  oder  Akademiefi  .zu  besuf»hen,  An  «ie*^iiidi  in 
ihren  Lehr-*  und  Servii^ahre«  nicht  diejenigen  Reiintnjsse 
erwerbeo  konnten  ^  welche  von  ihnen  verlangt  werden.* 
4^Ilerdings  kommen  sie  in  höherem'  Grade  wfssenscbaftli-; 
ober  und  gelehrter  ausgebildet  von  dort  ziitOl^k.,  aber -sie 
Aind  dadurch   fdr  des '  Praktisohe  -ihlres  Gesehüfies  kelnei^' 

• 

%egs  branehbarer  gewerden«  Diese  Behauptung  wird  dorelf 
die  vielfältigen,  mir  bekannt  gewordenen  Klagen  «ier  Apo^ 
Ih^ker  iiber  die  geringer^  Brauclibarkeit  der  kk  der  ange-« 
gebenen  Art  ausgebildeten  Gehülfeir  bestfitigt  */ 

Für  das  dienende  Verhältnlsa  Ist  demnach  die  fraglicti^* 
Uhere .  Ausbildung  ebenfalls  nicht .  noth wendig,  vielmehr   .« 
nicht  voftheilha&i  und  ^Ibst-wenn  die  jungen  PhatHna-' 
.  ceuteu  £um  eigenen  Besitze  gelangen,  ist  ihre  Gelehrsam- 
keit f&r  das  Publlktmi  aaeh  onr  von  \geriogeBi  oder  gar 
Mnem  Nutzen. 

Der  Apothekenbesiteer  hat  e8*2ovOrderBt,mit  dem  Mer-    ' 
IwnCilischen  seines  Gesehäfifs  m  thun^  ferner  auf  i\ie  gnte 
Beschaffenheit  und*  Aeehtbeitder  vmi  den  Dr</guisten  ein-r*« 
gekauften  Waarea  zu  sehen ,  ebenfiiUs  dfo  Aechtheit  der*   , 
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ans  chemtflehen  Fabriken  besogenen  PrSparate  ca  imtersu-. 
eben,  auf  'die  gehörige  Einaammlung  der  in  seiner  Gegend 
vachaendea  Kräuter  eto«  zu  acbtea,  die  Anfertigang  diver- 
ser PrSparate  u«  a«  w.  zu  besorgen  oder  besorgen  zu  las- 
sen u«  8.  w.,  u«  8.  w«,  und  auf  die. gehörige  Anfertigung- 
der  von  den  Aerzten  verordneten  Mittel  die  grösste  Sorg-^ 
falt  zu 'verwenden.    Zu  allen  diesen  Geschäften  sind  wis- 
senBchaftliehe  Kenntnisse    in    den  verschiedenen  Zweigen 
der  Pharmacia  erforderlich,  aber  zur  Erlangung  derselben 
bedarf  es  keines  Aufenthaltes  auf- den  Akademien.    Zwar 
werden   dem  Apotheker  auch  zuweiljen,  z.  B.  bei  Vergif- 
tiingeH,  genaue  chemisch-analytische  Untersuchungen  auf» 
getragen,  doch  ^uch 'diese  kann  er  gehörig  und  genftgend 
verrichten,  ohne  eine  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung*, 
zu  besitzen,  als.  solche  im  Aligemeinen  bei  ihm  zur  gehd-'' 
rigen  Ausübung  seini^s  Faches  erforderlich  isf. 

Diese  Höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Apo« 
Iheker  wäre  daher  zu  einer«  gewissenhaften  Geschäftsfttk* 
rung,  nach  den  Bestimmungen  der  Medicinalardnung  niehl 
unbedingt  nothweadig. 

Kann  man  dieses  nun  annehmen,  so  wäre  es  über* 
flüssig,  dass  die  junj^en  Pharmaceuten  gezwungen  werden^ 
In  pharmaceutisehen  Instituten  oder  auf  Universitäten  ihm 
Studien  zu  machen,  und  dass  man  im  sogen.  Staatsexamem 
solche  Kenntnisse  von  ihnen  verlangt,  wla  sia  nur  bei 
.  den  Gelebaten  des  Jaches  anzutreffen  sind. 

Zwei  ausgezeichnete,  gplehrte  Apotheker  MecUenbarga, 
die  Herren  Hofapotheker  Krüger  zu  Rostock  und  v.  Sa»* 
len  zu  Cröplin,  scheinen  diese  meine  Ansicht  ebenfells  ß^ 
theilen,  d«  sie  in  ihrem  kürzlich  erschienenen  „Entwurfs 
einer  Apothekenordsung  für  Meckleaburg^Schwerls^^  des 
Besuch  eines  piiarmaceutlschen  Lehrinstitutes  und  der  Ak*» 
demie  nicht .  zu  den  Erfordernissen  der  selbstständigen 
Ausübung  der  ^pothekerfcuns^- rechnen« 

Wenn  demnach  der' Staat  tye  zaither  zu  hoch  gestei« 
'  ferCM  Anapcttdke  an  dia  wAsessohafttiQlM  Ausbildusg  der 
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JMgen  PiiarmaeiNitiii  aieht  mekr  macht,  änd  zur  g^Mlrigeü 
aber  zugleich  geBttgeaden  ßrJernang  des  Fachea  keine  bt^* 
deutenden  Geldmittel  erforderlich  aihd,  ao  wird,  wie  iai 
überzeugt  bin,  ein  grosaea  Hinderniaa  beaeitigt  sein,  wo- 
durch namentitch  junge  Leute  ohni»  binreichendea  Verm5» 
gen  abgehalten  werden  muasteh^  aich  d^r  Pharmacia  zu 
widmen.  Freilich  mttaate  fttr  die  zur  gehörigen  AusObung 
der  Apothekerkutiat  erforderliche  theoretische  und  prakti- 
ache  Auabildung  der  ApothekerlehHinge  und  Geholfen  bca- 
'  aar  und  zweckmüaaiger  geaorgt  werden,  äla  wie  aolches 
/zeitber  der  Fall  iat,  und  wäre  dieaea  auch  ohne  ^röaia 
Sdiwierigkeitaa  zu  erreichen. 

In  den  verachiedenen  Staaten  sind  biekanntlich  aehon 
'  längat  geaetzllche  Beatimmnngen  erlassen,  wie  lange  bei 
,  einem  jungen  Mensehen,  welcher  sich  dem  Apothekerfacha 

-  widmet,  die  Lehrzeit  dauern^  iind  wie  viele  Jahre  er  als/ 
GehQlfe  eondüloniren  aoU,   bevor  er  berechtigt  sei,  nach 

:  wohl  bestandenem  Eiamen  aich  als  Apotheker  zu  etabliren/ 
-Diese  Bestimmungen  sind  nothwepdig,  da  der  Apotheker 
sich  nicht  allein  im  Theoretiachen  seines  Faches  gehörig 
bttsbilden  soll,  sondern  anah  die  zum  Geschäfte  nöthlgea 
manuellen  Kunstfertigkeiten  sich  aneignen  und  Im  Prakti- 
schen vervollkdmmnen  rnnss« 

Um  nun  diesen  gesetzlichen  Anordnungen  zu  genOgan, 
-beschäftigt  der  junge  Pharm^ceut  sieh  In  der  Regel  9  bis 

-  10  Jahre  in  selilem  Fache,  und  sollte  man  dahef  |aucl 
annehmen,  daas  er  sich  während  einer*  so  langen  Zelt  die» 
jenigen  theoretischen  und  praktischen  Kennniase  ver»c|af- 
feü  kOnne,  welche  demnächst  von  der  PrUfungsbehOrda 
als  genttgend  anerkannt  würden. 

Allein;  so  wie  bis  jetzt  die  VerhSItirfsse  der  Apotli»« 
barlehrlinge  und  GehDlfen  sind,  geht  die  I^efcr--  nndSer- 
virzeit  dieser  jungen  Leute  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
für  sie  grOastentheils  nutzlos  vi^oren,  da  aie  in  der  Re- 
gel  I  jedoch  mit  ehren werthen  Aoanahmen ,  von  den  Prin- 
cipala»  als  Personen  halracbtet  werden ,  welch«  nur  dat 
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vorkommenden  Arbeiten  wege^n  v6rliaiid6ll  iiefn  mUrsBen'^ 
and  ihnen  deshalb  keine  Zeit'  und  keine  AnleitÄirg  gege- 
beta  wird,  um  sich  In  dem  erwfihhen  Fache  aaszubtlden*. 
Ibnen  selbst  bleibt  diese  ihre  Ausbildung  überlassen,  so 
wie  di^  Wahl ^ der  BHcher  ihres  Faches,  wciin  ein  eigener 
Trieb  sie  bestimmt,  fhte  wenigen  Mußestunden  ern^r  Hisseo- 
Bchaftliehen  Lektüre  zu  widmen.  Noch  aus  der  jQngsteA 
Zeit  könnte' 4ch  namhafte  Belegte  hierüber  anfRhren. 

m 

Eine  solche  höchst  unvolltommene  Ausbildung  ist  abei^ 
nlc^t  gent^gend  und  dem  Stande  der  Kun^t  und  Wissen-^ 
Schaft  angeniesten«    '  . 

*  Üen'  Apothekern   kann  tiahh*'  die  Bildung  Ihrer  Lelir-^ 
lingß   nicht  allein   überlassen   bleiben,   sondern   der  Staat 
muss  hierzu  eine  gesetzliche  «AfHeitirng  ertheilen   und  auf 
*dleren  Beachtung  die  gchOriga  Aufsicht  fahren  lassen* 

Die  Apotheker,  welche  Lehrlinge  halten,  wären  dem-^ 
tech  zu  yerpüichten  ^  den  Unterricht  derselben  nach  einem 
'zu  erthellenden  genauen  and  bestimmten  Lehrplaire  zu  lei- 
ten« In  dieäem  Lehrplane  wfire  festzusetzen,  In  welcher 
Orllnung  der  (Jnterrlcht  In  den  einzeltfen  Zweigen  det 
Pharniacie  vorzunehmen,  and  welche  h'terärischen  BttlfS^ 
miftel  dtrbci  zur  Benutzung  kämen.  Der  Physikns  mUssf^ 
dabei  die  specielle^Aufsicht  führen ,  und  In  jedem  halben 
Jahre  die  Lehrlinge  über  die  ihnen  besonders  im  vorher-» 
gegangene^  halben  Jahre  vorgetrageneii  Abschnitte  Ihres 
Fache«  prüfen,  sich  zugleich  aber  auch  davon  zn  über- 
zeogeti  Sachen,  dass  der  Fnterricht  selbst  vorschrlftsmSs- 
Blg  and  Hl  den  festgesetzten  Stunden  vorgenoromiin  seL 
Lieäsen  sich  die  Apotheker,  hierin  etwas  zu  Schulden  kom- 
men, BQ  wäre  dieses  der  oberen  Medicinalbehörde  mitza- 
thelien  Und  evenludl  darauf  anzutragen,  solchen  Apothe* 
kern  die  Ihnen  ertheilte  Berechtigang,  LehrHflge  za  halteta,- 
wleder  zu  »nehmen. 

Auch  die  Fortbildung  der  Gehülfen  In  ihrem*  Fachs 
müsste  dem  eigenen  Wüten  derselben  nicht  mehr  gänzlich 
überlassen  bleiben,  wen»  gleich  es  grossere  Scbwierigkelteir 
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(aben  wttrd^,  diii^h  gfsetzllehe  Anordaangen  vAhreiid  Ihrer 
Servfrjahre   darauf   genügend  hinzuwirken.    Indessen  wenn 
es  den  l'rincipalen  nur  selbst  darum  Zü  thun  ist,  die  Kennt- 
nisse  ihrer  GchUlfen   zu   erweitern,   so  liessen  sich  aneh 
diese   Schwierigkeiten    wohl   besiegen.     Vor  Allem  müss^e 
aber  der  Principal  selbst  mit  dem  Wissenschaftlichen  seines 
Faches  vertraut  bleibeU,  und  mit  der  Zeit  fortschreiten.  Sein 
Beispiet  \»'tirde  schon   allein   einen  Trieb  zur  Nacheiferuhg 
bei  seinen  Gehülfen  erwecken  würden ,  und  sie  es  ihm  Dank 
wissen,  wenn  er  wöchentlich  zu  bestimmten  Stunden  wissen« 
schaflliche  Unterhaltungen  mit  ihnen  führt,  ihre  LectUre  leitet 
und  sie  über  diejenigen  Gegenstände  belehrt,  worüber  ihre 
Kenntnisse  noch  mangelhaft  sein  sollten.   Namentlich  hätte 
er  auch   analytische   Untersuchungen   mit  ihnen   2U  veran-r 
stalten,  so  wie  chemische  Präparate  anzufertigen«   und  die 
dabei  Statt  findenden  chemischen  Processe  zu  erläutern  und 
£u   erklären  etc.     Auch    die   Gehülfen    müssten    in   Betreff 
ihrer  Fortbildung  unter  specieller  Aufsicht   des  Phj^sikus 
stehen,  und  hätte  dieser  sie  ebenfalls   zu  gewissen  Zeiten 
deshalb  Zu  prüfen. 

Würde  die  Aus-  und  Fortbildung  der  jungen  Phar- 
maceuten  in  dieser  Art  geleilet ^  dann  könnte  man  unbe- 
zweifelt  die  Hoffnung  hegen,  dass  sie  nach  Ablauf  der 
gesetzlichen  Servirzeit  im  Theoretischen  und  Praktischen 
ihres  Faches  sich  solche  Kenntnisse  verschafft  hätten,  welche 
demnächst  von  der  Prüfungsbehörde  als  genügend  aner- 
kannt werden  müssten.  Es  bliebe  dabei  natürlich  den  jun- 
gen Pharmaceutcn  unbenommen,  sich  ausserdem  M'n  einem 
pharmaceutischen  Lehrinstitute  oder  auf  der  Akademie  eine 
höhere  wissenschaftliche,  gelehrte  A^isbildung  zu  verschaf«« 
fen,  und  wären  selbst  talentvolle  junge  Leute  dazu  zu 
ermuntern,  wenn  sie  im  Besitze  der  dazu  erforderlichen 
Geldmittel  sind«    ' 

Bei  einer  solchen  Veränderung  in  der  Ausbildung  der 
.  Pharmaceuten  und  den  weniger  hohen  Ansprüchen  von 
.  Selten  des  Staates  würde  es  nicht  mehr  zu  bezweifeln  sejn, 
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das^  Holehe«  einen  ^nstlgen  Einflrmn  «iif  den  iieither  Iraki*'^ 
genommenen  Mangel  an  Gehiilfen  und  LdhHing^n  habett 
werde.  Eine  grössere  Anzalil  junger  Leute  wird  sich  wie- 
der der  Pliarmacfe  TB^idroen,  da  die  gehörige  Ausbildung 
In  diesem  Fache  dann  nicht  mehr  namhafte  Summen  er- 
fordert^ wie  solches,  um  im  Staatsexamen  bestehen  za 
können^  der  Fall  war;  dem  Apothekergeschäfte  -  wQrden 
dann  nicht  Ho  vi^le  GehUITen  entzogen,  da  sie  Ferner  nicht 
nöthig  hätten^  zur  genügenden  Ausbildung  in  ihrer  Kunst 
die  Akademie  ta  besuchen^  Und  diese  Umstände  sicherlich 
eur  Beseitigung  des  vorhandenen,  und,  wie  nicht  zu  ver- 
kennen, Immer  inehr  zunehmenden  Mangels  an  GebUlfen 
beitragen. 

Endlich  glaube  ich  noch  auf  einen  Umstand  aufmerk- 
sam machen  zu  mUssen,  dessen  Berücksichtigung,  wie  mit 
Sicherheit  anzunehmen  ist,  ebenfalls  den  günstigsten  Ein- 
fiuss  auf  die  in  Anregung  gebrachte  Angelegenheit  haben 
würde. 

Bei  der«  Im  Verhältnisse  zu  der  Zahl  der  vorhandenen 
tind  Zur  Besorgung  der  in  den  Apotheken  vorkommenden 
Geschäfte,  nothwendlgen  Gehülfen,  —  nur  kleinen  Anzahl 
von  Apothekenbesitzern,  lässt  sich  nun  niemals  erwarten^ 
dass  alle  Gehülfen  Im  Laufe  der  Zeit  auch  zum  Ziele« 
tind  daher'  zum  Besitze  einer  Apotheke  gelangen.  Eine 
Menge  derselben  muss  ihre  Lebenszeit  in  den  dienenden 
Verhältnissen  zubringen,  ^enn  sie  nicht  vorziehen  sollten^ 
Ihi^  Fortkommen  in  einem  andern  Geschäfte  zu  suchen4 
Dae  Loos  eines  alten  ApothekergehUlfen  ist  aber  wahrlich 
nicht  beneidenswerthk  Seine  beste  Lebenszeit  hat  er  dem 
Fache  geopfert  und  bei  der  treuesten  und  gewissenbaftestea 
Erfüllung  seiner  Obliegenheiten  doch  nichts  erübrigen  kOn« 
tien^  am  davon,  wenn  er  nicht  mehr  im  Stande  ist,  seinen 
Dienst  zti  versehen,  die  letzten  Tage  seines  Lebens  ohne 
drückende  Noth  nnd  Sorge  zu  verbringen.  Seiner  harrl 
*tiar,  falls  er  keine  Verwandte  haben  sollte^  welc)ie  sieh 
ieiiier  annehiMOt  die  bitterste  Armuth|  und  diese  trttbt 
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Aimiifcht  verMCct  so  M.ineheo,  vom  Pfadt  der  Pflicht  und 
der  Tugend  abzuweichen,  wodurch  er  um  80  frQher  f&r 
da«  Geschäft  vOllig  unbrauchbar  wird. 

LSsst  sich  nun  nicht  verkennen^  das«  die  Apotheker« 
l^biklfcn  ebenfalls  zu  den  nothwendigen  und  unentbehrlichen 
Medfcinalpersonen  gerechnet  werden  miissen,  so  wäre  ea 
wahrlich  nicht  unbillig,  wenn  man  die  Erwartung  hege,  das« 
der  Staat  sich  auch  dieser  OehUlfen  annähme,  und  Sorge 
trtlge,  ihnen  ihre  letzten  Lebenstage  zu  erleichtern.  Werden 
doch  die  treuen,  langjährigen  Dienste  der  Domestiquen 
in  verschiedenen  Ländern  und  Städten  anerkannt,  und 
ihnen  nach  bestimmten  Dienstjabren  gewisse  Gratifikatio- 
iien  2n  Theil,  um  so  viel  mehr  müsste  man  auch  die 
langjährigen  Dienste  eines  Apothekergehülfen  {[ebührend 
würdigen. 

Man  kann  freilich  nun  nicht  verlangen,  dass  der  Staat 
die  Geldmittel  dazu  hergäbe,  aber  diess  wäre  auch  nicht 
erforderlich,  da  ausserdem  sehr  leicht  ein  solcher  Fond 
herbeigeschafft  werden  könnte,  welcher  genügen  wOrde,  um 
denjenigen  Apothekergehülfen,  die  eine  bestimmte  Reihe  von 
Jahren  ihre  Geschäfte  untadelhaft  verrichtet  hätten,  eine 
Jährliche  Rente,  und  falls  sie  wegen  Altersschwäche  ihre 
Functionen  nicht  mehr  zu  versehen  vermöchten,  jährileh 
so  viel  auszuzahlen,  dass  sie  ihren  nothdCkrftigen  Lebens- 
anterhalt  hätten.  Der  dazu  nöthige  Fond  wäre  zu  bilden 
aus  jährlichen  Beiträgen  der  Apothekenbesitzer,  nach  der 
Bestimmung  der  Landesregierung,  und  aus  festzusetzenden 
Beiträgen  von  den  Gehülfen,  die  in  den  Apotheken  deir 
Landes  conditioniren.'  Von  dem  norddeutschen  Apotheker-« 
Vereine  Ist,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  eine  ähnliche  IJn-* 
CerstiUznngskasse  gebiliet. 

Hätte  nun  ein  junger  Mann,   welcher  sich   der  Phar- 
macie  zu  widmen  beabsichtigt,   die  Aussicht,  dass,   falls 
•r   nicht   zum    eigenen   Besitze    einer   Apotheke   gelangen 
sollte,   doch  in  seinem  Alter  für  ihn  gesorgt,  and  er  vor, 
drflefcender  ^otb  gtsieheH  werde,  sd  wird  ^r  seinsn  Vor-^ 


ÄatB  um  Bo  eher  in  Ausftihrung  bringen,  HAtl  M  wAHen 
demnach  darch  solche  Anordnungen  dem  Apothekerfaclte 
wiederum  mehr  junge  Leute  sich  zuwenden^  und  auch 
hiedurch  die  gegenwärtige,  in  gesundheitspolizeiiicher  Hin- 
jiicht  Beeorgniss  isrregende  Vernlincieirung  der  Zahl  der 
Apbthekergehttlfen  nach  Und  nach  immer  U'eniger  bemerk-* 
lieh  werden; 


•     N  .. 
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I^.Qtwurf  einer  Hospital -Ordnung   für   die 
(Ipspitäler  oder  Kraukenhäuser  iu  Baden '). 

Von 
■ 

Herrji  Dr«  HT«  Helec« 

(vrotsheryoglivh  Üailiiichem  General  »Stabs -Ante,  Mitglia4  4ef 

Meclicii\al*Coll<fgiuDis  de«  Landet ,  fi^.  etc.  , 


Derselbe  entbflit: 

1)  |>ie  allgemeinen  Orondsfitze  ond  benondern  Vor^ 
Schriften,  nach  welchen  bei  der  Errichtung,  besie-. 
hung8^»ei3€i  £rbauiing,  Einrichtung  und  Au8BtaUua|; 


1)  Srlion  im  Monat  Mars  1840  wurde  der  Entwurf  einer  Hospi«* 
taJ* Ordnung  (ür  die  KraniLenanstalten  ia  Baden,  ii^  44  §)'. 
der  Gros^lierzoglicheQ  Sanitäls-Gommission  Ton  d^m  yer- 
faaiter  übergeben,  derselbe  v^n  diesem  Cpllegium  gepnürt  und 
gebilligt,  dem  Grosshertoglichen  Mi^nistepum  d.  I.  vorgelegt, 
—  voQ  dieser  hohen  Stelle  hierauf  TermitteUt  YerPigung  v^na 
S.  Juli  1841  Abschrift  ?on  diesem  Entwurf  den  vier  Kreis- 
regierungen  des  Landef  mit  dem  Anfügen  xugestelU :  auf  die 
yerbe^ierang  der  Krankenanstalten  mit  Rücksicht  auf  die 
Vorschläge  und  Anträge  des  Grosshertoglichen  Saoiläts-CoU 
legiums  thunlichst  hinzuwirken«  —  Bei  nochmaliger  DurchsiclU 
disses  Entwurfs  fand  ich  mich  jedoch  veranlasst,  ohne  We« 
sentlichcs  darin  abKuändcrn,  einige  Bemerkungen  und  Zusäls^ 
beisufugrn,  welche  in  ▼orliegendem  Entwurf«  mit  besonderer 
Schrift  abgedruckt  erscheinen. 
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dereeiben,  so  weit  4le  YM'littItniMt  und  dit  Mittel 

•s  gestatten,  und   dan  BedQrfniag  «9  erfordert ,  ver'-* 

fahren  Merden, 
t)  Die  Vorschriften,  nach  welchen  die  Beaiifsichtigang« 

I^eitung  und  Verwaltung,   überhaupt    die  Dienstfüh^ 

rung  in  den  HospitMlern  geschehen  soll. 
Die  Hospital-Ordnung  handelt  demnach  von  den  Heil- 
kräften oder  den  Personen,  von  welchen,  —  den 
Mitteln,  mit  weichen,  und  der  Weise,  nach  wel- 
cher, die  Heilzwecke  erreicht;  die  Kranken  geheilt,  be« 
ftorgi  werden  sollen. 

!•   Haupt  -TheiL 

Das  Hospital  und  seine  Theile. 

Lage,  «—  erforderliche  Beschaffenheit  als  Gebftude  Qber« 
kaupt,  —   innere  Eintheilung,   —    Einrichtung  und   Aus-* 

stattung  desselben« 

1.  Lage  und  Äussere  Umgebung. 

Zu  den  ersten  und  wesentlichsten  Erfordernissen  eines 
Hospitals  oder  Krankenhauses  gehurt,  dass  es  frei  ge- 
legen, von  allen  Seiten  der  Luft  und  dem  Licht  zugäng- 
lich seie. 

Es  ist  daher  bei  der  Wahl  eines  Bauplatzes,  oder  bei 
dem  Ankauf  und  der  Verwendung  eines  vorhandenen  Ge- 
bffudes  zu  einem  Krankenhause,  auf  freie,  und  wo  mi^glicb 
etwas  erhabene  Lage  desselben  ganz  besonders  RQcksicht 
zu  nehmen,  und  es  sind  daher  tiefliegende,  oder  von  an- 
dern H^iusern  umgebene  und  durch  sie  beschränkte  Bau- 
plätze oder  tSebäude  zu  verwerfen. 

Aus  diesen,  und  aus  vcrschieJenen  andern  Grttnden  soll 
das  Hospital  wo  möglich  ausserhalb,  oder  am  Ende  der 
Stadt,  jedoch  nicht  zu  weit  entfernt,  Übrigens  auf  der 
Kord-,  N.-W*-,  N.-O.-  oder  Ostseiie  lie<£f>n. 


Der  BodAii«  mif  welchem  das  Hospital  Bieht,  oder  trlniii 
wird,  soll  von  iruckener  Beschaffenheit  seio« 

S.  8. 

In  der  Nähe  des  Hospitals  dOrfen  sieh  weder  stehende 
Wasser,  feuchte  Wiesen,  Kirchhöfe,  noch  Einriehtangen  b^ 
$nden,  welche  schädliche  Ausdünstungen  oder  unangenehms 
(SerQche  verbreiten,  oder  die  Ruhe  des  Hospitals  stören: 
somit  weder  Seifensiedereien,  Brauerelen,  Schlachthäuser^ 
MetxgerJäden  etc.,  noch  Wirths-,  Spiel«  oder  Schies«-* 
bäuser,  Schmiede-  oder  Kikfer- Werkstätten  etc. 

Dagegen  ist  die  Nachbarschaft  von  Gärten,  besonders 
Paumgärten,  von  trockener  Waldung  (Buchen,  Eicheni 
Tannen),  so  wie  Oberhaupt  die  Nähe  von  Bäumen,  vor« 
ansgesetzt,  dass  sie  nicht  zu  nahe  stehen  und  in  zu  grosser 
Menge  vorhanden  sind,  und  dem  Hospital  Licht  und  Lufl 
rauben,  nützlich  und  angenehm. 

Gartenanlagen  mit  Bäumen  um  das  Hospital  geben  dem- 
selben ein  freundliches,  heiteres  Ansehen,  und  tragen  dazii 
bei,  die  Luft  zu  erfrischen,  beides,  Hitze  und  Kälte,  so. 
wie  zu  starken  Luftzug  und  zu  grosse  Trockenheit  der 
Liift,  —  überhaupt  die  Extreme,  —  zu  massigen,  und  ge-r 
währen  den  Wiedergenesenden  einen  angenehmen  und  heil« 
samen  Aufenthalt« 

Die  Nähe  flieasenden  Wassers  bietet  manche  Yorthell« 
dar,  jedoch  darf  das  Hospital  nicht  hart  am  Walser  und 
nicht  tief  liegen,  und  der  Uebersehwemmung  und  der  Feudi- 
tigkeit  nicht  ausgesetzt  sein.  Ueberhaupt  ist  der  Vortheil 
einer  höheren  Lage  im  Allgemeinen  dem  Vortheil,  welchen 
die  Nähe  fliessenden  Wassers  gewährt,  vorzuziehen. 

8.4. 

Das  Hospital  muss  mit  gutem  Trinkwasser,  wo  m5g^ 
lieh  mit  laufenden  oder  Quellwasser  hinreichend  versehen 
sein. 
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2.  Von  der  erforderJioheii  RMseeren  und  fun^re^ 
Be»cbaffenheit^    Eintheilung  und   Einrichtung^ 

des  Hospital^Gebäudes. 

§.  5. 
Die  Stellung^  des  Gebäudes  nach  den  HimnielsgfgeQdeii 
be'refifeiid,  so  ist  die  allgemeine  Vorschrift:  die  Haupi- 
oder  Vorderseite  soll  gegen  Mittag,  wo  mdgüch  gegen 
Mittag  voll  liegen,  wenigsten^  nicht  viel  von  dieseic  Rich- 
tung abweichen,  vorausgesetzt,  dass  sich  die  Krankensälet 
auf  di^Acr  Seite  befinden;  —  und  nur  in  dem  Falle  gegeii 
Norden,  venu  die  Krankensäle  nach  hinten  liegen:  d.  h* 
^s  soll  der  Sonomerbau  ^awähJt  worden. 

Wenn  Seiienflugel  vorhanden  iind,  so  sollev^ 
dle^e  mit  dem  Hauptgebäude  keine  spitzen^  son-^ 
dem  gerade  oder  stumpfe  Winket  bilden* 

In  lieinem  Fatte  darf  das  Uospitat  in  ^orn^, 
^Ines  gesclitossenen  Vierecks,  mit  eingesclitqssenem 
Hofraum  gebaut  sein* 

%% 

Eff  soll  der  Vorschrift  nach  wenigstens  aus  2  Stock« 
IfForken  (Krdgeschoss  und  obero  Stock}  bestehen,  dio  StelU 
mauern  sollen  von  Stein  gebaut,  —  Baujsleine  nnft 
ßaukolz  von  vorzügtich  trockener  Bescliuffenlieity 
und  gehörig  ausgetüftet y  —  der  Sockel  hoch,  d.  h.^ 
auf  erhühtein  Boden  gelegt,  und  hoch  geführt,  und  durch- 
fius  mit  Keller  versehen  oder  unterwölbt  sein,  so  dass 
das  Ganze  weit  über  den  Boden  heraus,  und  die  untern 
Fenster  gehörig  hoch  zu  stehen  kommen.  —  Kleine  Kranken- 
häuser  kttnnen  jedoch  auch  einstöckig  sein,  jedoch  müssen 
die  übrigen  genannte^  Bedingungen  genau  erfüllt  werden. 

Das  Aeussere  des  Gebäudes  soll  durfb  edle  ICinfnch- 
keit  und  Richtigkeit  der  Verhältnisse,  —  das  Innere  durch 
Z^eckmäKsigkeit  und  Gcralligkeit  ansprechen. 

Insbesondere  sollen  Eingang,  Vorplätze,  Treppen  und 
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F|iirvfln^e  gertfumlg^  hell,  mit  Veqster  versehen  sein^  und 
daher  durchaus  keine  doppelte  Zimmerreihen  stattfinden. 

8-a 

Der  untere  Stocjc  oder  das  Erdgeschopa  ist,  der  Vor* 
pchrift  nach,  fttr  den  Haushalt,  die  obern  Stockwerke  slnc| 
Tür  die  Krankenzimmer  bestimmt. 

Krankenzimmer  spllen  so  viele  vorhanden  seiq,  dass 
^Ine  Abtheilung  der  Kranken,  nicht  blos  nach  den  Ge-^ 
schlechten),  sondern  auch  nach  gewissen  allgemeinen  Ord-^ 
nungen  der  Krankheiten  durchgeführt,  demnaQb  die  innerlich 
Kranken,  die  äusserlich  Kranken,  die  Krätzigen  und  dici 
Venerischen  von  einander  abgesondert  werden  kOnnen. 

In  grösseren  Hospitälern  ist  ein  besonderes, 
gegen  zu  starkes  Licht  geschütztes^  und  mit  grü^ 
nen  Rollvorhängen  versehenes  Zimmer  für  Augen'- 
kranke  ^  —  ferner  ein  gehörig  abgesondertes ,  undt 
tcohl  vericahrtes  Zimmer  für  Irre  und  besonders 
tobsüchtige ,  von  Nöthen;  —  desgleichen  ein  völlig 
abgesondertes  Zimmer  für  Blattern-Kranke,  wo  möglich  In 
einem  besondern  Selten-  oder  Nebenbau. 

8.». 

Die  Krankensäle  oder  Zimmer  sollen  gehörige  Höhe  und 
Tiefe :  nicht  unter  VZ  Fuss  neubad«  Maass,  —  das  Haupt-* 
f tückwerk,  wo  möglich,  14  Fuss  Im  Lichten,  —  und  Jedes 
Zimmer,  wo  möglich .  einen  besondern  Eingang  aus  dem 
Flurgang,  desgleichen  die  Fenster  gehörige  Höhe  und  Breitet 
haben,  auch  tief  genug  herabgehen  und  mit  gegliederte!! 
Fensterladen  versehen  sein. 


jlnnurkung»  „fFenn  die  Nachimpfung  f  BevaccinaiionJ ,  melcfts 
„bti  dem  ffehrstand  der  meisten  deutschen  Bundesstaaten, 
„und  in  Baden  tcU  mehreren  Jahren  eingeführt  -  ist  ^  und  di§ 
„erfreulichsten  Ergebnisse  geliefert  hat^  -—  wie  zu  hoffen  uiul 
„zu  erwartet}  ist  ^  -—  allgemein  gesetzlich  eingefuitrt  Mein 
„wird,  dann  werden  die  Blatter» Zimmer  geschlossen  bleibfr^ 
ppund  die  lästigen  Sperr^assregelti  yerschwinden^ 


$.  10.  - 

Ein  Hauptaugenmerk  ist  auf  awe.ckmA9slge  Einrieb-? 
tongen  cur  ^eliürlgen  fortgehenden  Erneuerung  und  Rti-r 
ii{gung  der  Luft  ip  den  Krankenzinunern  zu  richten. 

Das  vollkommensie  Lü/hmgssysl^m  besteht  toohi 
in  der  Amcendung  des  Grundsatzes:  die  Fort'^, 
Mchaffung  der  durch  Athemhoten  und  aj\dern  f/r- 
Machen  verderbten  Lufl  eines  Raums  dadurch  zu 
bewirken^  dass^  während  r^^e  Lufl  durch  mehrere 
am  Boden  angebrachte  Oeffriungen  von  Aussen  her'», 
einströmt f  die  verderbte  Luft  durch  eine  oder  ei-* 
füge  Oeffhungen  an  der  entgegengesetzten  Seite 
ausströmt. 

Zu  dem  Behuf  sind  am  untern  Thelle  der  Zlmmer- 
tliQren  und  unter  den  Fenstern  mit  Schiebern  zum  beliebi- 
gen Oeffnen  und  Verschliessen  versehene,  und  mit  sog« 
Stramin  gedeckten  Oeffnungen  in  gehöriger  Zahl  anzu- 
bringen, durch  welche  die  reine  frische  Luft  einströmt, 
wogegen  die  verderbte  Luft  durch  einen,  an  der  Decke  an- 
gebrachten, und  «ich  ln*s  Freie  öffnenden  Schlot  ausge- 
führt wird. 

Erwärmung  der  Krankenzimmer.  —  Bemerkungen  über  die 
erforderliche  Besehitffenheit  der  Zimmeröfen^ 

Die  Beschaffenheit  der  Oefen^  hinsichtlich  des 
Materials  und  der  ganzen  Einrichtung  derselben^ 
und  die  davon  abhängige  Beschaffenheit  der  Ztm- 
mertoärme  ist  für  Krankenzimmer  insbesondere, 
von  grosser  Wichtigkeit. 

Ein  guter  Zimmerofen  soll  eine,  so  viel  mag-- 
lieh  gleichmässigcy  sanfte  j  angenehme,  anhaltende 
Wärme  Q^icht  Hitze)  ohne  Geruch  und  Rauch, 
verbreiten,  und  diess  mit  dem  möglichst  geringen 
Aufwand  von  Brennstoff. 

Die  Wärme  eines  Zimmers  ist  nämlich  nicht 
bloss  nach  dem  Wärmemesser  «u  bemessen  $  9on- 


dem  nach  der  BeMchaftnheit  Clh^^ität,  Oüie) 
der  Wärme  »u  schätzen,  welche  in  verechiedetien 
Zimmern  bei  gleichen  Wärmegraden  sehr  persehie^ 
den  Jfein  kmm* 

Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Zimmerern 
Mcärme  hängt  zum  Theil  von  der  Beschaffenheit 
der  Zimmer  selbst ,  ~-  zum  grossen  Theil  aber  von 
der  Beschaffenheit  des  Ofens  ab ;  daher  der  grosse 
fühlbare  Unterschied  zwischen  der  Wärme  in  rer« 
schiedenen  Zimmern  bei  gleichen  Wärmegradetu 

Der  Stoff y  aus  welchem  die  Oefen  bestehen^  ist 
bekanntlich  Gusseisen,  oder  Eisenblech,  —  oder 
gebrannter  Thon,  mit  oder  ohne  Verglasung  dßr 
Oberfläche;  —  die  Farbe  bei  Jenen  schwarz,  — 
bei  diesen  dunkel  oder  hell  C^uweilen  weissj. 

Bei  den  eisernen  Oefen  ist  die  Leilungsfähig-* 
heit  in  Bezug  auf  Wärme  und  Kälte  schnei--^ 
ler  und  stärker,  als  bei  denen  von  gebranntem 
Jhon*  Sie  erwarmen  und  erwärmen  daher  sehnet^ 
ler,  erkalten  aber  auch  um  so  früher,  geben  daher 
eine  minder  gleichförmige  Wärme,  und  leicht  fi^e-» 
legenheit  zur  Ueberheitzung  und  zur  Jähhitze; 
überhaupt  ist  die  Wärme  derselben  weniger  sanft 
und  angenehm,  als  die  der  irdenen  Oefen,  dabei 
nicht  frei  von  unangenehmer  Nebenwirkung  auf 
das  Geruchsorgan,  besonders  bemerkbar  bei  zufät-^ 
liger  Ueberheizung,  Besser  in  manchem*  Beziehung 
sind  wohl  die  innen  ausgemauerten  eisernen  Oefen, 
auch  in  Bezug  auf  den  Aufwand  an  Brennstoff. 
Dagegen  sind  die  Nachtheile  der  eisernen  Oefen 
überhaupt  bei  denen  von  Sturzblech  in  noch  viel 
höherem  Grad  vorhanden*  —  Bei  den  Oefen  von 
gebranntem  Thon  ist  die  Leitungsfähigkeit  in  Be-^ 
zug  auf  Wärme  und  Kälte  langsamer;  sie  erwar^ 
men  und  erwärmen  daher  im  Allgemeinen  lang^ 
samer,  dafür   aber  gleichmdssiger ,   anhaltender^ 


wafler,  angenehmer.  Vermehrt  wir4  die  Wärme-t 
leiiii7igif fähigkeil  derselben  durch  starken  Zug,  d. 
Ä.  durch  innen  angebractite  vielfache  Leitungs^ 
Xöhren;  —  aeringer  ist  die  Wärmeleilungsfähigf>, 
keit  bei  den  dichteren  nkassiven  Oefen. 

Die  Beschaffenheit  der  Oberfläclie,  sa^  wie  dia 
Varbe  derselben  ist  gleichfalls  in  Betracht  zu  zie^ 
hen.  Es  gilt  hierüber  im  Attgemeinen  der  Satz: 

Die  WärmeleilungsfühigUeit  der  Körper  mit 
raufter  Oberfläche  ist  grösser^  als  die  der  glatter^ 
Körper.  Oefen  mit  verglaster  Oberfläche  erwärm- 
men  daher  langsamer^  die  Wärmestrahlung  ist  aber. 
Manfler^  angenehmere^  als  bei  rauher  Oberfläche. 

Ferner:  Die  fVärmeleitungsfähigkeit  der  Kör^ 
pei*  mit  weissjer  oder  heUer  Oberfläche  ist  langsa^ 
mer^  geringer,  —  die  der  Körper  von  schwar-r. 
»er  oder  dunkler  Farbe,  schneller  stärker,  d.  A. 
Schwarz  zieht  die  Wärme  schneller,  leichter  auj 
Mtrahlt  sie  aber  auch  schneller  aus,  leitet  sie 
schneller  ab,  erwärmt  und  erkaltet  schneller. 

*Das  Gegenlheil  gilt  von  Weiss. 

Aus  diesen  allgemeinen  Sätzen  ergeben  sich 
folgende  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  erforderliche 
Beschaffenheit  der  verschiedenen  Oefen  für  6cr 
Himmle  Zwecke. 

Oefen  von  gebranntem  Thon  mit  verglaster,^ 
beller  Oberfläche  C^chon  des  freundlichen  Anblicks 
tvegen^  und  mit  massiger  Circulation  CLeitungs-*^ 
röhren^   sind  im  Allgemeinen  für  die  Kranken^ 


Jnmerkung.  Darum  sind  die  herrschenden  Naturfarben  des  «Su* 
dens  dunkel  bis  zutn  Schwarz  der  Mohrenhaut,  —  die  Schal'* 
ien  dunkler^  tieftr,  •—  im  Norden  und  im  Hinter  die  herr^ 
sehende  Naturfarben  hell^  licht,  weist  oder  grau*  *-  Schwarzer 
Schnee  würde  der  Sonne  weniger  widerstehen  und  schneller 
scJimelzen,  •—  Nicht  umsonst  oder  aus  Zufall  ist  die  Herr" 
sehende  Farbs  der  Eier,  weiss  etc. 


%inimer  die  iiweckfiikü99iy»len^  angenehmilen  ^  ge^ 
Münde9ien.  — 

Eiserne  Oefen  sind  in  Ho^lläleim  nur  nuf  die 
Zimmer  für  minder  wivhiige  >  oder  äiUMerück 
Kranke  etc.,  so  teie  auf  die  Wach^  und  fVirih^ 
whaflsisimmer  %tt  beschränkeny  —  die  Oefen  von 
Wiisenblech  zu  verbannen* 

Da  die  dunkeln  Farben  nicht  blos  in  Beziehung 
auf  Wärme y  sondern  auch  auf  Rieche  und  Kranke 
heilssioffe  eine  grössere  Anziehungs--  und  Lei^ 
tungsfähigkeit  besitzen,  als  dte  hellen)  so  folgt 
daraus  zunächst ,  dass  für  die  Kleidung  der  Kran^ 
kenwärt  er  und  der  Kranken,  so  wie  für  den  An^ 
strich  der  Wände  der  Krankenzimmer,  der  Zimmer^ 
boden,  sodann  für  das  Bett^  und  Zimmergerat ke, 
die  lichten  hellen  Farben,  besonders  Weiss,  als 
die  angemessensten,  vorzugsweise  zu  wählen  sind* 

S-  13- 

DFe  Beleuchtung  der  Vorplätze,  Truppen,  FlurgOngii 
Krankenzimmer  soll  in  der  Weise  geschehen,  dass  ftO 
wenig  als  möglich  Dampf  und  Russ  entsteht. 

In  den  Lampen  hat  man  sich  daher  dei  gerd^ 
nigten  Oels  zu  bedienen.  — 

In  grösseren  Hospitälern  ist  in  der  Nähe  der  Kranken-» 
simmer  eine  TheekUchi^  anzubringen,  —  in  kleinem  ein 
Herd  mit  Rauchfang  zu  diesem  Zwecke  einzurichten,  indem 
die  TheeaufgUsse,  Breiübcrschlägc  etc.  nicht  in  der  Speise« 
bttche  bereitet  werden  diirfeit. 

Einrichtung  der  SachtstiihU  und  der  Ahiriiu* 

In  den  Krankenzimmern^  besonders  der  innef^ 
lieh  Kranken,  sind,  wenigstens  in  den  neu  zu  er^ 
bauenden  Hospitälern,  Nebengemächer  oder  Cabi^ 
nette  für  die  Nachtstühle  auf  scläckhche  Weise 
ßn^ubrvmenp  —  oder  es  ist  die  Einrichfmig  zU 


n4 

ireffettp  da»s  neh  die  Nacht »füMe  in  den  Krar^ 
kenzitnmem  durch  eine  kleine  Seitenthüre  in  den 
Flurgang  offnen.  Für  jeden  solchen  Zimmerabiritt 
eollen  %iiöe%  Unrat hs topfe  vorhanden  sein,  damit 
heim  Herausnehmen  des  gefnllten  sogleich  ein  neuer 
ieerer  Topf  hineingeschoben,  der  gefüllte  aber  in 
den  allgemeinen  Unrathsschtot  geleert  und  ausge^- 
waschen  töerde. 

Sehr  zu  empfehlen  sind  die  Wasserabtritle  in 
den  Krankenzimmern  f  in  welchen  der  Unrat hs^ 
napf  nach  jedesmaligem  Gebrauch  durch  zuge-* 
führtes  Wasser  aus  einem  Wasserbehälter  gerei^ 
nigt  wird. 

Die  gemeinschaftlichen  Abtritte  dürren  sich  tiicbt  im 
Innern  des  Gebäudes  befinden,  u*o  sie  Geruch  verbreiten, 
sondern  sollen  vfo  möglich  in  einem  besondern  Anbau, 
•oder  an  den  äussersten  Enden  des  Hauses  angebracht  und 
mit  hölzernen  Luftkanälen,  welche  die  stfnkende  Luft  über 
das  Dach  hinaus  ln*8  Freie  leiten,  und  mit  doppelten,  sich 
von  selbst  schliessenden  Thllren  versehen  sein.  — 

Die  Kothkanäle  y  welche  aus  den  oberii  Stocks 
werken  in  die  Senkgrube  oder  den  fahrbaren  Koth^ 
wagen  führen,  sollen  wo  möglich  ton  Gusseisen 
Mein;  —  zum  Abschlagen  des  Harns  sind  Trichter 
von  Blech,  oder  noch  besser  von  Zink,  mit  halt-* 
barer  Oel färbe  angestrichen,  deren  untere  enge 
Oeffnung  mit  einem  zum  Durchlassen  des  Harns 
eingerichteten  Deckel  versehen  ist,  und  welche 
mittelst  einer  Röhre  ton  gleichem  Stoff  in  den 
Kothkanal  führt  —  zu  empfehlen^ 

S.  M. 

Das  (oder  die)  Badezimmer,  welches  tn  keinem  wirk«» 
liehen  Hospital  fehlen  darf,  ist  an  einem  trockenen  Ort 
«BJBQbringen,  wohin  die  Kranken  leicht  und  ohne  Ober  den 
8of  m  liehen,  gelangen  kdttnen;  es  muss  heizbar  sein, 
mmA  siwM  Feaerlisni  rar  B«reiiaaf  den  warmsft  Wassmi 


in  dtr  NUm   haben.  —  IM«  Badewannen  Bollen  Mit  Oel->' 

> 

iTarbd  ano[estricheii  od«r  voo  Zfnjc   Verfertigt,    und  die  flkf 
dfo  Ktättig^n  bestimmten  besonder»  gezeichnet  nein. 

Anch  soll  eine  heizbare,  helle  Todtenkammef,  Welcha 
itiglelch  tum  Oeffueti  dci"  Leit'ben  dient,  und  svar  am 
Hchlcklichfiten  In  einem  Neben  bau,  vorhanden  sein« 

S.  15. 

Dl6  für  die  Haushaltung  und  den  Hospitaldlenst  erfor^ 
derllchen  Zimmer,  Räume  und  Behälter^  als  Ansprach-  nnd 
Aufnahmszimmer,  PFörtnerwohnung,  Wohnung  für  den  Ver- 
walter in  grössern  Hospitälern,  Wohnung  für  den  Kost« 
g^Wv  KHche  und  Yorrathskammern  etc.  sind>  der  Vor« 
nchrift  nach,  in  den  untern  Stock  oder  In  die  Seitengebäude 
gewiesen«  Sie  sollen  von  gehöriger  Grösse,  trocken,  luftige 
hell  ,  die  KQche  insbesondere  gegen  Norden  gelegen^ 
kühl,  mit  gut  ziehenden  Rauchfängen,  oder  unsichtbaren 
Rauchableilungsröhren  ^  mit  zweckmässigen  Kochher- 
den zum  Kochen  mit  geschlossenem  Feuer,  versehen,  — 
desgleichen  die  Vorrathskammern ,  HolzbehSIter,  Wascb-^ 
kQche,  Trockenböden  etc.  von  gehöriger  Beschaffenheit  und 
Grösse  sein. 

$.  16a 

Ein  geräumiger  Hof^  und  ein  mit  Bäumen  nnd  Sträu- 
ehern  bepflanzter  Garten,  in  Welchem  sich  die  Kranken 
and  Wiedergenesenen  ergehen  können^  sind  für  ein  Ho-> 
npital  von  unschätzbarem  Werth ;  daher  bei  der  Erwerbung 
eines  Bauplatzes,  oder  eines  bereits  vorhandenen  Gebäudes« 
besonders  Bedacht  darauf  zu  nehmen  Ist,  dass  der,  sa 
dieneiil  Zweck  erforderliche  Flächenraum  vorhanden  nel* 

8.    Von  der  Innern  (Zimmer'*-)  EiaricktODg  und 
Ausstattung  der  Hospitäler,  und  voji  jderHaii»« 

Ordnung* 

%.  17. 
Es  MM«  tuvördtrst  feslgesectt  Mad  bettimnl'sehit 
1)  Alf  wie  vMeitenke  Rmm  frhsndea  itA,  m  die* 
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selben  riiich  ^eit  Oüsehiü^clitern  ^    Uni  oaoh   d)er  obeti-  he^ 
Wierkten  Ordnungf  der  Krankheiten  abtbeilcn,   auch  um  dW 
krankenzimmer  d^r  Reibe  nach,  ein^  Zeit  lang  leer  stehen 
a^sen  und  ciuslüften  zu  können; 

i)  für  wie  viele  Kranke  das  Hospital  ausgestattet  d. 
li«  mit  allen  Erfordernissen  gehörig  versehen  ist.  Di^ 
AusrÖstungsgcgehstände  sind:  ßettwerk,  Bett-  Und  I^ib^ 
"^'äsche,  Hospitalklefdung,  Bett-  Und  ZimmergerSthe,  Speise- 
geschirre etc. 

iii  Betreff  1)  wird  festgesetzt:  Die  Krankenzimmer 
dürfen  nicht  überlegt  werden,  sondern  es  soll  zwischen  j^ 
zwei  BeUen  dret  Fuss  freier  Raum,  und  wo  zwei  Reihen 
Betten  stehen,  eiii  verhältnlssmässig  breiter  Zwischehwe^ 
bleiben. 

In  Betreff  2)  wird  Folgendes  bestimmt : 

Jedes  Krankenbett  soll  aus  folgenden  Stücken  t)est'ehen: 
AUS  einer,  mit  heller  Oelfarbe  angestrichenen  Bettlade  6'  7" 
lang,  und  3'  breit,  H'  &*  hoch,  an  dem  Kopfende  mit  einei^ 
schwarzen  Tafel  versehen;  1  Strohsack  und  ein  kopi^ack 
von  Stroh,  eine  an  den  Kanten  abgenähte  Rosshaarmatratze, 
!22— ^4  Pfund  schwer,  1  Haarkopfpolster;  einer  wollenen 
Decke  von  gutem  weichem  Stoff,  9'  bis  9%'  lang,  5%' 
breit,  einem  weissen  Kopfkissenüberzug. 

Eherne  Bettgeüelle  ton  zweckmässiger ,  das 
Aelt  gerät  he  gehörig  einschliessender ,  Form  sind 
in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  zu  empfehlen. 

Did  äusseriich  Kranken  und  hamentlich  die  Krützigen, 
erkalten  statt  der  Haarmatratzen,  dergleichen  von  Heu  oder 
Waldgras. 

Jedei^  Kranke  Isoll  bei  seiher  Aufnahme  ein  hänfenes 
Hemd;  die  männlichen  Kranken^  Vo  möglich,  Rock  und 
Beinkleider  von  Trilch,  ein  Paar  wollene  Socken^  und 
Schuhe  oder  Pantoffeln^  und  nach  Erforderniss  einen  Fla- 
nellwamms^  —  die  weiblichen  Kranken  einen  baumwollenen 
Kittel  von  gehöriger  Weite,  ein  Paar  banmwoUene  oder 
Wollene  SlrQmjife^  erhaUeu}  —  and  es  soll  jede  Woeht 
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und  ausBerdem  bo  oft  es  nöthtg  ist,  frische  Bett-  mid 
Leibwäsche,  so  wie  Handtücher  in  gehöriger  Zahl,  und 
alle  14  Tage  frische  Hospitaikleiduiig,  wo  solche  vurhandeo 
ist,  gereicht  werden. 

Die  Matrazen,  Uni  erbet  ten  von  Rosshaar,  oder  von 
Seegras  oder  Heu  müssen,  wenn  sie  anhaltend  gebraucht 
'  worden  sind,  alle  zwei  Jahre  geöffnet,  der  Inhalt  aufge- 
zupft,  oder  wo  nölbig,  ergänzt  und  erneuert,  der  Ueberzug 
nach  £rforderniss  gewaschen  werden.  Das  Bettstrob  soll 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  frisches  ersetzt,  — r  das  Stroh  aber, 
auf  welchem  Kranke  mit  ansteckenden  Krankheiten  gelegen, 
öder  gestorben  sind^  sogleich  beseitigt,  und  Strobsack  und 
Kopfsack  gewaschen  werden. 

§.  18. 

Von  den  Vorrütken  und  Vnrrathskainmern. 

Das  Hospital  soll  mit  einem,  das  drei-  bis  vierfache 
des  höchsten  Krankenstandes  erreichenden  Yorrath  von 
Bett-  und  Leibwäsche  ausgestattet  ssin,  zudem  eine  ver- 
hältnfssmässige  Anzahl  von  wollenen  Decken  besitzen,  da- 
mit dieselben,  so  oft  es  nöthig  ist,  gewaschen  werden 
können.  Die  Bett-  und  Leibwäsche  und  Kleidung  der 
Kranken  muss  für  die  verschiedenen  Krankheitsordnungeo, 
nämlich  für  die  gewöhnlichen  Kranken,  die  Krätzigen,  die 
Venerischen ,  die  Abzehrenden  und  die  Blatternkranken, 
besonders  vorhanden,  und  mit  besondern  Zeichen  (Stempel}, 
versehen  sein;  sie  soll  ausserdem  abgesondert  gewaschen, 
—  namentlich  die.  Wäsche  der  Blatternkranken,  sogleich 
nachdem  sie  abgezogen  worden,  in  einen  Zuber  mit  Wasser 
gethan,  mit  Chlor  behandelt^  und  nach  dem  Trocknen, 
und  der  etwa  nöthig  gewordenen  Ausbesserung,  in  beson- 
dern luftigen  Kästen,  oder  Fachabtheilungen  aufbewahrt 
werden.  Auf  dieselbe  Weise  soll  mit  der  Bett-  und  Leib- 
wäsche und  dem  Bettwerk,  auf  welchem  Abzehrend-Kranke 
gelegen  oder  gestorben  sind,  verfahren  werden. 

Die  Yorrathskammern   für   die  Bett-  und  Leibwäsche 

Aiuuil.  d.  SraulMrucik.  VIU.  4-  Heft.  50 
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lind  (ICe  Hospitalklcidung  sollen  sich  an  trockenen  luftigen 
Orten,  im  obern  Stockwerk  des  Gebäudes,  oder  aiir  dem 
Speicher  befinden. 

§.  19. 

Weitere  Erfordernisse  fUr  ein  Krankenzim« 
mer  sind : 

Ein  oder  einige  Waschbecken  von  Blech  oder  Steingut, 
nebst  einigen  Handtüchern ,  ein  Nachtstuhi ,  dessen  Napf 
von  Steingut  oder  von  verglastem,  gebranntem  Thon,  und 
mit  einem  gut  schliessenden  Deckel  vorsehen  sein  soll;  — - 
ein  oder  einige  Stühle  mit  leichten  Armlehnen  — 
ein  Stechbecken,  ein  Wärmemesser.  -— 

S.  20. 
Die  Beköstigung  der  Kranken  soll  nach  einer  bestimm- 
ten Kostordnung  (siehe  unten)  und  die  Austheilung  der 
Speisen  zu  bestimmten  Stunden  geschehen:  das  Kochge- 
schirr von  Eisen,  die  Speisegeschirre  der  Kranken  von 
Blech,  Zinn,  oder  verglastem  Thon  bestehen,  und  jenes,  itie 
diese,  stets  rein  und  in  gutem  Stande  erhalten  werden« 

Die  Arzneilieferung  soll^  —  da  in  keinem  Ho^ 
Mpital  des  Landes  eine  wirkliche  Hospital- Apotheke 
ist^  —  aus  den  betreffenden  geordneten  Apotheken 
geschehen. 

Das  in  Fächer  eingetheilte  Verordnungsbuch, 
in  teelches  die  Arzneiverordnungen  mit  Bemer^ 
kung  des  Namens  der  Kranken,  der  Zahl  des  Zim^ 
mers  und  des  Bettes,  so  tcie  der  Gebrauchsart, 
eingetragen  werden,  soll  sogleich  nach  der  Durch-* 
sieht  und  Unterschrift  des  Arztes,  in  die  Apo^ 
theke  gebracht,  die  Arzneien  ohne  Zeitverlust 
bereitet,  und  nach  dem  Verordnungsbuch  mit  An^ 
gäbe  der  Gebrauchsart  an  die  Kranken  vertheili 
werden. 

In  dem  Hospital  selbst  soll  sich  blas  ein  klei^ 
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ner  Vorrath  von  Armeiett  für  NothfäUe,  toelche 
schleunige  Hilfe  erfordern,  ausserdem  die  ge^ 
bräuchlichslen  Pfianzenstoffe  zu  Aufgüssen  zum 
Gelränke,  zu  Ueberschlägen  elc.  ferner  die  nöthi-^ 
gen  Pflaster  und  Salben  zum  Verband  befinden. 

Das  Selbstdispensiren  der  Arzneien,  Abwägen 
von  Pulvern,  Fertigen  von  Aufgüssen,  Abkochunr- 
gen,  Lösungen,  Sättigungen  etc.  überhaupt  das  Ver^- 
wenden  der  ärztlichen  Gehilfen,  Wundarzneidiener 
oder  Wärter ,  zum  Bereiten  von  Arzneien,  das 
dem  Apotheker  •  zusteht ,  bringt  nicht  nur  keinen 
wahren  Gewinn,  sondern  führt  zu  Unordnungen 
verscliiedener  Art,  ist  unzuverlässigund den  Grund-- 
Sätzen  einer  guten  Medicinalordnung  zuwider,  — 
unstatthaft. 

Das  Hospital  muss  je  nacli  der  Grösse  desselben,  mit 
einem  gewissen  Vorrath  von  wundärztKchen  und  hilflfchen 
Werkzeugen,  so  wie  mit  denen  zum  Oeffnen  der  Leichen 
versehen ,  oder  in  Betreff  des  Fehlenden  gehörig  angewie- 
sen sein,  —  jedenfalls  aber  die  gebräuchlichsten  und  nn^ 
entbehrlichsten,  als  Darmbad- (Klj'stir-)  Spritzen,  Wnnd- 
spritzen,  Harnabzieher  (Katheter)  Aderlass-  und  Schröpf- 
werkzeug', —  desgleichen  einen  angemessenen  Vorrath 
von  Verbandmitteln,  als  Rollbinden,  Decklappen,  Wund- 
fäden, Verbandleinwand,  Schienen  von  Holz  und  von  Pappe, 
Beinbruchschweben,  Verbandbrettern,  Schaaleui  Schwämme, 
SchOrzen  etc.  besitzen, 

%.  »3. 

Ordnong  and  Reinlichkeit  soll  strenge  gehand- 
habt,  und  die  Vorschriften  der  Hausordnung  genau  be- 
folgt: die  Krankenzimmer  jeden  Morgen,  und  so  oft  es 
nöthig  ist,  gehörig,  jedoch  mit  Vorsicht  gelüftet,  —  die 
Zimmer,  Flurgänge,  Vorplätze,  Treppen,  Abtritte  täglich 
gekehrt  und  gereinigt,  die  Bettladen,  Nachttische  2  Mal  in 

60* 
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der  Woche,   und  die  Zimmerböden  und  Fenster,    sooft 
als  nOthIg,  abgewaschen  werden. 

§.  24, 

Die  Seelsorge  für  die  Kranken  hat  von  den  betreffenden 
geordneten  evangelischen  und  katholischen  Geistlichen  zu 
geschehen,  welche  die,  Kranken  unaufgefordert  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  besuchen,  und  ausserdem,  so  oft  es  verlangt  wird, 
die  Tröstungen  der  Religion,  das  Abendmahl  und  die 
Sterbesakramente  zu  reichen  haben. 

Eine  kleine  Sammlung  von  nülzlichen  Büchern 
%ur  Erbauung^  Belehrung  und  Unf erhallung  der 
Kranken^  deren  Anschaffung  und  Vermehrung  mit 
geringen  Kosten  geschehen  kann ,  gewährt  viele 
VorlheilCy  und  sollte  in  keinem  Hospital  fehlen. 

S-  25. 

Jeder  aufnahmsfähige  oder  berechtigte  Kranke  soll  bei 
seiner  Aufnahme  in  das  vorschriftsmässig,  in  Fächer  ab- 
getheilte  Aufnahmsbuch  eingetragen,  sofort  demselben,  nach 
der  Beschaffenheit  seiner  Krankheit,  das  bestimmte  Zimmer 
und  ein  frisch  überzogenes  Bette  angewiesen,  und  nach 
gehönger  Reinigung  des  Körpers  die  Hospitalkleidung  ge- 
reicht werden.  Die  von  ihm  mitgebrachten  und  entbehr- 
lichen Kleidungsstücke  werden  in  der  Kleiderkammer, 
mit  angehängter  Zahl  und  dem  Namen  des  Kranken  auf- 
bewahrt, und  ihm  bei  seiner  Entlassung,  nöthigenfalls  ge- 


jlnmerkung.  Bei  alten  rauhen,  unebenen  Pusshödtn  i*on  Tannen» 
holz  ist  das  tägliche  Aufwaschen  der  nicht  immer  zu  ver^ 
meidenden  Spei»  and  Schmutzflecken  nicht  zuliUsig,  sondern. 
durch  ein  Itichtes  Bestreuen  der  Flecken  f nicht  dar  ganzen 
BödenJ  mit  weissem  Sand,  wobei  kein  Staub  entstehen  darf, 
zu  ersetzen,  —  dessen  es  bei  neuen  glatten  oder  mit  Otlfarbc 
angestrichenen  Böden  von  festem  Holz  nicht  bedarf, 

AI*  Beiniffungsmittel  der  Luft  bei  Kranken,  welche  üble 
Gerüche  verbreit en^  ist  das  Verdampfen  von  einem  fFeiu'^ 
oder  GewärZ'Essig,  aus  Schaalen  über  ff^eingeistlampen,  auch 
nach  Umständen  Flammfeuef  von  fVachholderholz^  mit  mög» 
lichster  Vermeidung  des  Rauches ^  zu  empfehlen. 
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reinigt,  zurfickgegcben.    Die  Entlassung  geschieht  mit 
vorschriflmässigem  Auslritlsschein. 

§.  26. 

Stirbt  ein  Kranker,  so  hat  der  Leichen bescliaiier  oder 
der  Wiindarzneidiener  des  Hospitals  den  mit  einer  trag- 
baren Wand  zu  umstellenden  Leichnam  sogleich  zu  unter- 
suchen, und  ihn  nach  "Z  Stunden  in  die,  zur  Winterszeit 
erwärmte,  Todtenkammer  verbringen  zu  lassen. 

Hält  der  Arzt  die  Leichenöffnung  für  nuthwendig  oder 
Aufschluss  gebend,  so  wird  dieselbe,  jedoch  nicht  vor  24 
Stunden  vorgenommen,  und  der  Erfund  im  Wesentlichen 
in  ein  besonders  zu  führendes  Buch  eingetragen;  —  aus- 
serdem aber  die  laiche,  nach  Vorschrift,  nicht  vor  Ablauf 
von  48  Stunden,  beerdigt*  Die  Beerdigung  selbst  geschieht 
auf  die  übliche  Weise. 

§.  27. 

Fon  Jen  Jiechtgn  und  P/lichten  der  Kranken, 

Jeder  Kranke  hat  das  Ilospiiul  mit  dem  Glauben 
%u  befreien  y  dass  für  seine  Heilung  und  Wieder- 
genesung  auf  die  bestmögliche  Weise  gesorgt  werde. 
Er  hat  freundliche  Aufnahme  und  liebreiche^  men- 
schenfreundliche Behandlung  von  Aerzten,  Ver^ 
Walter  und  Wärlern:  ein  reines  bequemem  Lager , 
reine  Wäsche y  angemessene  Kost ,  Arznei  je  nach 
Erforderniss  der  Krankheit  und  des  Falls  ^  rein^ 
liehen  und  sorgfältigen  Verband  ^  und  die  schwa- 
chen Kranken  insbesondere  haben  jede  erforderliche 
leibliche  und  geistliche  Hitfe^  Wartung  und  Pflege, 
bei  Tag  wie  bei  IS'ac/it^  aw^uffprechen. 

Dagegen  wird  von  demselben  erwartet ,  dass  sie 
die  ihnen  zugewendete  Sorgfalt  erkennen^  —  und 
von  ihnen  gefordert,  dass  sie  sich  den  «tim  Wohl 
der  ganzen  Anstalt,  wie  zu  ihrem  eigenen  Besten 
gegebenen  Vorschriften  der  Hausordnung  willig 
und  gehorsam  fügen. 
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Die  von  ihnen  «ti  befolgenden  Vortchriflen 
sind: 

IJ  Jeder  Kranke  soll  die  ärztlichen  und  wund-^ 
ärztlichen  Verordnungen  toillig  befolgen,  die  Arz^ 
neien  nach  Vorschrift  einnehmen,  auch  sich  der 
an  ihm  vorzunehmenden y  unumgänglich  nothtcen" 
digen  tcundnrzf liehen  Verrichtung  unterziehen ; 
wiewohl  ihm  ifi  dieser  letzten  Hinsicht  kein  Zwang 
geschehen  darf. 

2J  Jeder  Kranke  soll  sich  der  Reinlichkeit  am 
eigenen  Körper y  in  Bett-  und  Leibwäsche  etc.  6c- 
fleissigen,  die  Abtritte  nicht  verunreinigen,  nicht 
auf  den  Boden  ausspeicn^  und  ebensowenig  Thü-- 
Ten,  Wunde,  Bettladen  besudeln  oder  die  Fenster 
verkritzeln* 

8J  Das  Tabakrauchen  und  Kauen  in  dem 
Hospital  ist  durchaus  verboten. 

4J  Alles  Lärmen  und  Singen  muss  streng  tin- 
(erbleiben,  und  Nachts  um  9  Uhr,  tco  bei  den 
Wiedergenesenden  und  äusserlich  Kranken  das 
Licht  getaucht  wii*d,  —  gänzliche  Ruhe  und  Slille 
herrschen. 

öj  Das  Spielen  mit  Karlen  oder  Würfeln,  und 
besonders  um  Geld,  ist  niclU  erlaubt. 

6)  Das  eigenmächtige  Nachlegen  von  Hotz  in 
die  Oefen  ist  nicht  gestattet. 

7)  Kein  Kranker  darf  sein  Zimmer  anders, 
als  gehörig  bekleidet,  verlassen,  auch  kein  anderes 
Krankenzimmer  betreten,  und  nur  mit  Ertaubniss 
des  Arztes  sich  in  den  Hof  oder  Garten  begeben. 

■ 

8J  Kein  Kranker  darf  ohne  Ertaubniss  des 
Arztes  aus  dem  Hospital  sich  entfernen.  Hat  er 
diese  erlangt,  so  muss  er  sich  in  grössern  Hoapi^ 
lälern  mit  dem  erhaltenen  Schein  bei  dem  Pfört^ 
ner  melden  tkid  denselben  hinterlegen,  —  bei  seiner 
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Rückkunft  aber  ihn  wieder  in  Empfang  nehmen^ 
und  dem  diensthabenden  Uilfif^Arzt  oder  06er-* 
U)ärier  zurückgeben. 

Jeder  Misubrauch  dieser  Erlaubniss  ^  beson^ 
ders  um  sich  oder  Andern  unerlaubte  Dinge  zU" 
zutragen y  schliessl  diese  Ertuubniss  für  immer 
aus. 

9J  Glaubt  ein  Kranker  irgend  eine  Ursache 
zur  Klage  oder  Beschwerde  zu  haben  ^  so  hat  er 
den  Gegenstand  der  Beschwerde  sogleich  dem  Arzt 
oder  dem  Venvalter  selbst  anzuzeigen^  oder  durch  • 
den  Wärter  anzeigen  zu  lassen ,  worauf  die  ge-^ 
eignete  Untersuchung ,  und  im  Fall  die  Klage  ge- 
gründet ist  y  Abhilfe  erfolgen  wird. 

IL  Haupt-Theil. 

Von  den  für  die  AuFsicht  und  für  den  Dienst  des 
Hospitals  aufgestellten  Perscinen. 

Diese  sind: 

A.  Die  Aufsicht  führenden;  Verwaltiings-Rath  (Stif- 
tungsvorstand oder  Hospital-ComnMssion). 

B.  DieAerztlichen:  n^imlich  der  difigirendo  Arzt,  die 
Hilfsärzte  und  die  Wiindarzneidiener. 

C.  Die  verwaltenden  und  dienenden:  nämlich  der 
Verwalter  (dessen  Schreiber),  der  Kostgeber,  der  Ober- 
wärter, die  Wärter  und  Wärtcrinucn,  der  Pförtner, 
die  Köcliinnen,  Waschcrinneu  etc. 

A.  Von  dem  Verwaltungsi^ath  (Vorsteherverein, 
Stiftungsvorstand  oder  der  Hospital-Com- 

m  i  s  8  i  0  n)» 

Dieser  Verein,  welcher  aus  dem  Bezirks- Beamten  (oder 
Stadtaoitmann},  dem  Amtsarzt,  dem  Pfarrer,  dem  dirigiren- 
de»  Arzt  —  sofern  nicht  der  Amts -Arzt  diese  Stell«  be- 
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kleidet,  —  dem  Hospital -Verwalter '),  and  etwa  einigen 
Mitgliedern  des  Gemeinderaths,  zu  bestehen  pflegt,  hat  die 
Oberaufsicht  nber  die  Anstalt  zu  führen,  und  darttber  zn 
wachen,  dass  sie  ihrer  Bestimmung  und  den  etwa  be- 
stehenden besondern  Verordnungen  gemäss  geführt,  ver- 
waltet, Missbräuche  verhütet,  und  die  Anstalt  selbst,  sowie 
die  Mittel  derselben  nicht  zn  fremden  Zwecken  verwendet,  die 
zur  Aufnahme  berechtigten  Kranlccn  und  Bedürftigen  auf- 
gemimmeu)  der  Voi*schrift  gemäss  beköstigt,  verpflegt| 
überhaupt  gut  behandelt  werden,  und  dass  die  gesamnite 
dienstthuende  Personschaft  ihre  Pflichten  getreu  erfülle. 

§.  29. 

Antrage  zu  Veränderungen  oder  Verbesserungen  in  Be- 
trefl^  der  Dienstpersonen  oder  der  Einrichtungen  zur  Ab- 
hilfe von  Mängeln,  zur  Ergänzung  oder  Neuanschaffung 
fehlender  Gegenstände,  welche  von  dem  Hausarzt  oder  dem 
Verwalter  vorgebrächt  werden,  Überhaupt  Alles,  was  sich 
auf  das  Gedeihen  der  Anstalt  und  das  Wohl  der  Kranken 
oder  Pfleglinge  bezieht,  sollen  in  den  von  dem  Verwal- 
tungsrath  regelmässig  zn  haltenden  Sitzungen,  welchen  der 
Hausarzt  und  der  (wirkliche)  Verwalter  mit  Stimmrecht 
anzuwohnen   haben,    berathen,   und  soweit  ed  in  der  Be- 


1)  ^Vorausgesetzt ,  dass  er  das  Hospital  wirktkh  zu  verw<dten^ 
die  Bechnungen  zu  föhren,  und  niefit  btos  das  ttaiiswe\^€ii 
zu  btsorfftn  huftt. 

Die  Mit/Glieder  des  ytrwaltungsvertins  haben  nach  einer 
unter  sich  zu  verabredenden  Ordnung  die  Aufsicht  nbwechs" 
lungsweise ,  etwa  won  fi'nuhe  zu  IFo^he  in  der  fFeise  zu 
Jlihreny  dass  das  Mitglied  in  der  IVoche  sich  wenigstens  ein 
bis  zwei  Mal  in  derselben  personlich  in  die  Anstalt  begiebi 
und  sie  untersucht ,  anch  bei  der  Kostabgabe  anwesend  ist,. 
und  sich  bei  den  einzelnen  Kranken  erkundigt,  ob  sie  mit  der 
Behandlung  zufrivdifi  sind,  —  und  im  FcrneinungtJallT 
r^^orin  ihre  Klagen  ln\^trheii  und  ob  sie  gegründet  sind,  um 
nach  genonnnener  Bikcksprache  mit  dem  dirigirenden  Arzt 
und  dem  Verwalter  da»  G^igHeie  ^'raulasseu  za  kotmen. 
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fagnifls  des  Verwaltungsralhs  liegt ^  darOber  beschlossen 
werden. 

Sollte  der  Arzt  mit  den  von  ihm  für  nothwendig  er-* 
achteten  Vorschlägen  und  AntrSgen  nicht  durchdringen, 
oder  sollten  Beschlüsse  gefasst  werden,  welchen  er  sich 
nicht  anschliessen,  oder  bei  denen  er  sich  nicht  beruhigen 
zu  können  glaubt,  so  steht  es  ihm  frei,  seine  Gegenvor- 
stellungen diesfalls,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Gegen« 
Standes,  entweder  an  die  Grossh.  Kreis-Regierung  oder,  an 
die    Grossh.  Sanitäts-Commission  zu  richten, 

B.  Von  dem  Heilpersonale 

und  swar: 

I.    Von    dem   vorstellenden  Arzt   der   Anstalt. 

§.  30. 

Die  Leitung  (Direction)  des  Hospitals,  als  einer, 
hauptsächlich  nach  ärztlichen  Grundsätzen  und  Vorschriften 
zu  fiihrenden  Heilanstalt,  steht  dem  Arzt  zu. 

In  den  Amtsstädten  Ist  der  Amtsarzt  von  Amtswegen 
der  Hausarzt  der  Anstalt.  Es  steht  jedoch  dem  Verwal- 
tungs-Rath  einer  Kranken-  oder  Verpflegungs-Anstalt,  die 
keine  Staata-Anstalt  ist,  so  wie  dem  Vorstand  einer  Stif-* 
tung,  frei,  sich  einen  beliebigen  Hausarzt  zu  wählen.  Der 
Amtsarzt  hat  alsdann  blos  die  ihm  Vbn  Amtswegen  zu- 
stehende Oberaufsicht  Über  die  Anstalt  zu  filhren,  darf 
aber  fttr  sich  keine  Anordnungen  in  derselben  vornehmen. 

Vorschläge,  welche  er  etwa  machen  zu  müssen  glaubt, 
bat  er  entweder  mit  dem  Hausarzt  zu  besprechen,  oder  an 
die  Hospital  -  Commission ,  oder  den  Stifcungs -Vorstand 
zu  richten. 

§.31. 

Der  Arzt  der  Anstalt  hat  nicht  blos  die  ärztliche  Be- 
handlung der  einzelnen  Kranken  zu  besorgen,  sondern 
ordnend  in  das  Ganze  einzugreifen,  es  zu  überwachen,  und 
eine  Uebereinstimmung  der  Theile  unter  sich,  und  mit  dem 
Ganzen  zu  bewirken,  und  durch  Sorge  für  das  Gedeihen 
des  Ganzen  das  Wohl  des  Einzelnen  zu  fördern. 
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§.  32. 

Er  hat  daher  strenge  darauf  zu  halten,  dass  die  Hospi- 
tal-Ordnung gehörig  gehandhabt  werde,  und  die  gesammte, 
fm  Dienste  der  Anstalt  stehende  Personschaft  ihre  Obliegen-* 
heiten  erfiUle,  die  Kranken  liebreich  und  sorgfältig  behandelt 
werden,  die  Arzneien  gehörig  erhalten,  mit  der  erforderlichen 
Bett-  und  Leibwäsche  versehen,  und  vorschrifimässig  be- 
köstigt werden,  dasa  insbesondere  das  Brod  und  der  Wein 
stets  von  guter  Beschaffenheit  seien,  —  dass  Reinlichkeit 
strenge  beobachtet  werde,  und  es  überhaupt  an  keinem 
wesentlichen  und  durch  die  HospitaI-X)rdnung  vorgeschrie- 
benem SlQcke  fehle« 

§.  33. 

Jeden  Morgen,  In  grössern  Hospitälern  nicht  nach  8 
Uhr,  und  wo  möglich  zu  derselben  bestimmten  Stunde  hat 
der  Arzt  der  Anstalt  den  Hospital -Besuch  vorzunehmen, 
und  ihn,  wo  es  nöthig  ist,  am  Abend  zu  wiederholen,  dio 
einzelnen  Kranken  zu  untersuchen,  die  Berichte  der  Wärter 
(oder  des  Hilfsarztes)  zu  vernehmen,  hierauf  die  nöthlgen 
Heilmittel  zu  verordnen  und  die  Kostlheile  für  jeden 
Kranken,  welche  in  besondere.  In  Fächer  abgetheilte  Arznei- 
und  Kostverordnungsbücher  einzutragen  sind,  zu  bestim- 
men, —  den  Kranken  und  den  Wärtern  die  Gebrauchsart 
der  Heilmittel  anzugeben  und  die  letztern  nach  Erfordernis 
weiter  zu  unterweisen.  Ausserdem  soll  er  bei  Tag,  oder 
bei  Nacht  in  dringenden  Fällen,  so  oft  er  verlangt  wird, 
oder  er  es  für  nöthig  erachtet,  in  dem  Hospital  erscheinen. 

Bei  diesen  liesuchen  hat  sich  jedoch  die  Auf-^ 
merksamkeil  des  Arztes  nicht  blos  auf  die  ein- 
zelnen Krantien,  sondern  auch  auf  die  Kranticn-- 
Zimmer  überhaupt^  und  zunächst  darauf  zu  richten: 
ob  die  Luft  rein,  die  Zimmerte  arme  die  vorge- 
schriebene,  die  Kranken  gehörig  gebettet  ^  gewa- 
Mchen,  die  Zimmer  gekehrt  und  alles  rein  und  in 
Ordnung  seic^ 
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Jeder  Fehler  in  der  einen  oder  andern  Be^ 
siiehung  ist  sogleich  zu  rügen ,  und  eine  Wieder^ 
holung  durch  Ermahnung  oder  Zurechtweisung 
zu  verhüten. 

S-  34. 

Die  Vorrat  fiskammern  und  die  Vorrät  he ,  die 
Küche,  die  Kochgeschirre ^  die  tcundärztlic/ien 
Werkzeuge  und  Verband^  Vorrätlie ^  desgteiclien 
die  Hospital'- Bücher  und  die  Registratur  nber-^ 
haupt  liat  er  von  Zeit  zu  Zeit  zu  durchsehen  und 
auf  deren  Vollslandigkeit  und  guten  Zustand 
strenge  zu  hatten. 

§.35. 

Am  Schlüsse  jedes  Jahres  ist  eine  Nachweis 
sung  des  Krankenstandes  des  Hospitals  und  seiner 
Bewegung  in  Zahlen  ^  summt  Angabe  des  Bemer- 
kenswerthen  aus  den  vorgekommenen  Krankheits-^ 
fällen f  so  wie  der  Erfolge  der  ärztlichen  ße- 
handlung,  —  nebst  etwa  zu  machenden  Vorschlägen 
und  Anträgen  in  einer  oder  der  andern  Beziehung 
an  die  oberste  Medicinal^Behörde  einzusenden. 

§.  36. 

11    Von   tleii   Hilfs- Aeralcn. 

Die  Aufstellung  von  Hilfsärzten  findet  in  der 
Regel  nur  in  Kranken^-Heitanstatten  von  einer  ge^ 
wissen  Grause  stutt.  In  diesen  haben  sie  eine  sehr 
wichtige  Bestimmung^  und  sind  datier  nic/it  zu 
entbehren. 

Der  Hilfsarzt  soll  zur  unbeschränkten  Aus^ 
Übung  der  innern  und  äusseren  Heilkunde  berech-^ 
tigty  und  im  Stande  sein^  den  vorstellenden  Arzt 
nicht  btos  in  seinen  Verriclitungen  zu  unterstiilzeny 
sondern  auch  nöfhigenfalls  zu  vertreten;  ferner 
hat  er  die  ärztliche  Aufsicfit  in  dem  Hospital 
zu  fuhren^  datier  wo  möglich  in  dem  Hospital 
selbst^  oder  wenigstens  in  dessen  Näfie  zu  ico/inen. 
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Imhenondere  hat  er: 

a.  die  Abtheilung  der  äunserlich  Kranken^  der 
Verwundeten^  der  Krätzigen  etc.  zu  besorgen  und 
die  Verbandmittel  und  wundärztlichen  Werkzeuge, 
«0  tote  die  Wundarzneidiener  der  besondern  Auf-^ 
sieht  zu  unterwerfen; 

b.  jeden  Morgen  vor  dem  Hospitalbesuch  des 
verordnen^den  Arztes  die  Krankenzimmer  zu  durchs 
gehen  y  und  sich  zu  überzeugen  y  ob  die  gehörigen 
Vorbereitungen  für  den  Krankenbesuch  getroffen 
sind,  dem  Besuch  seihst  mit  Aufmerksamkeit  zu 
folgen,  dabei  dem  vorstellenden  Arzt  seine  Beob^ 
achtungen  und  Bemerkungen  über  die  Kranken  mit- 
zut heilen,  —  sich  sodann  die  besondern  Verord- 
nungen desselben  zu  merken,  beziehungsweise  auf- 
zeichnen; —  und  von  den  wichtigen  Krankheils- 
fällen, über  welche  besondere  Tagebücher  geführt 
werden,  Bemerkungen  am  Krankenbette  niederzu- 
schreiben, um  die  Krankheilsgeschichten  darnach 
zu  fertigen; 

c.  die  aus  der  Apotheke  verbrac/iten  Arzneien, 
nach  dem  Verordnungsbuch  zu  durchgehen,  und 
bei  dem  Aust heilen  derselben  durch  die  Wärter 
an  die  Kranken  gegenwärtig  zu  sein,  auch  die 
Kranken  auf  die  richtige  Gebrauchsart  aufmerk- 
sam zu  machen,  etwaige  Fehler ,  Versehen  oder 
Zweifel  sogleich  zu  untersuchen  und  zu  berich^ 
tigen ; 

d.  die  Krankenzimmer  öfters  im  Tage  zu  durch- 
gehen und  insbesondere  in  schweren  und  wiclitigea 
Fällen  den  Gang  der  Krankheit  genau  zu  beob- 
achten, um  dem  verordnenden  Arzt  getreuen  und 
ausführlichen  Bericht  über  den  Verlauf  der  Krank- 
heil erstatten  zu  können;  dabei 

c.  sorgfältig  nachzusehen  und  sich  zu  überzeu- 
gen, ob  die  Krankenwärter  ihre  Pflicltt  erfüllen. 
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ttitd  oh  überhaupt  die  Vorschriften  der  Hospital^' 
Ordnung  gehörig  befolgt  werden; 

f.  die  neu  ankommenden  Kranken  %u  untersuchen 
ihnen  Zimmer  und  Bett  anzuweisen  ^  und  das  Er-^ 
forderliche  bei  ihnen,  so  wie  überhaupt  in  allen 
dringenden  Fällen  sogleich  zu  verordnen. 

g.  Bei  seiner  Entfernung  aus  dem  Hospital^ 
soll  er  stets  hinterlassen,  wohin  er  sich  begebe, 
damit  man  ihn  nöthigenfalls  aufsuchen  könne. 

h.  Nachts  gegen  9  Uhr  sind  die  Krankenzimmer 
nochmals  zu  durchgehen  und  den  Wärtern,  besorg 
ders  bei  vorhandenen  wichtigen  Kranken,  die  letz^ 
ien  Befehle  für  die  Nacht  zu  ertheilen. 

IM.  Von  den  Wundarzneidienern, 

S.  37. 
Für  die  niedern  wundärztlichen  Vorrichtungen,  als 
Aderlässen,  Schröpfen,  Setzen  von  Blutegeln,  BJasenpfla- 
Btern,  künstlichen  Geschwüren,  das  Anlegen  einfacher  Ver-* 
bände,  desgleichen  für  das  Bartabnehmen  bei  den  Kranken 
etc.  sind  ein  oder  einige  gekörig  unterrichtete  Wundarznei^ 
diener  aufzustellen,  welchen  zugleich  die  ZurUstung  des 
Verband brettea  und  die  Zubereitung  der  Verbandmittel 
obliegt. 

Bemerkungen  über  einzelne  Kranke  oder  Verwundete, 
80  wie  über  die  Dienstbesorgung  der  Wärter  und  Wär- 
terinnen, welche  sich  ihnen  ergeben,  sind  sie  befugt,  zur 
Kenntniss  des  dlrigirenden  Arztes  oder  des  Verwalters 
zu  bringen. 

C,    Von  dem  Verwaltungs-   und    dem   niedern 

Dienst-Personale. 

I.    Von  dem  Hospital -Verwalter. 

%.  3& 
Der  Hospital -Verwalter,  in  grossem  Hospitälern, 
muss  als  Verrechnerj  des  Rechnungswesens  kundig, 
überhaupt  ein  Mann  von  Bildung  »ein,  —  in  klä- 
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nern  Hospitälern  hat  er  hlot  das  Hauswesen  fsu 

besorgen.  Seinen  Dienst  soll  er  mit  Treue,  Fleiss'und 
Gewissenhaftigkeit  versehen,  und  das  Wohl  der  Kranken, 
sowie  das  Gedeihen  der  Anstalt  auf  alle  Weise  zu  be- 
fördern suchen. 

§•  39. 

Als  seinen  unmittelbaren  Vorgesetzten  hat  er  den  Ho- 
spital- (Stiftungs-)  Vorstand,  so  wie  den  vorstehenden 
Arzt  zu  erkennen;  daher  den  Anordnungen  des  letztern, 
welche  sich  auf  die  Leitung  des  Hospitals  beziehen ,  nach 
Massgabe  der  Vorschriften  der  Hospital -Ordnung  und 
seiner  Dienstanweisung  nachzukommen,  Überhaupt  aber  diese 
zur  Richtschnur  seines  Handelns  zu  nehmen. 

Hinsichtlich  der  Verwaltung  des  Hospital -^  oder 
StiftungsguleSy  so  wie  der  Hospital^Erfordernisse 
und  Vorräthe^  der  Buchführung  und  Rechnung^ 
Stellung  ist  er  zunächst  an  den  HospitaUVorstand 
gewiesen^  und  diesem  verantwortlich. 

S.  40. 
Alle  Hospitalbedienstete,  Hospitalschreiber,  Kranken- 
wärter und  Wärterinnen,  Kostgeber,  KUche-  und  Hausper- 
Bonale,  so  wie  die  Kranken  sind  In  polizeilicher  Hinsicht 
unter  seine  Aufsicht  gestellt  und  ihm  zu  gehorchen  ver- 
bandeo. 

Aufsicht  über  «las  Hospital-Gebäude,  die  HospitaU 

Erfordernisse  und  Vorräthe. 

§.  41. 
Er  hat  zu  sorgen,  dass  das  Hospitalgebäude,  sammt 
Hef  und  Garten  in  guten  Stand  erhalten  werde,  daher  die 
anverschiebbaren  Ausbesserungen  sogleich  vorzunehmen, 
—  das  ein-  fttr  allemal  jedes  Frühjahr  vorgeschriebene 
Uebertttnchen  der  im  Gebrauch  gewesenen  Krankenzimmer, 
VerplStee,  Flurgänge  etc.  sn  bewirken.  Über  etwa  sMiige 
grffMere  Baiielnriehtungen  oder  Veränderongen  aber  An«- 
kt^s  an  den  Hospital -Vorstand  zn  eratattea. 
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S.  42. 

Ueber  ßämintliche  Hospital-Erfordernisse,  als  Bettwerk, 
Leibwäsche^  Bett-  und  Zimmer -,  KUcbe-,  Wasch-,  Bad- 
und  Haiisgeräthe  hat  er  die  besondere  Aufsicht  zu  führen 
und  zu  bewirken,  dass  sie  stets  vollzählig  und  in  brauch- 
barem Zustande  seien,  das  Abgängige,  oder  an  dem  an* 
genommenen  Stande  Fehlende  neu  angeschafft,  und  in  das 
Handbuch  eingetragen  werde. 

S-43: 

Er  soll  darauf  halten,  dass  es  nie  an  frischer  Bett- 
und  Leib- Wäsche  und  Hospital-Kleidung  fehle,  um  jeden 
neu  ankommenden  Kranken  damit  versehen,  und  jede 
W^oche  und  ausserdem,  so  oft  es  nöthig  ist,  wechseln  zu 
können.  Bei  Einlieferung  der  Wäsche  hat  er  sich  selbst 
zu  überzeugen,  dass  sie  trocken  und  vollkommen  rein  ge- 
waschen und  nüthigenfalls  ausgebessert  sei,  wo  nicht,  sie 
zurückzugeben;  endlich  darauf  zu  halten,  dass  die  mit 
Krätzstoff  oder  andern  Ansteckungsstoffen  verunreinigten 
Stücke,  hauptsächlich  die  Wäsche  von  Blatterkranken,  ab- 
gesondert, und  nach  Vorschrift  besonders  gewaschen,  — 
die  wollenen  Decken  in  die  Walke  gethan^  und 
nach  der  Einlief erung ^  nach  ärztlicher  Vorschrift, 
den  Chlordämpf  en,  oder  der  Einwirkung  des  Luft-^ 
zugs  eine  Zeitlang  ausgesetzt  werden. 

Für  die  ihm  anvertrauten  Yorräthe  und  Hospital -Er- 
fordernisse ist  er  verantwortlich,  und  verbunden,  das  Feh- 
lende, worüber  er  sich  nicht  gehörig  ausweisen  kann,  zu 
ersetzen. 

Jeder  Kranke  soll  bei  seiner  Aufnahme  in  das  Hospital 
sogleich  in  das  Aufnahmsbuch,  welches  in  bestimmte  Fächer 
für  Namen,  Stand,  Alter,. Religion,  Form  und  Dauer  der 
Krankheit^  Tag  der  Aufnahme,  der  Entlassung,  des  Todes 
und  für  besondere  Bemerkungen  eingetheilt  Ist,  eingetra- 
gen, hierauf  demselben  Zimmer  und  Bette  angewiesen  und 
die  Hospital -Kleidung  gereicht,  —  das  Mitgebrachte  an 
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KleidangfiistQckei]  aber,  so  wie  Gdd,  Ringe ,  Uhren  ete. 
verzeichnet,  und  mit  dem  Namen  des  Eigenthluners  und 
der  Nr.  versehen,  M'ohl verwahrt,  —  desgleichen  bei  der 
Entlassung  der  Wiedergenesenen,  so  wie  bei  sich  ergeben- 
den Todesfällen  das  Nöthige  in  das  Aufnahrasbuch  einge« 
tragen  werden  —  die  Entlassung  selbst  aber  mittelst 
Entlassungsscheins  geschehen^  —  endlich  über  je^ 
den  Verstorbenen  einy  von  dem  vorstehenden  Arzt 
beglaubigter  Todtenschein  y  ausgestellt  werden. 

Aufsicht  über  die  be diensteten  Hospital-Personeo« 

S-45. 
Die  ihm  untergebenen  Bediensteten  in  dem  Hospital, 
80  wie  die  Kranken  in  polizeilicher  Hinsicht,  hat  er  zu 
überwachen^und  strenge  darauC  zu  halten ,  dass  jene  Ihrer 
Dienstanweisung  gemäss  ihre  Obliegenheiten  treu  und  ge- 
nau erfüllen,  und  diese  sich  den  Vorschriften  der  Haus- 
ordnung, welche  in  jedem  Krankenzimmer  ange^ 
schlagen  sein  müssen^  —  gemäss  betragen. 

S-46- 
Bei  dem  Morgenbesuch   des  vorstehenden  Arztes  soll 

er  nicht  blos  gegenwärtig,  sondern  besorgt  sein,  dass  die 
nöthigen  Vorkehrungen  getroflfen  sind;  auch  hat  er  in  der 
Zwischenzeit  das  Hospital  zu  durchgehen  und  sich  zu 
versichern,  dass  Ordnung  und  Reinlichkeit  durch  die  ganze 
Anstalt,  in  den  Krankensälen,  den  Flurgängen,  Abtritten, 
Hofräumen,  so  wie  in  den  Vorrathskammern  etc.  genau 
beobachtet  werde. 

S-4T. 
Die  Aufsicht  auf  Licht,  Feuer  und  Asche  wird  Ihm  be- 
sonders anempfohlen  I  um  Feuersgefahr  und  sonstigen 
Schaden  zu  verhüten.  Er  hat  daher  zu  sorgen,  dass  die 
Beleuchtung  vorschriftsmässig  geschehe,  und  keine  Miss- 
bräuche oder  Unterschleife  stattfinden,  dass  von  dem  Brenn- 
holz   ordnungsmässiger   Gebrauch    gemacht,    die   Zim^ 

mer  nicht  überheizt  j  die  Bolzbehälter  bei  Nacht 


versehio^Men  f  und  in  äet'  Thee^  und  Spei^ekäehe 
das  Hotz  nichi  unnöthig  verbrannt^  die  Asche 
endlich  fleissig  gesammelt  und  wohl  vertoahrl 
werde. 

So  wie  bei  diesen  und  andern  grösseren  Gegen^ 
ständen ,  so  wird  er  im  Kleinen  eine  weise  Spar-^ 
samkeit  durchgängig  beobachten  und  den  Unter-- 
gebenen  einschärfen,  und  somit  nicht  nur  keine 
Verschwendung  dulden ,  sondern  auch  alles  Ab^ 
gängige,  wovon  noch  einiger  Gebrauch  zu  machen 
ist,  sorgfältig  sammeln  lassen,  und  nicht  gestatten, 
dass  irgend  Jemand  etwas  sich  zueigne. 

S.  49. 

Jede  eigenmächtige  Entfernung  der  Kranken 
aus  dem  Hospital,  sowie  jeder  unerlaubte  Besuch 
bei  den  Kranken  ist  zur  Verhütung  von  Unter^ 
schleifen  und  sonstigen  Unordnungen  strenge  zu 
verhindern.  Zu  dem  Ende  müssen  alte  Zugänge 
des  Hospitals,  so  weit  es  thuntich,  wohl  verwahrt 
sein,  der  Pförtner  aber  auf  seine  Dienstanweisung 
angehalten,  und  Niemand  ohne  ausdrückliche  Er^ 
laubniss  des  vorstehenden  Arztes  oder  des  Ver- 
waltetes der  Zutritt,  —  und  keinem,  ohne  besonr- 
dere  Erlaubniss  des  vorstehenden  Arztes,  der  Atis- 
gang  gestattet  werden. 

S.  50. 

Eine  vorzQgliche  Pflicht  des  VerwaUers  endlich  ist  die 
Aufsieht  Qber  den  Kostgeber  und  die  Kostabgabe,  wess- 
halb  Verwalter  und  Kostgeber,  der  Vorschrift  nach,  wo 
möglich  nicht  in  einer  Person  vereinigt  sein  sollen. 

Der  Verwalter  hat  darauf  zu  sehen,  dass  der  Kost- 
geber den  Vorschriften  der  Hausordnung  gemäss  sich  be- 
trage, dass  er  keine  unbefugte  Rechte  sich  anmasse,  -— 
von  dem  zum  Hospitalgebrauch  ttbergebenem  Gut  keinen 
unerlaubten  Gebrauch  mache,  dass  er  seine  eingegangenen 

AonaU  (L  8u«U«ruieik.  VUI.  4«  Helt.  51 
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Verbindlichkelten  eritUle,  somit  die  Kranken  vonieliriftsniliB- 
«Ig  verpflegt,  die  ausgesetzte  Menge  Fleisch  von  guter 
Beschaffenheit  -und  in  vollem  Gewicht  in  den  Kessel  ge- 
than,  und  die  Speisen  gut  isubereltet,  die  Küchen-  und 
Speisegeschirre  endlich  stets  rein  and  vollständig  erhalten 
werden. 

Bei  der  Ausiheilung  der  Speisen  und  Gelräiike 
musM  er  gegenwärtig  sein,  und  über  der  wdnungs^ 
massigen  und  richtigen  Vertheilung  derselben 
wachen. 

Buc4i  führung   unil    V  er  reclinun'g. 

Die  Hospitalschriftensammlung  muss  in  gehöriger  Ord- 
nung und  VoUstiindigkeit  erhalten,  —  das  Eintragbnch 
der  Kranken  so  uie  der  Verstorbenen  in  der  vorgeschrie- 
benen Form  gefßhrt,  —  die  Eintritt sscheine  gesam- 
melt und  aufbewahrt ,  —  über  die  Krankemcärter 
und  Wärterinnen  ein  besonderes  Buch  gehalten^  — 
alle  Berichte  mit  fortlaufenden  Zahlen  versehen, 
und  dem  Hauptinhalt  nach  besonders  eingetragen, 
und  alle  erhaltenen  Verfügungen  und  Befehle  in 
der  Begistratur  niedergelegt  werden. 

Ueber  die  Art  der  Bechnungsführung^  die  Zeit 
der  Bechnungsabhör  ^  so  wie  über  den  vorzuneh^ 
menden  Sturz  des  Geldvorraths  und  des  Hospital^ 
Vermögens  hat  derselbe  besondere  Weisung  von 
der  vorgesetzten  Aufsichtsbehörde  zu  empfangeiu 

II.  Von  den  Krankenwärlcra  und  Wärterinneo. 

S.  ««• 

Erforderliche  Eigenschaften  und  allgemcino  DiensU 

Obliegenheiten  derselben. 

Zu  Krankenwärter  und  Wärterinnen  aollen  nur  kör- 
perlich gesunde  und  anerkannt  rechtschaffene,  fleissige,  ge- 
sittete und  nüchterne  Personen  angenommen  werden» 

Sie  sind  gehalten,   alle  den  Hospitaldiensi  betreffendo 
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AiirtrSge  zn  volbiehen^  die  Vorschriften  der  Hausordnuiig 
zu  befolgen,  Reinlichkeit  und  Verschwiegenheit  zu  beob- 
achten und  den  Krauken  willig  und  liebreich  jede  Hilfe, 
zu  leisten. 

B«<ond«r«   Diensloblicgeiihcit«!!, 

S.  53. 

Sie  müssen  frühzeitig  aufstehen,  im  VTinter  die  ZImmec 
heizen,  den  schweren  Kranken  die  Betten  zurecht  machen, 
ihnen  Waschwasser  reichen,  und  vor  dem  Krankenbesuch* 
des  Arztes  die  Zimmer  lüften,  kehren,  nach  Vorschrift 
rfiuchern,  die  Nachtstühle  reinige«  etc.,  sodann  das  nOthigo 
warme  Wasser,  Schwämme  und  Schalen  zum  Varband  in 
Bereitschaft  halten« 

Bei  dem  Krankenbesuch  sollen  sie  gsgenwKrtIg  sein^ 
dem  verordnenden  Arzt  über  alles,  was  sieh  mit  den 
Kranken  zugetragen  hat,  berichten,  und  die  Verordnungea 
sich  genau  merken. 

Nach  dem  Krankenbesuch  haben  sie  die  leeren  Arznei-^ 
gläser  zu  sammeln  und  aufzubewahren,  die  Trinkgeschirre, 
Harngläser,  Spucknäpfe,  Verbandschalen  zu  reinigen,  und 
die  verunreinigten  Binden  und  Decklappen,  mit  gehöriger 
Sonderung  des  firanchbaren  von  dem  Unbrauchbaren,  zu 
entfernen. 

§54. 

Zu  den  bestimmten  Stunden  haben  sie  den  Kranken 
die  Speisen  herbeüutragen ,  und  nach  dem  Abspeisen  die 
Geschirre  zurückzubringen;  denn  der  Zutritt  in  die  Küche 
ist  den  Kranken  nicht  erlaubt. 

Ferner  müssen  sie  die  Arzneien  sogleich  nach  ihrer 
Fertigung  aus  der  Apotheke  herbeiholen,  und  den  fie 
ausfheilenden  Hilfsarzt  davon  benachrichltgen, 
welcher  ihnen  die  Gebrauchsart  wiederholt  angibt 
—  oder  diess  Geschäft  selbst  besorgen,  wenn  kein  hiezu 
aufgestellter  ständiger  HilÜBarzt  vorhanden  ist. 

Sofort  haben   sie  die  Arzneien  den  Kranken   darzu- 
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reichen ,  oder  sie  an  deren  Gebrauch  2u  erinnern  und  die 
verordneten  Getränke,  Ueberschläge ,  Einreibungen,  Bäder 
etc.  nach  Vorschrift  zu  besorgen. 

Bei  den  schweren  Kraulten  naQssen  sie  vorzügliche 
Sorgfalt  anwenden ,  sie  auf  alle  mögliche  Art  unterstHtzen 
und  die  Nacht  hindurch  wachen;  bei  sich  ereignenden  be- 
denklichen oder  unerwarteten  Vorfällen  den  Hilfsarzt  be- 
nachrichtigen, welcher  das  Weitere  verordnen  wird. 

S-  55. 

Sie  dürfen  den  Kranken  durchaus  keine  fencbte  Wäsche 
reichen,  dieselbe  aber  auch  nicht  an  den  ZimmerGfen  trock- 
nen, oder  Dinge,  welche  Geruch  verbreiten,  auf  denselben 
erwftrjnen. 

In  Betreff  der  Zimmerwärme  sollen  ihnen  die  Wärme- 
mesaer  zur  Richtschnur  dienen. 

Sie  sollen  strenge  darauf  sehen,  dass  den  Kranken 
keine  verbotenen  Dinge  zugetragen  werden,  am  allerwenig- 
sten aber  selbst  die  Hand  dazu  bieten;  Überhaupt  aber 
jede  Uebertretung  der  Vorschriften  der  Hausordnung  an- 
zeigen. 

S.  58. 

Ohne  Erlaubniss  dUrfcn  sie  sich  ][iicht  aus  dem  Hospital 
entfernen,  diese  Eriaubniss  aber  nie  missbrauchen,  —  in 
allen  Stücken  aber  den  Kranken  das  Beispiel  der  Ord- 
nungsliebe, Folgsamkeit  und  Rechtlichkeit  geben. 

lih    Dienstanweisung  für  den  Pförtner, 

S.  57. 

Der  Pförtner  des  UofpitaU  —  wo  ein  solcher 
angeilelU  ist  y  —  soll  ein  Mann  von  anerkannter 
Rechtlichkeit ,  Nüchternheit  und  Brauchbarkeit 
sein. 

Als  seine  unmittelbaren  Vorgesetzten  hat  er 
den  Hospital^Vorstand^  den  dirigirenden  Arzt  und 
den  Verwalter  zu  erkennen. 

Er  soll  seinem  Dienst  nüt  Gewissenhaftigkeit 
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und  Genomen  vorstehen,  gegen  Jedenfutnn  aber 
4fi€h  aneldndig,  und  im  Rechlen  willfährig  he-- 
iheieeiu 

§.  58. 

Seine  Bestimmung  ist,  das  willkürliche  Aut" 
und  Eingehen  der  Kranken,  so  wie  die  unerlaubten 
Hospitalbesuche  und  das  Zutragen  von  verbotenen 
Dingen  in  das  Hospital  zu  ver/ärulem,  überhaupt 
die  äussere  Hausordnung  zu  handhaben,  Feuer 
und  Licht  zu  überwachen,  uiul  besonders  bei  Sturm 
und  Wetter  seine^  Aufmerksamkeit  zu  verdoppeln. 

Er  sott  daher  stets  bei  Tag  und  bei  Nacht  auf 
seinem  Posten,  nämlich  in  der  ihm  angewiesenen 
Wolinung  am  Eingang  des  Hospitals  bleiben,  und 
denselben  geschlossen  liatlen. 

Wälirend  seiner ,  nur  in  dringenden  und  sel^ 
tenen  Fällen  von  dem  dirigirenden  Arzt  und  dem 
Verwalter  ihm  zu  gestattenden  Entfernung,  muss 
eine  vertraute  Person  seinen  Posten  ersetzen. 

S-  59. 

Der  Vorschrift  gemäss  soll  das  Hospital  nur 
von  Morgens  6  Uhr  bis  Abends  8  Uhr  im  Winter, 
—  und  bis  9  U/ir  im  Sommer,  —  ausser  dieser 
Zeit  aber  nur  für  Personen  in  Dienst geschäflen 
geöffnet  werden,  worüber  jedoch  am  folgenden 
Morgen  dem  leitenden  Arzt  und  dem  Verwalter 
bestimmte  Metdung  geschehen  muss. 

Ausser  der  Hospifat-Personschaft,  den  Aerzten 
und  Geistlichen  darf  der  Ho^pitatbesuch  Nienian^ 
den,  ohne  Ertaubniss  des  leitenden  Arztes,  oder 
des  Verwalters  gestattet  werden. 

S.  60. 

Wenn  Krankenwärter  oder  Wärterinnen  eines 
verbotenen  Zutragens  sich  verdächtig  machen,  so 
liat  er  diess  sogleich  anzuzeigen,  am  alter  wenige 
sten  soll  er  selbst  eines  Unter  schleif  es  mit  Per^ 
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foneuj  oder  verbotenen  Dingen  eich  sekuldig  ma^ 
chen. 

Neu  ankommende  Kranke  hat  er  sogleich  dem 
Verwalter  und  dem  Hilfsart&t  zu  melden,  ut¥l  sie 
-niclit  eher  in  die  Krankenzintmer  zu  weisen^  bevor 
alte  Vorschriften  über  ihre  Aufnahme  beobachtet 
sind. 

Ferner  soll  er  darauf  Imlten^  dass  kein  Kran-- 
ker  ohne  Erlaubniss  sich  aus  dem  Hospital  ent^ 
ferne,  IVird  diese  Krlaubniss  überschritten  y  so 
ist  dem  Arzt  und  dem  Verwalter  NachricM  davon 
zu  geben. 

§.  61. 

Den  Personen.^  toelche  während  des  Morgen-^ 
besuchs  zur  ärztlichen  Untersuchung  in  das  Ho-^ 
epital  gewiesen  sind,  oder  icetche  ärztlicIiCy  oder 
m>undärzt liehe  Hilfe  suchen,  soll  der  Eintritt  erst 
nach  beendigtem  Krankenbesucti  gestattet  werden^ 
bei  welcher  Gelegenheit  der  Pförtner  zur  Vermeid 
düng  aller  Unterschleife ,  seine  besondere  Auf" 
werksamkeit  auf  dieselbe  zu  richten  hat. 

Uebrigens  soll  er  auf  die  Hausordnung  genau 
achten ,  und  jede  bemerkte  Uebertrefung  derselben 
zur  Kennlniss  seiner  Vorgesetzten  bringen* 


BesUmmiingcn  Über  Einrichtung  der  Kost- 
(heile  in  den  Hospitälern. 

Diehi^r  folgeikien  Bestimmungen  sollen  mehr  zur  Riebi^ 
schnür,  als  zur  festen  Vorschrift  fltr  die  Einrichtung  der 
Kosttheile  In  den  verschiedenen  Hospftälern  des  Lande» 
dienen;  indenr  Ldndessitte,  Oetrohnheitt  Eraeiignisse  de» 
Bodens  etc.  ein  gewisses  Stimmreeht  Merin^  mll  austtl)en% 
Jn  grosseren  Anstalten,  welche  liegende  GQter  besitsens 
wo  daher  eigener  Garten  -  und  Feldbau  stattfindet,  <wkr 
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B.  B«  in  der  Irrenansti^t  des  Landes)  ist  die  Verpffegiing 
der  Kranken  auf  eigene  Reciinung,  welclie  ausserdem 
nanebe  Vortlieiie  darbietet,  der  VerpacKlinig  vorzuziehen. 

In  den  gewölinliclien  Hospitälern  pftegt  man  sicli  je^ 
docli  bei  der  Begebung  der  Beköstigung  in  Bestand  gleich- 
falis  gut  zu  befinden. 

Es  setzt  jedoch  diese  Art  der  Beköstigung,  damit  die 
Kranken  nicht  Abbrucb  erleiden,  voraus,  dass  der  Be- 
stfinder ein  Mann  von  anerkannter  Rechtlichkeit  sei,  dass 
billige  Preise  gestellt,  zu  niedere  Preise  nicht  angenommeuv 
und  eine  doppelte  oder  dreifache  Aufsicht ,  sowohl  über  die 
Vorräihe,  als  bei  der  Austheilung  der  Speisen,  von  dem 
Verwalter,  dem  Arzt  und  einem  Mitglied  des  Hospital- 
Vorstandes  geführt,  die  Speisen  und  das  Brod  hinsichtlich 
rlirer  Giite  geprüft,  und  zugleich  auf  das  jedem  Kranken 
gebührende  richtige  Mass  gesehen  werde. 

Im  Allgemeinen  wird  übrigens  Folgendes  festgesetzt: 

Da  Fleisch  und  Brod  die  Hauptbestandthcile  der  Ver« 
pflegung  bilden,  so  sollen  beide  stets  von  vorzüglicher 
Güte,  das  Fleisch,  Mastochsen fieisch,  —  das  eigentliche 
Krankenbrod  aus  dem  feinsten  Weissroehl  bereitet,  wohl- 
aussrebacken  und  schmackhaft  sein. 

Um  eine  gute  und  kräftige  Fleischbrühe  zu  erhalten, 
feoll'  die  aus  den  einzelnen  Kostthetlen  sich  ergebende  Menge 
Ochsenfleisch  in  vollem  Gewicht,  mit  dem  nötbigen  Zusatz 
von  Suppenkräutem  und  Wurzeln,  in  den  Topf  gethan, 
und  nicht  gestattet  werden,  duss  von  derselben  ein  anderer 
Gebrauch,  als  für  die  Krauken  statt  finde ;  dabei  wird  be- 
merkt, dass  auch  von  den  Kosttheilen,  bei  welchen  kein 
Fleisch  gegeben  wird,  '/«Pfd.  Fleisch  blos  zur  Gewinnung 
der  Brühe  zu  rechnen  ist.  Uebrigens  toll  die  Menge 
Fleisch  im  Ganzen  nie  weniger  als  %  Pfd.  im 
Durchsehnil t  auf  die  Person  ^  mit  Inbegriff  der 
IVa'rfcr  und  Wärterinnen^  welche  den  ganzen  Kost^ 
(heil  erhallen  —  somit  bei  50  Kranken^  sammi 
tVärtern^  nicht  unter  2ö  Pfd.  —  betragen. 
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Jede  Snppe  soll  wenigstens  3  Loth  Weissbrod,  and 
1%  Schoppen  FlQssigkeit  enthalten.  Bei  den  Kosttheilen, 
bei  welchen  OchaenBeisch  gegeben  wird,  soll  dieses  die 
Hälfte  des  Einsatzes,  gekochtos  beinloses  Fleisch  be- 
tragen. 

Das  Ziigemllse  zerfiillt  in  drei  Ordnungen,  und  besteht 
1)  in  Früchten  und  Saaroen,  als  Reis,  Gerste,  Kernen- 
oder  Walzen -«Gries,  geriebener  RIergerste  etc«  2)  in  nahr- 
haften M^urzeln,  als  gelben  Rttben,  Schwarzwurzeln,  Meer- 
rettlg,  Kartoffeln  etc.  3)  In  nahrhaften  BlAttcrn,  Kohlar- 
ten etc« 

Die  verschiedenen  Kosttheile  filr  die  Kranken  sind: 

1.  Snppenkost  (sogenannte  Diät) 

a.  Einfache 

6.  mit  Zwetschgen 

c,  Schlelmsuppenkost. 

d.  Milchkost. 

2.  Viertel  Kost. 

3.  Halbe  Kost. 

a.  Mit  Ochsenfleisch; 
6.   mit  Kalbfleisch. 

4.  Dreiviertel  Kost. 

5.  Ganze  Kost^ 

a.  Voll,  für  Wiedergenesene,  Wärter  etc. 
fr.  mit  etwas  Flelsehabzug  für  die  Krätzigen. 
Die  Kosliheilo  bestehen  in  folgendem,  und  zwar  ei hält: 

1}  Die  einfache  Suppenkost. 
Morgens:  Rabmsuppe. 
Mittags :  FIcischbriihsuppe. 

Abends :  Fleischbrilhe  —  (hiezu  fttr  Mittag  nnd  Abend 
%  Pfd.  Ochsenfleiach  -  Einlage  in  den  Topf.) 

2)  Snppenkost  mit  Obst. 

Der  vorigen  gleich ;  mit  dem  Beisatz  von  25—80  Stück 
gekochten  Zwetschgen  (zu  Mittag). 

3)  Die  SchleimsuppenkosL 

Täglich  drei  Suppcu  von  Gerste  oder  Haberschleim. 
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4)  Milchkost. 

Morgens :  Milchsuppe  mit  Weissbrod. 
Mittags:  Milchsuppe  oder  MilehbreL 
Abends:  Desgleichen. 

5)  Vierte]   Kost. 
Morgens:  Rahnisiippe. 
Mittags:   Fleischbröhsiippe. 

1  Schoppen  GemUse  Ister  Ordnung. 
6  Loth  M-eisshrod. 
Abends :   Fleischbrilhsuppe. 

6)  Halbe  Kost. 
Morgens:  Rahmsuppe. 
Mittags :  FleischbrQhsuppe. 

%  Pfd.  Ochsenfleisch,  als  Einsatz. 
1  Schoppen  Gemüse,  Ister  oder  2ter  Ordnung. 
Vi  Pfd.  Weissbrod. 
Abends :  FleischbrUhsuppe. 

%  Schoppen  Gemüse. 

7)  Die  halbe  Kost  mit  Kalbfleisch. 
Gleich   der   vorigen;  jedoch   statt  des  Ochsenfleisches, 

von  welchem  '/»  Pfd.  zur  Gewinnung  von  Fleischbrühe  in 
den  Topf  kömmt,  —  Va  Pfd.  Kalbfleisch  (roh  gerechnet) 
eingemacht  oder  gebraten« 

8)  Die  Dreiviertel  Kost. 
Morgens :  Rahm  -,  Mehl  -  oder  Zwiebelsuppe. 
Mittags :  FleischbrUhsuppe. 

%  Pfd.  Ochsenfleisch  (als  Einsatz). 

1   Schoppen   Gemüse  von   Ister,   2ter  oder 

3ter  Ordnung. 
%  Pfd.  Weissbrod. 
Abends :  Fleisch  brUchsuppe. 

%  Schoppen  Gemüse,  wie  Mittags. 

9)  Die  ganze  Kost  (voll). 
Morgens:  Rahm-,  Mehl-  oder  Zwiebelsuppe. 
Mittags :    FleischbrUhsuppe. 

1  Pfd.  OchKeiiflefsch,  als  Einsatz. 
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1  ScFioppen   Gemüse   Tstor,    21cr   odc»   3»r 

Onlnting. 
1  PfiU  gemischt  Bred. 
Abends :   Fleisirhbrtihstipp^. 

1  Sehof  pen  Gemüse;,  wie  Mittag». 
10)  Die  ganze  Kost  (für  die  Krätzigen). 
Der  vorigen   gleich,   jedoch   statt  1  Pfd.  Ochsenfloisch; 
nur  '/s  Pfd«  als  Einlage. 

Die  bcsondcrn  Verordntingen  bestehen  In  Weinsuppe^ 
Eiern,  Kaffe^  Milch  gekochtem  Obst. 

Der  Kranken  wein  soll  von  guter  Beschaffenheit,  rein- 
und  angenehm,  nicht  sauer  sein,  und  im  Fall  er  nicht  von 
dem  Hospital  selbst,  sondern  von  dem  Kostgeber  geliefert 
wird,  von  einer  Commission  geprüft,  und  von  dem  für 
gut  erklärten  ein  Muster  in  einer  versiegelten  Flasche  auf- 
bewahrt werden,  um  den  an  die  Kranken  abgegebenen  Wci» 
damit  vergleichen  zu  künnen. 
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Beiträge  zur  Lehre  von  den  Kopfverletzun- 
gen und  ihrer  Beurtheilung  in  niedicinisch- 

gerichtliciier  Hinsicht. 

Von 

HerrD  Ilr»  li^rledr«  Kbel  9 

Grosslicrzogl.  Ilessiscküiii  Pli^sik.uf sargte. 

(Forlscl/ung.) 

V. 

In  Folge  erhaltener  Requisition  grossberzogl.  Land- 
gerichts F.  vom  13.  Oec.  18  •  •  begab  ich  mich  am  folgen-» 
den  Tage  nach  B. ,  um  bei  Verhinderung  des  betreffenden 
grossh.  Physikus ,  welcher  den  Verwundeten  A.  F.  v.  I. 
während  dessen  Kraniiheit  ärztlich  behandelt  hatte,  die 
Obduction  und  Section'  des  Verstorl>enen  zu  leiten.  Hier 
mit  dem  Gerichtspersonale,  dem  grossherzugl.  Physikats- 
arzte  Dr.  N.  und  dem  grossherzogl.  Physikatswundarzt  Or. 
B.  aus  F.  zusammengetroffen,  verfügte  man  sich  sofort  in 
die  Behausung  des  B.  B.  daselbst,  wo  man  den  Leichnam 
in  einer  an  die  Wohnstube  unmittelbar  angrenzenden  Kam« 
mer,  auf  Stroh  liegend  und  mit  einem  Tuche  bedeckt  fand. 
Man  schritt  nun  zur 

A.   Aeuasoren  Besichtigung! 

0er  Leichnam   resp.   Körper    männlichen   Geschlechts, 
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deiki  Anscheine  ungorühr  18  Jahre  alt,  schwächlicher  Mu»- 
kulatur,  gewöhnlicher drOsse,  Eeigte  auf  dem  Rücken,  am 
Gesässe  und  an  der  inneren  Seite  der  Schenkel  die  ge- 
wöhnlichen blauschwarzen  TodtenOechen. 

Das  Gesicht  war  eingerallen  mit  entstetlten  Zilgen,  Hb 
Augen  geschlossen,  der  Unterkiefer  an  den  obern  fest  an- 
gedrilckt,  der  Hals  unverletist,  die  oberen  Extremitäten 
steif,  ein  Ellen bogcngelcnke  etwas  gekrümmt,  die  Hände 
offen,  die  Brust  normal,  nicht  sehr  gewOlbt,  etwas  flache 
der  Unterleib  gespannt,  aufgetrieben,  die  untern  Extremi- 
täten ausgestreckt. 

Auf  der  linken  Seite  des  Kopfes  fand  man,  nach  Hin- 
wegnahme des  daselbst  befindlichen,  aus«  einer  Binde  und 
Gharpie  bestehenden,  Verbandes  in  der  Gegend  des  Schläfe- 
beins, eine  %  Zoll  lange  1  Zoll  breite,  der  äussern  Be- 
deckungen,  sowie  des  darunter  liegenden  Knochens  beraubte 
Stelle  von  fast  länglicht  ovaler  Gestalt,  mit  gezackten 
Rändern,  in  deren  Tiefe  man  die  entartete  grünlich  gelblMi 
gefärbte  Gehirnmasse,  welche  einen  üblen  Geruch  verbrei- 
tete, wahrnehmen  konnte.  Aus  dieser  Oeffnung  ergoss  sich 
bei  jedesmaliger  Bewegung  des  Kopfes  eine  bedeutende 
Quantität  blutig  schwärzlicher,  ichorOser,  stinkender  FlQs- 
Bigkeit,  womit  auch  das  linke  Ohr  theilweise  angefdllt  war. 

B.  Innere  Besichtgung.     « 

I.  ErSffntmg  der  Kopf  höhle. 

Nach  Entfernung  der  häutigen  Bedeckungen  des  Schü- 
dels  und  des  Schläfenmuskels  der  linken  Seite,  sah  man 
In  dem  entsprechenden  Schläfenbeine,  '/a  Zoll  von  der 
Schuppennath  entfernt,  fast  in  der  Mitte  desselben,  eine 
rundliche  Oeffnung  von  der  Gr(5sse  eines  Guldenstücks  nnd 
mit  zackigem  Rande,  in  welcher  das  Gehirn  seiner  Hüllen 
entblöst  vorlag.  Die  erwähnte  runde  Oeffnung  soll  nach 
Angabe  des  behandelnden  Arztes  von  der  an  dieser  Stelle 
statt  gehabten  Trepanation  herrühren. 

Die  hinweggenommene  knöcherne  Schädeldecke  bot  we- 
der hinsichtlich  ihrer   Dicke  noch  sonstigen  Structur  eine 
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Mtffäliend  itngewOlinMciie  Beschatfenlielt  dar,  und  war  nur 
in  der  nächsten  Umg^ebung  der  KnochenlQcke  etwas  dünner, 
wie  in  der  Regel.  Im  Unifange  der  Knoclienwunde  fehlte 
die  Dura  mater  gänzlich,  war  am  Rande  ringsum  mit  dieser 
verwachsen,  zeigte  auch  in  ihrer  Ausbreitung  über  die  ganze 
linke  Hemispliäre  des  Gehirns  ein  schwärzlich  missfarbi- 
ges  Ansehen,  erschien  weiter  nach  vornen  und  hinten,  so- 
wie im  Verlaufe  der  rechten  Halbkugel  stark  gerdthet,  mit 
aufgetriebenen  injicirten  Blutgefilssen,  welk  und  leicht  zer- 
reissbar» 

Die  Spinnwebenhaut  und  pia  mater  boten  eine  gleiche 
missfarbige  dunkle,  schwärzliche  und  am  Rande  des  vor- 
deren Gehirnlappens  mehr  geröthete  Beschaffenheit  dar. 

Das  darunter  liegende  Gehirn  fand  man  eingesunken 
mit  missfarbiger  Oberfläche  und  von  grlinschwärziicher, 
olterartiger,  erweichter  und  breiiger  Substanz« 

Ueberhaupt  erschien  die  ganze  linke  Halbkugel  in  sol- 
chem Grade  von  dieser  liquiscirenden  brandigen  Erweichung 
und  Auflösung  ergriffen ,  dass  dadurch  eine  nähere  Unter- 
suchung des  entsprechenden  Gehirnventrikels  und  Aderge- 
fleehtes  verhindert  wurde,  weil  diese  Theile  durch  die 
Eiterung  gänzlich  zerstört  waren. 

Die  rechte  Halbkugel  zeigte  gleichfalls  ein  etwas  ge- 
röthetes  Ansehen  und  in  der  Tiefe  eine  erweichte  Structur. 
Dieselbe  eiterartige  Erweichung  sah  man  auch  Im  rech- 
ten Gehimventrikel,  dessen  Adergeflechte  miasfarbig  und 
schwärzlich  erschien. 

Das  Tensorium  cerebelli  strotzte  von  aufgetriebenen, 
dunkelröthlichen  Blutgeßissen.  Das  kleine  Gehirn  fand  man 
an  seiner  Oberfläche  in  Eiterung  übergegangen,  sowie  auch 
die  tiefere  Substanz  an  mehreren  Stellen  in  Eiter  aufge- 
löst, welcher  sich  selbst  bis  zur  Medulla  oblongata  und 
auf  die  Grundfläche  des  Schädels  erstreckte.  Die  grossen 
Blntleiter  waren  leer,  von  etwas  geröthetem  Ansehen. 

Die  die  Grundfläche  des  Schädels  auskleidende  harte 
Haut  erschien  welk,  und  namentlich  im  Umfange  des  Fei- 
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sentheDfi  d«B  SchUrebelns  missrarbig  und  brandig,  aasser- 
dem  abnorm  ^ritthct. 

'  Diese  Bchwffrzlichc!  missfarbige  Begeh  äffen  bei  t  erelreckla 
sich  aelhfit  bis  auf  die  Oberfläche  des  darunter  befindlichen 
SchlSfebefna.  Uebrigens  konnte  man  In  den,  dte  Grund- 
RSohe  des  Schade)»  bildenden  Knochen  keine  weitere  Ab- 
normität wahrnehmen,  nur  waren  dieselben,  wie  Im  ju- 
gendlichen Aller  und  bei  schwächlicher  Constitution  ge- 
wöhnlich, überhaupt  nicht  sehr  fest  und  dick. 

II.  Untertuehung  der  Brusthöhle. 

Die  Lungen  zeigten,  ausser  einer  leichten  unbedeutenden 
Verwachsung  des  rechton  Flilgels  an  seinem  obern  Thella 
mit  den  Rippen,  keine  abnorme  Beschaffenheit  und  hatten 
ein  gesundes  Ansehen. 

Ina  Herzbeutel  fand  man  eine  kleine  Ansammlung  se- 
rOaer  Flüssigkeit,  welche  jedoch  das  normale  Maaas  nicht 
Qberatieg. 

Das  Herz  und  die  grossen  Blutgerflsae  boten  nichts 
von  der  Regel  Abweichendes  dar. 

III.  Eröffnung  de»  Unterleib: 

Sämmtlicfae  Organe,  nammilich  Leber  und  M(Iz  waren 
gesund  und  die  Eingeweide  nur  etwas  von  Luft  ausge- 
dflhnL 

IV.  Urtache  und  pathologischer  Hergang  der 
Vtrletzung. 

Sueben  wir  nun  llber  dte  Entstehung  und  den  Verlauf 
der  fraglichen  Verletzung  lUc  nothwendige  nähere  AtitkläT 

behandcInilcTi  Arüleg  gr,i^  !i  i.^ugl.  ri.vBlkntsni-zti's  Dr.  N. 
besag!   "''iphiIch: 

A'-  '  -ilfon  {;ro-;  ■■      '    I  ..».Ijtcri-tilp   mihi  1.  Dcc 

v.J.  l.  ...  '>  -h  »V  .    -     -.'-.n 

al'hr       ,  .1     ^  .    r-l 
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gend,  den  Kopf  mit  eiiMm  Tuche  verbanden.  Nach  Hin-r 
^'egnahoie  desselben  sah  ich  am  Jinken  Schljifebein  % 
bis  y«  Zoll  unter  der  Schuppennath  eine  an  ihrer  äusseren 
Oeffnung  ungefähr  '/,  Zoll  lange  Stichwunde,  welche  in 
der  Richtung  von  aussen  nach  innen  und  etwas  von  oben 
nach  unten  verlief,  und  wie  sich  bei  der  Untersuchung  inil 
der  Sonde  und  dem  Finger  ergab,  in  das  Schläfenbein  ein« 
gedrungen  war. 

Der  Verwundete  hatte  ein  blasses  Aussehen,  klagte  Über 
grosse  Schwere  des  Kopfes,  Taumel  und  starken  Schwindel. 
Als  ich  ihn  zur  genaueren  Untersuchung  der  Verletzung 
aufforderte,  einen  Augenblick  das  Bett  zu  verlassen  und 
sich  auf  einen  Stuhl  in  der  helleren  Wohnstube  zu  setzen, 
ging  er  wankend  und  taumelnd  einem  Betrunkenen  gleich 
und  würde  zu  Boden  gefallen  sein,  wenn  ihn  nicht  jemand 
noch  aufgefangen  und  unterstützt  hätte.  Unmittelbar  nach 
der  Verletzung  wie  in  der  darauf  folgenden  Nacht  stellte 
sich  häufiges,  zuletzt  galligtes  Erbrechen  ein,  weiches  sich 
Huch  in  meiner  Gegenwart,  als  der  Verwundete  den  Kopf 
in  die  Höhe  richtete,  mehrmals  wiederholte.  Das  Gehör 
war  schwer,  der  Bück  des  Auges  etwas  stier,  stupide,  der 
Puls  auffallend  langsam  und  selten,  nur  5U — 55  Schläge 
in  der  Minute,  die  Respiration  seufzend. 

Nach  Aussage  der  Dienstherrschaft  d^s  Vulneraten  soll 
die  Wunde  aus  einem  spritzenden  Gefässe  stark  geblutet 
haben;  auch  waren  die  mir  vorgezeigten  Kleidungsstücke 
sehr  mit  Blut  verunreinigt. 

Da  die  genannten  Zufälle  die  Besorgniss,  dass  sich 
die  Verletzung  bis  ins  Gehirn  erstrecke ,  in  einem  hohen 
Grade  erregten,  so  erschien  eine  genaue  und  sorgfäitigd 
Untersuchung  derselben  nöthig,  musste  jedoch  wegen  des 
bereits  eingetretenen  Abends  bis  zum  nächsten  Tage  ver- 
schoben werden. 

Vor  der  Hand  wurde  dem  Kranken  die  strengste  Ruhe 
in  einem  kühlen  Zimmer,  kalte  Fomentationen  über  den 
Kopf  und  innerlich  neben   entsprechender  und  kühlender 
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Diät  eine  antophlogtstiscbe  Mixtur  ans  Natr.  stilphunc  Une; 
1  '/|  Kali  nitrie.  Dr.  j  auf  6  Unc.  Aq.  Destill. ,  alle  Stunden 
1  Esslöffel  voll  zu  nehmen,  verordnet. 

Am  andern  Morgen  gegen  11  Uhr,  als  ich  eben  im 
Begriffe  war,  den  Verwundeten  zu  besuchen,  erhielt  ich 
von  dessen  Vater  die  Nachricht,  dass  derselbe,  nachdem 
er  sich  in  der  Nacht  wiederholt  erbrochen  habe,  um  1  Uhr 
von  heriigen  allgemeinen  Gichtern  (Krämpfen)  befallen 
worden  sei,  welche  eine  ganze  Stunde  angedauert  hätten 
und  mit  starken  krampfhaften  Bewegungen  des  Kopfes, 
beständigem  Hin-  und  Herschlagen  desselben  verbunden 
gewesen  seien.  Nach  dem  Aufhören  der  Krämpfe  sei  der 
Verwundete  in  einen  betäubten  Zustand  verfallen,  habe  mit 
stieren,  verdrehten  Augen  da  gelegen  und  auf  die  an  ilin 
gerichteten  Fragen  keine  Antwort  gegeben.  Seit  mehreren 
Stunden  sei  er  jedoch  wieder  mehi^bel  sich  und  antworte 
auf  lautes  Anreden  oder  Zurufen  mit  kurzen,  abgebrochenen^ 
oft  verkehrten  Worten. 

Unter  diesen  die  grösste  Lebensgefahr  verkündenden 
Umständen  ersuchte  ich  den  grossherzogl.  Physikatswund- 
arzt  Dr.  B.,  den  Verwundeten  mit  mir  zu  uniersuchen« 
Derselbe  war  jedoch  in  Geschäften  abwesend  und  kehrte, 
nach  erhaltener  Nachricht,  vor  Abend  .nicht  zurück.  Bei 
meiner  gegen  1  Uhr  erfolgten  Ankunft  fand  ich  den  Ver- 
wundeten in  folgendem  Zustande:  er  lag  still  für  sich  hin, 
der  Blick  des  Auges  hatte  etwas  stieres,  verwirrtes,  das 
Gesicht  war  geröthet,  die  Temperatur  des  Kopfes  etwas 
erhöht,  der  Puls  wie  am  Tage  zuvor  selten  und  langsam, 
die  Umgebung  der  Wunde  angeschwollen  und  empfindlich 
bei  der  Berührung,  das  Gehör  schwer;  doch  schien  der 
Kranke  bei  Bewusstsein  und  gab,  wenn  man  ihn  laut  an- 
redete oder  ihm  zurief,  zusammenhängende,  doch  kurse  ab- 
gebrochene Antwort. 

Ich  erweiterte  nun  die  Wunde  durch  einen  KreuzschnitI, 
wodurch  mehrere  Zweige  der  Art.  temporaÜs  durchschnit- 
ten wurden,  und  \^oniit  eine  nicht  unbeträchtfiche  Blutung 
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verbunden  war,  weleke  jedoch  durch  einen  etwas  iSngeren 
Druck  mit  dem  Finger  auf  die  verletzten  GefjSsse  angebracht, 
bald  zum  Stillstände  kam.  Unmittelbar  hierauf,  mehr  vielleicht 
durch  den  Schmerz,  welcher  dem  Verwundeten  durch  die 
Einschnitte  In  den  angeschwollenen ,  empfindlichen  Schlä* 
femuskel  verursacht  wurde,  kam  der  Verwundete  etwas 
mehr  zu  sich,  so  dass  er  dem  gerade  anwesenden  Gerichte 
den  Hergang  bei  der  Verwundung,  zwar  nur  in  kurzen, 
wenig  yVortt  enthaltenen  Sätzen,  und  unter  Öfteren  Wie- 
derholungen mit  einer  lauten,  heftigen  Stimme  anzugeben 
vermochte. 

Nach  Erweiterung  der  Wunde  Hess  sich  mit  Gewiss- 
heit  ersehen,  dass  die,  Verletzung  In  die  Schädelhohle  ein- 
gedrungen war,  und  die  Dura  mater  getroffen  hatte. 

So  nothwendig  bei  dem  Eintritt  der  genannten  gefAhr- 
liehen  Zufälle  die  baldige  Erweiterung  der  Knochenwunde 
angezeigt  war,  so  musste  sie  doch  wegen  Mangel  an  As- 
sistenz, da  Ich  auch  einen  zu  diesem  Zwecke  bestellten 
HellgehQlfen  bis  zum  Eintritt  der  Nacht  vergebens  erwartet 
hatte,  verschoben  werden.  Bis  dahin  wurde  Fortsetzung 
der  kalten  Fomentationen ,  strenges  antiphlogistisches  Re- 
gimen und  Wiederholung  der  gestrigen  Arznei  verordnet, 
die  Wunde  aber  einfach  mit  Charpie  verbunden. 

Den  folgenden  Morgen  besuchte  ich  gemeinschaftlich 
mit  dem  Physikatswundarzte  den  Kranken.  Der  Zustand 
desselben  war  Im  Wesentlichen  der  am  vorigen  Tage.  Das 
Gesicht  und  die  Bindehaut  der  Augen  war  etwas  gerOthet, 
die  Temperator  des  Kopfes  und  des  übrigen  Körpers  etr 
was  mehr  erhöht,  der  Puls  langsam  und  selten,  wie  vorher, 
das  GehOr  erschM'ert ;  das  Bewusstsein  schien  dagegen  fpeier, 
und  die  Beläubong  geringer  zu  sein.  Nachdem  die  äussere 
Hautwunde  noch  mehr  erweitert  worden,  da  die  gestern 
gemachten  Einschnitte  in  der  Tiefe  wieder  zusammengeklebt 
waren,  Hess  sich  von  dem  unteren  Rande  der  Knochen- 
spalte ein  durch  das  Eindringen  des  verletzenden  Instru- 
ments losgewordenes,  dllmies  KnoehenstUckehen  entfernen, 

Arinll.  4.  StMUanncii.  VUI.  4.  Heft.  52 
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wodareh  dio  Knochenspalte,  welche  die  Breite,  nnd  Dicke 
einer  gewöhnlichen  MesBcrl&linge  hatte,  um  etwas  weniges 
erweitert  wurde.  Da  diese  Erweiterung  nicht  hinreichte, 
um  den  Wundsecreten  den  nöthigen  AbOuss  zu  verschaffen, 
überdiess  eine  durch  die  Knochenspalte  cingefiihrte  Sonde 
sich  über  VA  Zoll  in  die  Schädelhöhle  einbringen  liess, 
mithin  eine  bedeutende  Verletzung  des  Gehirns  ausser 
Zweifel  war,  so  wurde  die  Knochenwunde  nach  oben  (da 
es  nach  unten  nicht  möglich  war)  durch  den  Trepan  er- 
weitert. Die  YornAhme  dieser  Operation,  war  wegen  der 
Anschwellung  des  Schlärenmuskels ,  und  wegen  der  sich 
wiederholenden  Blutung  aus  der  bei  Erweiterung  der  Wundo 
verletzten  Gefässen,  wodurch  der  Trepan  von  Blut  um* 
spült  wurde,  mit  mehrmaligen  Unterbrechungen  und  Schwie- 
rigkeiten verbunden,  konnte  jedoch  wegen  des  sehr  ange« 
griffenen  Zustandes  des  Vulneraten  nicht  länger  verschoben 
werden.  Nach  Hinwegnahme  des  durch  den  Trepan  ge- 
lösten KnochcnstHcks  zeigte  sich  an  dem  oberen  Rande 
der  Knoch«^nwunde,  wo  der  Knochen  ungewöhnlich  dünn 
und  weich  war,  die  Dura  mater  an  einer  kleinen  Stelle 
berührt  und  verletzt.  Zwischen  der  durch  das  verletzende 
Instrument  erzeugten  Knochenspalte,  und  der  durch  den 
Trepan  erzeugten  Knochenwunde  war  eine  kleine  Brücke 
geblieben,  welche  entfernt  wurde. 

Nach  der  Operation ,  wodurch  der  Verwundete  sehr 
angegriffen  wurden,  blieb  der  Zustend  desselben  unver- 
ändert, der  Puls  langsam,  wie  vorher,  und  selbst  die  mit 
dergleichen  Operationen  immer  verbundene  Aufregung  hatte 
nicht  eine  momentane  grössere  Frequenz  desselben  zur 
Folge. 

Die  Wunde  wurde  locker  mit  Charpie  ausgerullt,  über 
den  Kopf  kalte  Fomentationen  gemacht  und  das  Ganze  uiil 
einem  dreieckigen  Tuche  umgeben.  Innerlich  verordnete 
man,  da  der  Kranke  troUder  gebrauchten  Mittel  bis  jetzt 
keine  Oeffnung  gehabt  hatte,  Infus  folior  SenuaQ  mit  Natr. 
sulphuric  etc. 
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Docbr.  4.  Im  WcsentHclieii  der  Zastand  wie  genteni; 
das  Gesicht  des  Kranken  etwas  gerOthet;  die  Temperatur 
des  Kopfes  und  KOrpers  mehr  erhöht,  der  Puls  wie  seit-» 
her,  das  Gehör  fortdauernd  schwer.  Der  Kranke  scheint 
bei  Bewnsstsein  zu  sein,  da  er  auf  die  an  ihn  gerichteten 
Fragen  kurze  Antwort  gibt;  doch  bemerkt  man,  dass  er 
sich  zuweilen  auf  die  Namen  ganz  bekannter  Gegenstfiadd 
und  Personen^  z.  B.  die  seiner  Eltern  selbst,  nicht  ent- 
sinnen kann. 

Die  regelmfissig  gebrauchte  Arznei  hat  nur  eise  ein- 
malige Darmentleerung  zur  Folge  geliabt.  Die  WmhlrSnder 
waren  angeschwollen  and  trocken,  die  Dura  mater  massig 
gespannt  in  der  Knochenwunde  zu  fühlen.  —  Dreissig 
Blutegel  an  den  Kopf  und  Fortsetzung  der  kalten  CmsehlAge« 
Innerlich  Rp.  Pnlp.  Tamarlnd.  Natr.  suipbiirie  ans.  Unc 
V/2  Solv.  in  Aq.  Font.  CoL  Unc  6  adde  Syrup  Mann« 
Unc.  1'/;  M.  D.S.  Stündlich  l  Esslöffelvoll ;  sodann  Pulver 
ans  Rp.  Calomelan.  gr.  l%Rttd.  lalap«  gr*4.  Saceh.  «Ib. 
gr.  X.,  von  welchen  alle  3  bis  4  Stunden  eine  Gabe  ge- 
reicht wurde;  Unterstützung  der  Wirkung  dieser  Mittel 
nöthigenfalls  durch  KI)«tire. 

Decbr.  5.  In  dem  Befinden  des  Kranken  seit  gestern 
keine  wahrnehnibare  Veränderung.  In  der  Nacht  und  auch 
heute  hat  derselbe  jedoch  mehrmalige  Horripilatlonen  gehabt, 
wenig  geschlafen,  öfters  geseufzt  und  zuweilen  leise  ge- 
stöhnt. Mehrmalige  dünnflüssige  Oeffnung  war  In  der 
Nacht  erfolgt.  Die  Wundränder  fand  man  weniger  ange* 
schwollen  und  mit  gut  aussehendem  Eiter  bedeckt;  die  harte 
Hirnhaut  war  wie  gestern  massig  gespannt  in  der  Knochen- 
wunde  zu  fühlen.  Als  sich  der  Verwundete  beim  Ver- 
binden etwas  nach  der  linken  Seite  neigte,  flössen  aus  der 
Oeffnung  des  Schädels  ungefähr  8—4  Esslöffel  voll  Übel- 
^echend^r  ichoröser  FlOssigkeit«  Die  gestrigen  Vorschriften 
wurden  fortgesetzt. 

Decbr.  6.  Bei  dem  heutigen  Verbände  ergoss  sich  ans 
der  Stichwunde  wieder  ungefähr  ein  starker  Rsslüffd  voll 
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libelriechender.  choculaiiofarbenei  FItlssigkeit.  Der  Kranke 
scheiut  etwas  mehr  bei  Bcw  iisstsein ,  vermag  sich  jedoch 
noch  immer  nicht  auf  die  Namen  der  bekanntesten  Gegen- 
stände und  Personen  zu  erinnern,  der  Kopf  fühlt  sich 
lieisser  an;  auch  soll  Patient  in  der  Nacht  öfter  ge- 
trunken, im  Ganzen  wenig  geschlafen^  aber  stille  für 
sich  hingelegen ,  leise  gestöhnt  und  oft  geseufzt  haben. 
Per  Puls  war  seltener  wie  seither,  zuweilen  intermitti- 
rcnd.  Mehrmalige  Darmauslecrung  hatte  sich  in  der  Nach^ 
und  am  Morgen  eingestellt.  Die  Hautwunde  eitert,  doch 
hat  der  EUter  nicht  mehr  das  frUhere  gute  Aussehen,  die 
Dura  «mater  ist  mehr  durch  die  Knochenwunde  getrieben 
nnd  zeigt  in  der  Nähe  der  Stichwunde  besonders  eine 
grosse  Neigung  bei  der  Berührung  zu  bluten.  Aus  der 
Ocffiiung  des  Schädels  ergoss  sich  wieder  übelriechende 
chocoladefarbene  Flüssigkeit. 

Verordnung.  Nochmaliges  Ansetzen  von  20  Blutegeln 
auf  die  Stirne  und  hinter  die  Ohren;  im  Uebrigeu  Fortsetzung 
der  bisherigen  Behandlung. 

Decbr.  7.  Der  Verwundete  heute  mehr  betäubt,  wie 
seither',  ruhig  für  sich  hinliegend  und  öfters  stöhnend, 
scheint  zwar  bei  Bewusstseiti,  doch  bedarf  es  eines  lauten 
Anrufens,  um  eine  kurze  Antwort  zu  erhalten;  der  Kopf 
ist  heisser,  wie  am  Tage  zuvor.  Ans  der  Kopfwunde  ent- 
leert sich  eine  grössere  Quantität  eines  übelriechenden,  ver- 
dorbenen, ichorösen  Eiters. 

Decbr.  8*  In  dem  Befinden  des  Kranken  im  ganzen 
seit  gestern  keine  bemerkbare  Veränderung;  die  Dura  mater 
Ist  sehr  gespannt,  über  die  Knochenwunde  hervorgetrieben 
und  hat  ein  unreines  missfarbiges  Ausseben.  Die  Wundtf 
verbreitet  wegen  des  aussflicssenden  schlechten  Eiters  einen 
Qblen  Geruch. 

Decbr.  9.  Bei  dem  heutigen  Besuche  fand  man  di 
harte  Hirnhaut  uicerirt  und  das  Gehirn  durch  die  gebildete 
Oeffnung  hervorgewuchert«  Das  Befinden  des  Kranken  ttbri-* 
gens  wie  gestern. 
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Decbr.  10.  Bei  licr  Abnahme  des  Verbandes  entleertco 
sich  niis  dein  vorgetriebenen  Gehirne  ungefähr  i — 3  Unzen 
dickflüssiges,  scüwarzes  Blut,  worauf  die  durch  das  her« 
vorgewucherte  Gehini  gebildete  Geschwulst,  etwa  um  die 
Hälfte  zusamincnsanic.  Das  Befinden  des  Kranken  war  je- 
doch im  Allgemeinen  sehr  Terschiimmert,  der  Puls  noch 
ininicr  selten,  wie  seither,  häufig  aussetzend,  die  Be- 
täubung und  der  Stupor  hatten  zugenommen ,  linker  Arm 
und  linkes  Bein  waren  gelähmt,  und  aus  deni  Knken  Mund- 
winkel ergoss  sich  dllnnfliissiger  gelblicher  Eiter  in  auf- 
fallend beträchtlicher  Menge.  Die  verortinete  Arznei  war 
seit  gestern  nicht  mehr  genommen  worden* 

Decbr.  11.     Der  Verwundete  log  in  tiefem  Sopor,  aus 
welchem   er   nicht   zn    erwecken    war.     Das   Gehirn    fand' 
man  stärker  durch  die  Knochenwunde  hervorgetrieben,  und 
bei  Abnahme  des  Verbandes  blieben  TheiJe  des  aufgelösten 
und  mit  Eiter  durchmischten  Gehirns  au  demselben  hängen» 

Den  lt.  Decbr.  Abends  gegen  9  Uhr  machte  der  Tod 
der  Scene  ein  Ende. 

V.  Gutachten. 

Zur  vollständigen  Lcisung  unserer  Aufgabe  ist  es  nun 
uölhig,  folgende  Fragen  in  nähere  Erörterung  zu  ziehen: 

f.  Von  welcher  Beschaffenheit  waren  die  vorhandenen 
Verletzungen  ? 

//.  Waren  sie  von  der  Art,  dass  sie  nothwendig  und 
unter  allen  Verhältnissen  den  Tod  zur  Folge  haben  muss- 
ten,  oder 

III.  Hatten  andere  Umstände,  wie  etwa  besondere  Kör- 
perbeschaffenheit ,  'EinwU*kung  zufälliger  Sthädlichkcitei^ 
versäumte  ärztliche  Hßlfe,  einen  näheren  oder  entfernteren 
Antheil  an  dem  Unglück  lieben  Ausgange? 

Um  die  er^ie  Frage  genügend  zu  beantworten ,  müssen 
wir  nicht  nur  auf  die  Erscheinungen  und  Vorgänge  zu- 
rückblicken,  welche  vom  Entstehen  «ku-  Verwundung  nn 
bis  zum  Eintritte  des  Todes  sich  succcssiv  einstellten, 
sondern   auch  die  Kesultate  der  Section  und  die  daraus 
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ent8pring«Dden   sabjectlven  md   objectiven  Zeichen  «aber 
ins  Auge  fbsseo  und  mit  einander  vergleichen« 

An  80«  November  Abends  erhielt  Rubricat  eine  Yer- 
letzitng  «B  Kopfe,  welche  am  folgenden  Tage  von  dem 
betreffenden  Physikatnarzle  filr  eine  Siicbwimd^  im  linken 
Skhififebeine,  %  Zi^Il  von  der  Sehuppennath  entfernt,  und 
bei  der  nähern  Untersuchung  mit  der  Sonde  als  in  die 
Schädelhohle  eindringend,  erkannt  wurde.  Zugleich  hatten 
•ich  die  Erscheinungen  von  Druck  und  Reitsung  des  6e^ 
llmst  wie  blasses  Aussehen,  Schwere  des  Kopfes,  Taumel^ 
Schwindel,  seufzende  Respiration,  galliges  Erbrechen,  Vn* 
irerml>gen,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  mit  slierem  Blicke  nnd 
langsamen  Pulse  eingestellt,  nachdem  alsbald  nach  der 
Verwundung  aus  einem  spritzenden  Gefässe  eine  betrZchl^ 
Kcho  Uatwig  vorsnsgegangeft  war»  In  der  folgenden  Naehl 
traten  noch  bei  fortdauerndem  Erbrechen,  heftige  allge- 
meine Krämpfe  und  convulsivische BeMegungen  des  Kopfes^ 
beständiges  Hin*  und  Herschlagen  desselben  mit  Betau* 
bimg  nnd  Verlust  des  Bewusstselns  auf.  Diese  Erschei- 
nungen währten  auch  am  zweiten  Tage  fort,  und  es  gesellte 
sieb  erh^te  Temperatur  des  Kopfes  und  Anschwellung 
der  äusseren  Wnndränder  hinzu.  'Bei  der  nunmehr  vor- 
genommenen Ei*weitertmg  der  Wunde  mittelst  eines  Kreuz- 
schnittes, wobei  eltiQ  nicht  unbeträchtliche  abermalige  Blu- 
tung statt  fand,  und  der  Verwundete  etwas  mehr  zur  Be- 
sinnung ss  kommen  schien ,  dass  er  den  Hergang  des  Vor- 
falls niü  dfteren  Wiederholungen  und  abgebrochenen  kttt*zen 
Worten  aber  vernehmlicher  Stimme  zu  et  zählen  vei'mochte, 
trgab^  sich  die  Gewissheit,  dass  die  Verletzimg  in  die 
Schädelhöhle  eingedrungen,  die  Dura  mater  getroffen  hatte. 
Die  augenblicklich  indicirte  Erweiterung  der  Knockcnwundc 
mittelst  des  Trepans  musste  jedoch  wegen  verhindernd^^ 
Umstände  bis  zum  andern  Morgen  verschoben  werdet^ 
Ausser  Röthe  des  Gesichts  und  der  Bindehaut  der  Augea, 
erhöhter  Temperatur  des  Kopfes  und  des  äbrigen  Kiirpei  h, 
den  deutlichsten  Zeichen  fortschreitender  heftiger  EuUui^ 
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dutig,  iHe  gestrigen  Erschettuingen.  Bei  Unteratichang  der 
Wunde  löste  sich  zugleich  ein  dllnnes,  schon  durch  das 
verletzende  Instrument  getrenntes  Knochenstttckchen ,  wo* 
durch  die  Oeffnung  des  Knochens  zwar  etwas,  jetloch  nicht 
hinreichend  erweitert  worden,  wesshalb  man  ohne  Verzug 
zur  Trepanation  schritt,  um  den  Wundsecreten  den  nö* 
thigen  Abfluss  zu  verschaffen.  Bei  dieser  Operation  erlitt 
übrigens  die  Dura  mtfter,  wegen  heftiger  Blutung  aus  den 
Oeftissen  der  durchschnittenen  Hautdecken,  eine  kleine  Ver- 
letzung, nnd  es  bildete  sich  zwischen  der  verwundeten 
Knochenstelle  und  der  TrepanationsOffnung  eine  Brücke, 
die  hinweggenommen  werden  musste. 

Nach  der  Trepanation  blieb  der  Zustand  dos  Vulneratcn 
Unverändert,  selbst  ohne  die  geringste  Aufregung  oder  Puls- 
frequenz. Es  wurde  ein  zweckniMssiger  Verband  angelegt 
Und  die  frühere  Behandlung  fortgesetzt. 

Am  4.  December.  Fortdauer  der  früheren  Erscheinungen 
der  Entzündung,  Anschwellung  und  Trockenheit  der  Wund- 
ränder nebst  Anspannuno:  der  harten  Haut  in  der  Knochen- 
wunde.  Auch  am  folgenden  Morgen  keine  Voründcning  des 
Befindens ,  während  der  Nacht  Horripilationen ,  >veiche 
unverkennbar  den  Eintritt  der  Eiterung  bezeichnen;  — 
unter  Abnahme  der  Geschwulst  der  Wundränder  und  schein^ 
bar  gutartiger  Eiterung  in  der  Wunde,  Ausfluss  von  3  bis 
4  EssiOffcIvoll  iehorOser  übelriechender  Flüssigkeit,  >velche 
sich  auch  am  nächsten  Tage,  den  6.  December,  wiederholte. 
Der  Elter  zeigte  nun  eine  üble  Beschaffen heit,  und  die  Dura 
mater  verrieth  in  die  Knochenwuude  getrieben,  In  der  Nähe 
der  Stichwunde,  besonders  eine  grosse  Neigung  bei  der 
Berührung  zu  bluten.  Am  7.  Decbr.  Zunahme  der  Hirn- 
symptome, grössere  Betäubung,  stärkerer  Sopor,  vermehrte 
^H^itze  des  Kopfes  und  Zunahn>e  des  ichorOsen  Eiteraus- 
flusses  aus  der  Wunde,  welche  Erscheinungen  auch  am 
folgenden  Tage  nebst  üblem  Gemche  des  Eiters  wahrge- 
nommen wurden.  Am  0.  Deceovber  Vlceration  der  harten 
Hirnhaut,  Hervorwucberung  des  Gehirns  aus  der  Knochen- 
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vunde,  Ubrigeos  keine  Veränderung.  Tage  darauf  aber 
unter  Zunaliine  der  Verschliaunening  des  Beßndena  über- 
haupt, der  Betäubung  dea  Sliipura,  Lähmung  der  obem 
und  untern  Extremität,  AusDiias  eines  dllnnea  gelblichen 
Filters  In  belrilchtlichcr  Qtiaiilltät  aus  dem  linken  Mund- 
winkel, und  Ei'guaa  von  3— 4  Unzen  dfckflÜBaigfln  ackwar- 
Ken  Blulee  Bits  dem  bervorgetriebenen  Gehirne,  worauf  dl« 
GeachwuUt  desaelben  bedeutend  elnaank.  Am  II.  Decbr. 
der  nämliche  Zustand,  stärkere  Hervortreibung  den  Qe- 
hlms  durch  die  KnocbeBwunds  und  am  13.  Abends  gegen 
9  Uhr  der  Tod. 

Bei  der  36  Stunden  nachher,  am  14.  December,  vorge- 
nommenen Sectinn  fand  eich  wegen  vorauagegangener  kUnst- 
ilcher  Erweiterung  durch  die  Trepanation  die  Wunde  In 
der  Art  veründert,  daaa  sie  zwei  i^olt  lang,  1  Zoll  breit, 
von  länglich  ovaler  Oentalt,  init  gezackten  Rändern  erschien. 
In  deren  Tiefe  man  das  entartete,  grllnllcb  geflirbte  Gehirn 
durch  die  Knochenliicke  wahrnehmen  konnte  und  wuraiis  sich, 
bei  jeder  Bewegung  des  Kttpfes,  eine  bedeutende  Quantität 
blutig  BChwär^Ucher  ichorUBer  FHisst^bpil  ergoss. 

Nach  Hinwegnahme  der  häutigen  Bedeckungen  sab  man 
tw  linken  Schläfebeia,  '/,  Zoll  von  der  Schuppennalh,  Tast 
in  der  Mitte  desselben,  deutlicher  eine  runde  Ocffoung  in 
Knochen  von  der  Grliese  eines  GuIdenstUeks  mit  unten 
gezacktem  Rande,  In  welrber  das  Gehirn  seiner  Httlleo 
eolblSst  vorlag.  Die  knücbenien  Bedeckungen  des  ScbS- 
deis  boten  rilcksichllich  ihrer  Dicke  und  sonstigen  Sinictur 
keine  auffallend  ungewöhnliche  Beschaffenheit  dar,  waren 
iibri^rns  Inegcsonißil.  wie  im  jugcudliclieii  Aller  liberhatiiit 
nicht  selir  fbst  linit  liick.  In  der  erwähnten  Knoükcnllkko 
(eMlia  die  Dum  (ii:iiit,  war  um  Kunde  mit  dtrselbcn  tcr- 
v'nch»en  und  im  li<if;ip>^e  fiher  die  ganze  Hcnilaphurc  d^s^ 
jfthnnrzUeh,  nach  tornen  uuv^ 
■dhlen  llallikugel  b>tark 
'■<    vvrMheii,    welk  und 
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Die  ArachüMlea  und  pia  nater  eraehlemn  vm  glekher  Be- 
fifhaffeiihett,  missfarbig,  diinkcl-schwänlich,  nach  dem  vor- 
dern  Rande  des  Gehirnlappena  mehr  gerOthet;  das  darunter* 
liegende  Gehirn  eingesunken  mit  missrarbiger  Oberfläche,  ta 
seiner  Rinden-  and  Marksubatanz  in  eiteriger  Auflösung  von 
schwärzlich  grflnllcher  Farbe  mitunter  begriffen ;  die  ganaa 
linke  Halbkagei  in  brandige  llfneseirrode  Rrweieking  vsd 
Zerstörung  Qbergegaagen ,  wodurch  eine  Untersuchung  des 
linken  tiehirnventrikels  und  Adergeflechtes  nicht  statt  finden 
konnte.  Die  rechte  Halbkugel  zeigte  gleickfalls  efno  mehr 
gerötbete,  erweichte  Beschaffenheit;  der  entsprechende  Qe* 
himventrikel  eiterartig  erweicht  und  das  Adergeflechte  miss- 
farbig und  schwilrzllch ;  das  tentorluni  cerebelli  mit  aufge- 
triebenen  dunkelrothen  Geßissen  versehen;  das  kleine  Go* 
hirn  an  der  OberOflche  in  Kiterung  libergegangen ,  In  der 
Tiefe  an  mehreren  Stellen  in  Elter  aufgelöst,  der  sich  so«^ 
gar  bis  auf  die  Medulla  oblongnta  erstreckte;  die  die  Grund- 
fläche des  Schfldels  auskleidende  harte  Haut  welk  und 
namentlich  im  Lmfange  des  Felsentheils  des  Schläfebeins 
missfarbig  und  brandig,  ausserdem  abnorm  gerOthei;  die 
Oberfläche  des  darunter  befindlichen  Schläfebeins  von 
gleicher  missfarbiger ,  schwärzlicher  Beschaffenheit ;  die 
grossen  Blutleiter  leer  und  von  gerOthetem  Ansehen« 

Der  Fundschein  und  Krankenbericht  des  behandelnden 
Arztes  in  Verbindung  mit  den  Resultaten  der  Section  er- 
gibt demnach  zunächst  eine  V«  Zoll  lange  Stichwunde  im 
linken  Schläfebeine ,  welche  in  die  Schädelhohle  1  %  Zoll 
eingedrungen,  die  Dura  mater  und  das  Gehirn  selbst  ver- 
leute,  und,  nach  der  Erweiterung  derselben  mittelst  der 
Trepanation,  eine  rundliche  Oeffnung  des  Knochens  von  der 
Grosse  eines  GuldenstOcks  darstellto.  Es  gesellten  sich 
,  nun  die  Zeichen  der  Entzündung  verbunden  mit  denen  des 
^  Druckes  des  Gehirns  als  unvermeidliche  Folgen  hinzu, 
welche  eine  weit  verbreitete  intensive  Eiterung,  ulcerosa 
Zerstörung  des  Gehirns  und  seiner  Häute  veranlassten 
und  endlich  den  Tod. des  Verletzten  herbeiführten. 
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HinslehtUeh  der  zweiten  Frage ^  oder  des  GrAdes  der 
Tödtliehkett  der  in  Rede  Btehenden  Verletzung,  Ist  zu  be« 
merken,  dass  penelrirende  Stichwunden  des  Schädels  und 
namentlich  im  SchiHfebeine ,  als  der  dünnsten  Stelle  des- 
selben, weil  das  verletzende  Instrument  nach  Maassgabe 
der  gebrauchten  Gewalt  hier  am  leichtesten  und  am  tief*- 
ftiMi  in  die  Kopfhöhie  einzudringen,  mithin  das  Gehirn  und 
seine  Häute  auf  diese  Weise  zu  treffen  vermag,  su  den 
schwersten  und  gefährlichsten  Kopfverletzungen  gehören, 
da  die  in  Ihrem  Gefolge  unvermeidlich  auftretende  Entzün- 
dung leicht  in  Eiterung,  Vereiterung  und  jauchig  brandige 
Zerstörung  dieser  Gebilde  nberzugehen  pflegt,  welcher  un- 
gttnstige  Ausgang  nicht  immer  verhütet  werden  kann,  über* 
liaupt  die  Kunsthttife  bei  derartigem  tiefem  Leiden  des 
Gehirns  und  seiner  Hüllen  im  Allgemeinen  wenig  zu  leisten 
vermag.  Eiterung  des  Gehirns  aber  und  seiner  Häute  In 
beträchtlicher  Ausdehnung,  Tiefe  und  Umfang  Ist  stets 
tödtlich,  indem  derselben  In  der  Regel  weder  Einhalt  gethan, 
noch  gehöriger  Abfiuss  verschafft  werden  kann. 

Im  vorliegenden  Falle  haben  wir  nun  eine  penetrirende 
Slich\^unde  Im  linken  Schläfebeine  mit  Verletzung  des 
Gehirns  und  seiner  Häute  vor  nns,  welche  eine  In-  und 
extensive  Entzündung  dieser  Gebilde  veranlasste,  in  pro- 
fuse Eiterung  ausging,  und  daher,  neben  einer  entsprechen- 
den allgemeinen  Behandlung  als  besonderen  Aushülfe,  na- 
mentlich zur  Beschaffung  eines  Abflusses  Air  die  Wund- 
Secrete  und  den  Eiter,  die  ungesäumte  Erweiterung  der 
Knochenwunde  mittelst  der  Trepanation  nothwcndig  er- 
forderte. Nach  gebrochener  Entzündung  oder  Beschränkung 
derselben  auf  eine  massige  Stufe,  hätte  vielleicht  durch 
dieses  Mittel  noch  Rettung  und  mlihin  Lebenserhaltung 
bewii^fit  wenien  können,  wenn  durch  f\\e  Eiterung  nicht 
schon  bedeutende  Zerstörung  des  Gehirns  und  seiner  Ge- 
bilde *n  crrn«>om  Uniran^^c  \{\\i\  Tiefe  veranlasst  und  in 
solch  w««"  «n.\u'>oii  \*örc,  dass  jode  Hoff* 

sung  w..-  itiiich  Itt  der  srskii 
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Zeit  RAch  dar  VerlcUnsg  sieht  vonntuatektn  VAr.  Ob« 
gleich  wir  nicht  der  Ansicht  sind,  zu  läugncn,  dasB  die 
Trepanation  die  Reilzung  and  EntsQndimg  der  betreffindea 
Theile  vermehren,  und  unter  gewiaaen  Verhältniaaen  groaaen 
Nachtlleil  stiften  kann,  so  müssen  wir  doch  diese  Operation 
gerade  hier  nach  den  Hegeln  der  Wissenschaft  und  Kunst  um 
so  mehr  fikr  indicirt  achten,  als  es  keine  anderweitige  sih> 
Ifissige  Hülfe  fttr  den  gedachten  Zweclt  gab.  Desshalb 
ist  auch  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden ,  derseJben  nur 
im  geringsten  irgend  einen  der  gar  schädlichen  Einflnas 
auf  den  ungünstigen  Ausgang  zuzuschreiben.  Welchen  und 
wie  grossen  Antheil  die  bei  Vornahme  der  Trepanation  zu- 
filllig  bewirkte  kleine  Yerletznng  der  Dura  mater  auf  Ver« 
Schummerung  des  örtlichen  Leidens  und  auf  den  unglttck«» 
Jlchen  Ausgang  insbesondere  ausübte,  lässt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachweisen,  dürfte . indessen  bei  dem  tiefen 
Ergriffensein  des  Gehirns,  das  schon  die  höchste  I^bens- 
gefahr  in  sich  schloss,  nur  von  untergeordneter  Bedeutung 
erscheinen.  -  W^nn  daher  auch  nach  einigen  Schriftstellern 
der  Nutzen  der  Trepanation  als  ein  höchst  problematischer 
geschildert  wird,  weil  der  EInfluss  der  Operation  die  ge-*- 
ffthrliehe  Reitzung  und  Lähmung  des  Gehirns  zu  vcr«^ 
schlimmem,  und  meist  zu  neuen  EntzUiidungsreitzen  Ver- 
anlassung zu  geben  vermag,  wodurch  das  Uebel  oft  mehr 
vermehrt  als  verbessert  und  selbst  ein  neues  noch  hinzu 
gefügt  wird,  so  kann  doch  auf  der  andern  Seite  unter 
den  gegebenen  Umstfinden  nicht  der  mindeste  Zweifel  über 
Ihre  Zulässigkelt  obwalten,  da  es  der  Natur  der  Sache  nach 
keinen  andern  Ausweg  gab,  dem  Eiter  die  nuthige  Oefi*«^ 
nung  nach  aussen  zu  verschaiTen.  Denn  bei  Tnterlassung 
dieser  Operation  niüsste  der  Druck  des  angesammeltes 
Kiters  auf  das  Gcbirn,  Lähmung  desselben  und  somit  des 
Tod  nothwendig  herbei  führen.  L'cbrigens  kann  der  ge- 
ringe Erfolg  der  Trepanation  im  gegebenen  Falle,  indem 
nicht  dfe  geringste  Veränderung  weder  im  Ortlichen  noch 
allgemeinen  Befinden  eintrat,  nicht  die  mindeste  Aufresrung 
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oder  Pulsfrequenz  statt  fand,  sondern  die  Symptome  viel- 
mehr forlschritten ,  die  Eiterung  zunahm  und  das  Gehirn 
durch  die  Knocheifwunde  sich  hervordrängte  und  weiterhin 
exulcerirte,  keineswegs  als  ihre  M^lrkung  allein  angesehen 
werden,  da  auch  andere  Umstände  noch  hierbei  inSuirten. 
Im  Allgemeinen  kommt  es  l)ei  solchen  Verletzungen  mehr 
darauf  an,  die  Entzündung  zu  verhüten,  diese  zu  be- 
schränken und  ihren  Ausgängen  vorzubeugen,  als  Ihre 
spätem  Folgen  zu  bekämpfen,  Indem  sobald  diese  vor- 
handen, d.  h.  die  Eiterung  einen  hohen  Grad  erreicht  hat, 
in  der  Regel  jede  noch  so  zweckmässige  Behandlung  un^ 
nütz  und  fruchtlos  bleiben  muss« 

Bezüglich  der  dritten  Frage:  ob  andere  Umstände,  wie 
etwa  eine  besondere  Kürperbeschaffenheil,  Einwirkung  zu- 
fiälllger  Schädlichkeiten  oder  versäumte  ärztliche  Hülfe  ciueu 
näheren  oder  entfernteren  Antheii  an  dem  unglücklichen 
Ausgange  nahmen,  enthält  weder  der  Fundschein  noch  das 
Sectionsprotokoll,  ausser  der  erwähnten  kleinen  Verletzung 
der  Dura  mater  bei  der  Trepanation,  einem  nicht  sehr  dicken 
Schädelgewölbe,  wie  im  jugendlichen  Alter  überhaupt,  und 
noch  etwas  schwächlicher  KOrperbeschaffenheit,  (d.  h.  nicht 
völliger  Entwicklung  und  Reife)  eine  besonders  erhebllchs 
Thataache. 

Was  indessen  die  medicinisch  chirurgische  Behandlung 
anbetrifft,  so  lässt  sich  gegen  die  Zweckmässigkeit  der- 
selben im  Allgemeinen  nichts  erinnern.  Vielleicht  hätte  ein 
unmittelbar  nach  der  Verwundung  trotz  des  vorausgegan- 
genen Blutverlustes  angestellter  Adcrlass  die  Entzündung 
etwas  zu  massigen,  den  Uebcrgang'  in  Eiterung  aufzuhaltett 
und  diese  selbst  zu  beschränken  vermocht.  Allein  dies» 
Annahme  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  erweisen,  da 
bei  der  beschränkten  Heilbarkeit  solcher  Verletzungen  über- 
haupt ort  kein  Mittel  mehr  etwas  leistet.  Die  Hauplaur- 
gabe  bezieht  sich  dessen  ungeachtet  unter  solchen  Ver- 
hältnissen vorzugsweise  inimcrhiu  auf  Verhütung  und  Be- 
seitigung der  EuUündung  mit  ihren  Folgen,  und  es  gelingt 
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zuweilen  noch  ihr  Grenzen  zu  setzen,  weitere  Zerstörungen 
aufzuheben  und  Reilung  zu  bewirken,  obgleich  nur  in  seltenen 
Fällen.  Wir  sind  übrigens  weit  entfernt,  behaupten  zu 
wollen,  dass  durch  die  Vornahme  eine  Aderlasses  zur  rechten 
Zeit,  selbst  im  ersten  Augenblicke  nach  der  Verletzung, 
das  Leben  des  V^ulncraten  wäre  erhalten  worden.  Von  der 
andern  Seite  stellen  wir  dagegen  auch  keineswegs  in  Ab- 
rede^  dass  durch  eine  nbermässige  und  zu  weit  getriebene 
Blutentleerung,  besonders  beim  Vorhandensein  von  De- 
pression des  Gehirns,  grosser  Unfug  und  Schaden  ange- 
richtet werden  kann,  ja  ein  hoher  Grad  dieser  Erscheinung 
dieselbe  ganz  und  gar  ausschliesst.  Den  behandelnden 
Arzt  triff!  hier  nun  freilich  ein  Vorwurf  der  Unterlassung. 
Obgleich  sich  im  ersten  Augenblicke  nicht  einmal  die  be- 
stimmte Nothwendigkeit  und  die  Grösse  der  nachfolgenden 
Rcaction  bemessen  liess,  so  stellte  sie  sich  im  Verlaufe 
doch  ein  und  musste  bekämpft  werden,  was  freilich  nur 
unvollkommen  durch  Anlegen  von  Blutegeln  oder  Ortliche 
Blutentleerung,  nicht  aber  durch  eine  allgemeine,  weit  wirk- 
samere, späterhin  geschah.  Auch  die  verzögerte  Vornahme 
der  Trepanation,  welche  wenn  sie  ihre  volle  Wirksamkeit 
hätte  entfalten  sollen,  sogleich  und  auf  der  Stelle  geschehen 
musste,  erscheint  als  ein  nachtbeiliger  Umstand.  Indessen 
lag  es  nicht  in  der  Macht  des  behandelnden  Arztes,  die 
bestehenden  Hindernisse  sogleich  zu  entfernen,  wesishalb 
ihm  nichts  zur  Last  täUt  Der  bei  der  Trepanation  übri- 
gens entstandenen  geringen  Verletzung  der  Dura  mater 
möchte  auch  einiger  Antheil,  wenigstens  an  Verschlimme- 
rung der  Symptome  nicht  ganz  abgesprochen  werden  können. 
Denn  wenn  es  nach  Einigen  an  und  für  sich  schon  ge- 
fthrlich  ist,  entztlndete  Theile  zu  trepaniren,  so  rouss  die 
Gefahr  durch  Verletzung  der  Dura  mater  jedenfalls  ge- 
steigert werden,  worauf  indessen  in  dem  gegebenen  Falle 
weniger  Gewicht  zu  legen  sein  möchte,  da  die  ttbrig^ 
Erecheinungen  schon  einen  hohen  Grad  erreicht  hatten,  und 
einen  gOnstlgen  Ausgang  wohl  nicht  erwarten  Hessen. 
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Die  HerTortreibnng  lind  Wnchernng  des  Gehirns  in 
der  Knoclienwiinde  erklärt  sich  bei  fortdauernder  EntzÜH'» 
düng  und  Eiterung  durcli  Anschwellung  desselben,  das 
sich  durch  den  Mangel  der  an  dieser  Stelle  vorhandenen 
knöchernen  Bedeckung  nach  aussen  her  vordrängte,  und  der 
aus  demselben  erfolgte  Erguss  dickOilssigen  schwarzen 
Blutes  schon  während  des  Lebens,  worauf  die  Geschwulst 
um  die  Hälfte  zusammenfiel,  deutet  entweder  auf  ein  bei 
der  Verwundung  schon  entstandenes  und  durch  die  Exul-« 
eeration  der  harten  Haut  erst  zum  Vorschein  gekommenes 
Extravasat,  wofür  die  Zeichen  des  Drucks  gleich  anfangs 
sprachen,  oder  was  am  wahrscheinlichsten  Ist,  auf  eine 
durch  die  Eiterung  bewerkstelligte  Anfressung  und  Läsion 
eines  venösen  Blutgefässes  und  daher  rührenden  Bluterguss, 
der  durch  die  Zerstörung  der  harten  Haut  einen  Ausfluss 
nach  aussen  fand. 

Der  aas  dem  linken  Mundwinkel  hervorfliessende  Eiter 
kann  nur  möglicher  Weise  einen  Weg  durch  das  Felsen- 
bein, das  innere  Ohr  und  die  Eustachische  Röhre  genommen 
haben.  •-*  Die  Hemiplegie  des  linken  Arms  und  Beins  war 
gleichfalls  durch  die  Eiterung  und  den  Druck  auf  das  Ge- 
hirn bedingt,  wodurch  Lähmung  entstand. 

Wir  kommen  nun  bei  dem  Mangel  einer  anderen,  etwa 
in  der  besonderen  Individualität  oder  dem  Verhalten  des^ 
Kranken  begründeten  Ursache,  welche  zur  Vermehrung  der 
Gefahr  oder  zur  Verschlimmerung  überhaupt  etwas  beiza- 
tragen  vermochte ,  die  auf  das  Gehirn  und  seine  Häufte  ver- 
letzende Stichwunde  im  linken  ScMäfebein  zurück.  Diese  ver- 
anlasste, vielleicht  neben  einer  leichten  Ersebüttemng,  (woher 
die  Zeichen  der  Depression)  zunächst  Irritation  und  Reitzung 
an  der  verletzten  Stelle,  vermehrten  Congestionszustand  and 
Anfttllung  der  Blutgefässe,  welche,  da  sie  nicht  gehoben 
werden  konnte,  in  eine  bedeutende,  sowohl  in-  als  extensive 
Ep'  "  '  ••  Hfeser  Gebilde  überging  und  eine  profuse  El- 
tc'  ^%fi    und    der  Tiefe  nach   hervorbrachte» 

B<  ns;  lind  Heftigkeift  —  dem  pro- 
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fttsen  Auftreten  i^r  iGUterti  —  mit  Rttcksiclit  auf  die  lä-* 
dirte  Knochcnparlltie  des  Scklidels,  vermochte  selbst  nichl 
die  Trepanation  einen  genügenden  AbOusa  zu  verschaffen 
und  der  Zerstörung  Grenzen  zu  setzen,  wessbaJb  noth-» 
wendig  Vereiterung  und  Verjauchung  des  Gehirns,  welche 
sogar  die  Oberfläche  des  darunter  liegenden  Knochens  an- 
'  griff,  eintreten  musste.  Durch  die  HefUglceit  und  Intensität 
der  Entzündung  wurde  nicht  nur  beim  äusseren  freien  Lnß-^ 
zutritt  das  Gehirn  in  die  Knochenwunde  getrieben ,  bekam- 
ein missfarbenes  Ansehen,  ging  mit  seinen  Hüllen  in  ExuK 
ccration  über,  sondern  es  entstand  wahre  jauchige  Zer- 
störung und  .  als  Proclulct  derselben  Ausfluss  einer  übel- 
riechenden Flüssigkeit  aus  der  Trepanationsöffnung  beim 
Verbände  schon  während  des  Lebens.  Nicht  nur  der  Druck 
des  Eiters  auf  das  Gehirn  verursachte  Lähmung  desselben 
und  somit  Aufhebung  seines  wichtigen  Einflusses  auf  das 
Gesammtleben,  sondern  die  Eiterbildung  hatte  durch  die 
jauchige  Zerstörung  und  Auflösung  der  Gehimmasse  Ver- 
nichtung 4er  Vitalität  dieses  hochwichtigen  Organs  selbst 
unmittelbar,  und  daher  unausbleiblich  den  Tod  zur  Folge. 

In  Erwägung  der  angeführten  Gründe  und  Thatsachen 
tragen  wir  kein  Bedenken  uns  dahin  zu  erklären,  dass  der 
Tod  des  Rubricaten  unmittelbar  durch  Vereiterung  des 
grossen  und  kleinen  Gehirns  nebst  seiner  Hüllen,  und  so- 
mit durch  Vernichtung  seiner  Vitalität  und  seines  Gesammt- 
einflusses  auf  das  Leben  überhaupt  erfolgt  sei,  welcher 
Ausgang  unbezweifelt  durch'  die  erhaltene  Stichwunde  im 
linken  Schläfebeine  und  dadurch  veranlassten  Eiterung 
bedingt  wurde,  dass  somit  der  Tod  Folge  der  vorausge- 
gangenen Verletzung  gewesen,  und  damit  im  genauesten 
ursachlichen  Zusamenhange  gestanden  habe. 

Möglich,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  bleibt  es  immer- 
hin, dass,  wenn  die  Entzündung  gehoben  oder  auf  einen 
sehr  geringen  Grad  der  Heftigkeit  und  Ausdehnung  be- 
schränkt, und  somit  der  Eiterung  Grenzen  gesetzt  worden, 
das  Leben  wohl  etwas  verlängert,  ja  selbst  hätte  erhalten 
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werden  kSiinen,  was  aber  unter  den  vorliegenden  UmstKn- 
den,  bei  so  bedeutender  Zersliiriing  des  Gehirns  und  seiner 
Häute,  die  sidi  auf  die  Oberfläclie  der  Knochen  sogar  er- 
streckte, unt^  keiner  Bedingung  mehr  fortzudauern  ver- 
mochte. Oenn  es  sind  Beispiele  vorhanden,  dass  ziemlich 
tief  in  die  Rindensubstanz  des  grossen,  und  kleinen  Gehirns 
eindringende  Stichwunden  ohne  nachtheilige  Folgen  ftjr  die 
Gesundheit  heilten,  obgleich  diese  Fälle  zu  den  Ausnahmen 
gehffren  und  die  Behauptung  nicht  zu  entkräften  vermögen, 
dass  in  das  Gehirn  eindringende  Stichwunden  meistens 
tOdtlich  endigen. 

(Fortsetsung    folgt.) 
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XXXIX. 

Staatsärztliche   Notizen. 


Unter  Beziehung  auf  eine  frühere  Mittheilung  den  Dr  Schweig 
in  Rarlsrulie  über  das  Kyanisiren  des  Holzes  (^Henke's  Zeitschrift 
iSiO  1a  Heft)  lesen  wir  in  the  british  and  foreign  med.  Review, 
Apr,  1841  p.  533:  Wir  glauben  dass  der  Verf.  sich  irrt,  wenn 
er  glaubt,  dass  das  schwefelsaure  Kupfer  ebenso  wirksam  sei  als 
der  Sublimat ,  da  dies  nur  unvollkommen  der  Fall  ist,  und  er 
scheint  gänzlich  unbekannt  mit  der  neuern  Entdeckung  W,  Bur* 
nett'sy  dass  das  salzsaure  Zink  (Cklorid  of  Zinc)  beide  weit  über- 
trifft in  der  Erhaltung  des  Holzes  und  noch  mehr  zur  Erhaltung 
des  Segelzeugs  und  Strickwerks.  Ein  fernerer  Vorzug  dieses  Mit« 
tels  ist,  dass  es  keine  giftige  Eigenschaften  hat  etc« 

h. 


Ueber  das  Zeichen  des  wirklichen  Todes  beim  Menschen  und 
den  höhern  Wirbelthieren  sprach  Dr.  Deschamps  aus  Melun  in 
der  Acad.  de  Medecine  am  28.  März  1843.  Nach  ihm  ist  diä 
grüne  oder  blaue  Färbung  der  Bauchdecken  ein  sicheres  Zeichen 
des  Todes  beim  Menschen  und  den  höheren  Wirbelthier^n«  Die 
Färbung  tritt  innerhalb  3  Tagen  ein.  —  Bei  Scheintodten  larbl 
sich  der  Leib  niemals  grün  oder  blau,  und  man  kann  also  diese 
Färbung  als  das  sicherste  Todeszeichen  betrachten^  Auch  ist  es 
fiir  die  Zurückbleibenden  ohne  Gefahr,  den  Todten  bis  aum  Er« 
scheinen  jener  grünen  oder  blauen  Flecke  liegen  tu  lassen.  (AH* 
gem.  Med.  Centralseitung  von  J,  J.  Sachs  v,  10.  Jani  1843.  46  St.) 

P.  J.  S. 


AnoaL  d.  StaaUamak.  VIII.  4«  Heit.  53 
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XL. 

Literatur  und  Kritik. 


Ilandbuch  für  die  PhysikalS'  Verwaltung ,  oder  die  Pflichten» 
Hechle  und  Obliegenheiten  der  Gerichtsärzu  nach  bayeri* 
selten^  badischen,  wärttembergischen^  hessischen,  sächsischen^ 
preussischen  und  österreichischen  Gesetzen  etc, ,  fiir  Staats^ 
und  praktische  Aerztc  lusrausgegeben  \',  Dr,  Jl,  //.  Itohatzsch» 
ite  und  2le  Lieferung,  Augsburg  ISiSy  von  Jenisch  und 
'Stage^sche  Buchhandlung    8.  320  »5. 

Was  wir  bis  jcl/l  in  «Jen  Werk«*n  von  Schmelzing ^  Einseneck, 
Choulant ,  yiugusiin  ^  Oegg ,  Dornbläth ,  Aickolai  \\.  A.  ühtT  die 
MuHicinalvtTlas.siingen  der  vorsrliicdcnen  deutschen  Stüalen  ter* 
fitreul  besasseti ,  das  hat  der  Herr  Verfasser  in  dem  vurlieg«rnden 
liatidhuciiü  vereint  darzustellen  die  Absicht.  Es  muss  diess  gewiss 
als  ein  verdienstliclies  Unternchtnrn  anerkannt  werden,  wenn  man 
rrwä^t,  dass  durch  eine  solche  .«j^tcmalische  ZusammenKldlung 
^ler  in  den  verschiedenen  deul.«elien  Staaten  giltigen  Medicinalge« 
sot7.c  die  Vergleiohung  der«ell»i.*n  i;jir  sehr  erleichtert  und  eben 
hierdurch  die  Gelegenheit  gegelicn  wird,  das  Beste  und  Zweck.« 
massigste  jeder  einzelnen  Mediclnal-Verfassung  kennen  xu  lernen. 
Ohnehin  war  die  nicht  unfieträchlliche  Anzahl  liicher  gehöriger 
Werke  nicht  für  Jedermann  zugänglich,  itieils  wegen  d<*s  allKu* 
bedeutenden  Aufwandes  Cur  ihre  Anschuffung,  theils  weil  manche 
derselben  gar  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  sind. 

Das  vorliegende  Handbuch  zerfallt  in  xwei  Hauptablheilungen« 
].  Information  des  Phjsikus  über  seine  Pflichten  und  Recht«  all 
Slaalsdlerier  überhaupt,  II.  InformAtinn  über  seine  Pflichten  und 
Aechte  als  Staatfinrrt  im  besondern.  Die  er^te  Abtheilung  enlhäll  io 
8  Para>*raphen  die  in  den  verschiedenen  Lti'ndern  geltenden  Bealim* 
ntungen  Ober  6\e  Anstellung  f  Besoldungen  und  Bezüge^  Disciplin, 
und  Strafen,  Pensionirung  und  Quiescitting^  fViilwtn»  und  ßVai^ 
iehgehalte,  Hang^erhältnisse  und  Uniformirung,  Begisiraiur  und 
endlich  Urlaub  der  Sanltälsbeamten,  In  den  einselnen  Paragra- 
phen dieses,  wie  des  folgenden  Abschniltef,  ist  die  Gesctigebuflig 
jedes  Landes  nich  alphabetischer  Bethenfolge  apociell  angefiUiri; 
ein  Verseichnits  der  benütitun  Literatur  ist  am  Schlusae  ange- 
hängt. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  im  ersten  Abschnitte  die  Phjrsi" 
katS'f^erwaltung  in  Bezug  au  f  die  polheilicke  Mediciii,  —  Inder 
Einleitung  unterscheidet  Verfasser    awischen  polizeilicher  Medicin 
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und  medicinischcr  Polizei,  und  bezeiciinct  jene  als  die  leruthende^ 
lfc<tuf sieht igeiule  und  konirolireuäcy  diese  aber  als  die  exckui ircnäc 
Behörtie  bei  der  Sanilätüpflegc  eines  Staates.  (Der  Vorschlag  des  Verf. 
Hie  medir.  Polizei  analog  di*r  von  Henke  eingeführten  Bezeichnung: 
i;ericlitliche  Medicin  ,  polizeiliche  Alediciii  %m  nennen,  ist  nicht  zu 
verwerfbn,  —  obgleich  die  oben  aiigeführle  Dislinctiun  etwas  gc- 
Svbraubt  erscheint.  11.)  —  DieBeaufsicittigung  des  Gesundheitswohlus 
der  Befölkvrung  und  dicUeberwarbung  des  Medicinalwesvnssind  die 
beiden  Zweige  der  polizeiiickeo  Medicin,  wonach  auch  grgc*nviär*> 
liger  Abschnitt  in  swei  Kapitel  terlallt.  Die  einxelnen  Paragra^ 
phcn  des  ersten  Kapitels  umfassen  in  dem  vorliegenden  zweiten 
Uefle  folgende  Gegenstände :  1)  Medicin^  7'opographie,  Verfasser 
•cbicLt  ein  sehr  detaillirtcs  und  umfassendes  Srhema  als  Muster 
zur  Anlegung  med.  Topograph,  durch  dio  Staatsa'rzte  voraus;  be* 
sonders  warm  empfiehlt  er  die  aufmerksamere  Bi*arbi'ilung  de< 
ethnographischen  Theiles  (und  hat  hierin  gewiss  vollkommen  Rerhl| 
die  tüchtige  Bearbeitung  med.  Topographie  erfordert  aber  meh^ 
Zeitaufwand,  als  die  Staalsarztc  in  ihrer  gegenwärtigen  Stellung 
darauf  zu  verweiiden  im  Stande  sind  ,  dvlier  sie  wohl  anch  in 
Beden  factiscb  dieser  Arbeit  tibcrboben  sind).  2)  Jahresbericht, 
8)  Unbefugte  Ausübung  ärztlicher  Praxis  und  unbefugter  f'^'r" 
kauf  medieinischer  Mittel,  (Dieser  Paragraph  hätte  n.irh  des  R. 
Ansicht  rieht iger  im  zweiten  Kapitel  seinen  Platr.  gefunden.)  4) 
Pitpulär  nuedicitHsche  BeUhnutsfeUj  <iie  sich  über  giftige  Pllanzen, 
Farben,  Gefässe  und  Gesnltirre,  krankt^,  verdärhligc  und  schäd* 
liehe  Thicre,  ansteckeftde  lü'aukheilen  u.  s.  w.  erstrecken.  (Bezug** 
lieh  der  ansteckenden  Krankheiten,  Epidemien  und  Epirootien 
ballen  mehrere  in  Baden  veröffentiichte  sehr  gute  Volksbelehrun- 
gen nicht  unbeachtet  bleiben  aollen.  B.) 

Was  den  Werth  des  in  Rede  stehenden  Werkes  belrilTt,  sind 
wir  swar,  wegen  Mangels  der  einschlägliciten  Medicinal- Vorfas' 
sangen  nicht  in  der  Lage,  die  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  des 
Inhaltes  der  vorliegenden  Ik'fte  prüfen- zu  ktmncn,  indessen  scheinl* 
«ns  Verf.  nach  dem  auf  Boden  Beaügliehen  zu  urtheilen  ,  in  beiden 
Hinsichten  keine  Miihe  gespart  zu  haben.  —  £s  wird  demnach 
dieses  Handbuch  sich  den  Aerzteii'  in  sammtlichen  deutsehen  Slaa« 
len  nützlich  erweisen,  wahrend  die  seitherigen  specicllen  Saiiim« 
lungen  nur  fUr  das  bezugliche  Laml^  eine  praelische  Bedeutung 
hatten,  —  eine  Eigenschaft,  die  gewis»  dazu  beitragen  wird,  dem«* 
nelben  allgemein  Eingang  bei  den  Sanitnliibp.intten  tu  verschaften\ 
—  Die  äussere  Ausstattung  6ii*  Buches  ist  lobensweiih ;  duch  nicht 
gauz  frei  von  Entstcllueg  durch  Druckfehler.  Hergt, 
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Di€  Geisieshankheüen  in  Beziehung  zur  Jltchlspflege  von  £• 
L,  Marc  9  Leibarzt  des  König*  der  Franzosen  u,  s.  w. 
deutsch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  begleitet  uon  Prof, 
Karl  Wilhelm  Ideler,  ein  Handbuch  für  Gerichtsärzte  und 
Juristen,  tste  Lieferung,  Berlin  1843.  f^erlag  der  Voss'' sehen 
Buchhandlung,   160  S.  8. 

Das  vorliegende  erste  Heft  dieses  Buches,  dessen  Verfasser  wie 
UebcrseUer  als  tücliti{;e  Px^chologen  und  Gerichtsärzte  rühmlichst 
bekannt  sind,  leitet  den  ersten  Tbeii  ein,    welcher  bestimmt  ist: 
der  £ntwieke]ung  der  Allgemeinbegriffü^  welche  bei  der  Feststel« 
Inng   der   Besiehungen    der    Geisteskrankheiten    zur    Rechtspflege 
Torausgesetst  werden  müssen,  und  enthält:  I.Abschnitt:  lieber  die 
Kompeten»  der  Aerzte  bei  den  gericlitliclien  Verhandlungen  über 
Geisteskrankheiten,    II.  Abschnitt  über  die  sittliche  Freiheit.     III. 
Abschnitt,  von  den  Ualluccinationen  und  Illusionen.,  IV.  Abschnitt« 
von  den  verschiedenen  Formen  der  Geisteskrankheiten,  von  diesen 
letstern  sind  in  diesem  Hefte  abgehandelt:  Blödsinn  und  Idiotismus, 
Tobsucht  y    und    von  Monomanie  nur   ein  kleiner  Theil.     Was  ia 
diesem  ersten  Hefte  v<irlip|*t,  ist  ein  au  kleiner  Theil ,  nm  daran« 
über  Tendeo»  und  Ausführung  des  Gänsen  schon  ein  giltiges  Ur* 
theil  fällen  xu  können;   doch  lässt  sich  daraus  ersehen,   dass  der 
Gegenstand  in  der  bekannten  geistreichen  und  practischen  ^    aber 
zugleich  flüchtigen  und  unwiMeiischaftlicheu  Manier  der  Fransoscn 
bearbeitet  ist«  mit  welcher  sich  deutsche  Art  und  deutscher  Sinn 
nicht  recht  tu  befreunden  vermag.    Der  im  ersten  Abschnitte  tiem« 
l^ch  auslührlich  behandelte  Streit  über  die  Kumpetens  iler  Aerste 
bei  gerichtlicher  Beurlheilung  von  Seelenstöruugen  dürfte  siemlich 
müssig  sein ,    da    ungeachtet    des   Widerspruches   £inseln«r  >    von 
welcher  Regnault,  als  der  cifrii;ste  und  geistreichste  Verfechter  der 
entgegengesetzten  Ansicht  mit  Recht  vom  Verfasser  besonders  ge- 
würdigt worden,  Gesetz  und  Gerichtsprazi^  fast  überall  die  Korn* 
petens  der  Aerzte  eingeräumt   haben.    Dass  zur  Beurtbeilung  »itd 
Erkenntnis«  der  gewöhnlichen  und  in  voller  Entwicketung  diuftre* 
tendeo  Seelenslurungen,  wie  des  Blödsinnes,  der  allgemeinen  una 
anhaltenden  Tobsucht  u.  dgl.  ein  gesunder  Menschenverstand  hin* 
reiche,  dass  aber  zur  Erkenntniss  anderer,  versteckter  auftretender 
Formen  eine  specielle  Kenntniss  des  Gegenstandes  und  eirte  reiche 
Erfahrung  erforderlich  sei,  dass  endlich  zur  Erwerbung  jener  be* 
sondern  Kenntniss  der  Abnormitäten    des  Seelenlebens,    bei  dem 
engen  Zusamoienhange  dieses  mit  dem  Somatischen,  eine,  gewöhn- 
lich  nur   dem  Arzte    eigene  Kenntniss   des    leiblichen    Lebens   in 
seinem  normalen  und  abnormen  Zustande  erforderlich  ist,   dieses 
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sind  Dinge,  an  denen  kaum  noch  gezweifelt  werden  kann.  Da^s 
aber  auf  der  andern  Seite  sehr  viele  Aerzte  jene  specielle  Kennt- 
nis« und  reiche  Erfahrung  nicht  besiUen,  und  in  Beziehung  auf 
diese  die  Ansicht  Ton  Regnault :  da«s  zur  Beurtheilung  zweifel- 
hafter Seelenzustände  von  Verbrechern  ein  Laie  nnit  gesundem 
Menschenverstände  noch  tauglicher  sei  als  die  Aerzte,  da  jener, 
frei  von  Vururthcilen  und  vorj^efassten  Meinungen  ist,  nicht  weit 
von  der  Wahrheit  abweiche ,  ist  leider  auch  nicht  zu  liiugnen« 
Wollen  die  Aerzte  die  ihnen  in  der  Praxis  eingeräumte  Befugniss, 
den  Richter  In  Bezug  auf  die  zweifelhaften  Seelenzuslande  aufzu* 
klären,  auch  theoretisch  unangefochten  sich  bewahren,  so  müssen 
sie  vor  Allem  darthun,  dass  sie  auch  wirklich  im  Besitze,  und 
»war  im  Alleinbesitze  der  hiezu  erforderlichen  speciellen  Kennt- 
nisse sich  befinden,  und  gelernt  haben,  hievon  den  richtigen  ftir 
den  Richter  anwendbaren  Gebrauch  zu  machen.  Der  zweite  Ab- 
schnitt, der  von  der  sittlichen  Freiheit  handelt,  scheint  Referent 
ganz  besonders  an  dem  Gebrechen  der  Oberflächlichkeit  und 
des  Mangels  an  wissenschaftlichem  Sinne  zu  leiden.  Der  Le- 
ser wird  hier  zwar  allerdings,  wie  im  ganzen  Buche  manche  geist- 
reiche Bemerkung  über,  und  manche  interessante  Beobachtungen 
▼on  krankhaften  Störungen  und  abnormen  Richtungen  des  ßegeh- 
rnngsvermögens  finden,  aber  keinen  höhern  Haltpunkt,  keinen  zu- 
verlässigen Leitfaden  bei  gerichtsärzilicher  Beurtheilung  solcher 
Zustände;  besonders  sind  die  Beispiele  zum  Theil  sehr  unglück- 
lich gewählt.  Die  siebente  Beobachtung  z.  B.  betrifft  einen  Fall 
Ton  Monomanie,  wo,  wie  in  allen  derartigen  Fällen,  aus  den  irri- 
gen Ideen  auch  irrige  Handlungen  hervorgehen  y  wo  aber  die 
Störung  des  Willens  weder  primitiv  noch  besonders  hervortretend 
ist;  die  achte  Beobachtung  dagegen  einen  allerdings  sehr  interes» 
santen  Fall  von  tiefer  moralischer  Verworfenheit  und  nacktem 
Hervortreten  des  allerkrassesten  Egoismus  bei  einem  sehr  jungen 
Mädchen,  aber  ohne  alle  krankhafte  Willensäusserung;  die  neunte 
Beobachtung  ist  einer  der  häufig  vorkommenden  Fälle,  wo  ein 
unglücklich  liebendes  Pärchen  beschliesst,  sich  zu  tödten,  und  wo 
der  heldenmüthige  Liebhaber  zwar  Kraft  und  Muth  genug  hat, 
sein  Mädchen  zu  tödten,  nicht  aber  auch  sich  selber.  Ein  deut- 
scher Gerichtsarzt  würde  den  Fcrrand  nicht  für  zurechnungsun- 
fabig  erklärt,  und  ein  deutscher  Gerichtshof  ihn  nicht  freigesprochen 
haben.  Das  let7tcre  gilt  ebenso  auch  Tür  den  Gegenstand  der 
eilften  Beobachtung.  Auch  im  dritten  Abschnitte  i«t  der  Einfluss 
der  Hallucinationen  und  Illusionen  auf  die  Zurechnung  nirgends 
nachgewiesen,  und,  wenn  dieses  etwa  erst  in  einem  spätem  Ab- 
icbnitto  gesch«b«a  soll,  auch  das  Verskändniss  des  Wesens  dieser 
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Zustände  üureliaus  nicht  gefurilerU  Die  Schilderung  der  einnelncii 
Formen  der  Seelen»lörungcn  im  vierten  Abschnitte  ist  sierolich  ge- 
nau nach  Esquirols  Eintheilung  und  Schilderung  entworfen. 

Die  Uebersetxung  hi  sehr  gut  und  durchaus  nicht  in  der  fliich« 
ligen  Weise  mancher  ähnlichen  Arbeiten,  denen  man  das  Fabrik* 
massige  ihrer  Entstehung  von  Weitem  ansieht  unil  von  )eder  Zeile 
erinnert  wird,  dass  man  eine  Uebersetxung  vor  sich  hat.  Durch 
die  sahireichen  Anmerkungen  des  gelehrtun  Uebersetxers  hat  diu 
UeberselKung  einen  weit  höhern  Werth  als  das  Original  erlangt. 
Aber  dessen  ungeachtet  ist  es  uns  unbegreiflich,  wie  Herr  Prof* 
Ideler  cu  dem  Enl<chlusse  kommen  konnte,  dieses  Buch  zu  über- 
letsen ,  da  die  Ansirhten  und  Tendenzen  des  Verfassers  von  den 
•einigen  so  weit  verschieden  sind,  dass  die  Noten  eine  beinah«; 
f(>rtlaufen«le ,  und  sehr  •glückliche  Widerlegung  des  Textes  sind« 
io  dass  es  fast  scheinen  möchte,  die  Uebersetsimg  seie  vorsüglich 
in  der  Absicht  unternommen  worden,  das  Originnl  ku  widerlegen. 
Dadurch  aber  wird  der  Mangel  an  innerm  Zusammenhange  und 
systematischer  Anordnung  des  Originals  noch  fühlbarer. 


Jahrbücher  der  Geßlngnieskunde  und  Besaerungsanatalten^  her* 
ausgegeben  von  Dr,  Afik,  Heinrich  Julius  in  Berlin ,  Fr, 
Zöllner,  Hofgerichtsralh  in  Giessen,  und  Dr,  Georg  Far- 
rentrapp,  Hospiialarzt  in  Frankfurt  a.  M,  Frankfurt  bei 
Franz  f^arrentrapp. 

Wenn  schon  früher  ein  wichtiger  Theil  der  Gefängnisskundc« 
nämlich  die  Aufgabe,  die  Gefängnisse  möglichst  gesund  einsurich« 
len  und  die  mit  der  Beraubung  der  Freiheit  fast  unsertrennli- 
eben  Nachtheile  für  die  Gesundheit  möglich  zu  entfernen ,  einen 
integrirendea  Bestandtheil  der  medicinischen  Polizei  ausmachte^ 
so  dass  der  Staatsarzt,  der  seinem  Berufe  allseitig  gewachsen  sei» 
wollte,  mit  der  Einrichtung  der  Gefängnisse  und  dem  Gefangniss« 
wesen  überhaupt  nicht  unbekannt  bleiben  durfte :  so  haben  sieb 
in  neuerer  Zeit  die  Beziehungen  zwischen  der  Gefangnisskunde 
und  der  Staatsarzneikunde  noeh  beträchtlich  vermehrt  und  enger 
geknüpft.  All  die  wesentlichen  Reformen,  welche  io  den  letztcf» 
fiO  Jahren  in  dem  Gelangniss wesen  vorgenommen  worden  sind,  und 
noch  taglich  weiter  greifen,  sind  von  dem  medicinischen  Stand» 
punkte  ausgegangen,  und  wie  sich  zu  den  Bücksiehten  für  die 
leibliche  Gesundheit  der  Strafgefangenen  allmählig  auch  jene  für 
die  moralische  Gesundheit  derselben  geseilten,  wie  man  anfieng 
die   Strafanstaitiin   in  Besser ungsanslAltcu   iioiau wandeln ,  mossieis 
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auch  Psjchologie  und  Psychiatrie  snr  Lösung  diosfr  Aufgabe  bei- 
ge« ngen  werden.  Gt^gcnwärlig  hat  sich  die  grosse  Controverse 
über  den  Vurxuj;  dt*r  verschiedenen  xur  Besserung  der  Strafge- 
fangenen bis  jeUt  befolgten  Systeme,  die  die  Gefä'ngniiskundigen 
sn  lange  und  so  heilig  beschäftigt  hat,  auf  die  rein  medicinische 
Frage  reducirt:  ist  es,  und  auf  welche  Weise  ist  es  möglich,  mit 
dem  System  der  strengen  Isolirung  der  Strafgefangenen  die  noth- 
wendigen  Bücksichten  für  die  Gesundheit  derselben  au  vereini- 
gen V  Auf  der  andern  Seite  kommt  der  Staatsarzt  beinahe  täglich 
in  den  Füll ,  sieh  über  den  Zustand  der  Amtsgeiangnisse  seines 
Bezirkes  auszusprechen.  Vorschläge  zu  Verbesserungen  oder  Neu- 
hauten zu  machen,  oder  ?on  anderer  Seite  gemachte  Vorschläge 
Tom  gesundheitspuliseilichen  Standpunkte  aus  zu  prüfen ;  oder 
über  die  Fähigkeit  einzelner  Inquisiten  zur  Ertragung  von  Ge- 
fängnissstrafen sich  gutachtlich  zu  äussern,  wozu  er  der  Kenntniss 
des  Gefängnissweiens  in  seinem  ganzen  Umfange  ebenso  sehr  be- 
darf, als  der  Gefangnisskundige  des  ärztlichen  Wissens« 

Es  dürfte  demnach  am  Platze  sein,  in  diesen  Annalen  auf  die 
Jahrbücher  der  Gefängnisskunde  aufmerksam  zu  machen ,  die  im 
vorigen  Jahre   unter    der  Redaktion    dreier  Männer,    welche  sich 
auch  schon  anderwärts   als  tüchtig  und  stimmberechtigt  erwieseo 
haben ,    und  von  welchen  awei  dem  ärztlieben  Stande  angehören^ 
ins  Leben  getreten  sind.     Nach  dem  Erlöschen    der   frühem   von 
Julius  allein  herausgegebenen  Jahrbuchern   der  Gefangnisskundef 
fehlte  es  an  einem  Organe  für  dieses  Fach,  ein  Mangel,  der  sich 
hei  <l«r  lebhaften  Theil nähme,  walche  gegenwärtig  demselben  von 
allen    Seiten    sagewendet   wird,    und    der    fast    überall   von    den 
Staatsbehörden  der  Verbesserung  der  Strafanstalten  sugewendetea 
Aufmerksamkeit ,  sehr  fühlbar  war,  und  ein  Zersplittern  der  lite- 
rarischen Thätigkeit  in  diesem  Fache   m   sahlreichen   leicht   und 
oft  übersehenen  FlugschrilWn,  und  eine  Unbekanntschaft  der  Mei« 
aten  mit  dem  anderwärts  Geleistelen  eraeugtew  Es  haben  sich  also 
die   gelehrten  und   tbatigen  Herausgeber  dieser  neuen  Jahrbücher 
den  Geßingnisskundigen  durch  ihr  Unternehmen  gerechte  Ansprü* 
che  auf  den  Dank  aller  Gefangnissbeamteo ,   aller  Regierungsbe- 
hörden,   denen  die  Verbesserung  der  Strafanstalten  ihres  Landea 
ernstlich  am  Heraea  liegt,  und  sicher  auch  aller  Aerate,  welche 
ifi  diesem «  immer  wichtiger  werdenden  Zweige   der  Staatsaranei- 
kttode  nicht  fremd  bleiben  wollen,  erworben«   Ihrer  persönlichen 
Uebersengneg  nach  gehören  die  Herausgeber   su   den  entschiede« 
m»  Anhängern  des  Isolirungssysiems«   und   es  können  alsa  auch 
die  Jahrbücher   vorherrschend  ala  Organ   dieser  Richtung  ange* 
achen  werden;  jedoch  bürgt  sowohl  der  Charakter  der  Heraus« 
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^cher,  als  d.ifi  Verzeichnis«  der  Mitarbeiter,  unter  denen  die  ge* 
achtetsten  Anliän;;er  des  Schweigs^stems  sich  liefinden  ,  für  die 
Vnparthuilichkeit  der  Haftung  des  Ganzen. 

Die  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  entlia^lten  folgende  Aufsätze : 
I.  Bd.  1.  Heft.  Allgemeine  ßtnleitung  in  die  GefängnisskunJe 
vom  Standpunkte  des  Strafrechts,  von  Nöllner»  Es  wird  hier  von 
dem  Verf.  besonders  auf  Vereinfachung  der  Strafs^steme,  und  ror 
Allem  auf  Abschaffung  der  mit  der  Gefängnissslrafc  geseUlich 
verbundenen  Entehrung  gedrungen;  dieser  gediegene  Aufsatz  ver- 
di4.fit  di«  aufmerksamste  Berücksichtigung  der  Gesetzgeber,  denn 
s(i  lange  die  hier  gestellten  Desiderien  unberücksichtigt  bleiben, 
kann  das  Besserungssjsteni  nie  die  Früchte  tragen,  die  man  von 
ihm  sonst  erwarten  darf.  Mittheilungen  üher^  den  gegenwärtigen  Zu' 
stand  des  britt,  GefUngnisswesens,  von  JuUim,  Eine  Darstellung  der 
auf  den  Bau  des  neuen  Mustergefa'ngnisses  in  London  und  die  ge« 
setzliche  Einführung  des  Isolirungssjstems  in  Grossbrittanten  be- 
züglichen Thatsachen.  Amtlicher  Bescheid  der  Central" Inspecto» 
ren  der  Geßingnisse  Mittelenglands }  über  Grösse  der  Zellen  und 
Art  der  Ventilation  im  Mustergefangnisse  zu  London.  Bruchstücke 
aus  dem  Briefwechsel  zweier  Preussen;  die  Einführung  des  Iso- 
Hrungssystemes  in  Preussen  betreffend.  Die  Schweizer  Strafan» 
stalten,  geschildert  von  Farrentrapp,  A.  Lausanne,  Eine  auf  ei- 
gene Ansicht  gegründete  sehr  ausführliche  und  gediegene  Schil- 
derung ufid  Würdigung  der  Pönitentiaranstall  in  Lausanne ,  die 
Ref.  der  diese  Anstalt  selber  vor  Kurzem  gesehen  hat^  mit  dem 
grössten  Vergnügen  und  nicht  ohne  viellaltige  Belehrung  gelesen 
hat.  Prof,  David  in  Kopenhagen^  Prof  Falck  in  Kiel  und  Sena^^ 
tor  Hudtwalker  in  Hamburg  über  neueres  Gefängnisswesen,  Die 
Stimmen  dreier  gewichtigen  Autoritäten  zu  Gunsten  des  Isolirungs* 
sjstemes.  Verfilgung  des  Königl,  Preuss,  Ministerium  des  Innern 
und  der  Polizei,  hinsichtlich  au f  die  bestehenden  altern  Straf  an» 
stalten»  üeber sieht  der  Thätigkeit  des  St,  Petersburgischen  6e- 
ßlngnissvereins  im  Jahr  1840«  Uebersicht  der  fVirksamkeit  der 
rheinisch '  westphälischen  GefUngnissgesellschafh,  Dritter  Bericht 
des  Vereins  für  die  Besserung  der  Strafgefangenen  in  den  8s%L 
Provinzen  der  Preuss,  Monarchie»  Geschäftsbericht  des  f^erein* 
%ur  Fürsorge  für  entlassene  Gefangene  und  der  Bettungsanstaii 
zu  Berlin  von  1840—1842.  Fortrag  de»  Ausschusse»  de»  Verein» 
zur  Unterstützung  und  Beaufsichtigung  der  aus  dem  Correction»" 
haus,  Zuchthaus  und  Irrenhaus  zu  Eberbach  im  Herzogthum 
HkusaU  entlassenen  Individuen.  Alle  diese  kleinern  Aufsätze  and 
Berichte  enthalten  vielfach  interessante,  besonders  statistitche 
Ifacbwelsungen. 
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I.  Bd.  li.  H^ft.     Atuhnken  an  Joseph  Tuckefiantu  Einige  No- 
tizen über  den  Stifter  der  «icli  so  wohltliäiig  erweiieiiden  Armen« 
Geistlichkeit  (Ministri  et  Large)  in  Nordamerika.     FrtihtU  und 
Nothwendigkeü  hinsichtlich  aiif  Verbrechen,  von  Julius^  Im  Sinne 
der  von  Qaetelet  in   «einem  statisliaclien  Werke    über  den  Men* 
aclien  dargelegten  Ansicht,    feinet,  von  der  Pflicht  des  Staates  ßir 
den   ßeligions  •  Unterricht  und   Gottesdienst   der   ße/angenen   zu 
sorgen,    Auszug   aus   eiiiitm  grossem   Werke  des  genannten  Ver- 
fassers über  das  Verhältniss  zwischen  Staat  uncl  Kirche.   NöUner, 
das  SfsXetn   der  Freiheitsstrafen   und  deren  rechtliche  Folgen  im 
Königreich  fVärttemberg,     Eine  Kritik  der  neuesten  Entwürfe   au 
emero  württembergischen  Strafgesetze,  im  Sinne  der  im  ersten  Hefte 
ausgesprochenen  Ansichten.     Uebersicht  der  peinlich   vor  Gericht 
Gestellten ,    in   ^Anklagestand    Versetzten ,    Freigesprochenen    und 
Fertirtheilten  in  Grossbriltanien  und  Irland,  in  den  Jahren  1838« 
S9  und  40.     Uebersicht  der  in  den  Jahren  1835  bis  einschliesslich 
1841  im    preussischcn   Staate   zur  Todesstrafe    verurtheilten  fVr- 
bi*echer.    Zeigt  wie  auch  hier  die  Todesstrafe ,  trotz  dem  Wider- 
streben der  meisten  Juristen,    immer   seltener   erkannt   und  noch 
seltener  vollzogen  wird;  unter  170  ausgesprochenen  Tod esurtheilen 
sind    nur  37  vollzogen    worden.     Der  Verein   zum  Wohle  entlas» 
sener  Zuchtlinge  in  Prag^  von  Grafen  L,  Thun^  Schutzverein  für 
die  in  dem  Landkreis  zu  Köln  entlassenen  Gefangenen  (4.  Bericht) 
Arbeitshaus    zur   einstweiligen  Beherbergung    junger    genesender 
Frauen  in  Parit,     Neuere  Angriffe  auf  das  Pönäentiarsjrstem  in 
Lausanne,     Kräftiger    Abweis  dieser   Angriffe.      Fortschritte    des 
Kriminal"  und  Gefängnis swesens  in  Norwegen.     Ueber  das  penn» 
^Ivanische  Gefängnis ssystem  von   Lindpaintner»    Mittheiiung  und 
Aneignung    der  neuesten    Aeusserungen    von   Lucas   gegen    diesea 
System,  die  in  einem  Nachwerk  «on  Julius  widerlegt  werden.  Die 
preussischen   Strafanstalten   von    Temme    kritisch    beleuchtet  von 
Varrentrapp,     Eine   trefflich    gelungene   und   siegreiche  Polemik 
gegen  diese  Schrift,   die  allerdings    eine   grosse  Unwissenheit  des 
Verfassers  in  der  besprochenen  Sache   unverkennbar   zeigt.   Diez, 
über    die    Vorzüge   der    einsamen    Einkerjierung.     Kritik    dieser 
ScKrift    des  Ref.  von  Dr.  Varrentrapp.    Eine    werthvolle   Beigabe 
zu  diesem  Hefte  bildet  die  vollständige  Literatur  des  Gelangniss- 
wesens  von  1840  bis  1842. 

II.  Bd.  1.  Heft.    Tollkampf,  über  die  Mittheilungnwege  der  Ge. 
fangenen  unter  einander  und  über  deren  Gesundheitszustand  in 
den  pennsylvanischen   Gefangenhäusern   Amerika^s»     Eine   ünler- 
auchung  der  Mittel,   welche  die  Sträflinge  in  jenen  Anstalten  be- 
nützt haben,  um  mit  einander  zu  communiciren,  und  VorschUge 

Aminl.  0.  Siaatmnacik.  VIII.  4   HeA.  53  * 
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x«ir  AbbülT«;  und.  eine  Untersuchung  iler  Ursaclic  des  schlech- 
ten Gcsundheitssustandcs  in  diesen  Anstalten ,  aus  der  »ur  Ge- 
nüge hervorgeht,  dass  diese  Ursachen  nicht  im  Systeme,  son- 
dern au  schlechter  Ausführung  desselben  in  diesen  Anslalteo 
liegen,  und  also  vermieden  werden  können  ohne  das  System 
aufxugeben.  Schreiben  des  Herrn  jiyard^  f^arsteher  des  penn- 
syhanischen  Straßiauses  in  Trenion,  über  die  dortigen  Zw 
stände.  Ungeachtet  der  zahlreichen  und  wesentlichen  Mängel  dieser 
Anstalt,  welche  körperliche  und  moralische  Uebeistände  verschie- 
dener Art  herbeigeführt,  spricht  sich  der  Verf.  dennoch  entschie- 
den zu  Gunsten  des  penns^lvanischcn  Sjstemcs  aus.  Die  Schwel* 
zer  Strafanstalten ,  geschilJtrt  von  f^arrentrapp.  B.  Genf,  Eine 
vortreffliche  Schilderung,  sowohl  der  berühmten  Pöoitentiaran- 
stalt,  als  des  neuen  Detentionshauses;  letztere  um  so  interessanter, 
als  diese  Anstalt  norh  wenig  bekannt  und  besprochen  ist,  und  als 
in  dem  Umstände,  dass  diese  Anstalt,  nuch  dem  pcnnsylvanischen 
Sjrsteme  eingerichtet  ist ,  eines  der  gewichtigsten  Argumente  für 
dieses  System  liegt.  Ueber  die  wichtige  Art  der  f^ergleichung  der 
\»erschiedtnen  Besserungssysteme  w.  f^urrentrapp,  Nachrichten  von 
den  yorbereilungen  zur  yerbesserung  der  Gefängnisse  und  Straß 
anstalien  im  Königreich  Dänemark  u,  Etatsralh  Falk.  Das  Er^ 
gebniss  der  Berathungen  auf  dem  Kongresse  der  Gelehrten  in 
Padua,  in  Bezug  auf  das  Pönitentiarsystem  mitgetheili  v*  G,  A* 
Mittermaytr^  Gefängnissdiskussion  in  Italien  von  Julius^  Mlge» 
meine  üebersicht  und  Beurtheilung  der  Straf  Justiz  in  Frankreich 
während  dem  Jahr  1839  mit  besonderer  Bücksichi  auf  die  ^"irk* 
samkeit  der  Gefängmsse,  v,  Zöllner. 

Dieser  Inhalt  der  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  verbunden  mit 
dem^  von  Heft  su  Heft  anwachsenden  Verzeichnisse  der  Mitar- 
beiter (im  ersten  Hefte  sind  deren  24,  im  dritten  schon  43  auf« 
gezählt)  worunter  sich  Namen  wie:  Aubanel,  David,  Falk,  Grel- 
let-Wammj,  Harnier,  Hepp,  Hudtwalker,  v.  Jagemann,  Kieser«. 
Mittermajer ,  Ristelhüter,  Reud,  v.  Thun,  v.  Wächter,  Zachariä 
(in  Götlingen)  u,  a.  befinden,  zeigt,  dass  dem  neuen  Unternehmen 
bedeutende  Kräfte  au  Gebote  stehen,  und  Jeder ,  der  sich  um 
das  Gefangnisswesen  und  seine  Verbesserung  intcressirt,  muss 
herzlich  dessen  gedeihlichen  Fortgang  wünschen. 

'^  Diez. 
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XLT. 


Medicinal-  und  Sanitäts- Verordnungen. 


Die  Anrechnung  für  Gr/tlsse   bei  Hepttitionen    von  Arzneien  und 
Salben,  wo  die  Zahlung  aus  Öffentlichen  Kassen  geschieht*^ 

beireffend. 

V(»ii  Grosslierzogl.  Regierung  des  Mitlclrbcinkreisef  wurde  am 
SO  Juni  d«  J.  verordnet I  dass  sämmlliche  Apotheker  des  Kreises 
überall  da,  wo  diese  Zahlung  für  Medicamenlen  aus  öfTenl liehen 
Kassen  geschieht,  und  wo  es  nur  immer  möglich  ist,  bei  Repe« 
tionen  von  Arzneien  und  Salben  die  Gelasse  der  ersten  Abgahis 
aurück  zu  verlangen  und  dieselben  ohne  neue  Anrechnung  zur 
rcpelirten  Abgabe  zu  benützen  haben,  widrigenralls  sie  sich  bei 
der  Decrctur  der  Kassen  den  Strich  der  neuen  Anrechnung  für 
Gelasse  gefallen  lassen  müssen.  (Verordn.-Bl.  f,  d.  Mittcirheinkr. 
r<r.  10.  V.  12.  Juli  1843.) 


Die  Prüfung  der  Hußcschlagtchmiede  betr. 

Die  Grossherzogl.  Hegierung  des  Seekreises  verkündigte  am 
27.  Juni  d.  J.  die  Verordnung  des  Grossherzogl.  Ministeriums  des 
Innern  v.  II.  Febr.  Nr.  1519,  nach  welcher  sich  die  grossherzogl. 
SnnitiUs'Commission  veranlasst  gesehen,  die  Einrichtung  zu  treifen, 
dass  an  der  Veterinärschule  in  Karlsruhe  jährlich  zweimal  theo* 
retischer  und  practischer  Unterricht  in  der  Hufbeschlagkunst  er- 
theilt  wird« 

Jeder  Curs  dauert  2  Monate;  der  erste  findet  im  Monat  März 
und  April,  der  zweite  im  Monat  August  und  September  statt. 

Wer  daran  Theil  nehmen  will^  hat  sich  ein  oder  zwei  Tage 
vor  Anfang  des  Curses  bei  dem  Lehrer  DittweiUr  zu  melden. 

Nach  Beendigung  des  Curses  wird  die  vorgeschriebene  Prüfung 
vorgenommen,  zu  welcher  auf  Anmelden  auch  solche  Beschhig- 
sdiroiede  zugelassen  werden,  welche  dem  Unlcrricble  an  drr 
Thierarzneischule  nicht  augewolint  haben.  (Verordu.-Bl.  für  den 
Seckrets  fir.  11  v.  12.  Juli  1843.) 


Die  Revision  der  Medicamenlentaxe, 

Das  Grossherzogliche  Ministerium  des  Innern  liess  unter  Civm 
26.  Juni  1813  folgende  Verordnung  ergehen:  ^^In  Gemäs&hcit  dr« 
$.  0  dvr   diesseitigen  Verurdauog   vom  24.  Jänner  v.  J.,  Ucgg^t.^. 
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Nr.  VI.,  die  neue  Mcdicaraenlealaxe  beif.,  wird  liiermii  da«  Er- 
gebniss  der  von  der  Sanilärscommission  vorgenommenen  und  die«- 
seiU  genehmigten  Revision  der  Medicamentcntaxe  mit  df^em  Anrügen 
tur  allgemeinen  Kennlni«  gebracht,  das«  sich  die  Apotheker  vom 
Juli  d.  J.  an  darnach  su  richten  haben."  (Grosshcr»ogl.  Staatt- 
und  Regierungsblatt  Nr.  XVIU  v.  14.  Juli  1843.) 

Die  Re\Hsion  der  Grossherzogl.  Badischen  Medicmmntentaxe   vom 

Frühjahre  1843. 


öt  Pftl    I  Ci«.[l  Dr. 
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Die  unentgtltiliche  Behandlung   armer   Kranken  durch  die  prac- 

tischen  jierzte  und  fVufvdilrUe  betr. 

Das  Grossherzogl.  Mioisterium  de»  Innern  hat  unter  dem  27« 
Juni  1843  folgende  Verordnung  ergehen  lassen :  Zur  Beseitigung 
unrichtiger  Anwendung  des  §•  18  der  Medicinal- Taxordnung  von 
1836  Regg$bl.  Nr.  XXVll.  sieht  man  sich  veranlasst,  mit  Besiehung 
auf  die  unterm  iO.  Juni  1834  Nr.  5806  an  die  vier  Kreisregierun- 
gen hierüber  erlassene  Verfügung  Naciistchendes  zur  Nauhachtung 
allgemein  bekannt  su  machen  : 

1)  Der  Phjrsikus  und  Amtsrhirurg  sind  verbunden,  arme  Kranke 
ohne  Anrechnung  von  Gebühren  für  ihre  Kunstverrichtungen  zu 
besorgen  und  hnben  nur  bei  Besuchen  ausserhalb  ihres  Wohnorts 
dio  taxordnungsma'ssigen  Diäten  und  Auslagen  auf  Rechnung  der 
dazu  geeigneten  öffentlichen  Kassen  lu  fordern. 

2)  Wenn  sich  in  einem  Orte ,  wo  kein  amtlicher  Arzt  oder 
Wundarzt  angestellt  ist,  ein  anderer  Arzt  oder  Wundarzt  aufhält, 
so  ist  dieser  zur  unentgcldlichen  Besorgung  der  armen  Kranken 
an  diesem  Orte  verspflichtet.  Ist  aber  am  Orte  des  Wohnsitzes 
eines  practischen  Arztes  oder  Wundarztes  ein  besoldeter  Sanitä'ts- 
diener  angestellt,  so  sind  die  erstercn  nur  in  dringenden  Fätleni 
oder  wenn  der  besoldete  Diener  legal  gehindert  ist,  zur^^unent« 
geldlichen  Behandlung  der  armen  Kranken  in  diesem  Orte  ver« 
banden. 

S)  In  Orten ,  wo  kein  besoldeter  Sanitalsdiener  angestellt  und 
kein  licenzirter  Arzt,  beziehungsweise  Wundarzt  angestellt  ist,  kann 
sich  der  arme  Kranke  durch  einen  licenzirteo  nicht  'angestellten 
Arzt  oder  Wundarzt  gegen  die  blosse  Zahlung  der  taxordnungs- 
mässigen  Diäten  und  Auslagen  behandeln  lassen,  jedoch  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  dadurch  auf  die  öffentlichen  Kassen,  nie 
mehr  Kosten  fallen,  als  wenn  er  sich  des  Amtsarztes  oder  Wund- 
arztes bedient  hätte. 

4)  Derjenige  Arzt  oder  Wundarzt,-  welcher  ausserhalb  seines 
Wohnsitzes  einen  armen  Kranken  behandelt,  hat  über  seine  Besuche 
und  über  den  Verlauf  der  Kranheit  ein  ordentliches  Diarium  zu 
führen,  um  solches  zur  Begründung  seines  Kostenverzeichnisses, 
so  oft  es  gefordert  wird,  vorlegen  zu  können. 

5)  Die  Gemeinden,  oder  die  Vertreter  der  Fonds,  aus  welchen 
die  KoAen  armer  Kranken  bezahlt  werden,  können  mit  Aerzlen 
und  Wundärzten  unter  Genehmigung  der  Stelle,  unter  welcher 
der  Fond  steht,  also  der  Regierungen  oder  der  Oberkirchenräthe, 
Verträge  über  ein  für  Behandlung  der  armen  Kranken  jährlivh 
zu  bezahlendes  Avcrsum  abschlicssen. 
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In  diesem  Falle  kann  sich  der  Kranke  keines  andern  Arzte« 
oder  Wundarztes  auf  Rechnung  der  Gemeinde  oder  Fonds  bedie- 
nen. ( GrossberzogU  Staats«  und  ReggsbJtt.  TSt,  XVI.  .Tom  14* 
Juli  1813) 


Die  nöthigen  Maassregeln  des  in  gegenwärtigem  Jahre   so  hiUtfg. 
%'orkommenden  sogenannten  Mutterkorns  betr. 

Die  Grosshei*zogl,  Regierung  des  Unterrheinkreises  erlicss  oni 
9.  August  18-13  (Verordn.-BL  des  Unterrbcinkrei^es  v.  18.  August 
1813  ^r.  28  folgende  Verordnung : 

Da  sich  auch  in  diesem  Sommer  in  mehreren  Theilen  dcA 
Landes  sehr  häufig  unter  dem  Getreide  das  sogenannte  Mutter« 
körn  findet,  so  wird  die  Verordnung  hohen  Ministeriums  des  In- 
nern vom  10.  November  1816  (im  Anzeigcblatt  desselben  Jahres 
Nr  92)  Kur  genauen  Nachachtung  hiermit  von  neuem  üfTenllicli 
bekannt  gemacht. 

Man  hat  von  jeher  beobachtet ,  dass  durch  anhaltend  nasse 
Witterung  xur  Sommersseit  das  Wachsthum  des  Unkrautes  auf 
den  Gelreideäckern  überhaupt ^  besonders  aber  gewisser  Pflanzen, 
welche,  wenn  sie  genossen  werden «  äusserst  nachlheilige«  oft 
genihrlichc,  ja  selbst  tödtlichc  Wirkungen  auf  die  Gesundheit  der 
Menschen  und  einiger  Hausthiere  äussern,  sehr  beiordert  wird 
und  dass  die  Saamen  des  Getreides  selbst  gewisse  krankhafte 
Ausartungen  erleiden,  welche  man  mit  dem  Namen  Mutterkorn 
und  Jiuss  belegt. 

Unter  den  genannten,  der  Gesundheit  sehr  nachlhciligen  Pflan« 
zcn,  kommt  besonders  häufig  vor:  der  Lolch,  auch  Tollkorn 
Dippel  oder  Schwindelhafer,  Töberich,  unter  dem  Landvolk,  wie- 
wohl uneigenliich,  Trefie  oder  Trespe  genannt;  er  wächst  beson- 
ders häufig  auf  Gersten-,  Waizen  -  und  Hafer -Aeckern,  hat  einen 
2 — 3  Fuss  hohen  Stengel  mit  Gelenken  versehen,  flache  gleich* 
breite,  zugespitzte,  auf  der  Oberfläche  und  am  Ende  rauh  anzu- 
fülilende  unten  glatte  Blätter,  grüne  oder  rÖthliche  Blumen-Aehren, 
welche  aus  mehreren  breilgedrückten,  geränderten  und  vielblüihi« 
gen  Aehrchen  bestehen;  statt  der  Blumenkrone  zwei  gleiche,  grüne 
Blätter,  deren  eines  sich  oft  in  einen  Stachel  endigt.  Die  Saamen 
sind  braunschwarz,  länglicht,  auf  einer  Seite  erhaben,  auf  der 
andern  vertieft,  ungefähr  1'/  Linie  lang  und  ^/^  Linie  breit,  mit- 
hin viel  kleiner  als  die  Gclreidckörner ,  haben  keinen  Geruch, 
aber  einen  süs»ltchen  Geschmack. 

Ausser    dieser  Pflanze  gehört   dann   noch   besonders  hierher; 
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die  allgemein  bekannte  Korn^Raden,  auch  HatUn  oder  fNkel  ge- 
nannt. (Agroslcnna  Gilhargo  L.) 

Mit  dem  Namen  Mutierkorn  (Sccale  cornu(am)  belegt  man 
diejenige  kranLh«ine  Ausartung  des  Rogqens,  wo  einxelne  Körner 
demselben  sich  aussergewühnlich  verlängern,  eine  Hörn  -  oder  Hah- 
nenApornrürmigc  Gestalt  annehmen,  ausscriich  blau  oder  üchwarx, 
inwendig  aber  weiss  oder  braun  werden.  Diese  Körner  haben  einen 
bittersüsscn,  eckelhaften  und  scharfen  Geschmack,  und  einen  wi« 
drigen  Geruch;  das  daraus  gemahlene  Mehl  ist  braun  oder  blau, 
stinkend ;  wird  Brod  ans  Getreide  bereitet,  dem  solches  Mutterkorn 
beigemischt  war,  so  zerfliesst  der  Teig,  und  das  Brod  zerfallt. 

Wenn  die  Saamen  des  Lolches  oder  Tollkorns  dem  Getreide 
beigemischt  bleiben,  und  aus  dem  djraus  gemahlenen  Mehl  Brod 
oder  andere  Speisen^  bereitet  werden ,  so  bekommen  diejenigen 
Personen,  welche  dieselben  geniessen,  Schwindel,  Betäubung,  Kopf« 
schmerten,  Rausch,  Bangigkeit,  Neigung  sum  Erbrechen,  oder  wirk- 
liches Erbrechen,  Mattigkeit,  Zuckungen  oft  starkes  Phantasiren, 
das  an  Wahnsinn  grenzt,  apoplectiiche  Zulalle,  Lähmungen  elc* 
worauf  oft  selbst  der  T«>d  erfolgt.  Die  sorgfältige  Reinigung  des 
Getreides  ist  daher  dringend  noth wendig;  sie  geschieht  am  besten 
durch  mehrmaliges  Werfen  desselben,  wo  der  Lolch,  als  der  leich- 
tere Saamen,  früher  zur  Erde  lallt,  als  die  Getreidekörner,  und 
nach  diesem  durch  das  Sieben  des  Getreides  durch  das  sogenannte 
Trefzensieb ,  dessen  Löcher  nach  der  Gestalt  des  Lolchsaamena 
geformt  sind. 

Die  sogenannten  Haden  oder  Matten  werden  durch  das,  in  den 
meisten  Gegenden  gewöhnlich  gebraucht  werdende  Rattensieb, 
dessen  Löcher  ebenfalls  die  Form  dieser  Körner  haben,  leicht 
▼on  dem  Getreide  abgesondert,  besonders  wenn  da«  Sieben  dea« 
selben   einigemal  wiederholt  wird. 

Der  Genuss  des  Mutterkorns  bringt  ebenfalls  krankhafte  Zu* 
falle  mancherlei  Art,  namentlich  Eckel,  Erbrechen,  KopfschmeneUi  ' 
Betäubung,  Krämpfe  und  Convulsionen,  fallende  Sucht,  Lähmungen 
und  ▼•rzUglich  häufig  die  sogenannte  Kriebel- Krankheit  herfor; 
das  Getreide  muss  daher,  ehe  es  gemahlen  wird,  sorgfältig  von 
demselben  gereinigt  werden,  and  zwar  entweder  durch  Ausleaeni 
was  zwar  das  mühsamste  aber  sicherste  Mittel  ist,  oder  durch 
Werfen,  Wannen  und  Sieben. 

Der  sogenannte  Busa  ist  zwar   nicht  besonders  nachtheilig  für 
die  Gesundheit,  das  Mehl  wird  aber  dadurch  schwarz  und  schmu«   . 
ttig,  das  Getreide  muss  daher  beim  Gerben  auf  die,  allen  Mül- 
lern bereits  bekannte  Weise  davon  gereinigt  werden. 

Da  nan  den  von  vielen  Gegenden  her  eingekommenen  Kach- 
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richlen  sufolge,  wie  sich  scbon  im  Voraus  vcrmuthcn  Hess,  sich 
in  dem  diesjährigen  Getreide  eine  bedeutende  Menge  ToUkorn, 
Ratten,  Mutterkorn  etc.  vorfindet,  und  der  Genuas  desselben,  wena 
es  nicht  sorgfältig  gereinigt  wird,  nothwendig  selir  nacbtheiligo 
und  gefährliche  Wirkungen  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  her- 
vorbringen müsste,  so  findet  man  sich  vermöge  höheren  Auftrags 
veranlasst,  folgendes  zu  verordnen: 

1)  Alles  Getreide,  was  auf  die  Fruchtmärktc  gebracht  wird, 
muss  von  den  genannten  schädlichen  Beimischungen  vullkommen 
gereinigt  sein.  Die  bclreiTendcn  Pulisei*  und  Sanitätsbeamten  ha- 
ben an  jedem  Markttage  das  zum  Markt  gebrachte  Getreide  sorg- 
fältig zu  untersuchen,  und  wenn  es  auf  obige  Weise  verunreinigt 
sein   sollte,    dasselbe  nicht  nur   nicht  verkaufen    zu  lassen,    son- 

,  dem  den  Eigenthümer  überdiess  Doch  mit  einer  geeigneten  Strafe 
zu  belegen. 

2)  Den  Müllern  ist  bei  Strafe  von  io  Reichsthatern  verboten, 
Getreide  zum  Mahlen  anzunehmen ,  welches  mit  Tollkorn,  Ratten 
oder  Mutlerkorn  verunreinigt  ist.  Die  Zoll  •  und  Polizeigardisten, 
welche  ohnehin  die  Mühlen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  visieren  haben, 
sind  anzuweisen,  über  Beobachtung  dieser  Verordnung  strenge  zu 
wachen,  und  die  Müller,  welche  derselben  entgegen  handeln,  dem 
betreffenden  Beamten  sogleich  anzuzeigen,  wofür  ihnen  der  dritte 
Theil  der  gegen  dieselbe  erkannten  Geldstrafe  als  Belohnung  zu- 
gesichert wird.  Damit  weder  der  Müller  noch  die  Polizeigardistea 
sich  mit  der  Unkenntniss  genannter  Saamed  und  Körner  entschul- 
digen können,  haben  die  betreffenden  Bezirksbeamten  dafiir  zu 
sorgen,  dass  jedem  derselben  einige  Muster  davon  zugestellt  wer- 
den* Eben  so  wird  den  Müllern  zur  Pflicht  gemacht,  das  mit 
Russ  verunreinigte  Getreide  beim  Gerben  sorgfältig  zu  reinigen. 

3)  Auch  den  Bierbrauern  und  Branntweinbrennern  ist  der  Ge- 
brauch eines  mit  Lolchsaamea  verunreinigten  Getreides  sur  Be- 
reitung des  Biers  und  Branntweins,  wodurch  letztere  eine  be- 
rauschende, aber  der  Gesundheit  höchst  nachlheilige  Eigenschaft 
erhalten,  bei  einer  Strafe  von  25  Reichsthaler  strenge  tu  unter- 
tagen. Die  Zoll-  und  Polizeigardisten  haben  hierüber  ebenfalls 
sorgfaltig  zu  wachen. 

4)  Eben  so  werden  die  Bäcker  und  Mehlhändler  dafür  verant- 
wortlich gemacht,  dass  sie  kein  Mehl  verbacken  oder  verkaufen, 
welches  mit  obigen  schädlichen  Beimischungen  verunreinigt  ist, 
wobei  zugleich  bemerkt  wird,  dass  das  Mehl ,  welchem  viel  Mut- 
terkorn beigemischt  ist,  eine  braun  oder  bläuliche  Farbe,  und 
das  daraus  gebackene  Brod  einen  biltern,  widrigen  Geschmack 
erhält» 
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5)  Das  kUaftig  zur  Aussaat  gebraucht  werdende  Getreide  must 
besonders  surgfaitig  von  dem  ihm  beigemischten  Lolch  gereinigt, 
und  wenn  dem  ungeachtet  ein&ejne  Körner  in  deroaelbcn  suriick« 
bleiben  und  aufgehen  sollten,  muss  die  PAanae  vor  der  Bliithen« 
seit,  also  etwa  im  Monat  Juni,  sorgfältig  mit  der  Wurael  ausge- 
rupft werden. 

Die  Kreisdirectorien  haben  die  Polisei«  und  Sanitätsbeamten, 
so  wie  das  gesammte  Polizei -AufsichUpersonale  nachdrücklichst 
anzuweisen,  über  pünkllichc  Befolgung  dieser  Verordnung  su 
wachen. 

Karlsruhe)  den  10.  November  1816. 

Ministerium  des  Innern^ 

Sanitätscemroission. 
Freiherr  c.  Fahnenberg» 


Ferordnung  über  den  Gehalt  des  Biuermandelwasser<s  fjigua 
amygdalar,  amar,J  und  des  Kirschlorbeerwassers  fJqua 
Lauro  Ceras.J  an  Acidum  hj'drocjranicum  betr. 

Die  GrosshcTzogU  Sanitätscommission  erHess  am  1.  Augnst  d. 
J,  (Verordn.-Bl.  Tür  den  Unlerrheinkreis  vom  11«  August  Nr*  27) 
hierüber  folgende  Verordnung. 

'/Wir  haben  aus  den  ieweiligen  Berichten  der  GeneraI«Apolbc- 
kenvisitatoren  ersehen ,  da»s  tler  Gehalt  des  Biltermandelwassera 
sowohl  als  der  des  Kirschlorbeerwassers  an  Acidum  hjdrocjani« 
cum  in  den'  meisten  Apotheken  des  Grossherzogthums  der  Vor* 
Schrift  der  badischen  Pharmacopoe  nicht  entspricht ,  Woher  es 
dann  rührt,  da;is  die  erwartete  Heilwirkung  dieser,  häufig  in  An- 
wendung kommenden,  wichtigen  Arsneimittel,  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  unvollkommen  erfolgen  kann« 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  und  zu  bewirken,  dass 
fortwährend  gehörig  atarkesBitterroandel-  und  Kirschlorbeerwataer 
in  sämmtlichen  Apotheken  des  Grossherzogthums  vorhanden  seie, 
finden  wir  uns  veranlasst,  zu  verordnen,  wie  folgt: 

7.  Das  BUtermandelwasser  betr. 

Das  Bittermandel wasser  soll  jederzeit  soviel  Acidum  hjdrocja* 
nicum  enthalten,  dass  eine  Unze  desselben  nach  Vorschrift'  der 
Pharmacopoea  badensis  mit  Silberlösung  (Solutio  Argenti  nitrict 
amoniacalis)  geprüft,  5  Gran  C^ansilber  liefert» 

Um  dieses  zu  erreichen,  ist  es  räthlich,  S— 4  Unsen  weniger 
überzn  destiUircn,  als  die  Pharmacopoea  badensis  vorschreibt,  auf 
{eden  Fall  aber  das  Destillat ,  ehe  davon  dispeniirt  wird,  vorerst 
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auf   den   Tor^eachfiebcDen  Inhalt   an   Acidum    h^drocjanicum    zu 
prüfen, 

WM  «ft  bei  der  PriHang  gehörig  stark  befunden,  so  muss  es 
m  kleinen,  wohlTertcblossenen  Gläsern  an  einem  dunkeln,  kühlen 
<>rle  aufbewahrt  werden.  Hat  es  den  vorgeschriebenen  Gehalt 
an  Acidum  h^drocyanicura  nicht,  so  muss  es  durch  wiederholte 
Uc'stitlation  m  rectificirt  werden,  dasa  es  diesen  erhält. 

Enthält  es  mehr  Acidum  hjdroc^anieum,  »Is  vorgeschrieben, 
so  verdünnt  man  es  mit  destillirtem  Walser  so  viel  nöthig. 

Da  das  Bittermandfl wasser  auch  bei  sorgfältiger  Aiirbewahrung 
nach  einiger  Zeit  mehr  oder  weniger  von  seinem  Gehalt  an  Aci- 
dum h^drocjanicum  verliert,  so  darf  der  Vorrath  davon  nie  zu 
gross  sein ,  und  es  muss  häufig  frisch  bereitet  werden.  —  Der 
vorhandene  Vorrath  muss  von  8  zu  3  Monaten  sorgfältig  auf  den 
Gehall  an  Acidum  hjrdrocjanicum  geprüft,  und  wenn  sich  dabei 
eine  Abnahme  desselben,  welche  Y^q  oder  darüber  betrügt,  er* 
geben  soHte,  wie  oben  angegeben,  rectificirt  werden- 

Um  die  rectificirende  Destillation  nicht  öfter  wiederholen  zu 
müssen,  baben  die  Apotheker  stets  ein  stark  conccntrirtes  Bilter- 
mandelwasser,  dessen  Gehalt  an  Acidum  h^'drocjanicum  doppelt 
so  viel  beträgt,  als  der  des  officiellen ,  vorräthig  zu  halten,  um 
damit,  wenn  der  Mangel  an  Acidum  h^drocjranicum  nicht  bedcu« 
tend  ist,  eine  Ausgleichung  bewirken  zu  können. 

Die  Erhübung  des  Gebalts  an  Hjrdrocjr ansäure  im  Bittermandel- 
wasser durch  Beimischung  von  Blausäure  ist  strenge  untersagt. 

//.   Dai  KirscfUorbeet'wasser  l/elr.  ■ 
Der  Sclbstbereitung  des  Kirschlorbeerwasters  vom  vorgeschrte» 
bencn  Inhalt  an  Acidum  hjdrocianicum  steht  in  vielen  Apotheken 
des  Grossherzogthums  der  Mangel  an    frischen   und  gulon  Kiracb« 
lorbeerblätter  in  hinreichender  Quantität  im  Weg« 

Da  wir  aber  darauf  bestehen  müssen,  dasa  dieses  iiittsliche 
Arzneimittel  fortwährend  in  guter  Qualität  nach  Vorschrift  der 
badischen  Pharroacopoe  in  sämmtlicben  Apotheken  vorhanden  seie, 
$o  wird  (ar  die  Zukunft  gestattet,  dass  diejenigen  Apotheker,  die 
es  wegen  Mangel  an  gutem  Material  nicht  selbst  bereiten  können 
dasselbe  aus  Handlungen  beziehen,  welche  es  aus  Oberitalien  oder 
a«s  andern  Ländern,  wo  die  Kirschlorbeerblättcr  in  grosser  Mengo 
und  in  vortüglicher  Qualität  zu  haben  sind,  wo  es  daher  in  gros« 
aer  Quantität  fabricirt  wird,  kommen  lassen,  welche  aber  auch 
für  dessen  Reinheit  und  für  den  vnrgeacbriebenen  Gehalt  an 
Acidum  hydroc^anicum  bürgen. 

Sollte  das  Kirschlorbeerwaaser  bei  der  Prüfung  nach  der  De- 
stillation nicht  den  vorgeschriebenen  Gehalt  an   Acidum   hjdro« 
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c^anicuin  xcij;cn,  oder  sollte  derselbe  bei  längerer  AufbcwahruDg 
abgenommen  haben,  so  ist  es,  wie  schon  im  ersten  Abscbaitl  beim 
Biltermandelwasscr  angegeben  worden,  durch  wiederholte  DcstiU 
lation  EU  rectificiren,  oder  es  ist  das  Fehlende  durch  Zusatz  eine» 
sehr  concenlrirlen  Kirscblorbeerwassers  so  viel  nöthig ,  austu- 
gleichen. 

Wir  xwcifeln  nicht,  dass  sämmtlicbc  Malerialliand hingen  de» 
Crossh erzogt h ums  bemüht  sein  werden,  sich  ait  Kirschlorbeer- 
wasser  von  dieser  Qualität  zu  versehen. 

In  der  chemischen  Fabrik  und  Handlung  Ton  Haltwaehs  und 
Geyer  d'dhlcr,  ist  ein  solches  stets  Torra'thig.  SammtlichePh^sikate 
werden  hiemit  beauftragt,  die  Verordnung  den  Apothekern  ihres 
Bezirks  uvkundlich  zu  eröffnen ,  und  ihnen  die  genaue  Befolgung 
derselben  zur  Pflicht  zu  machen ,  auch  den  practischen  Aerztett 
und  den  mit  beschränkter  Licens  zur  Ausübung  der  innern  Heil« 
künde  versehenen  Wundärzten  ihres  Bezirks  Kenntniss  davon  su 
geben,  so  wie  wir  von  den  Amlsji'rztcn  selbst  erwarten,  dass  sie 
durch  öftere  chemische  Prüfung  der  beiden  genannten  Präparule 
sich  überzeugen  werden,  üb  sie  in  den  Bezirksapolhcken  stets  in 
vorgeschriebener  Stärke  vorhanden  seien»" 


Die  Anwendung   Je»  sogenannten  Fticgenpapiers    zur  P^eriitgung 

der  Fliegen  betr» 

'  Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  hat  vom  28-  Juli 
iSid  Nr.  8146  verfügt:  (Verordn.-Bl.  f.  d.  Oberrheinkreis  v.  SO. 
August  1843  Nr.  18.) 

,,Man  findet  sich  auf  den  Vortrag  der  Sanitätscommission  vom 
11.  Juli  d.  J.  Nr.  31749  woraus  hervorgeht,  dass  zur  Kenntniss  der- 
selben Fälle  gekommen  sind,  wo  durch  die  Anwendung  des  soge- 
nannten mit  Arseniklösung  getränkten  Fliegenpapiers  aus  Unvor- 
sichtigkeit bei  Menschen  wirkliche  Vergiftungen  mit  tödtlichen 
Ausgängen  entstanden  sind,  bewogen,  den  Verkauf  dieses  soge- 
nannten Fliegenpapiers  unter  Uinweisuog  auf  die,  in  der  Verord- 
nung vom  24.  März  1808  Rcggsbl.  Nr.  10  enthaltenen  Strafbe- 
stimmungen hiermit  zu  untersagen." 
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Dienst-Nachr'ichten. 


Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  Leopold  t^on  Baden 
haben  dem  Geheimen  Rathe  und  Professor  Dr.  Tiedemann  in 
Heidelberg,  die  gnädigste  Erlaubniss  ertheilt,  das  ihm  Ton  Seiner 
Majestät  dem  König  von  Griechenland  verliehene  Ritterkreaz  des 
Ordens  des  Erlösers  anzunehmen  und  zu  tragen.  (Reggsbl.  Nr. 
Xilf.  ▼.  Mai  1843.) 


Im  Frühjahre  1843  sind  von  der  Grossherzogl,  Sanitätscom» 
mission  16  Candidaien  der  Mcdicin ,  7  Candidaten  der  Chirurgie 
und  12  Candidaten  der  Geburtshülfe  zur  Prüfung  zugelassen  wor- 
den. Von  diesen  haben  12  Candidaten  der  Mediciui  6  Candi- 
daten der  Chirurgie  und  9  Candidnten  der  Geburtshülfe  Licenz 
erhalten,  und  zwar  in  folgender  Ordnung: 

a.  Zur  Ausübung  der  innern-  Heilkunst : 

Emil  Bils  von  Karlsruhe,  —  Sigmund  Schneider  von  Ettlingen 
XU  Offenburg,  —  Joseph  Mast  von  Oberkirch,  —  Sigmund  Hom* 
burger  von  Karlsruhe^  —  Albert  Hermann  von  Karlsruhe,  —  Ao- 
hert  Bosswog  von  Endingen  ,  —  Joseph  fVallenstein  von  KarU« 
ruhe,  —  Karl  Zandt  von  Karlsruhe,  —  Franzitapp  von  Villingen, 

—  Otto  yowinkel  von  Weioheim,  —  Joseph  Bossknecht  von  Pful- 
lendorf,  -—  H^'ilhelm  Nöthling  von  Mannheim« 

b.  Zur   Ausübung  der  Chirurgie : 

Sigmund  Schneider  von  Ettlingen  tu  Oflenburg,  —  Sigmund 
Homburger  von  Karlsruhe ,  —  Joseph  Mast  von  Oberktrch ,  — 
Bobert  Bosswog  von  Endingen,  —  Otto  Vowinkel  von  Weinheim, 

—  Joseph  Bossknecht  von  Pfullendogf. 

C.  Zur  Ausübung  der  Geburtshülfe  : 
Emil  Bils  von  Karlsruhe,  —  Sigmund  Schneider  von  Ettlingen 
zu  Offenbnrg,  —  Sigmund  Homburger  von  Karlsruhe ,  —  Joseph 
Mast  von  Oberfcirch ,  —  Bobert  Bosswog  von  Endigen,  —  Karl 
Zandt  von  Karlsruhe;  —  Otto  f^owinkel  von  Weinheim,  —  Joseph 
Bostknecht  von  Pfullrndorf,  —  Franz  Bapp  von  Villingen.  (Reg. 
Blatt'  JNr.  Xl\.  vom  August  1843.) 

p.  y.  »V. 
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Vereins  -  Bekanntmachung. 


Seit  dem  4teii  HeAe  des  VII.  Jahrganges  dieser  Aonalen  (p. 
807  VII.  Bd.  TOD  1842)  sind  der  Vereins-Bibliotbek  von  folgenden 
Herren  BScbergeschenkc  augekommen :  von  Herrn  Dr,  Jos.  Bren» 
ner  Ritter  von  Fulaarh  au  Ischl;  Dr.  Jul.  Minding  in  Berlin;  Dr. 
JVegeUr  in  Koblenz;  Dr.  /.  J,  Sachs  in  Berlin;  Dr.  H,  Bajrard 
in  Paris;  Dr.  ff.  J.  T.  Zschokke  in  Aarao;  Dr.  QueteUt  in  Brüs« 
sei;  Dr.  ff  eint  in  Ludwigsburg;  ff.  Franke*8che  Bachhandlung  in 
Leipaig;  Dr.  Frieär»  Pauli  in  Landau;  Dr.  ffofmann,  Edl«  v. 
Hofmansthal,  in  Wien;  Dr.  OlUnroth  in  Bromberg;  Dr.  J.  Mm 
Leupoläf  Dr.  Eugen  Bosshirt,  und  Dr.  Martias  in  Erlangen;  Dr. 
fVistrand  in  R^tuna  in  Schweden;  Dr«  Bichler  in  Britzenburg; 
Dr.  Strehler  in  Mallersdorf;  Dr.  Tourdes  in  Strassburg;  Dr.  Hörn 
in  Erfurt;  Dr.  ffänle  in  Lahr;  Dr.  Brauner  in  Wien;  Dr*  7.  M. 
Mappes  in  Frankfurt  a.  M. ;  f^oss^ache  Buchhandlung  in  Berlin; 
Dr.  y,  Schneider  in  Fulda ;  Dr.  Friedreich  in  Ansbach ;  Societc  des 
Sciences  medicalea  et  naturelles  de  Bruxelles;  Dr.  fferz  in  Er- 
langen« 

Für  diese  höchst  freundlichen  und  werthTollen  Biicherge« 
schenke  erstattet  den  hochverehrten  Herren  Gebern  ün  Namen  des 
Vereins  den  Terbindlicbsten  Dank 

P.  J.  Schneider. 
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Literarische  AnzeigeD. 


Im  Verlage  der  noterscichneteo  Buchhandlung  erscheint: 

OertehtUcli-medichitoche  Kllulk, 

oder 

praktischer  Unterricht  zur  Untersuchung  und  Begutachtung 

gerichtlich  -  medicinischer  Fälle, 

Von 
Dr.  J«  H*  Schllraiayery 

Grosifa.  bad.  MeJicinalnitlie  und  Obcramlspbjnkus  «tc.  in  Emmendingen. 

Wir  erlauben  uns  auf  dieses,  für  Gerichtsärzte  wie  für  Kri- 
minalbeamte höchst  interessante  Werk ,  welches  in  drei  Heften 
erscheinen,  und  wovon  das  erste  im  Verlaufe  des  nächsten  Monats 
die  Presse  verlassen  wird,  vorläufig  aufmerksam  lu  machen. 

Karlsruhe  im  Oktober  18^. 

A.  Bielefeld. 


Mehrfachen  Aufforderungen  xufolge  haben  wir  uns  veranlasst 
gefunden,  den  Preiss  nachstehenden  wcrlhvollen  Werkes  su  erifläs- 
Algen,  und  bemerken  ausdrücklich ,  dass  es  durch  jede  Buchhand- 
lung ohne  irgend  eine  Erhöhung  tu  bestellen  und  erhalten  ist: 

niende«  Prof.  li.  J.  C.t  ausllihrliches  Handbuch 
der  gerichtl.  Medicin  ftir  Gesetzgeber,  Rechtsgelehrte, 
Aerzte  und  Wundärzte.  6  Bde.  gr.  8«  früherer  Preiss 
13  thlr.  16  gr.  jetzt  6  thlr. 

Dyk*sche  Buchhandlung  In  Leipzig. 

In  meinem  Verlage  sind  erschienen : 

Das  Handg^elenh  in  mechanischer,  anatomischer  und 
chirurgischer  Beziehung,  dargestellt  von  Cr.  B.  Günther, 
Dr.  und  Prof.,  mit  16  lithogr.  Zeichnungen  von  J. 
Milde ,  Maler.     Imp.  8.    Cart.  2  thlr«  16  ggr. 

Die  chlriarg^ische  Muskellelire  In  Abbtl- 
diing^en«  von  Prof.  Dr.  G.  B.  Günther  und  J. 
Milde.  Or.  4.  Mit  44  lithogr.  Tafeln  color.  Abbild, 
und  34  Bogen  Text.  Cart.  10  thlr.  Preiss  fiir  nicht 
color.  Exempl.  7  thlr.  12  ggr. 

Des  Herrn    Prof.  Günthers,   ehrenvolle  Berufung   an    die  Uni* 

versität  Leipzig  dürfte  wohl  geignct  sein,  die  Aufmerksamkeit  des 

chirurgisch -anatomischen    Publikums    auf   dessen    Schriften    ganz 

besonders   zu    lenken,    welrl>e    daher  hiermit   demselben   bestens 

empfohlen  sein  mögen. 

Hamburg,  1843. 

Johann  August  Meissner. 


i 


